Weltgeschich 


in 


1 
i 


gemein  verstä 
Darstellung 


Ludo  Moritz 
Hartmann,  Erwin 
Hanslik 


/ 


\ 


i 


Digitized  by  Google 


Y  1 


Digitized  by  Google 


ik  WELT'  ik 
GESCHICHTE 

in  gemeinverßShdikherDon 
ßellung  het&usgeoeben  tHm 

uiix>>iORiizH4iq»Ui»^ 


•.\'. 


REFDRM4TION  UNO 


FRIEDRICH  ANDRe^PERTHESAG 
STUiraART-aOTHA 

a 


♦ 


Digitized  by  Google 


'  •  •  •  ' 
•  • •  • 


Digitized  by  Google 


Weltgeschichte 

in  gemeinverständlicher 

.V:i.i|!)arstellung 

•  •  •  •    •*•••.• 

:•  2  ••  •   

h  WtMaidmtg  mit 

G.  Booigim  C  Ciceotli»  E.  HaDtBkt  &  Hettnami 

K.  Käser,  £.  G.  Klauber,  E.  Kohn,  J.  Kromayer  und 

A.  Rosthom 

Ludo  Moritz  Hartmaim 

Sechster  Band 
Erste  Hallte 


Verlag  Friedrich  Andreas  Perthes  A.-G.  Stuttgart-Gotha 

19  2  2 


Digitized  by  Google 


Das  Zeitalter  der  Reformation 
und  Gegenreformation 


von  1517—1660 


Von 


Kurt  Käser 


Verlag  Friedrich  Andreas  Perthes  A.-G.  Stuttgart-Gotha 

19  2  2 


Digitized  by  Google 


V  • 


•  •  •  •  •  t  •  : 


Copyright  1922  by  Friedrich  Andreas  Pertbe«  A.-0.  Stuttgart-Gotha 
Alle  Rechte,  elnsdilleBIldi  des  Dbenetfiingirechtes»  vofbehalten 


Digitized  by  Google 


Inhalt 

Seite 

Erster  Abschnitt   Das  Zeitalter  der  Reformation 
(1517— 1555) 

Erstes  Kapitel.    Die  Ursachen  der  Reformation  (Deutschland)        i — 12 

Zweites  Kapitel.    Habsburgische  Weltpolitik  und  Reformation 

(1517-  tS.^a)     

Drittes  Kapitel.  Andauernde  Kämpfe  der  Habsburger  in  Ost 
und  West  und  schlieülicher  Sieg  der  deutschen  Reformation 

(1532  —  1555)  51  —  70 

Zweiter  Abschnitt    Die  Gegenreformation  im 
Zeitalter  Philipps  IL  (ca.  1555— 1609) 

Erstes  Kapitel    Der  Calvinismus  71 — 80 

Zweites  Kapitel.  Die  Wiedergeburt  des  Katholizismus  (Gesell- 
schaft Jesu  und  Konzil  von  Trient)  81 — 89 

Drittes  Kapitel.   Philipp  II.  aU  Vorkämpfer  der  Gegenreformation 

und  der  Habsburgischen  Weltmacht  in  Westeuropa    ,     .     .      89 — 127 

Viertes  Kapitel.    Inneres  Leben  der  westeuropäischen  Staaten 

um  i6oo  1^7  — 147 


Dritter  Abschnitt  Der  Entscheidungskampf 
zwischen  Frankreich  und  Habsburg  (1610 
bis  i66o) 

Erstes  Kapitel.  Nordeuropa  in  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahr- 
hunderts   148 — 178 

Zweites  Kapitel.    Der  Dreißigjährige  Krieg  (1618  — 1648)     .     178  —  »05 

Drittes  Kapitel.  Die  englische  Revolution  und  der  Ausgang 
des  englisch  -  spanischen  Krieges.  —  Nordische  Wirren 
(1648— 1660)  205—219 


Erster  Abschnitt 

Das  Zeitalter  der  Reformatibh  *  * 

(1517— 1555)         •  ♦  :Hri: 

Literatur 

Auch  in  diesem  Bande  wird  auf  die  Angabe  der  Quellen  verzichtet,  aus  der 
liteiatnr  nur  das  Wichtigste  angegeben.   Im  aDgenidnen  sei  venriesen  auf  Paal 

Herre,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte  (i  9 10)  und  Dahlmann-Wait? ,  Quellen- 
kunde der  dcntschen  Gesrhirhte  (neueste  Aufl.  191 2);  ferner  auf  die  ausführlichen 
Literaturan^:iLien  in  Georg  Mentz'  Deutscher  Geschichte  im  Zeitalter  der  Re- 
formaaon  und  Gegenreformation  (19 13).  Wenn  im  folgenden  die  Literatur  zum 
ersten  Absdmitt  nach  „Refoimationsgesdiidite*'  und  „Politiadie  Gcacfaidite'*  g^ 
j^iedeit  wifd»  so  sei  boneikt,  dafl  bei  dem  engen  Zosammenhang  der  kiichlidiai 
und  der  politischen  Bewegung  im  allgemeinen  (He  Weike  der  ersten  Gruppe  ebenso 
zum  Srudium  der  politischen  Geschichte  herangezogen  weiden  müssen^  wie  die 
Werke  der  zwci  tn  /.um  Studium  der  Reformation. 

I  Reformationsgeschichte.  Georg  v.  Below,  Die  Ursachen  der 
Reforuiauuu  i^Sonderabdnick.  aus  der  Histor.  Zeitschrift,  hciausgeg.  von  Fr.  Mei- 
necke  and  Fr.  Vigener,  19 16). 

Dentschland:  Das  grandlegende  Weik  Ar  die  deotsche  RefonnatiooB- 
geschichte  ist  Leopold  Ranke,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Refor- 
mation, 6  Bde.,  6.  Aufl.,  1881  u.  18S2  (lehrt  in  unvergleichlicher  Weise  die  Ver- 
knüpfung der  kirchlichen  Bewegung  mit  den  politischen  Gegensätzen  kennen).  Nächst 
Ranke  sei  besonders  empfohlen  Friedrich  v.  Bezold,  Geschichte  der  deutschen 
Refotnution,  1890  (in  W.  Oncken,  Allgem.  Gesch.  in  ESnxetdatstdlungen).  Zu 
beaditen  ist  auch  neuerer  archivaUsdier  Forschni^^  wegen  Gottlob  Egelhaaf, 
Deutsche  Geschichte  im  16.  Jahrhundert  bis  zum  Augsburger  Religionsfrieden, 
2  Bde.,  1888 — 1892  (in  Hans  v.  Zwiedineck-Südenhorsts  „Bibliothek  deutscher 
Geschichte").  Joh.  Janssen,  Geschichte  des  deutsrhcn  Volkes,  seit  dem  Aus- 
gang des  Miueiaiters  (bis  jetzt  Bd.  i — 8,  1877 — 1S94),  von  katiioiischem  Staud- 
pnnkt  ans  gesduieben,  ist  nnr  mit  Vorsiclit  an  benuteen. 

Ans  der  umfimgreichen  Lutherliteratnr  seien  nur  erwfllmt:  Jnl.  Kdstlin, 
Martin  Luther.  Sein  Leben  und  seine  Schriften,  5.  Aufl.,  1903,  2  Bde.;  Max. 
Lenz,  M.  Luther,  Festschrift  1S83  und  ganz  besonders  Adolf  fiausrath, 
2.  Aufl.,  3  Bde.,  Tqos  Ihc  wichtigste  Biographie  Zwingiis  schrieb  K.  Stähelin, 
Huldreich  Zwingli,  2  Bde.,  1895  —  1898. 

FOr  <fie  Geschichte  des  Papsttums  and  der  katholischen  Kirdie  überhaupt 
kommt  in  erster  Linie  in  Betracht  L.  Rankes  klassisches  Werk:  Die  rflmisdhen 
Fipste,  ihre  Kirdie  tmd  ihr  Staat  im  16,  und  17.  Jahxhnndert.  3  Bde.,  3.  Aufl., 
ni.  1 
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1844 — 1845.  Ludwig  Pastor,  Gesctucbte  d«T  Papste  seit  dm  Ausgang 

des  Mittelalters  (seit  1S86);  iür  dicsca  Abschnitt  besonders  ßd.  4—8  (rom  katho- 
lischeo  Standpunkt  aus,  aber  ausführlicher  als  Ranke  uod  reich  an  neuem  Material). 

2.  Politische  Gesrhirhte  Die  neueste,  an  originellen  Gesichtspunkten 
reiche  Zusammen f:is sing  bei  Eduard  I  ueter,  Geschichte  des  cuiopäischen 
Staatensystems  von  1492  —  X559  (im  Handbuch  der  .Mittelalterlichen  und  Neueren 
Gcsdiiclitet  hetausgeg.  von  G.  v.  Beloir  and  F.  Mebecke,  1919)1  mit  ausführ- 
lichen literatnrvermerken.  HermannBaumgarten,  Geschichte  Karls  V.,  5  Bde., 
*i8?5— 1'8^2"  (uuvßliendet).  R.  Ehrenberg,  Zeitalter  der  Ftigger,  I.  II,  1896 
^edeutung  des  Großkapitals  für  die  Politik) 

•   -~  '|)iirtsVb1an4:  .Vgl*  die  oben  zitierten  Werke  von  Ranke,  Bexold,  £gel- 
haaf  und  Mcnu. 

Öste  rr eich  (etnschliefilidiBöhiiienimd Ungarn):  Alfons  Huber,  Geschichte 
Östemichs,  Bd.  IH^,  1888  ff.  (Staateagesduchte,  hetausgeg.  toü  Heeren-Ukert). 
Spanien:  Konrad  Häbler:  Geschichte  Spaniens  unter  den  Hababurgem. 

I:  Geschichte  Spaniens  unter  der  Regierung  Karls  I.  (V.),  1907  (Heeren-Ukert). 
R.  Altamira  und  Crevea,  Histoire  de  Espaoa,  Bd.  XV,  1911  (mir  nicht  zu- 
gänglich). 

Niederlande:  Henri  Pireuue,  Geschichte  Belgiens,  18990.,  besonders 
Bd.  m  und  IV.  P.  Blok,  Geschichte  der  Mederlande,  1 902  ff.,  besonders  Bd.  a — 4  ^ 
(beide  bei  Heeten»Ukert). 

Frankreich:  Henry  Lemonnier  in  der  von  £.  LaTisse  heiaüsgq(eheneii 

Histoire  de  Franke  V,  191 1. 

Türkei:  N.  Jorga,  Geschidite  des  Osmanischen  Reiches  U  und  III,  1909 ff. 

(bei  Heeren-Ukert). 

Italienische  Staaten:  Die  oben  angciuhrten  Papstgeschichteu  von  i^aake 
und  Fiotor.   Vgl*  dazu  die  litetatorangaben  bei  Fueter,  S.  VI. 

Schweis:  Johannes  Dierauer,  Geschichte  der  Schweixeriachen  Eid- 
genossenschaft,  Bd.  U  und  III  (1907)- 

England:  Moritz  Brosch:  Geschichte  Englands,  Bd.  6  (1890);  daau 
die  bei  Fueter  S.  VI  vermerkte  Literatur. 

Skandinavien:  E.  G.  Gcijer,  Geschichte  Schwedens, ,  IM.  2.  3  (1832 
bis  1836}.  Dietrich  Schäfer,  Geschichte  von  Dänemark,  Ld.  4  (beide  bei 
Heeien-Ukeit). 

Erstes  Kapitel 

Die  Ursachen  der  Reformation  (Oeutochland) 

Auf  den  folgenden  Blättern  sollen  die  kirchliche  Umwälzungf  Europas 
und  die  mit  ihr  vielfach  verknüpften  Gegfcnsätze  in  der  europäischen  Staaten- 
welt von  15 17  — 1660  zur  Darstellunfj  {^elan^en.  Die  staatlichen  \:n<\  wirt- 
schaftlichen Voraussetzung"en  der  Weltpolitik,  die  Konsolidierung-  der  west- 
lichen Staaten ,  die  politische  Dezentralisation  Deutschlands  und  Italiens, 
der  Verfall  der  monarchischen  Gewalt  und  die  Bildunjaf  einer  ungesunden 
Adelsherrschalt  in  Osteuropa,  der  Zusammenhang  des  Frühkapitalismus  mit 
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einer  vornehmlich  auf  dynastische  Interessen  abgcsiinunten  Expansions- 
politik —  all  dies  ist  dem  Leser  bereits  zur  Anschauung  gebracht  ^vo^  len 
(vgl.  Bd.  V,  besonders  2.  —  5.  Abschnitt).  Der  politische  und  wlrtschaitiiche 
Aufbau  Europas,  der  bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  im  vvesentlichea 
unverändert  bleibt,  darf  somit  als  bekannt  vorausgesetzt  werden. 

Mit  der  Reformation  beginnt  eine  neue  Epoche  europäischer  Entwick- 
lung^. Vor  allem  ihr  von  Anfang  an  mit  elementarer  Wucht  erfolgendes 
Autuctcn  gibt  uns  das  Recht,  die  „neuere  Zeit"  vom  Begmn  des  16.  Jahr- 
hunderts an  zu  datieren.  Die  Reformation  zerstört  ein  Hauptmerkmal  des 
Mittelalters,  die  Kircheneinheit,  durch  sie  kommt  in  die  cliristliche  Welt 
ein  langer  und  verheerender  Glaubcnszwicspalt,  aus  ihr  und  über  sie  hinaus 
entwickelt  sich  unser  modernes  Geistesleben.  Durch  die  Reiorraation  scheidet 
sich  die  neue  Zeit  vom  Mittelalter. 

War  die  Kirche  vor  der  Reformation  hoffnungslos  verrottet  oder  über- 
wogen in  ihrem  Leben  neben  manchen  Mißbräuchen  doch  noch  die  Licht- 
seiten? Wäre  ihr  die  Möglichkeit  verblieben  zu  einer  friedlichen  konser- 
▼atiTcn  Refonn?  Wer  immer  den  Ursachen  der  Reformatioii  nachgegangen 
ist,  der  hat  aich  diese  Fragen  gestellt.  Auch  kathoUache  Forscher  suchen 
heute  die  Idrdilicben  MifliUbide  jener  Zeit  nicht  mehr  zu  Tetachleiero. 
Katholische  und  protestantische  Hiatoriker  sind  jetzt  e^ntiidi  nur  nodi 
durch  Gegensätze  der  Weltanschauung  voneinander  getrennt  Freilich  ist 
man  sich  immer  mehr  der  Schwierigkeit  bewufit  geworden,  den  dttlichen 
Zustand  des  Klerus  im  Aaagaog  des  Mittelalters  riditlg  abzusdiätzen,  die 
Wirklichkeit  von  den  Übertreibungen  zu  scheiden,  sich  vor  unrichtigen 
Vefallgemeinemngen  zu  hüten. 

Aber  eines  bleibt  doch  bestehen:  wo  so  viele  Klagen  angestimmt 
werden,  der  Ruf  nach  Reform  so  laut  und  anhaltend  ertönt,  da  müssen  die 
Verhältnisse  wirklich  reformbedürftig  gewesen  sein.  Man  mag  zugeben,  daS 
die  Kirdie  noch  zu  manchem  Guten  fähig  war,  daß  ea  an  achtunggebietenden 
Geatalten  im  Klerus  nicht  fehlte.  Wo  wären  denn  sonst  auch  die  Rufer 
nach  Reform  heigekommen^  Aber  das  GesamturteU  wird  doch  ungünstig 
lauten  müssen.  Selbst  die  vornchtigsten  Beurteiler  können  sidi  der  An- 
sicht nicht  verschliefien,  „dafi  das  kirchliche  Institut  durch  seine  Verweit* 
]i<diung  die  unmittelbare  Beziehung  der  Menschen  zu  Gott  fast  ganz  ver* 
loren  hatte"  (Ranke). 

Vielleicht  aber  kommt  es  auf  das  sittliche  Niveau  des  Klerus  gar  nicht 
so  sehr  an,  vielleicht  liegt  das  Entscheidende  an  einem  anderen  Punkt, 
an  dem  damaligen  Verhältnis  der  euro|^üachen  Völker,  besonders  der 
Deutschen  zur  Religion. 

Ehe  wir  die  Ursachen  dieser  geistigen  Revolutfon  zu  eigründen  ver- 
suchen, sei  noch  kurz  die  Frage  gestreift,  warum  die  Neugestaltung  des 
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relig-iösen  Lebeos  nicht  von  der  Renaissance  ausg-eg^angen  ist.  Die  Renaissance 
erscheint  zunächst  als  das  Schrotte  Ljct^enbild  der  —  theoretisch!  —  welt- 
feindlichen Kirche  (V,  S.  276).  Wir  dürfen  nicht  schlechthin  vom  Heiden- 
tum der  Renaissance  sprechen,  dürfen  nicht  übersehen,  dafi  in  ihr  gewisse 
religiöse  Elemente  enthalten  sind.  Manche  ihrer  größten  Vertreter  sind 
vom  christlichen  Geiste  des  Mittelalters  nicht  losgekommen.  In  den  g-roßen 
Meistern  der  italienischen  Kunst  lebt  ein  starkes  religiöses  Empfinden. 
Kolumbus  hält  sich  für  einen  Abgesandten  Gottes,  berufen,  alte  Prophe- 
zeiungen zu  erfüllen.  Er  ist  der  Lehre  des  heiligen  Franziskus  sehr  ergeben 
und  kleidet  sich  fast  wie  ein  Mönch.  Er  bezeichnet  sich  selbst  als  den 
Christusbringer,  der  göttlichem  Auftrag  gemäß  das  Christentum  über  den 
Ozcau  tragen  soll.  Kür  den  religiösen  Gehalt  der  Renaissance  l;i.üt  sich  jedoch 
keine  einheitliche  Formel  finden.  Hei  den  deutschen  wie  den  iialieniscb.en 
Humanisten  sind  alle  Nuancen  vertreten  von  der  aulnchligeu  AuhängUclikeit 
an  den  alten  Glauben,  vom  bequemen  Sichabfmdcn  mit  der  Kirche  bis  zu 
paganistischen  (heidnischen)  und  pantheistischen  Vorstellungen.  Dieser 
Mangel  an  Einheitlichkeit  des  religiösen  Denkens,  oft  auch  an  sittlichem 
Ernst  macht  die  Renissance  untauglich  zur  kirchlichen  Reformation.  Auch 
haftete  sie  zu  sehr  an  der  sozialen  Oberschicht  Um  die  Massen  zum 
Abfidl  von  der  Kirche  zu  treiben,  bedurfte  es  anderer,  mehr  in  die  Breite 
nnd  Tiefe  wirkender  Kfifte. 

Hat  aber  die  Renaissance  auch  den  Brach  mit  der  Kirche  nicht  heibei* 
geführt,  so  hat  sie  ihn  doch  vorbereitet,  indem  sie  dem  mittelalterlichen 
Lebensideal  ihr  e^^enes  geg cnübeistellt,  hie  und  da  auch  eine  Verjüngung^ 
der  Kirche  anstrebt,  vor  allem  aber  am  Kampf  gegen  kirchliche  Mifistände 
sich  beteiliget 

Dieser  Kampf  ist  zum  Teil  viel  älter  als  die  Reniussance.  Die  Kirche 
war  von  ihren  Idealen  weit  abgeirrt,  bot  der  Kritik  die  breitesten  Angrifis^ 
flächen  dar.  Die  Demoralisation,  an  der  vor  der  Reformation  mindestens 
ein  gro0er  Teil  des  hohen  und  niederen  Klents  krankte,  eigab  sich  aus  dem 
innersten  Wesen  der  Kirche.  Zur  Weltvemetnun^,  der  sie  zustrebte,  iuhrte  der 
"Weg  Ober  die  Weltbehemchung.  Die  staatlichen  Gewalten,  die  wirtschaftlichen 
Ordnungen,  Foiachung  und  Kunst  sollten  der  Kirche  Untertan  sein,  den  Stempel 
ihres  Geistes  tragen,  um  die  Menschheit  dem  Ziel  entgegenzufilhren,  das 
nicht  von  dieser  Erde  ist  Was  aber  nur  Mittel  hätte  bleiben  sollen,  wurde 
allmählich  Zweck.  Anstatt  die  Menschen  emporzureiflen  aus  dem  Staub 
der  Welt,  versank  die  Kirche  selbst  immer  tiefer  in  Weltlichkeit  Auch 
sie  erlag  dem  Trieb  nach  Macht,  Besitz  und  Geniifl.  Hatte  auch  die  Be> 
giündung  dner  gdstHdien  Weltmonarchie  au%^eben  werden  müssen,  so 
blieb  die  Kirche  doch  die  gröfite  Grundbesitzexin  wie  die  gewaltigste  Kapitals* 
macht  ihrer  Zeit    Die  Welt*  und  Lebensireude  der  Renaissance  —  wo 
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blfihte  sie  üppiger  als  am  Hofe  des  Papstes  und  der  hohen  Kirchenföisten, 
«ihrend  ein  grofier  Teil  des  niederen  Klems  derberen  Genüssen  firöhnte. 
Die  dynastisdien  Tendenzen  der  Zeit  verkörperten  sich  mit  grausamer  Schärfe 
in  den  Boigias.  Die  Kirche  hatte  die  Welt  überwinden  wollen  nnd  war 
selbst  von  ihr  Überwunden  worden* 

WShrend  die  Kirche  ihren  eigenen  Zielen  untren  geworden  war,  ihre 
geistlidien  Pachten  vielfach  verabniamte,  bedrängte  sie  die  Laien  mit 
harten  Forderungen,  fiigte  ve  ihnen  scliweren  materiellen  Schaden  tu. 
Durch  die  Ansprudie  der  Kurie  an  den  Klerus,  welcher  die  an  die  paps^ 
liehe  Kane  zu  leistenden  Zahlungen,  die  Taxen  und  Sportein  flir  die 
Verleihung  eines  geistlidien  Amtes  großenteils  auf  das  Volk  überwälzte, 
durch  Stolgcbührent  Zehnten,  Mönchsbettel  nnd  Ablaßgelder  waren  die 
Laien  der  Kirdie  tributpflichtig  geworden.  Die  Gerichts*  und  Steuerprivi- 
legien der  Kleriker,  der  klösterliche  Gewerbebetrieb,  das  Anwachsen  des 
kirchlichen  Grundeigentums  griffen  besonders  in  Deutschland  störend  in  das 
Rechts-  und  Wirtschaftsleben  ein.  Mit  Polypenarmen  sudite  die  geistliche 
Macht  das  ganze  weltliche  Dasein  zu  umspannen. 

Die  unwürdige  Haltung  vieler  Kleriker,  der  harte  Druck  der  Kirche 
auf  die  politischen  und  sozialen  Verbältnisse  fordert  zum  Widerstand  heraus. 
Schon  lan^e  vor  Luther  geht  durch  die  Laienwelt  eine  vielgestaltige  anti- 
klerücale  Opposition,  die  aber,  wohlbemerkt,  das  rein  religiöse  Moment  noch 
so  gut  wie  ganz  beiseite  läßt.  Schon  das  Hochmittclalter  zeigt  uns  eine 
Seite  dieses  Kampfes  in  dem  Ringen  zwischen  Kaiser  und  Papst.  Seit  Aus- 
gang des  13.  Jahrhunderts  überträgt  sich  der  Kampf  zwischen  Kirche  und 
Staat  auch  auf  Westeuropa,  verquidd:  sich  mit  der  Abwehr  des  kirchlichen 
Absolutismus  der  Kurie  und  wird,  dank  der  kräftigen  Anteilnahme  der 
verschiedenen  ständischen  Körperschaften,  jetzt  ungleich  mehr  als  früher 
eine  gemeinsame  Angelegenheit  der  Fürsten  und  Völker. 

Neben  diesem  Ansturm  gegen  die  geistliche  Zentrale  sah  sich  im  Anfang 
des  Mittelalters  der  Klerus  der  einzelnen  Länder  heftigsten  Anfeindungen  aus- 
gesetzt, seine  Privilegien  angefochten,  sein  Leben  und  Eigentum  in  Gefahr. 
(Vgl.  darüber  im  allg^em einen  Bd,  V.)  In  Westeuropa  und  in  den  deutschen 
Territonen  maßte  die  Kirche  sich  dem  harten  Zwang  der  Staatsgewalt  beugen, 
Steuerlasten  tragen,  sich  selbst  in  geistlichen  Sachen  von  der  weltlichen 
Macht  bevormunden  lassen,  ihre  Unterstützung'  anrufen.  Aber  was  wollte  die 
staatliche  Tyrannei  besagen  gegen  die  Priesterfeindschnft  in  Stadt  und  Land, 
gegen  alle  täglichen  (  l;'lahr(liin^cn  und  Belästigungen  geistlicher  Personen  und 
Güter,  gegen  jene  revolutionären  l^cwef^'^ungen,  deren  Träger  dem  Klerus  den 
Untergang  geschworen  hatten.  Vnr  eleu  französischen  Adel  war  die  Verfoi<^:iino- 
der  Geistlichkeit  eine  traditionelle  Beschäftigung,  an  der  sogar  die  Räte  und 
Beamten  des  Krone  teilnahmen.  Unter  Ludwig  IX.  (1226 — 1270)  entstanden 
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Bündiütse  der  Banme,  wdche  von  Bürgern  und  Bauern  unterstützt,  den  Kletus 
der  weltlichen  Just»  unterwerfen,  der  Überweisung^  von  Gütern  und  Renten  na 
Kirchen  und  Klöster  Einhalt  tun  wollten.  In  dem  von  widifitiachen  Ideen 
befruchteten  englischen  Bauemsu&taad  von  1381  traten  gleichMs  anti- 
Iderikate  Tendenzen  zutage.  Später  ent&chte  der  Hnsitianiua  in  Böhmen 
gegen  <üe  Kirche  einen  Vemichtnngsaturm,  der  auch  in  Deutschland  nadi- 
zitterte,  die  Macht  der  Kirche  in  Böhmen  schwer  erschütterte.  Aus  den 
zahlreichen  ländlichen  und  städtiachen  Vorapielen  des  deutschen  Banem- 
kriega  von  i$2$  spricht  neben  der  Femdadiaft  gegen  die  weltlichen  Obrig- 
keiten und  die  bürgerliche  Oberschicht  dn  grimmiger  Pfaffenhafi.  Man 
will  die  geistlichen  Güter  einziehen,  die  geistlichen  Gerichte  abstellen,  am 
liebsten  die  Pfaffen  alle  totschlagen.  Der  antiklerikalen  Propaganda  der  Tat 
geht  namentlich  in  Deutschland,  England  und  Italien  eine  heftige  lite- 
rarische Polemik  zur  Seite,  (iie,  besonders  von  Vertretern  der  Renaissance 
geübt,  teils  mit  zürnendem  Pathos,  teils  mit  beißender  Satire  die  g-eistliche 
Verderbnis  an  den  Pranger  stellt  Dieser  Federkrieg^  beg^innt  im  Grunde 
schon  mit  Walter  von  der  Vogelweide,  der  darüber  klagt,  daß  deutsches 
Geld  in  den  welschen  Schrein  hinfahre,  und  setzt  sich  dann  bis  zur  Re- 
formation hin  fort,  bei  Dante,  den  italienischen  Novellisten,  dem  englischen 
Dichter  Chaucer  und  den  deutschen  Humanisten. 


Die  verschiedensten  politischen  und  sozialen  Gruppen  waren  also  in 
einen  scharfen  Gegensatz  zur  Kirche  geraten.  Wie  weit  aber  wurde  dadurch 
das  innere  religiöse  Leben  berührt?  Die  Abwehr  der  päpstlichen  Welt- 
Politik,  die  Vorstöße  geg"en  Besitz  und  Rechte  der  Kirche,  die  Entrüstung^ 
über  das  Sündenieben  des  Klerus  —  kann  dies  alles  als  Beweis  dafür 
gelten,  daß  die  Autorität  der  Kirclie  auch  auf  ihrem  eigensten  Gebiet  er- 
schüttert war?  Was  galten  noch  die  DöjLfinen  und  Institutionen  der  Kirche  r 
Welchen  Wert  maß  man  den  kirchhchcn  Gnadenmitteln  bei?  Wie  standen 
mit  einem  Wort  die  Menschen  vor  cicr  Reformation  zur  Relig^ion  ^  Es  ist 
notwendi!,^  über  diese  Frag-c  Klarheit  zu  schaffen,  weil  in  neuerer  Zeit  von 
verschiedenen  Seiten  her  versucht  wurde  ,  die  Kclormation  ihres  religiösen 
Charakters  zu  entkleiden,  die  Motive  ihrer  Führer  herabzusetzen,  die  kirch- 
liche Revolution  als  ein  Spiel  rem  welÜicher  Kräfte  erscheinen  zu  lassen. 
Auch  kann  man  manchmal  in  Kreisen  der  Gebildeten  die  Ansicht  hören, 
daß  durch  die  Reformation  die  Entwicklung  der  modernen  Kultur  aufge- 
halten worden  sei,  weil  sie  die  Menschheit,  besonders  die  Deutschen,  in  ein 
Wirrsal  unfruchtbarer  theologischer  Streitigkeiten  und  verheerender  Reli- 
gionskriege gestürzt  habe.  So  meinte  schon  Goethe  bei  einem  Vergleich 
der  Reformation  mit  der  französischen  Revolution: 
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„Fxustmii  diiagt  in  diesen  veiwonenen  Tagen, 
1^  dnst  Lutheitum  et  getan. 
Ruhige  Bildung  «nflck.** 

Es  «3re  —  so  wifd  wohl  geai^  —  besser  geweseo,  den  brödMinden 
Bau  der  Kiiche  in  sich  seihet  sei&llen  m  lassen,.  IMe  so  urteilen,  gehen, 
vielleicht  unbewuflt,  von  der  Vomuaaetsung  ans,  dafi  f&r  die  Menschen  zu 
Beginn  des  i6.  Jahrhunderts  die  religiöse  Frage  überhaupt  nicht  existiert 
habe,  ihnen  von  auflen  her  an%edr9ngt  worden  uL  Es  gilt  also  xu  unter- 
«nchen,  welchen  Raum  daa  religiöse  Problem  in  der  abendlandischen  Kultur 
an  Beginn  der  Neuzeit  eingenommen  hat  Beherrschte  es  das  allgemeine 
Denken  und  Fuhlen ,  hatte  sidi  dn  Wideispraeh  eigeben  zwischen  dem 
herrschenden  kirchlichen  System  und  den  Empimdoogen  der  Christenheit, 
dann  war  die  Anseuiandersettnng  mit  der  Kirche  unvermeidUcli,  dann  muflte 
der  Dornenweg  des  Religionastreites  beschritten  werden. 

Wir  beschränken  unsere  Betrachtung  auf  Deutachland,  von  wo  die  Re- 
formation anagegangen  ist,  wo  sie  ihre  gröflten  Erfolge  errungen,  das  Ge- 
schick der  Nation  aufis  tieüste  beeinflußt  hat.  Unzwdfelhaft  war  das  deatache 
Volk  zu  Beginn  des  i6.  Jahrhunderts  von  starkem  religiösen  Leben  er- 
iiiUt.  So  tief  die  deutsche  Renaissanoekultnr  auch  in  der  Erde  verwurzelt 
war,  sie  n^e  doch  bis  zum  Himmel  empor.  Als  treuester  Seelenspiegel 
dient  uns  die  deutsche  Kunst,  welche  damals  in  herrlichster  Blüte  sich  ent- 
faltete, und,  wenn  auch  das  weltliche  Leben  ihr  ein  weites  Feld  eröffnete, 
doch  noch  mit  der  Kirche  im  engsten  Bunde  stand.  Die  ^roOen  Meister 
des  Kirchenbaus,  der  Malerei  und  Skulptur,  des  Holzschnitts  und  Kupferstichs, 
sie  finden  in  der  Darstellung  heiliger  Stoffe  und  Gestalten  ihre  höchsten  Auf- 
gaben, und  in  der  Art,  wie  sie  diese  lösen,  verraten  sie  uns  ihr  innerstes  Emp- 
finden. Welche  inbrünstige  Frömmigkeit  spricht  zu  uns  aus  den  Werken  Dürers, 
Grünwalds,  Michael  Fächers.  Sie  findet  ihren  Widerhall  in  der  Volkspoesie, 
strömt  aus  in  manch  wundersam  innigem  Marienlicd.  Selbst  die  Meister- 
singer, die  unbeholfenen  Vertreter  bürgerlicher  Dichtkunst,  quälen  sich  in 
ihren  holpcnt^cn  Reimereien  srern  mit  scholastischen  Problemen,  rnit  dem 
Verhältnis  der  drei  g'öttHchen  Personen,  der  f^otthchen  l^armhcrziokeit  und 
Gerechtigkeit,  der  Fr a  c  nach  der  unbetlccktcn  lünpfänCTni.s  und  der  Existenz 
der  junt^frau  Maria  vor  der  Schöpfung  und  ähnlichen  Subtil itaten.  Ja  atich  die- 
jeniL^'^en  Kreise,  die  am  stärksten  von  dem  Arbeitstrieb  der  Zeit  ergntien  sind, 
denen  die  Jarfd  nach  irdischem  Gewinn  ein  unabweisliches  Bedürfnis  ist,  bleiben 
von  der  religiösen  Strömun|[f  nicht  unberührt.  Inmitten  seiner  weltumspannen- 
den Tätif^keit  vergißt  auch  der  deutsche  Kaufmann  nicht  seiner  Seelen  Seligkeit, 
wie  wir  aus  dem  Tagebuch  Lucas  Rems,  des  Faktors  der  Welser,  entnehmen. 
Das  starke  Bedürfnis  der  Laien  nach  religiöser  Elrbauung,  nach  gründ- 
licherer Kenntnis  der  christlichen  Heilslehren  wird  durch  nichts  besser  be- 
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zeugt,  als  durch  das  ei&ig  betriebene  Bibelleflen.  Vor  LAther  scboo  gab 
es  siebsehn  oberdeutsche  and  dtei  niederdeutsche  Drucke  der  gamen  Bibel 
und  eme  grofie  Zahl  yon  deutschen  Ausgaben  der  Evangelien  und  Episteln, 
sogenannten  PLenarien,  Die  Kirche  sah  die  heiligen  Schriften  nicht  gern 
m  den  Händen  der  Laien,  Wenn  auch  die  Lektüre  der  Bibel  von  manchen 
Geistlichen  empfohlen  wurde,  so  knüpfte  man  doch  daran  die  Wamui^, 
schwierige  Stellen  dem  Urteil  der  Kirche  zu  überlassen.  Das  Zeosniedilct 
des  Erzbischofs  Berkhold  von  Mainz  (i486)  richtete  sich  ohne  Zweifel  ^gen 
jene  Verdeutschung  von  Bibeltexten.  Fromme  Prediger  äußerten  schwere 
Bedenken  gegen  die  Popularisierung  der  heiligen  Schrift.  Aber  doch  war 
die  Bewegung  nicht  aufzuhalten. 

Das  religiöse  Empfinden  sucht  Ausdmdc  und  Befriedigung  noch  ganz 
überwiegend  in  den  hergebrachten  Formen.  An  der  Schwelle  des  16.  Jahr- 
hunderts steht  die  Herrschaft  der  Kirche  äußerlich  noch  ungebrochen  da. 
Kein  Nachlassen  des  religiösen  Eiiea  ist  zu  bemerken,  eher  oft  eine  ge- 
waltsame Üt>eiq»annung.  In  imponierender  Fülle  breitet  sich  das  kirchliche 
Leben  vor  uns  ans.  Es  betätigt  sich  in  der  Erbauung  und  oft  ütterreichea 
künstlerischen  Ausschmückung  zahlreicher  Kirchen.  Prunkvolle  Prozessionen, 
AufHihrungen  geistlicher  Spiele  dienen  den  frommen  Herzen  zur  Erhebung 
und  bieten  zugleich  eine  köstliche  Augenweide.  Charakteristisch  aber  ist 
die  Meinung,  durch  Verrichtung  massenhafter  Gebete  der  Gnaden  des  Him- 
mels teilhaftig  werden  zu  können.  Der  praktische  Sinn  des  deutschen  Rür^yer- 
tums  wußte  diese  freistliche  Tätig^keit  geschickt  zu  organisieren.  Man  arbeitete 
wie  im  Wirtschaftsleben,  teils  mit  vereinten  Kräften,  teils  mit  Stellvertre- 
tungen. In  zahlreichen  frt^nuneii  Fjrudcrschaftcn  wurden  ungeheure  ( lebets- 
meng-en  auffrespcichcrt  und  geradezu  kauiniännisch  registriert.  IJie  Brüder- 
schaft zu  den  elttausend  Jungfrauen  in  Köln  ,,S.  Ursulas  Schifflein" 
verfügte  über  '»455  Messen,  3550  fyanzc  Psalter,  200000  Rosenkränze, 
ebensoviele  Te  deum  laudamus,  63000  mal  je  60000  Vaterunser  nebst 
Aveinaria.  Ein  Laie  konnte  de  Bruderschaft  erwerben,  wenn  er  das 
Vaterunser  und  Avemaria  1 1  ooü  mal  oder  auch  ein  Jahr  lang  jeden  Tag 
52 mal  betete.  Auch  die  im  Ausgang  des  Mittelalters  eifrig  betriebene 
Fürsorge  für  Arme,  Alte  und  Kranke  verknüpfte  sich  mit  dem  Gedanken 
an  eigenes  oder  fremdes  Seelenheil.  Für  die  Werke  christlicher  Nächsten- 
liebe, die  sie  auf  Erden  taten,  hofften  sich  die  Vollbrmger  hinimlischen 
Lohn,  den  ihnen  die  Empfänger  ihrer  Liebesgaben  durch  eifriges  Gebet 
verschaffen  sollten.  Den  Armen  wurden  Wohltaten  erwiesen  gegen  die 
Verpflichtung,  für  die  Spender  zu  beten.  Auf  den  Armen  und  Elenden 
ruhte  ja  nach  der  Anschauung  des  Mittelalters  die  besondere  Gnade  Gottes, 
weil  sie  von  der  Last  irdischer  Güter  befreit  waren,  und  ihr  Gebet  hatte 
besondere  Kraft. 
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IMeie  Fülle  von  Gebeten  stieg  nicht  nur  xu  Gottvater  and  Christus 
empor,  sie  galt  in  reichem  llfoße  anch  den  lieben  Heiligen,  von  denen  das 
Volk  Fürbitte  und  Hilfe  erwartete.  Die  Vontellung^ .  dafl  der  Mensch  in 
seinem  Verkehr  mit  dem  Höchsten  eines  MitÜen  bedürfe,  haftete  tief  in 
den  Gemütern,  zeitigte  in  Dentschland  einen  überschwenglichen  Knltns 
Marias  nnd  ihrer  Mntter,  der  heiligen  Anna.  Nach  dem  Zeugnis  Lutheia,  der 
selbst  an  der  Vesehnmg  der  beiden  heiligen  Frauen  den  feurigsten  Anteil 
nahm,  suchten  die  Vertweifelnden  bei  der  milden,  hocbgebenedeiten  Gottes- 
mutter Trost  nnd  Zoflucht  vor  dem  Zorn'  des  strengen  Welteniichten 
Christas.  Aus  dem  HeUigenkultus  erwuchs  die  Leidenschaft  für  Reliquien. 
Kurfürst  Friedrich  der  Weise  von  Sachsen,  Kardinal  Albrecht  von  Mainz,  die 
Stadt  Halle  häuften  zu  Tausenden  die  Übeneste  von  Heiligen  auf,  deren 
Verehrung  den  Gläubigen  die  reichsten  Gnadeaschätze  der  Kirche  erschloß. 
An  ölschwitzenden  heü^en  Gebeinen,  wundertätigen  Marieobfldem,  blutenden 
Hostien  nährte  sich  der  vom  Klerus  teils  bekämpfte,  teils  aber  künstlich 
gesteigerte  Wunderglaube  der  Bdsasen.  Die  Bedeutung,  welche  man  der 
MittlenoUe  der  Heiligen  zuwies,  trat  besondem  im  AblaÜwesen  deutUch 
zutage.  Der  flbetfliefiende  Sclu^  von  Verdiensten,  welche  Christus  und 
die  Heiligen  gesammelt  hatten,  verbürgte  ja  dem  Empfitoger  eines  Ablasses 
Erlösung  von  allen  zdtlichen  Sfindenstrafen  hienieden  und  im  Fegefeuer. 
Begierig  schöpfte  man  auch  in  Dentschland  in  der  Zeit  vor  Luther  aus 
dieser  Gnadenquelle.  Die  Verkündiger  päpstlicher  Ablässe  fimden,  wenn 
auch  mancher  Widerspruch  sich  regte,  immer  noch  eine  zahlreiche  nnd 
gläubige  Hörerschaft.  Der  Ablaß  in  seiner  damaligen  Gestalt  war  es,  der 
Luther  zu  seinem  ersten  Vorstoß  gegen  die  Kirche  trieb.  Immer  mehr 
machte  sich  jene  grob  sinnliche  Auffassung-  der  Ablaßlehre  breit,  welche 
die  rel^iösen  Voraussetzungen  vernachlässigte,  die  mit  der  Gewinnung  des 
Ablasses  verbundene  Geldzahlung  und  andere  Äußeriichkeiten  als  vollauf 
genügende  Leistung  erscheinen  ließ. 

In  majestätischer  Breite  floß  also  der  Strom  des  offiziellen  Kirchtfnlebens 
dahin.  Entsprach  aber  dem  äußeren  Glanz  auch  die  innere  Kraft?  Besaß 
die  Kirche  wirklich  noch  die  Herrschaft  über  die  Gemüter?  An  den  ge* 
schilderten  Erscheinungen  haben  Gewohnheit,  Mode,  Prunkliebe,  ästhetisches 
Bedürfnis  und  äußerer  Zwang  gewiß  einen  starken  Anteil.  Aber  es  ofTen» 
hart  sich  darin  gewiß  doch  auch  viel  echte  Religiosität,  eine  heiße  Sehn- 
sucht nach  dem  Heil.  War  nun  die  Kirche  noch  stark  genn^,  die  Gemüter 
zu  beruhigen,  das  Heilsvcrlangen  zu  stillen?  Die  öde  Mechanisierung  des 
kirchlichen  Betriebes  stößt  edlere  Gemüter  ab,  führt  schon  früh  zu  Ver- 
suchen, das  religfiosc  Leben  zu  läutern,  zu  verinnerlichen.  Schon  durch 
das  13.  und  14.  J;ihrhuiidert  fluten  starke  Wellen  religiöser  Erregung.  Wir 
brauchen  nur  an  die  lange  fortwuchernde  Waldenserbewegung,  die  Begründung 
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der  Bettelorden,  die  namentlich  während  der  Seuche  des  scbwacMii  Todes 
(1348)  auftretenden  Geifllerzüge,  die  wüdifitisch-hnsitiche  Bewegung  zu  denken. 
In  diuen  und  ähnlichen  Ecacheinuni^en  tritt  uns  eine  vom  Herkömmlichen  ab- 
weichende  Anfiig»timg  der  Religion,  ein  «tukea  Gefühl  der  Unbeiriedigimjgf,  der 
Getmenspein  entgegen.  Neben  auageaprochenen  Sektierern,  wie  den  Ka- 
tharem,  Waidensem  und  Hnsiten  bilden  aidi  Gemeinden  von  Frommen,  die, 
ohne  sich  in  prinzipiellen  G^;ensatx  aar  Kirche  zu  stellen,  doch  das  Heil  auf 
ihren  eigenen  W^en  suchen.  So  mannigfu^  Ricfatangen  sich  aber  auch  bei 
diesen  neuen  Gottesfrennden  unterscheiden  lassen,  in  einem  Punkte  treffen 
sie  alle  zusammen,  im  Ring'en  nach  sittlicher  VoUendnng,  nach  engster 
Gemeinschaft  mit  Gott.  Die  Heilmittel  der  Kirche  ersdieinen  dabei  über- 
jBüssig  oder  hinderlich.  Diese  Gedanken  weid«!  vor  allem  von  dem  Do- 
minikaner Meister  Eckbart  und  den  Mystikern  entwickelt  und  klingen  in 
verschiedener  Tönung  bei  den  Brüdern  vom  freien  Geiste,  in  den  Kreisen 
schwärmerischer  Nonnen  und  in  der  Literatur  des  13.  und  14.  Jahrhunderts 
wider.  Die  neue  Frömmigkeit  zeigt  ein  stark  subjektives  Element.  Der 
Gegensatz  zur  Kirche  wird  nicht  immer  offen  ausgesprochen,  schimmert 
aber  Überall  hindurch.  Eckhart  meint,  Fasten,  Wachen,  Horengebet  hätten 
nur  soweit  Wert,  als  sie  der  Sdbstzucht  dienten,  aber  wertlos  seien  sie,  wenn 
Mt  um  des  Lohnes  willen  geschähen.    Die  Kirche  hat  Eckhart  venuteUt. 

Je  mehr  wir  uns  der  Reformationszeit  nähern,  desto  häufiger  werden 
die  Symptome  krankhafter  Überreizung,  die  von  harter  Gewisseosnot 
Zeug^nis  ableg^en.  Das  unbezähmbare  Verlang-en,  den  Alimächtig-en  zu  ver- 
söhnen, weckt  schon  in  der  2.  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  einen  Wall- 
iahrtsfanatismus ,  der  seltsamerweise  zuerst  die  Kinder  ergreift.  Chroniken 
und  llolzst  huitte  schildern  das  ekstatische  Gebabren  der  Pilg^er.  Wen  der 
heilig'e  Drang  gepackt  hat,  der  eilt,  wie  er  gehl  und  steht,  fort  von  Haus 
und  Feld  dem  Gnadenorte  zu.  Bciru  Anblick  der  hcihLTcn  Statte  stürzen 
viele  zusammen  wie  vom  Donner  t^erührt,  andere  weifen  sich  in  Kreuz- 
gestalt auf  die  Krde  oder  greifen  m  ihrer  Raserei  mit  den  Händen  nach 
dem  hilfebringenden  Bild.  Namentlich  in  schweren  Zeiten,  wenn  Mißwachs, 
Hunger  und  Krankheit  das  Volk  quälten,  schufen  sich  die  erregten  Sinne 
die  seltsamsten  Wahngebilde.  In  den  Jahren  1501  — 1503  sah  man  erst 
in  den  Niederlanden,  dann  auch  in  Deutschland  einen  Regen  gelber  Kreuze 
niedergehen,  die  an  Leibern  und  Gewändern  haften  blieben.  Selbst  Albrecht 
Dürer  glaubte  an  dieses  Wunder.  Die  Kreuze  wurden  gedeutet  als  Wahr- 
zeichen des  göttlichen  Zornes,  als  Vorboten  eines  furchtbaren  Strafgerichts. 
Die  Vorspiegelungen  einer  kranken  Phantasie,  das  krampfhafte  Ringen  um 
Gottes  Gnade  und  Erbarmen  —  was  sind  sie  anderes  als  Zeugnisse  einer 
schweren  Seelennot,  die  sich  auch  durch  peinlichste  Iknulgung  der  kirch- 
Uchen  Vorschriften  nicht  beschwichtigen  ließ?    In  dieser  Unbefriedigung, 
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diesem  Versagen  der  kiidilichen  Gnadesunittd  liegen  ohne  Zweifel  starlce 
Wondn  des  späteren  AblaUs.  Mancher  firomme  Deutsche  mzg  damals  ihn« 
Uche  Seelenkämpfe  durchgemacht  haben,  wie  Luther  in  seiner  Klosteisxelle. 

So  stark  ist  die  Ansiehungskraft  des  rdigiösen  Problems,  dafi  selbst 
der  deutsche  Humamsmus  sich  mit  ihm  auseinandersetzen  muil.  Während  in 
Italien  die  Kirche  von  den  meisten  Humanisten  teils  begeifeit,  teils  umbuhlt 
wird,  die  Verehrung  der  großen  Heiden  viel&cfa  zur  Skepsis  und  sur  Ver- 
höhmmg  positiver  Religion  iUhrt,  hält  der  deutsche  Humanismus  auf  seinem 
Höh^unkt  eine  Wiedergeburt  des  Christentums  aus  der  Antike  fiir  nUiglich. 
Allerdings  war  anch  in  Deutschland  im  Gegensatz  zu  den  älteren,  konser- 
vativen, auch  in  ihrer  Kritik  maßvollen  Humanisten  die  jtti^ere  Generation 
etwa  seit  1500  lauter  und  hefiager  geworden.  Ihre  Polemik  richtete  sich 
nicht  nur  gegen  geistliche  Sittenlosigkeit  und  Ignoranz,  sondern  anch  gegen 
kirchliche  Biättche  und  Lehren.  Aber  gerade  das  allverehrte  Haupt  des  deut- 
schen Humanismus,  Erasmus  von  Rotterdam,  strebt  nsdi  Vefsöhnung  von 
Antike  und  Christentum.  In  echt  humanistischem  Geist  drängt  er  zu  den 
Quellen  zurück,  wünscht  er  die  Übersetzung  der  Bibel  in  die  Landessprache, 
ihre  allseitige  Verbreitung.  Die  Weisheitslehren  des  Altertums  stehen  für 
ihn  in  vollem  Einklang  mit  dem  Evangelium.  Die  Hauptsache  aber  bleibt 
stets  das  praktische  Christentum.  Diese  „Philosophie  Christi"  konnte  aber 
nur  eine^ Speise  für  wenige  Auserwählte  werden,  nie  das  religiöse  Volks- 
leben  neugestalten.    Erasmus  selbst  war  nicht  zum  Kämpfer  geboren. 

Neben  der  Abwehr  kirchlicher  Eingriffe  ins  weltliche  Leben,  neben  der 
Kritik  der  äufieren  Mißstände  ist  also  seit  dem  13.  und  14.  Jahrhundert 
innerhalb  und  außerhalb  des  Deutschen  Reiches  eine  innere  Loslönmg  von 
der  Kirche  zu  bemerken,  mochten  nun  diese  Unbefriedigte  nur  innerlich 
mit  ihr  zerfiEiUen  sein,  ohne  förmlichen  Bruch  sich  abseits  von  der  Hierarchie 
ihre  Tempel  bauen  oder  sich,  wie  namentlich  die  Husiten,  auch  schon  äußer- 
lich von  der  kirchlichen  Gemeinschaft  scheiden.  Dazu  kam  die  Menge 
derer,  die  ohne  Mut  und  Klarheit  des  Denkens  doch  dunkel  fühlten,  daß 
ihnen  die  Kirche  nicht  geben  konnte,  was  sie  brauchten.  Namentlich  in 
Deutschland  waren,  soweit  wir  überhaupt  dem  Volk  ins  Herz  sehen  können, 
die  i;ieincntc  einer  neuen  Kirche  %'orhanden.  Materielle  Kräfte,  Empörung 
über  den  linanzicllen  Drnck  der  Kurie,  über  die  Privilegien  des  Klerus, 
fürstliches  Machtstreben  haben  g-ewiß  die  Rcioiination  vorbereitet,  ihre 
Ausbreitung  vielfach  c^efördert.  jedoch  der  erste  und  mächtigste  Antrieb 
kam  aus  dem  religiösen  Gefühl.  Gewiß  blühte  auch  im  Rahmen  der  alten 
Kirche  noch  vielfach  eine  eifrige  Frömmigkeit,  aber  es  war  die  spezi&sch- 
mittelalterliche  Frömmigkeit,  und  das  Volk  verlangte  mehr. 

Die  aus  der  Kirche  herausdrängenden  Geister  brauchten  aber  einen 
Führer.   Der  Husitismus  mit  seinen  abstoßenden  chauvinistischen  und  anti' 
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iozialea  Teadeozen  lutte  diese  Ffihniag  nicht  übernehmen  köooen.  Die 
Hmnaniatenreligion  des  Eiasmiu  blieb  £ur  das  Volle  ebenso  imeigieb^,  wie 
die  Arbeit  einigfer  (reigeistiger  Theologen  im  An^sng  des  15.  Jahrhunderts 
Gochs,  Wessels,  Ruchrstbs,  die  einselne  Ideen  Luthers  und  Zwinglia  Tor- 
wegnahmen,  aber  doch  nicht  die  wahre  Apostelkraft  besafien.  Wer  das 
deutsche  Volk  entflammen  wollte  aum  Kampf  gegen  Roms  Allgewalt,  def 
mafite  ans  deutscher  Erde  stammen,  mit  leligiöser  Tiefe  und  kritischem 
Sinn  Löwenmut  vereinigen,  durch  den  vollen  Einsatz  sauer  Persönlichkeit 
die  Nation  in  seine  Bahnen  reifien.  Die  Zeit  war  erfiillet.  Schon  lebte  der 
Mann,  der  das  erlösende  Wort  sprechen  sollte. 

Zweites  Kapitel 

Habsburgische  Weltpolitik  und  Refonnation 

Im  Jahre  15 16  prophezeite  der  Legat  Aleander  dem  Papste  eine  Er- 
hebung der  Deutschen.  Alles  warte  nur  auf  einen  Namen,  um  aufzustehen. 
*  In  Martin  Luther  fand  die  Zeit  den  Mann,  den  sie  brauchte.  Er  hat  die 
Seelennot  seiner  Deutschen  an  sich  selbst  durchlitten  und  schließlich  den 
Weg  zum  Heil  gefunden,  auf  den  er  mit  unerschütterlichem  Mut  alle  fiihren 
wollte,  die  guten  Willens  waren. 

Wenn  wir  Luther  recht  verstehen  wollen,  müssen  wir  ausgfehen  von 
der  unendlichen  Zartheit  seines  Gewissens,  seiner  inbrünstigen  Sehnsucht, 
mit  seinem  Gott  eins  zu  sein.  Die  Sorg^c  um  seiner  Seele  Heil  trieb  den 
junn-en  Mann  in^  Kloster.  Aber  die  Gewissenspein  verfolgte  ihn  bis  an  die 
geweihte  Stätte,  war  auc  h  durch  die  treueste  Erfüllung  mönchischer  Pflichten, 
durch  oftmaliges  Beichten  niciit  zu  bannen.  Immer  hoher  stieg  Luthers 
Seelenqnal.  Er  hielt  sich  für  ein  Kind  des  göttlichen  Zornes.  Christus 
erschien  ihm  als  strenger  Weltenrichter,  nicht  als  milder  Erlöser.  ,,Je  mehr 
ich  lief,  desto  mehr  enlternte  er  sich  von  mir."  So  eifrig  Luther  auch  die 
kirchlichen  Gnadenmittel  anwendete,  die  Gewißheit  des  Heils  erlangte  er 
nicht.  In  diesen  Seelenkämpfen  wurde  ilim  Trost  und  Erleichterung  durch 
den  Zuspruch  seines  Gewissensrates,  des  weichen  und  nulilfn  ( iciicralvikars 
Johann  von  Staupitz,  Er  lehrte  ihn  glauben  an  die  Liebe  Goties,  der  utn 
der  sündigen  Menschheit  willen  seinen  einzigen  Sohn  dahingegeben  habe. 
Frohen  Herzens  vernahm  Luther  die  Botschaft.  „Das  Gesetz  ist  bereits  er- 
füllt durch  Christus,  der  es  für  uns  erfüllt  hat,  so  daß  Gott  uns  verzeihen 
kann,  daß  wir  es  nicht  erfüllen."  Durch  die  Versenkung  in  den  Römerbrief 
des  Apostels  Tuulus  wurde  ihm  die  Gewißheit  dessen,  was  er  an  sich  selbst 
erfahren,  was  ihn  Staupitz  gelehrt  hatte,  daß  der  Mensch  nicht  selig  werden 
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könne  datdi  gute  Weilce,  «ondem  allda  dardi  ifliubig««  Veftcaaea  auf 
Gott  „Ich  lernte  nod  sah,  daß  Gottes  Gerecbt^keit  iat  «eine  Baimberzig- 
keit,  dofck  wdcbe  er  mu  geredit  aditet  und  hSlt**  Der  Meoadi  wird 
gerechtfertigt  „sola  fide"  (durch  den  Glauben  alleto).  Die  Rechtfertigungs* 
lehre  steht  im  Mittelpunkt  der  Gedankenwelt  Luthers,  ist  an  ihm  das  eigent> 
lieh  Revolutionäre.  Durch  sie  machte  er  den  Gnadenapparat  der  Kirdie 
aberflüssig,  sdiob  er  den  Wust  scholastischer  Überlieferung  bdsdte,  hob 
er  die  Madit  des  Ptiestertnms  aus  den  Angeln.  Die  Reformation  ist  hervor- 
gegangen ans  den  seelisdien  Erfahrungen  Luthers,  ist  ein  Produkt  persön- 
lichsten Erlebens. 

Luther,  dem  die  Rdigion  etwas  so  gans  und  gar  Innerlidies,  ein  nn* 
msttdbares  Verhältnis  des  Mensdien  zu  Gott  geworden  war,  mufite  snsammen- 
stofien  mit  der  Idrchlidien  Praxis,  die  ihm  im  Ablaflwesen  am  häfilidisten 
and  rohesten  tot  Augen  trat  Nach  der  Lehre  der  Kirche  ist  der  Ablafi 
nicht  die  Vergebung  der  Sfinden  sdbst,  die  im  Bufisakrameat  erfolgt,  son- 
dern die  Nachlassuttg  der  zdtlichen  Sündenstrafen,  die  teils  schon  auf  Erden, 
teOs  im  F^fefeuer  zu  «dulden  sind.  Sie  wird  gewährt  auf  Grund  des 
iiberfltefienden  Sdiatzes  von  Verdiensten,  weldie  Christus,  Maria  und  die 
Heiligen  erworben  haben,  und  die  der  Papst  nach  Belieben  den  Gläubigen 
zuwenden  kann.  Der  Ablafi  kann  auch  auf  die  sdion  im  Fegefeuer 
leidenden  Seelen  ausgedehnt  werden.  Die  Voraussetzung  aber  ist,  dafi 
derjenige,  der  Befireiung  von  den  Sündenstrafen  erstrebt,  sidi  vorher 
durch  Bdchte  und  Reue  von  seinen  Sfinden  reinige.  Die  Gewinnm^  des 
Ablasses  aber  ist  dann  noch  an  besondere  Leistungen  fiir  die  Kirche,  wie 
Kreuzzüge,  Wall&hrten  oder  andi  Gddspenden  gefcnttpfL  Die  Ablafipraxis 
zur  Zeit  Luthers  stand  zu  dieser  Lehre  in  grobem  Widersprach.  „Diese  Geld- 
spende für  gute  Zwecke**,  sagt  der  katholische  Historiker  Pastor,  „die  nur 
akzessorisch  war,  gestaltete  sich  vielfach  zur  Hauptsache.  Dadurch  wurde 
der  Ablafl  von  seiner  idealen  Höhe  herabgezogen  und  zu  einer  Finanz- 
operation erniedrigt.  Nicht  mehr  die  Erlangung  geistlicher  Gnaden  war  jetzt 
der  eigentliche  Grund,  \vcshalb  Ablässe  erteilt  und  erbeten  wurden,  sondern 
das  Geldbedürfnis."  Ohne  Zweifel  verwischte  sich  nun  beim  Volk  durch 
die  Schuld  der  Ablaßprediger  vielfach  der  Unterschied  zwischen  der  Ver- 
gebung der  Sünden,  zu  der  eine  wahrhafte  Reue,  eine  innere  Umwandlung 
der  Menschen  notwendig  war,  und  der  Tilgung  der  Sündenstrafen,  die 
allein  Gegenstand  des  Ablasses  sein  konnte.  Viele  mochten  glauben,  durch 
bloße  Hingabe  einer  Summe  Gddes  ihrer  Sündenschuid  ledig  werden  zu 
können. 

Der  Ablaß  nun  in  dieser  verzerrten,  entwürdigten  Gestalt  wurde  der 
nächste  Anlaß  zum  welthistorischen  Ereignis  der  Reformation.  Als  ein  päpst- 
licher Ablaßprediger,  der  Dominikaner  Johann  Tetzel  in  der  Umgebung 
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Wittenberg!  sein  Unwesen  trieb,  schlug  Luther  am  31.  Oktober  15 17  an 
der  Tür  der  Scfalofikirche  zu  Wittenberg  95  Thesen  über  den  Ablaß  an. 
Dieser  Schritt,  obwohl  den  damaligen  Gepflogenheiten  der  Gelehrtenwelt 
entsprechend,  mafite  doch  das  starinte  An&ehen  erregen  in  einer  Zeit,  wo 
die  öffentliche  Memung  Deutschlands  durdt  die  besOndigen  Geldforderungen 
der  Kurie  au(s  heftigste  gereist  war.  Freunde  und  Gegner  nahmen  SteUung^. 
Die  Kurie  eröffnete  gegen  den  kfihnen  Deutschen  den  Proxeß.  Die  Ver- 
wendung sebes  Landesherm,  des  Karfärsten  Friedrich  des  Weisen  von 
Sachsen,  ersparte  Luther  den  Weg  nach  Rom,  der  für  ihn  sicher  ein  Todes- 
weg gewesen  wäre.  Dem  Kardinallegaten  Thomas  de  Vio,  vor  dem  er 
sich  in  Avgsbuiig  zu  stellen  hatte,  Terweigette  er  den  geforderten  Widerrat 
Auf  der  Leipziger  Disputation  (1519),  wo  Luther  einem  der  gewandt 
testen  Kämpen  der  alten  Theologie,  dem  Dr.  Johannes  Eck  gegenüber  Christus, 
nicht  den  Papst  als  das  wahre  Haupt  der  Kirche  bezeichnete,  die  ITnfebl* 
barkeit  der  altgemeinen  Konzilien  bezweifdte,  vollendete  sich  sein  Brac^ 
mit  Rom,  stellte  sich  der  Gegensab.  vor  aller  Welt  zur  Schau.  Rom  blieb 
die  Antsvort  nicht  schuldig-.  Im  Juni  1520  erschien  die  päpstlidie  Bulle, 
die  Luther,  fiadls  er  nicht  binnen  60  Tagen  widerrufe,  aus  der  Gemeinschaft 
der  Christen  ausstiefi.  Im  Dezember  verbrannte  Luther  die  Bulle  öffentlich 
zu  Wittenberg. 

Aber  schon  hatte  er  in  den  drei  großen  Schriften  dieses  Jahres  seine 
Absage  an  Rom  gerichtet,  vor  der  Nation  die  Summe  seiner  Geistesarbeit 
gezogen.  Die  erste  dieser  Schriften  („An  den  christlichen  Adel  deutscher 
Nation**)  greift  das  Fundament  der  Hierarchie  an:  der  character  indelebilta 
(der  unzerstörbare  Charakter)  der  Priesterweihe  wird  geleugnet  Das  Priester- 
tum  ist  kein  besonders  bevorrechteter  Stand,  sondern  nur  ein  Amt,  dessen 
Inhaber  der  Obrigkeit  unterworfen  sind.  Alle  Christen  sind  Priester ,  d.  h. 
der  Idee  nach  iahig  zur  Ausübung  des  geistlichen  Amtes.  Der  Papst  solle 
seine  weltliche  Gewalt  verlieren,  seine  geistliche  solle  beschränkt,  die 
deutsche  Kirche  einem  Primas  unterstellt  werden.  Diese  Grundgedanken 
der  Schrift  heben  sich  heraus  aus  einer  Flut  donnernder  Anklagen  gegen 
den  römischen  Sündenpfiihi,  aus  einer  FüUe  von  Geistliches  und  Weltliches 
umfn'^sendcn  Reform p^ednrtken.  In  rlcr  St  lir:lt  ,,Von  der  babylonischen  ^tC- 
fan^enschaft  der  Kirche"  vcrwirtt  Luihcr  auf  t.nind  der  Bibel  dic^  Siclicn- 
zahl  der  Sakramente,  die  T-chre  von  der  Tanssubstantiation,  läßt  nur  Taufe, 
Buße  und  Abendmahl  beistehen.  Die  Srhrift  ,,Von  der  Freiheit  eines  Christen- 
menschen" schheßt  den  Kern  der  Kcchtfcrtig-un^slehrc  ein  in  dem  Satz: 
„Nicht  Iromme,  g^ute  Werke  machen  einen  frommen  Mann,  sondern  ein 
frommer  Mann  macht  fromme,  gute  Werke." 

Vieles  von  dem  was  Luther  lehrt,  ist  nicht  neu,  war  schon  vor  ihm 
besonders  durch  Wiclif  und  Huß  verkündigt  worden.    Und  doch  war  da- 
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mals  die  weltgieschichfUche  Wirkui^  ansgeblieben.  Daß  sie  jetzt  eintrat, 
das  lagr  an  dem  geiteigerten^Bedür&is  der  Zeit  nach  einer  Reformation, 
an  jenem  Heilsverlangen,  von  dem  besonders  in  Deutschland  tu  Beginn 
des  16.  Jahrhunderts  so  viele  Seelen  erfttUt  waren,  das  lag  aber  nicht  we- 
niger an  der  Eigenart  Martin  Luthers.  Wie  viel  mehr  als  der  gelehrte, 
dem  Kampf  abgeneigte  Oxforder  Professor  war  der  deutsche  Mönch  zum 
Reformator  geboten  1  Für  die  Wahrheit,  die  er  sich  unter  heißen  Seelen* 
kämpfen  etxungen  hatte,  trat  er  ein  mit  sdner  vollen  PersönHcfakeit,  rest» 
los,  ohne  Menschenforcht  Hoch  erhebt  er  sich  ancfa  ttber  den  böhmischen 
Märtyrer  und  seine  Anhänger,  weil  er  ganx  frei  ist  von  nationalem  Hafi,  seine 
heilige  Sache  nicht  mit  weltlichen  Handeln  vermischt  sehen  will.  Die  Nation 
.  versteht  ihn,  weil  er  deutsch  zu  den  Deutschen  redet,  sie  liebt  und  be- 
wundert ihn,  sie  folgt  ihm  freudig,  weil  er  kühn  sein  Haupt  den  Stürmen 
darbietet  Durch  seine  Lehre  bringt  er  unzähligen  verzagten  Seelen  Halt 
und  Trost,  seine  Anklagen  gegen  die  kirchlichen  llfifibiäuche  sind  auch 
bedachtsamen  Reformfreunden  aus  dem  Herzen  gesprochen.  Durch  die  Tiefe 
seines  Gemütes,  seinen  unbeugsamen  Bekennermut,  durch  die  volkstümHche 
Kraft  seines  Wesens  schlägt  dieser  Bauemsohn  alle  in  seinen  Bann,  Ge- 
lehrte und  Ungelehrte,  Fürsten  und  den  schlichten  Mann  aus  dem  Volk. 
Seit  15 19  treten  die  Besten  der  Nation  zu  ihm,  die  geistvollen  Humanisten 
in  Nürnberg  und  Erfurt,  der  junge  hochgelehrte  Melanchthon ,  bald  des 
Reformators  treuester  und  wertvollster  Weggenosse,  die  beiden  Vertreter 
des  ritterlichen  Adels,  Ulrich  von  Hutten,  der  begabteste  und  kampflustigste 
der  jüngeren  Humanisten  und  sein  Freund  Franz  von  Sickiagen,  die  sich 
beide  mit  den  Iriihnsten  Umsturzgedanken  tragen. 

Wer  aber  schien  berufener,  den  Deutschen  im  Kampf  gegen  Rom  ein 
Führer  zu  sein,  als  der  junge  Kaiser  Karolus  V.,  der  eben  die  Krone  emp- 
frmgen  hatte.  Mit  den  kühnsten  Erwartungen  wurde  er  begrüßt.  Er  soll  den 
Graumönch,  seinen  Beichtvater,  entlassen,  der  sich  rühme,  daß  er  ihn  und 
das  Reich  beherrsche,  Hutten  und  Erasmus  in  seinen  Rat  ziehen  und  den 
Mißbräuchen  des  römischen  Hofes  sowie  der  Bettclmönche  in  Deutschland 
ein  Ende  machen.  „Dann  werden  die  starken  Deutschen  aufsein  mit  Leib 
und  Gut,  und  mit  Dir  ziehen  gen  Rom  und  ganz  Italien  Dir  untertänig  machen; 
dann  ^v^rKt  Du  ein  gewaltiger  König  sein.  Wirst  Du  erst  Gottes  Handel 
ausrichten,  so  wird  Gott  Deinen  Handel  ausrichten.*' 


Wer  war  nun  dieser  Kaiser,  von  dem  man  so  Großes  eiwaitete.?  Auf 
wessen  Seite  würde  er  sich  neigen? 

Eine  erotaiinliche  Machtstellung  war  dem  kaum  20jährigen  Fürsten 
durch  Et  brecht  und  Politik  zugefallen.  Seinem  Vater  Philipp  dem  Schönen, 
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dem  Sohn  der  bnigondiacheii  Maria,  war  er  1506  in  den  Niederlanden  ge- 
folgt. Ala  Enkel  Ferdinands  des  Katholiadien  eibte  er  15 16  die  «pani- 
schen Reiche  mit  Neapel,  Siailien  nnd  den  durch  Kolumbas  erBchlossenen 
äbeiseeischen  Besitsungen.  Nun  wurde  er  auch  deutscher  König  und  rö- 
mischer Kaiser  (1S19)  nach  hitzigem  Wahlkampf  mit  Frans  L  yon  Frankreich, 
der  Deutschland  und  das  Kaisertum  dem  Nebenbuhler  nicht  gönnen  wollte  — 
em  neues  Aufflammen  des  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahriiunderts  erwaditen 
habsbuxgisch-französischen  Gegensatzes  (Bd.  V,  S.  161.  162).  Oer  Wahlkampf 
wirft  dn  erschreckendes  Licht  auf  die  politische  Demoralisation  der  deutschen 
Fürsten,  welche  die  Krone  als  Handelsobjekt  betrachteten,  die  Konkurrenz 
der  beiden  Herrscher,  zu  wachsenden  Forderungen  benützten.  Mit  dem  Gelde 
der  Fugger,  Welser  und  italienischer  Handelshäuser,  die  ihm  grofie  Kredite 
gewälirten,  und  durch  andere  Zugeständnisse  mußte  Karl  die  Stimmen  der 
fürstlichen  Wähler  kaufen.  Waa  die  Geldmacht  für  die  damalige  Politik 
bedeutete,  lehren  diese  Vorg^ge  am  besten.  Den  Ausschlag  für  den  jung-en 
Karl  gaben  zuletzt  ireUich  die  Besorgnis  der  Kurfürsten,  durch  die  Wahl 
des  an  höchste  monarchische  Machtfülle  gewöhnten  Franzosenkönigs  ihrer 
ebenen  Freiheit  das  Grab  zu  schaufeln,  und  die  Stimme  des  Volkes,  das 
stürmisch  nach  einem  nationalen  Herrscher  verlangte.  In  Wirklichkeit  freilich 
erluelt  Deutschland  durch  diese  Wahl  einen  Herrn,  der  mit  deutscher  Art 
kaum  etwas  gemein  hatte,  nicht  gesonnen  war,  eine  nationale  Politik  zu 
betreiben. 

Karl  V.  war  der  Enkel  Maximilians  I.,  des  letzten  unverfälscht  deutschen 
Habsburgers,  aber  auch  der  Enkel  des  katholischen  Königspaares,  das  den 
Kampf  gegen  die  Mauren  in  Spanien  zu  Ende  geführt,  die  Inquisition  ge- 
schaffen hatte.  In  Kails  Wesen  überwog  das  nichtdeutsche  Element.  In 
den  Niederlanden  aufgewachsen,  in  französischer  Bildung^  erzog^cn,  kam  er 
erst  in  seinem  zwanzigsten  Jahre  nach  Deutschland.  Nie  hat  er  sich  dort 
wohlgefühlt.  Das  Klima  bekam  ihm  nicht.  Die  oberdeutsche  Sprache  hat 
er  nie  recht  erlernt.  Er  blieb  in  Deutschland  stets  ein  Fremder.  Wie 
hätte  sich  ihm  das  religiöse  Gefühhlebcn  der  Nation  erschliei^en,  wie  hätte 
er  Luthers  Wesen  in  seiner  Tiefe  cnasscn  können. 

Karl  V.  war  rin  frommer,  eifriger  Katholik.  In  einer  Instruktion  vom 
5.  Marz  1519  erklärte  er  es  für  seine  vornehmste  Auigabe,  ,, unseren  iieiligen 
katholischen  Glauben  zu  erhöhen  und  zu  mehren ".  „Wären  diese  Worte", 
so  bemerkt  mit  Recht  sein  Biograph,  „an  den  Papst  oder  an  einen  fremden 
Fürsten  gerichtet,  so  würden  sie  freilich  nicht  viel  bedeuten;  da  wir  sie 
aber  in  einer  höchst  vertraulichen  Weisung  an  seine  Tante  lesen,  so  dürfen 
wu-  nicht  zweifeln,  darin  die  wahre  Gesinnung  des  jungen  Herrschers  aus- 
g^csprochen  zu  sehen."  Die  Erhaltung  und  Förderung  des  katholischen 
Glaubens  war  Karl  V.  Herzenssache  und  politische  Notwendigkeit  zugleich. 
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Der  spanischen  Regierung  legte  er  es  ans  Herz,  die  heilige  Inquisition  als 
hauptsächlichste  Stütze  „unseres  heiligen  katholischen  Glaubens  in  jeder 
Weise  zu  ehren  und  zu  begünstigen".  Er  war  überzengt,  daß  zam  Lokn 
dafür  „Gott  unser  Herr  Erhaltung  und  Vermehrung  meiner  Person  und 
meines  Reiches  weh  beionden  werde  angelegen  sein  lassen.  Die  Ri^enten 
sollen  unter  keinen  Umstilnden  dulden,  daß  irgendeine  Person  direld:  oder 
indirekt  etwas  so  ton  wage,  was  genanntem  heQigem  Oüisinm  zum  Nachteil 
gereiche,  den,  welcher  es  doch  tne,  streng  bestrafen". 

Mit  der  Preisgabe  der  Glaobenseinheit  hätte  Karl  V.  an  einem  der 
Fundamente  seines  vielgestaltigen  Reiches  gerüttelt  Unter  Habsburgs  Zepter 
wohnten  damals  in  Europa  Deutsche,  Vlamen,  Wallonen,  Spanier,  Italiener, 
bald  anch  Tschechen  ond  Magyaren.  Die  Gemeinsamkeit  der  Religion 
mochte  dem  Kaiser  als  festester  Kitt  dieses  bunten,  sonst  nur  durch  die 
Person  des  Hemchers  susammengehaltenen  Vdlkeigemisches  enchdnen. 
Hfttte  er  die  Ketaerei  begünstigt,  so  wären  die  Spanier  unzweifelhaft  von 
ihm  abge&Ilen.  Die  reichen  Hil6quellen,  die  ihm  namentlich  die  spa- 
nische Kirche  bot,  hätten  sich  ihm  filr  immer  verschlossen.  Die  deutsche 
Reformation  war  dem  Henscher  unheimlich,  weil  sie  ihm  als  Volks* 
bewegung  entgegentrat,  böse  Erinnerungen  weckte  an  eine  Revolution, 
mit  der  ihn  die  spanischen  Städte  kurz  nadi  seinem  Erscheinen  im  Land 
begrufit  hatten. 

Es  war  ein  Verhängnis  der  Deutschen,  dafi  me  an  einem  grofien  Wende- 
punkt ihres  Schicksals  einen  Herrscher  hatten,  der  ihnen  innerlich  ferne 
stand,  der  seine  Au^aben  und  Ziele  grofienteils  außerhalb  Deutschlaads 
suchte.  Vt^re  Karl  V.  nur  deutscher  König  gewesen,  es  hätte  ihn  vidleieht 
gelockt,  aus  der  durch  Luther  entfesselten  Bewegung  tut  sem  Kön^tum 
Vorteil  so  ziehen,  eine  deutsche  Nationalkirche  zu  gründen.  Nun  aber  war 
er  der  Behenacher  eines  Weltreidies,  trieb  Weltpolitik,  die  ihn  mit  den 
Wünschen  der  Deutschen  oft  genug  in  Widenpruch  brachte.  Aber  diese 
Weltpolitik  lenkte  anch  manchmal  wieder  fiii  längere  Zeit  <fie  Aufmerksam- 
keit und  die  Kräfte  des  Kaisers  von  Deutschland  ab,  nötigte  ihn,  der  refi- 
giösen  Bewegung  dort  freien  Lauf  zu  lassen,  ihr  Zugeständnisse  zu  machen. 
Gerade  die  universelle  Stellung  Karls  V.,  die  ihn  hinderte,  sich  zur  Refor- 
mation zu  bekennen,  hat  dieser  audi  zu  den  Erfolgen  verholfen,  die  sie 
ui^r  den  gegebenen  Verhältnusen  überhaupt  erringen  konnte. 

Gleich  in  die  erste  grundlegende  Entscheidungf,  die  Karl  V.  in  Sachen 
Lathers  traf,  spielt  die  Politik  stark  iiinein.  Der  Kaiser  stand  1521  vor 
seinem  ersten  Kriege  mit  Franz  I.,  dem  er  das  15 16  verlorene  Herzogtum 
Mailand  wieder  entreißen  wollte.  Dazu  brauchte  er  den  Beistand  des  Papstes, 
dessen  er  noch  keinesw^^  sicher  war.  Leo  X*  war  in  der  Wahlfrage  gegen 
den  Habsburger  angetreten  und  zeigte  sich  auch  jetzt  noch  französischen 
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Eiliflüttensiigen  ragSi^IkJi.  Dem  in  adner  Vmgthvng  auftaucheodeii  Ge- 
danken, <)ie  Sadie  Luthers  als  Waffe  gegen  den  Papat  so  benatzen,  gab 
der  fromme  Kaiser  keinen  Raun.  Wohl  hielt  anch  er  ebe  Reformation 
der  Kirche  für  notwendig.  Aber  sie  sollte  nidit  ausarten  in  Revolution. 
Karl  hatte  nodi  einen  besonderen  Gmnd,  die  Kurie  nicht  n  verrtimmen. 
In  Spanien  diente  die  Inquisition  dem  König  als  wirlcsames  politisdiea 
Maditmittel.  Nun  hatten  die  Stände  Aragons  päpstliche  Breven  erlangt, 
welche  die  Gewalt  der  Inquisition  beschränkten.  Es  mufite  Karl  viel  daran 
liefen,  die  S^urücknahme  dieser  Breven  zu  erwirken,  die  ihm  auch  zuteil 
wurde.  So  verquicicten  sich  für  den  Kaiser  von  Anfang  an  mit  der  reli- 
giösen Bewegung  dringende  Fragen  der  Inneren  und  äußeren  Politik.  Und 
dieser  Zusammenhang  wird  uns  im  Verlauf  der  Reformationsgeschichte 
inmier  wieder  begegnen. 

Am  liebsten  hätte  der  Kaiser  dem  päpstlichen  Bann  sofort  die  Ver- 
hängung der  Reichsacht  über  Luther  folgen  lassen.  Aber  die  Verhältnisse 
in  Deutschland  nötigten  ihn  zu  einem  gelinderen  Verfahren.  Zu  hoch  ging 
schon  die  Erregung  des  gemeinen  Mannes  in  diesem  Lande,  wo  nach  dem 
Worte  des  päpstlichen  Legaten  Aleander  „Steine  und  Bäume  nach  Luther 
sclurieen**.  Die  in  Worms  zum  Reichstag  versammelten  Stände  gingen  bei 
aller  konservativen  Gesinnung  doch  in  der  Verurteilung  der  kirchlichen 
Mißbräuche  mit  dem  Gebannten  zusammen.  Karl,  der  für  seine  Kriegs- 
poUtik  die  finanzielle  Beihilfe  der  Stände  brauchte,  durfte  über  diese  Stim- 
mungen nicht  leicht  hinweg^gehen,  den  Ketzer  nicht  ung-ehört  verdammen. 
So  wurde  Luther  vor  den  Reichstag  {Teladcn,  um  die  in  seinen  Büchern 
enthaltenen  Irrtümer  zu  widerrufen  (Apnl  1521V  Zu  Worms  traten  sich 
der  glaubensstarke  Kaiser  und  der  abtrüiuiu^c  Mönch  zum  ersten  und  letzten 
Male  von  Angesicht  ?.u  Angesicht  gegenüber.  Luther  verweirrerte  den  ge- 
forderten Widerruf,  wenn  man  ihn  nicht  auf  Grund  der  heiligen  Schrift 
widerlegen  könne.  Als  er  vor  Kaiser  und  Reich,  vor  den  Häuptern  der 
Kirche,  der  er  so  grimmige  Fehde  angesagt,  sein  ,,Gott  helfe  mir!  Amen" 
sprach ,  richtete  sich  der  schlichte  Mann  zu  voller  Heldengröße  auf.  Un- 
verlöschlich  hat  sich  dieses  Bild  bei  Mit-  und  Nachwelt  Freunden  und  Gegnern 
eingeprägt. 

Das  kaiserliche  Edikt  vom  8.  Mai  sprach  über  Luther,  ,,  diesen  Teufel 
in  Menschengestalt,  diesen  Todfeind  der  Kirche  und  des  Staates"  die  Acht 
aus  und  weihte  seine  Schriften  dem  Feuertod.  Am  gleichen  Tage  wurde 
zwischen  Karl  V.  und  Leo  X.  das  Bündnis  gegen  Frankreich  geschlossen. 
Wie  aber  war  die  politische  Lage  entstanden,  unter  deren  Eindruck  der 
Kaiser  seine  Absage  an  die  deutsche  Reformation  gerichtet  hatte? 


Digitized  by  Google 


Wormser  Edikt. 


MacbtsteUaog  Karls  V. 


19 


Nach  der  Kaiseiwahl  berrachte  Karl  V.  fiber  Spanien  mit  den  über- 
seeischen Gebieten,  fiber  Neapel,  die  Niederlande  und  das  Reich  mit  den 
habsburgisclien  Haualuiden.  „Die  Sonne  ging  in  seinem  Staat  nidit  unter." 
Geinfl  lag,  wie  sich  im  Verlauf  der  Dinge  zeigen  wird,  in  dieser  ties^en 
Ausdehnung  des  Habsburger  Reiches  auch  seine  Schwäche.  Wix  dOrfeii 
Kails  Macht  nicht  fiberschätsen,  aber  anch  ja  nicht  nntefschätzen.  Allere 
diogs  lagen  sefaie  Länder  anm  Teil  räumlich  weit  auseinander,  ermangelten 
einer  gemeinsamen  staatlichen  Organisation,  hingen  nur  durch  Personalunion 
zusammen.  Karl  heiischte  in  jedem  von  ihnen  auf  Grund  eines  anderen 
Rechtstitels,  hier  als  Kaiser,  dort  als  König,  Herzog  oder  Graf  und  keines- 
wegs mit  unbegrenzter,  überall  gleicher  Macht.  In  allen  seinen  Reichen 
war  die  Heirsdiergewalt  durch  ständische  Einrichtungen  beschränkt,  in 
Deutschland  durch  den  Reichstag,  in  den  Niederlanden  durch  die  General- 
Btäade,  m  Kastilien  und  Aragon  durch  die  Kortes,  in  Neapel  und  Sizilien 
durch  die  Filamente.  Diese  ständischen  Verfiusungen  wirkten  nicht  in 
jedem  Lande  mit  gleicher  Kraft.  Li  Kastilien,  das  die  Hauptmasse  der 
Soldaten  und  der  Abgaben  lieferte,  war  Karl  V.  durch  die  Stände  in  seiner 
auswiftigen  Politik  nur  wenig  beschränkt  Aragon  dagegen  war  &st  eine 
Republik  mit  dem  König  an  der  Spitze.  Im  ganzen  aber  hat  diese  stän- 
dische Ordnung  unter  Karl  dem  Etnflud  des  Fürsten  doch  nicht  widerstehen 
können.  Karl  mufi  zwar,  wenn  er  Geld  und  Soldaten  braucht,  mit  den 
Ständen  der  einzelnen  Länder  unterhandeln,  erhält  aber  doch  m  der  Regel 
das  Geforderte,  wenn  anch  manchmal  um  hohen  Preis.  Die  lockere,  un- 
organisierte Ländermasse  gehorcht  doch,  wenn  auch  unter  Reibungen,  die 
sich  am  stärksten  in  Deutschland  geltend  machen,  dem  Druck  des  kaiser- 
lichen Willens,  gibt  die  Mittel  her  für  die  rastlos  nach  neuen  E^erbungen 
gr«fende  habsburgische  Politik.  In  dem  erwachenden  Nationalgefiihl  der 
Völker,  ihrem  Widerwillen  gegen  fremde  Herrscher,  ihrem  Widerstand  gegen 
die  Forderungen  einer  ihren  Interessen  fremden  Politik  lag  die  Gefahr  für 
den  dauernden  Bestand  des  habsburgtschen  Riesenreiches.  Von  einzelnen 
Empörungen  abgesehen,  hat  sich  jedoch  seine  innere  Brüchigkeit  in  vollem 
Maße  erst  gegen  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  geoffenbarL  Alles  in 
allem  verfugte  Karl  V.  über  eine  Machtstellung  wie  keiner  seiner  kaiser- 
lichen Vorgänger  seit  Karl  dem  Grofien.  Die  Vereinigung  einer  so  gewal- 
tigen Ländermasse  ^ab  den  Habsburgetn  die  Übermacht  gegen  Frankreich. 

Der  Wahlspruch  des  Kaisets  war:  „Plus,  ultra.  Mehr,  weiter!"  Er 
hatte  ein  großes  Reich  überkommen  und  wollte  es  noch  größer  machen. 
Man  wird  die  Weltpolitik  Karls  V.  doch  wohl  mehr  seinem  persönlichen 
Eroberungsdrang  als  —  wie  es  geschehen  ist  —  der  Natur  des  ihm  zu- 
gefallenen „Staatsungetüms"  zuschreiben  müssen.  Wenigstens  die  franzö- 
sischen und  italienischen  Eroberungen,  die  ihm  doch  in  erster  Linie  vor- 
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schwebten,  und  um  derenwillen  er  die  gröfiten  Anstrengungren  machte,  sind 
kaum  aus  dem  Bedürfsts  besseren  Grenzschutzes  tmd  notwendiger  tcm> 
torlaler  Abnmdung;  zu  erklären.  In  Karl  V.  vereinigt  sich  der  eigfentfim- 
fiche  habsburgische  Machttrieb  mit  der  Idee  des  mittelalterlichen  Kaiser- 
tums,  dem  Gedanken  des  Universalstaates  und  der  Umversalkirche.  Man 
hat  ihn  mit  Recht  den  leisten  mittelalterlichen  Kaiser  genannt.  Auf  seinem 
ersten  Reichstag  sprach  er  die  Hoffnung  aus,  das  zum  Schatten  g:ewordene 
römische  Reich  „mit  Küie  der  Königreidie,  großmächtigen  Lande  und  Ver- 
bindungen, die  ihm  Gott  verliehen",  wieder  zu  der  alten  Glorie  zu  erheben. 
Freilich  ist  schliefllich  bei  ihm  die  Reichspolitik  von  der  dynastischen 
Politik  überwuchert  worden. 

Als  nattirlichstes  Feld  bot  sich  der  Eroberungslnst  des  jungen  Herr* 
flcheis  Italien  dar.  Dort  standen  Neapel  und  Sizilien  bereits  unter  spa- 
nischer Herrschaft  Im  Norden  der  Halbinsel  aber  war  alter  Reichsbesitz 
wieder  herzustellen,  waren  Genna  und  Mailand,  deren  sich  1506  und  1516  die 
Franzosen  bemächtigt  hatten,  zurttckzuerobem.  Durch  den  Besitz  von  Nord- 
und  Süditalien  mufite  die  kaiserlich-spanische  Macht  auch  Herrin  des  Papst- 
tums werden.  Ein  anderer  Herzenswunsch  Karls  war  die  Gewinnung  Burgunds, 
des  alten  Stammlandes  seiner  Dynastie.  Noch  schwerer  ab  durch  den  Ver- 
lust Mailands  wäre  Frankreich  durch  die  Lostrennung  dieses  wertvollen  Grenz- 
gebietes getroffen  worden.  Das  mit  dem  Tode  Karls  des  Kühnen  unter- 
gegangene Großbugund  wäre  neu  erstanden  und  diesmal  als  Glied  eines 
Weltreiches.  Wie  nach  Süden  und  Westen,  so  wiesen  Habsburgs  W^e  auch 
nach  dem  Osten.  Hier  galt  es,  Maximilians  Werk  zu  vollenden,  die  von  ihm 
vorbereitete  Angliedemng  Böhmens  und  Ungarns  bei  günstiger  Gelegen- 
heit durchzuführen  und  damit  auch  die  Voraussetzung  zu  schaffen  (Ur  einen 
erfolgreichen  Kampf  gegen  die  Türken,  den  Karl,  gleich  seinem  deutschen 
Großvater,  als  seine  Lebensau%abe  betrachtete.  Auch  nach  dieser  Rich- 
tung ist  er  der  Testamentsvollstrecker  Maximilians.  Wie  hätte  der  Kreuzzug 
gegen  den  Halbmond  im  Programm  des  letzten  mittelalterlichen  Impera* 
tors  fehlen  dürfen?  In  Nordeuropa  suchte  der  Ksuser  Boden  zu  gewinnen 
durch  die  Vermäblung^  seiner  Schwester  mit  Christian  II.,  dem  Beherrscher 
der  drei  sknndioavischeii  Reiche  —  eine  freilich  bald  zerstörte  Kombination. 
Jenseits  des  Ozeans  endlich  wurde  unter  Karl  V.  Spaniens  Besitz  gewaltig 
vergrößert  durch  die  Eroberung  Mexikos  und  Perus.  Die  aus  beiden  Ländern 
zufließenden  Edelmetallschätze  sollten  —  in  größerem  Maße  allerdings  erst 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jalurhunderts  —  den  ewig  leeren  Staatssädcel 
Spaniens  füllen. 

Die  Politik  Karl  V.  ist  das  echte  Kind  des  dynastischen  Imperialismus 
(vgl,  Bd.  V,  S.  153),  über  den  Interessen  der  einzelnen  Länder  stehend  oder 
(rar  mit  ihnen  im  Widerspruch.   Nur  der  Kampf  um  Ungarn,  der  Versuch 
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einer  Zurflckdräi^iiDS^  der  Osmanen  entspficM  einem  europäischen  Be- 
dfiifiüs.  Die  kaiaerliche  Politik  umspannt  die  alte  vnd  die  neue  Welt,  ver- 
einigt in  aich  die  Tendensen  Ferdinands  des  KathoUachen  und  Maximilians, 
übernimmt  von  beiden  den  ICampf  mit  Frankreich.  Das  Aus^reifen  dieses 
Staates  nach  Italien  seit  1494  hatte  ihm  Spanien  and  das  Hans  Hababnig 
an  Feinden  gemacht,  aar  Vereinigung  dieser  beiden  Mächte  geführt,  Frank- 
reich in  einen  Kampf  verwickelt,  der  seine  Kräfte  von  wertvolleren  Zielen 
ablenkte  und  in  dem  es  scUiefllich  doch  nicht  Sieger  blieb.  An  Stelle 
der  alten  Feindschaft  mit  England  dominiert  nun  in  Frankreichs  auswäitigen 
Beziehungen  der  Gegensatz  zur  spanisch- hababnigischen  Macht  Er  bildet 
f&r  eine  lange  Zeit  daa  jElanptfi^na  der  europäischen  Politik. 


Weldier  Art  waren  nun  die  Hilbqnellen  und  Machtmittel,  über  welche 
die  beiden  Rivalen  in  ihrem  langwierigen  Kampf  zu  verfügen  hatten? 

Von  den  Ländern  Karls  V.  hat  jedes  nach  seiner  besonderen  Art  die 
Politik  des  Kaisers  unterstützt  Spanien  versorgte  ihn  mit  reichlichem,  aus- 
gezeichnetem Soldatenmaterial.  Tapfer,  genügsam,  anch  den  härtesten  Ent- 
behrungen und  Strapazen  gewachsen,  enger  als  andere  Söldnerscfaaren  mit  dem 
Land  und  seiner  Regierung  verknüpft,  in  schweizerischer  Taktik  (Bd  V,  S.  1 54) 
geübt,  bildete  das  spanische  Fufivolk  eine  Kemtruppe  des  kaiserlichen  Heeres. 
Neben  Spanien  diente  daa  Deutache  Reich,  besonders  der  Südwesten  als 
vornehmstes  Rekrutienmgsgebiet  Aus  der  Masse  der  Bevölkerung  hervor^ 
gegangen,  gletchfidls  nach  schweizerischer  Art  geschult,  standen  die  deutschen 
Landsknechte  hinter  den  spanischen  Infiinteristen  nur  wenig  zurück.  Die 
Adeligen,  die  vom  Ertrag  ihrer  Güter  nur  kärglich  leben  konnten,  fimden 
im  Reiterdienst  Verwendung  und  stellten  zugleich  das  Offizierkorps.  Seinen 
deutschen  Hauslanden,  wo  besonders  die  Innsbrucker  Stück^ießereien  treff- 
liche Arbeit  leisteten,  entnahm  der  Kaiser  einen  Teil  seiner  Artillerie.  Aber 
nicht  nur  durch  seine  militärische  Kraft,  auch  durch  seine  Kapitalsmacht 
war  Deutschland  für  ihn  wertvoll.  Wir  haben  schon  auf  die  Dienste  hin* 
gewiesen,  welche  die  großen  Augsburger  und  Nürnberger  Handelsherren 
dem  Kaiser  als  Kreditoren  und  Zahlungsvermittler  zu  leisten  pflegten  (Bd.  V, 
S.  159).  Über  die  militärischen  Hilfsmittel  des  Reiches  freilich  konnte  er 
nicht  uneingeschränkt  verfügen,  muOte  sie  mit  seinen  Gegnern  teilen.  Deutsche 
Landsknechte  und  deutsche  Adelige  nahmen  unbeschwert  durch  nationale 
Bedenken  und  ungehindert  durch  eine  schwache  Regierung  beim  König 
von  Frankreich  Dienst  Die  territorialen  Obrigkeiten  waren  in  der  Lage, 
kaiserliche  Werbungen  in  ihren  Gebieten  zu  verhindern.  Wie  sehr  die 
Reformation  die  ständische  Opposition  gegen  die  habsburgische  Machtpolitik 
verstärkt,  der  Kaiser  im  freien  Gebrauch  der  Kräfte  des  Reiches  gehemmt 
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Bcfaliefllidi  einen  Teil  der  Stände  in  die  Arme  Frankrdchfl  getrieben  hst, 
wird  die  spätere  Dantellnng  erweisen.  Schöpfte  der  Kaiser  aas  Spanien 
und  dem  Reiche  einen  grofien  Teil  seiner  Militärmacht,  so  kamen  die 
Niederlande  dank  ihrer  kiäftigen  EntwicUnng  in  Handel  nnd  Indastrie  und 
dank  der  DienstwUligk^t  ihrer  Stände  fOi  den  Habsburger  vor  allem  als 
Geldquellen  in  Betracht  Die  „aides**  (anflerordentUcbe  Beihilfen)  wurden 
von  den  Ständen  so  regelmäßig  bewilligt,  dafi  der  Kaiser  mit  ihnen  wie 
mit  einer  ständigen  Einnahme  redmen  konnte.  «tDer  Kapitalreichtnm  des 
Liandes  erlaubte,  der  Regierung  bedentende  Büttel  snr  Verfügung  sn  stellen, 
ohne  dafi  die  Bevölkerung  in  einer  für  ihre  wirtschaftliche  Tätigkeit  schäd- 
lichen Weise  belastet  worden  wäre."  Die  industriell  hochentwidcelte  Frovins 
Flandern  brachte  um  die  Mitte  des  i6,  Jahrhunderta  ein  Drittel  der  ge- 
aammten  Steuersumme  aui^  ohne  durch  diese  Belastung  in  ihrer  Konkurrens- 
fiihigkeit  gelusmmt  su  werden.  Das  mächtige  Handeissentrum  Antwerpen 
wurde  die  Stelle,  an  der  die  kaiserliche  Regierung  am  bequemsten  ihre 
Anleihen  untembringen  vermochte.  Die  von  den  Niederlanden  gerächten 
Opfer  sind  um  so  höher  zu  reranschlageD,  als  die  Lebensnotwendigketlen 
des  I^des  mit  den  Zielen  der  kaiserlichen  Politik  keineswegs  zusammen- 
stimmten. Der  Gegensatz  zu  Frankreich  gefährdete  den  Absatz  der  nieder- 
ländischen Industrie  nach  diesem  Lande.  Mit  niederländischem  Oelde  führte 
Karl  V.  seine  italienischen  Krie^^e,  an  denen  die  Niederlande  wahrlich  kein 
Interesse  hatten.  Ein  Konflikt  des  Kaisers  mit  Dänemark  konnte  zur  Sperrung 
des  Sundes  führen,  die  Getreidezufuhr  aus  den  Ostseeländern  hemmen. 
Dennoch  blieben  die  Niederlande  eine  fast  nie  versagende  Stütze  der  kaiser- 
lichen Politik.  Aus  seinen  süditalienischen  Provinzen  vermochte  der  Kaiser 
militärische  Kräfte  nicht  zu  sieben.  Neapel  war  überhaupt  ein  armes  Land, 
das  eher  kostete,  als  etwas  einbrachte.  Dagegen  war  Sizilien  die  Korn- 
kammer für  Spanien.  Der  Exportzoll  auf  sizUisches  Getreide,  der  un- 
abhäng-igf  von  der  Einwilligung  der  dortigen  Stände  festgesetzt  werden 
konnte,  bildete  eine  regelmäßige,  wenn  auch  nach  dem  Elrtrag  der  Elrnte 
schwankende  Einnahme  der  spanischen  Regierung.  So  bot  jedes  Land  je 
nach  seiner  eigentümlichen  Beschaffenheit  dem  Kaiser  politische  Hüfsmittel  dar. 

Karls  Hauptg^cg-ner  Frankreich  stand  zwar  an  Gebietsumfang-  und  Be- 
völkerungszahl hinter  der  habsburgfischen  Weltmacht  weit  zurück,  übertraf 
sie  jedoch  an  Konzentration  der  staatlichen  Machtmittel.  In  keinem  anderen 
Staate  war  die  königiiche  Gewall  so  wenip  bcpTen^'t  (vn-l.  Bd.  V,  S.  22): 
Das  Bür^^crtum  lebte  mit  der  Krone  auf  dem  besten  Fuß.  Der  Adel  war 
seiner  Armut  wegen  unfähig'  zu  politischer  Opposition,  brauchie  zu  seiner 
Versorgung  geistliche  oder  militärische  Amter,  deren  Verleihung  vom  König- 
abhing.  Die  Stände  hatten  nichts  mehr  zu  be  lcuien,  das  Stcuerbewilli^^ung-s- 
recht  hatte  so  gut  wie  aufgehört,  zu  existieren.    Nach  dem  Urteil  eines 
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Venexiaiieis  Icomitefi  lich  die  Könige  von  FnuHaddi  „reges  aenroram*' 
(KUmige  von  SUaven)  nennen.  Die  finanzieUen  KrSfte  der  Nation  standen 
ihnen  unbedingt  zu  Gebote :  „Bricht  ein  Krieg  ans,  so  liefert  die  franaösiache 
Bevölherung  unbedenklich  (volontiei^  so  viel  Geld,  als  die  Krone  wünscht**, 
meint  der  Venezianer  Cappello  im  Jahre  1554.  Trotz  sdnen  reichen  Ifitteln 
mußte  al>er  auch  der  König  von  Frankreich  die  HiUe  des  ausländischen 
und  zwar  des  oberdeutschen  und  italienischen  Kapitals  m  Anspruch  nehmen. 
Wie  Antwerpen  vom  Kaiser»  so  wurde  besonders  seit  1542/43  der  gleich- 
falls hoehbedeutende  Mefl-  und  Böcsenplatz  Lyon  von  Franz  L  und 
aetnem  Nachfolger  Heinrich  II.  fUr  ihre  Anleihen  benutzt  So  waren 
denn  die  Mittel  zur  Anwerbung  von  Söldnern  und  zur  Beschaffung  von 
sonstigem  Kriegsmaterial  reichlich  voriianden.  Am  französischen  Heer- 
wesen jener  Zeit  ftUt  uns  der  Mangel  eines  emheimischen  Fußvolkes  aot 
Da  der  Boden  Frankreidis  —  im  Gegensatz  zu  dem  atmen  Spanien  — 
seine  Bewohner  anakömmlich  etnShrte,  so  hatte  es  der  gemeine  Mann 
nicht  nötig,  sich  um  Sold  zu  verdmgen.  Die  französische  Regierung 
mußte  daher  ihre  Infimterieregimenter  zum  größten  Teil  aus  fremden  Söld- 
nern (Sdiweizem,  BpStu  deutschen  Landsknechten)  bilden.  Dagegen  re- 
krutierte sidi  die  sdiwete  Kavallerie  (die  Reiaigen,  „gens  d'armea**)  ans 
dem  heimiachen  Adel,  der  so  wenig  wie  In  Deutschland  vom  Ertrag  der 
Landwirtschaft  leben  konnte.  In  Artilleiie  und  Befeatigungswesen  behaup- 
teten die  Franzosen  eme  unbestreitbare  Überlegenheit  Alles  in  allem  war 
aUo  Frankreich  auch  filr  den  weltgebietenden  Kaiser  kein  unvericfatlidier 
Gegner. 

Beide  Teile,  liesonders  Frankreich,  suchten  die  eigene  Macht  durch 
Bündnisse  zu  verstflifcen.  Gleich  beim  Wiederaufleben  des  habsburgisch- 
französischen  Ge^eosatMS  traten  die  west-  and  südeoropäischen  Mächte  in 
zwei  feindliche  Gruppen  auseinander.  Nach  langem  Schwanken  zwischen 
Frankreich  und  Spanien  stellte  sich  Papst  Leo  X.  auf  die  Seite  Karls. 
Die  Erwägung,  daß  er  des  Kaisers  zur  Unterdrückung  Luthers  bedürfe,  hat 
wohl  mitgespielt  Den  Ausschlag  aber  gab  der  Wunsch  nach  dem  Bemtze 
Parmas,  Piacenzas  und  Fenaras,  dessen  Herzog  Frankreichs  AllUerter  wurde. 
Die  päpstliche  Politik  ist  doch  vornehmlich  von  italienischen,  tenitorialen 
Gesichtspunkten  beherrscht.  Um  eine  Vergröfiemng  des  Kirchenstaates  zu 
erreichen,  verband  sich  Leo  X.  mit  dem  Kaiser,  dessen  Wahl  er  lang  genug 
bekämpft  hatte,  gab  er  ihm  Gelegenheit,  aein  Übergewicht  in  Italien  zu 
b^TÜnden. 

Auch  England  ergriff,  obwohl  zögernd,  die  Partei  des  Kaisers.  Die 
Ansichten  Heinrichs  VIII.  und  seines  allmächtig^en  Ministers,  des  Kardinals 
Wolsey  über  die  auswärtige  Politik  stimmten  nicht  n-änzüch  überein.  Wolscy 
hätte  gern  eine  Stellung  über  den  Parteien  behauptet,  die  Rolle  des  Ver- 
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mittlera  oder  gar  des  Schiedsiicbten  gestielt  Heinrich  VIII.,  in  dem  der 
Ehrgeiz  seiner  Voffiibten  weiterlebte,  sah  eich  achon  ab  König  von  Frank- 
reich. Daa  UogeatQm  dea  Henadiera,  die  Kriegaluat  des  englischen  Adela, 
die  alte  Nationalfemdadiaft  der  Engländer  und  Franxoaen  riasen  die  eng- 
liache  Politik  über  die  von  Wolaey  ▼orgeadchnete  Linie  hinaua.  In  Brügge 
(25.  Aug.  i$3i)  verabredeten  Kaiaer  und  Kardinal  die  Teilnng  Frankieicha. 
Doch  erat  1522  bestimmten  die  grofien  italieniachen  Etfolge  Karla  V.  den 
englischen  König  wirklich  in  den  Krieg  einzutreten.  Übrigens  fiel  Eng* 
lands  Eingreifen  bei  seiner  militärischen  Rüdutändigkeit  kanm  ins  Gewicht. 

Auch  Frankreich  blieb  im  Kampfe  gegen  Habsburg  nicht  ohne  Ver- 
bündete.  Mit  ihm  vereinigte  sich  die  Republik  Venedig,  die  alte  Gegnerin 
Maximilians.  Ihr  mnfite  viel  daran  gdegen  aein,  das  Gldcbgewicht  der 
Mächte  in  Italien  au  erhalten,  die  begehrlichen  Habsburger  nicht  in  Mai- 
land und  Genua  zu  Nachbarn  zu  haben.  Zwiespältig  war  die  Haltung 
der  Schweiz.  Zuerst  gelang  es  Franz  1.  durch  reichliche  Beatechongagelder 
aämtliche  Kantone  außer  Zürich  zu  einem  Bündnis  zu  bewegen,  das  ihm 
ein  stattliches  Kontingent  eidgenössischer  Knechte  zur  Verfiigung  stellte. 
Dieses  mächtige  Reservoir  militärischer  Kräfte,  die  auch  nach  Marignano 
(vgl.  Bd.  V,  S.  175)  an  Wertschätzung  bei  den  kriegführenden  Mächten 
noch  nichts  eingebüßt  hatten,  stand  also  dem  Könige  offen.  Scharenweise 
strömten  schweizerische  Söldner  zu  den  französischen  Fahnen.  Bald  nach 
Ausbruch  der  Feindseligkeiten  aber  bewilligte  Zürich  dem  Papste  2000  Mann 
Txim  Schutz  seines  Territoriums.  So  drohte  die  Gefahr,  daß  Schweizer 
gegen  Schweizer  kämpfen  würden.  Die  auf  Seite  Franz'  I.  fechtenden 
citkTci'^'^^^'-'^chen  SöUlner  teilten  sein  Mißgeschick.  Der  unselige  Hang  der 
Schweizer  zum  Kcislaulcii ",  zur  Verdinryung  an  fremde  Mächte,  gegen 
den  die  besten  Männer  des  Landes  vergeblich  eiferten,  kostete  schwere 
Blutopfer. 

In  seinem  ersten  Kriege  mit  Franz  I.  (1521 — 1526^^  fiel  dem  Ivaiscr 
eine  Reihe  von  bedeutenden  militärischen  und  politischen  Ertolg^cn  zu.  Mit 
der  Eroberung  Mailands  durch  ein  kaiserlich-päpstliches  Heer,  der  Nieder- 
lage der  Franzosen  bei  Bicocca,  dem  F^all  Genuas  (1521,  1522)  war  die 
französische  Herrschaft  in  Oberitalien  g-ebrochen.  Leos  X.  Nachfoln-er 
Adrian  VI,,  Karls  ehemalig^er  Lehrer,  schloß  trotz  seinen  friedfertigen  Ge- 
sinnungen ein  Verteidiguii^sbüüduis  mit  dem  Kaiser,  weil  ihn  der  gewalt- 
tätige Franzosenherrscher  mit  dem  Schicksal  Bonifaz  VIIL  bedrohte  (vgl. 
Bd.  V,  S.  1$).  Ein  {gleichzeitiger  Vorstoß  der  Kaiserlichen  und  der  Eng- 
länder nach  Frankreich  blieb  zwar  wirkungslos.  Ebenso  scheiterte  der 
Abfall  des  mächtig; en  französischen  Kronvasallen,  des  Connetable  (Kron- 
feldherm)  Karl  von  Bourbon  an  der  inneren  Festigkeit  der  französischen 
Monarchie.    Dafür  entschied  die  gewaltige  Schlacht  bei  Pavia  (24.  Fcb. 
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1525),  wo  Fnmz  L  nach  der  Vemichtnagf  seines  Heeres  in  spanische  Ge- 
fangenachaft  geriet,  den  völligen  Sieg  des  Kaisen. 

Karl  V.  miflbraadite  dss  Recht  der  Siegers.  Dem  gefangenen  König 
wurden  die  schweiften  Bedingungen  auferlegt  Im  Frieden  von  Madrid 
(14.  Januar  1526)  mnflte  er  seinen  Ansprüchen  anf  Italien,  Flandern  und 
Artofs  entsagen,  die  Abtretung  Burgunds  und  die  Wiedereinsetzung  Boarb<Mis 
versprechen,  dem  Kaiser  iilr  seinen  Romzug  oder  gegen  die  Türken  sein 
Laadheer  und  seine  Flotte  zur  Verfiigung  stellen.  Zur  Bekräftigung  des 
Fliedens  verlobte  sich  Franz  I.  mit  Karls  Schwester  Eleonore. 

Nie  waren  Karls  Aassichten  glänzender  gestanden.  Italien  und  das 
Piq)sttnm  warcm  in  seiner  Hand.  Frankreich  sollte  verstümmelt  werden,  den 
mächtigen  Vasalien,  der  soeben  die  Treue  gebrochen  hatte,  wieder  zu  Gnaden 
anfiiehmen,  sich  zum  Trabanten  der  kaiserlichen  Politik  erniedrigen.  Seit 
den  Tagen  Karls  des  Kühnen  war  einem  firanzömschen  Monardien  solche 
Demfitiguttg  nicht  widerfahren.  Mittel  >  und  Westeuropa  schienen  dem 
Si^er  von  Pavia  zu  Füfien  zn  liegen. 


Fast  zur  selben  Zdt  drang  der  Einflufl  Habsbuigs  ancb  nadi  Osten  vor. 
Das  Ideal  eines  österreichischen  Grofistaates,  dem  Rudolf  der  Stifter,  Sigmund, 
Friedricb  III.  und  Maximilian  nachgestrebt  hatten,  ging  seiner  Verwklichnng 
en^^en.  Im  Jalire  1521  hatte  Karl  seinen  jüngeren  Bruder,  den  Erzherzog 
Ferdinand  mit  den  fünf  Ländern  Nieder-  und  Oberösterreich,  Steiermark, 
Kimthen  und  Krain  belehnt  und  damit  die  deutsche  Linie  des  Hauses  Habs- 
burg begründet  Ferdinand,  dem  Inhaber  der  Hauptmasse  des  deutschen 
Haosbesitzes  fiel  nun  die  Aufgabe  zu,  sich  auch  in  den  Besitz  der  böhmi- 
schen and  der  ungarischen  Krone  zu  setzen,  auf  die  ihm  sein  Großvater 
nnd  Urgroßvater  Rechte  erworben  hatten  (Bd.  V,  S.  193  und  209). 

In  Böhmen  und  Ungarn  hatte  sich  nach  dem  Hingang  der  kräftigen 
nationalen  Herrscher  Georg  Podiebrad  und  Mathias  Corvinus  eine  Adels- 
herrscbaft  breit  gemacht,  welche  die  Autorität  der  beiden  jagelionischen 
Schattenkönige  Wladislaw  II.  und  seines  Sohnes  Ludwig  gänzlich  beiseite 
drängte,  die  öffentliche  Wohlfahrt  schmählich  vernachlässigte.  In  Böhmen 
war  die  Landesverwaltung  in  den  Händen  des  hohen  Adels,  der  mit  den 
Staatseinnahmen  seine  Taschen  füllte,  nur  schlecht  für  Ruhe  und  Ordnuno^ 
sorgte.  Wie  bezeichnend  ist  die  Äußerung,  welche  die  Großen  wiederholt 
zu  Ludwig  und  seinem  Vater  getan  haben  sollen:  f,Du  bist  unser  König, 
wir  sind  Heine  Herren." 

In  dem  gleichfalls  unter  jagellonischem  Zepter  stehenden  Ungarn 
war  der  .starke  Staat  des  Mathias  Corvinus  durch  eine  herrschsüchtige, 
habgierige  und  pflichtvergessene  Aristokratie  gänzlich  zugrunde  gerichtet 
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worden.  Während  die  in  Parteien  gespaltenen  Magnaten  einander  die 
leitenden  Stellen  abzujagen  anchten,  ihrem  Dentachenhafi  Luft  machten, 
aidlL  acbamloB  bereicherten,  mußten  König  und  Staat  darben,  gerieten 
Rnanz-  und  Heerwesen  in  den  tramigsten  Verfoll.  Der  Emflnß  des 
Königs  auf  die  auswärtige  Pofitik  war  durch  die  Barone  zurückgedrängt,  die 
vielfach  sdbständig  mit  fremden  Mäditen  verhanddten,  sich  in  ihrer  Haltung 
durch  die  Höbe  der  finanziellen  Angebote  bestimmen  liefien.  Unter  dem 
Anprall  der  Osmanen  muSte  das  zermürbte  Reich  zusammenbrecheo.  Hatten 
die  Türken  unter  Selim  L  sich  auf  Eroberungen  in  Asien  und  Afrika  be- 
sditänkt  (Bd.  V,  S.  182),  so  wandten  sie  sich  unter  Soliman  II.  (1530 — 1566) 
wieder  nach  Weaten.  Wenn  auch  dieser  gewaltige  Kri^iUrst  Asien  nicht 
ganz  anfler  Augen  lieft,  den  Feiserschah  bekriegte,  durch  die  Einnahme 
der  alten  KalÜenresidenz  Bagdad  die  osmanische  Herrschaft  weit  nach  Osten 
vorschob,  so  hat  er  doch  den  Schwerpunkt  seiner  Politik  im  Abendland 
gesucht  Fast  eia  halbes  Jahrhundert  lang^  beunruhigt  er  durch  seine  Immer 
weiter  greifenden  Heeresfahrten  die  christliche  Welt  Während  der  aben^ 
ländische  Kaiser  den  Völkern  Weateuropas  das  Gesetz  seines  Willens  auf- 
zttzwmgen  sucht,  bricht  der  Osmanensultan  in  den  habsburgischen  Macht- 
bereich ein,  wird  er  der  Verbündete  Frankreichs.  Sollte  Europa  spaniach 
oder  türkisch  werden? 

1521  fielen  die  damals  ungarischen  Festungen  Schabatz  und  Belgrad 
in  die  Hände  der  Türken,  1522  ging  dem  Johanniterorden  Rhodus  ver- 
loren. Und  nun  empfing  das  dahinsiechende  Ungarn  den*  Todesstreich. 
Bei  Mohäcs  erlag  am  29.  August  1526  das  kleine  ungarische  Heer  der 
türkischen  Übermacht  Der  junge  König  Ludwig  endete  im  Sumpf.  Soliman 
hielt  seinen  Einzug  in  Ofen. 

Ludwigs  Tod  hatte  die  Throne  Böhmens  und  Ungarns  erledigt.  Die 
Zeit  war  gekommen ,  wo  die  Habsburger  ihre  auf  Verträg-e  und  Heiraten 
gegründeten  Ansprüche  geltend  machen  konnten.  Als  Gemahl  Annas,  der 
Schwester  des  verstorbenen  Königs,  als  Bruder  der  verwitweten  Könin-in 
Maria  betrachtete  sich  Ferdinand  als  den  nächsten  Erben  beider  Reiche. 
Würde  er  aber  sein  Recht  behaupten  können  preisen  ständisches  Selbst- 
bewußtsein und  nationalen  Maß?  Die  böhmischen  Siandc  waren  nicht  t^-e- 
neig^,  das  Erbrecht  des  Erzherzogs  anzuerkennen,  sie  bcharrtcn  aut  dem 
Recht,  sich  ihren  Herrscher  frei  zu  wählen.  Auch  traten  dem  Habsburger 
in  den  Bayernherzogen  Ludwig  und  Wilhelm  nicht  zu  unterschätzende 
Konkurrenten  m  den  \\  c^^.  iMirch  reichliche  Zusicherungen  an  einzelne 
Große,  durch  weitgehende  Zugeständnisse  an  den  Landtag  erlangte  aber 
Ferdinand  doch  schließlich  die  böhmische  Krone,  nicht  kraft  Erbrechts, 
sondern  durch  die  Wahl  der  Stände  (1526).  Hätten  die  Wittclsbacher  gesiegt, 
80  wäre  die  Rolle  Habsburgs  in  Deutschland  wohl  ausgespielt  gewesen, 
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Ferdinand  vielldcfat  auch  nidit  anf  den  ungarischen  Hifoa  gdcommen,'  eine 
äslerteicliisch-nngafifldie  Monaichie  wäre  nie  entstanden.  Ferdinands  Wahl- 
sieg in  Böhmen  hat  eine  über  die  Grenzen  dieses  Königreieiis  weit  hin- 
saareicfaende  Bedetttnng.  ' 

Härtere  Kibnpfe  warteten  Ferdinands  in  Ungarn.  An  seiner  Schwester 
Msria,  dem  Mittelpunkt  der  habsburgischen  Partei,  hatte  er  eine  starlce 
Stätze.  Für  ihn  sprach,  dafl  er  als  Inhaber  der  deutschen  Brblande  und 
nun  auch  der  böhmischen  Krone,  gestützt  auf  seine  Veibindung  mit  Kaiser 
und  Reich  Ungarn  gegen  die  Tütfcen  Schatz  bieten  konnte*  Der  ge&Üu- 
lichste  Gegner  Habsbuxgs  aber  war  schon  von  firüher  her  Johann  Zäpol^ra, 
der  reichste  und  mächtigste  unter  den  Magnaten,  der  mit  allen  Kiiften 
seines  Willens  nach  der  Krone  strebte.  Um  ihn  scharten  sich  die  kleinen 
Edelleute  und  alle  jene  nationalen  Hdflspome,  die  nach  den  Er&hmngen 
der  jagellonischen  Zeit  in  einem  fremden  Herrscher  das  Migste  aller  Übel 
erblickten.  Vielleicht  waren  diese  patriotischea  Äufientogen  nur  der  Deck* 
mantel  fUr  den  Wunsch  der  heirschsüchtigen  Adeligen,  sich  einen  König  fem- 
'  zuhalten,  der  durch  seine  starke  Hausmacht  ihrer  „libertät**  gefihrlich 
werden  konnte.  Im  November  1526  wurde  zu  Fkefiburg  Zipolya  von  seinen 
Anhaogem,  kuiz  darauf  zu  Stuhlweiflenbnrg  Ferdinand  von  den  seinigen 
zum  König  gewählt.  Die  Waffen  aber  entschieden  fUr  den  Habsbuiger. 
Nach  seinem  Siege  bei  Tokay  (1527)  durfte  sich  Ferdinand  die  Krone 
des  holigen  Stc&n  aufr  Haupt  setzen. 

Nur  in  beschiünktem  Sinn  möchten  wir  das  Jahr  I5tö  ab  das  Geburts- 
jahr der  östeireichisch-ungaiischen  Monaichie  bezeichnen.  In  Ungarn  mufite 
die  habsburgische  Herrschaft  erst  noch  in  heiflen  Kämpfen  g^en  die  nationale 
Partei  und  die  Osmanen  begründet  werden.  Hier  gab  es  noch  Arbeit  für 
Generationen.  Der  Anspruch  auf  Ungarn  stellte  die  Habsbuiger  vor  ihre 
histonsdie  Mission,  den  Kampf  g^en  die  Türken. 


An  dem  erwachenden  Nationalbewußtsein  der  Völker  fand  der  spanisch* 
habsburgische  Imperialismus  ein  starkes  Gegfengewicht  Dies  bekam  der 
Rsuser  selbst  ebenso  zu  Spüren,  wie  sein  Bruder  in  Ungarn.  Freunde  und 
«Feinde  Karls  V.  schlössen  sieh  nach  Pavia  gegen  die  drohende  Weltherr- 
schaft Habsburgs  zusammen.  In  Frankreich,  noch  mehr  in  Italien  trug  der 
Widerstand  eine  nationale  Färbung.  Franz  I.  war  entschlossen,  den  feier- 
lich beschworenen  Vertrag  von  Madrid,  der  ihn  fast  „zum  Untergebenen 
des  Kaisers  machte"»  nicht  zu  halten.  Unmittelbar  vor  dem  Abschluß 
hatte  er  eine  Protestation  unterzeichnet,  in  der  er  den  Vertrag  als  erzwung-en, 
daher  als  null  und  nichtig  erklärte.  Der  Papst  löste  ihn  von  seinem  Eid. 
Eine  Versammlung  üansösischer  Notabein  erhob  Einspruch  gegen  die  Ab- 
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tretnng  Buignnds.  In  noch  höherem  Maße  hatte  sich  in  Italien  der  natio* 
nale  Gedanke  der  Gemüter  bemächtigt  Man  zitterte  dort  nach  dem  2^ 
sammenbruch  Frankreichs  vor  dem  kaiaerlichen  Joch.  Das  Volk  war  em- 
pifrt  fiber  die  Au88chreitmi|fen  der  spanischen  Söldner,  die  Dichter  be- 
klagten das  Los  des  Vaterlandes.  Die  Staatsmänner  sahen  mit  Sdirecken 
die  Ausdehnung  der  kaiserlichen  Macht.  Das  Papsttam  war  durch  die  ver- 
fehlte  Politik  Leos  X.,  der  den  Kaiser  nach  Hailand  hatte  (Uhren  helfen, 
in  eine  ähnlich  drangvolle  Lage  geraten  wie  zur  Stanferzeit,  im  Norden  und 
Süden  von  der  spanischen  Macht  umfaflt  Im  Besitze  Mailands  war  der 
Kaiser  der  Herr  aller  Dinge.  Klemens  VII.  (i  $2^3^1534)*  «in  Medid,  der 
Nachfolger  des  Friedens-  und  Reformp^tes  Adrians  VL,  unternahm  es, 
die  Kurie  aus  dieser  Zwangslage  wieder  heraussuliihten.  Es  lag  in  der 
Natur  dieses  Mannes,  seine  Politik  stets  den  Zeitverhältnissea  anzupassen, 
sich  stets  auf  die  Seite  des  jeweils  Starkeren  zu  stellen.  Als  Franz  I.  Ende 
1534  siegreich  in  Noiditalien  erschienen  war,  hatte  Klemens  sich  von  der 
Partei  des  Kaisers  abg^ewendct,  war  er  mit  dem  Franzosenkönig  in  Verbin- 
dung getreten.  Nach  Pavia  hatte  er  sich  beeilt,  mit  Karl  V.  einen  Vertrag  * 
zu  schließen.  Jetzt  sann  er  auf  neuen  Abfall,  auf  Anschluß  an  die  anderen, 
von  gleichen  Tendenzen  bewegten  italienischen  Mächte.  Wie  die  Kurie, 
so  hatte  auch  Venedig  die  Übermacht  des  Kaisers  zu  fürchten.  Der  in 
Mailand  als  Herzog  eingesetzte  Francesco  Sforza  litt  unter  der  Tyrannei 
der  spanischen  Befehlshat>er.  Sein  Staatsmann  Morone  versuchte  des  Kaisers 
besten  Feldherrn  Pescaia  zum  Abfall  zu  verleiten.  Pescara  aber  verriet 
den  Anschlag  seinem  Herrn,  und  bald  sah  sich  Sforza  von  den  Kaiserlichen 
im  Kastell  von  Mailand  belagert  Italien  sehnte  die  Stunde  der  Befreiung 
herbei,  war  bereit  zu  ^em  Kampfe,  in  dem  es  sich,  wie  der  leitende 
Diplomat  des  heiligen  Stuhles,  der  Bischof  Giberti  sagte,  um  Freiheit 
oder  Knechtschaft  handelte.  Nach  dem  Abschluß  des  Friedens  von  Madrid 
schien  dazu  der  rechte  Augenblick  gekommen  zu  sein.  Am  22.  Mai  1526 
vereinigten  sich  der  Papst,  Florenz,  Mailand  und  Venedig  mit  Frankreich 
in  der  He!lig"en  TJg^a  von  Cognac.  Ihr  Zweck  war  die  Atistreibung'  der 
Spanier  aus  Italien,  die  Herstellung  des  Zustandes,  wie  er  bis  1494  ge- 
wesen war. 

An  der  Bildung  der  Heilifren  l.i^a  war  Heinrich  Viil.  stark  bcteilit^t.. 
Er  hatte  es  Karl  V.  nicht  verziehen,  dnO  fliof^er  nach  Pavia  su  h  nicht  dar,« 
bereit  g^efiinden  hatte,  ihna  durch  einen  neuen  gemeinsamen  Kiierszug  die 
Krone  Frankreichs  zu  verschaffen.  Das  starke  Wachstum  der  kaiserlichen 
Macht  schien  das  für  England  nützliche  europäische  r',l(  irhn-cwicht  zu  stören, 
den  festländischen  Eroberungsplänen  des  Tudor  einen  liicgel  vorzuschieben. 
So  schloß  Heinrich  VIII.  mit  I'Vankreich  einen  Friedens-  und  Bündnisvertrag 
und  übernahm  das  Protektorat  über  die  Heilige  Liga. 
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Diese  aber  war  ein  politisdi  in  ndi  zwiespäl%e8,  militärisch  wenig 
leiatuogsfähig'eB  Gebilde.  So  behielt  Karl  V.  trotz  der  Vereinigunff  sdner 
Gegner  auch  im  neuen  Kriege  (1526 — 39)  den  Sieg.  Furchtbar  bfifite 
Klemens  VIL  seinen  Abiall  mit  der  Plfinderuog  Roms  durch  die  kaiscr- 
Itchen  Söldnerscbaren,  den  betfichtigten  sacco  di  Roma  {Mai  1527),  der  die 
Hauptstadt  der  Christenheit  in  eine  Wüstenei  verwandelte.  Französische 
Unlemehmungen  gegen  Neapel  und  Mailaad  schlagen  fehl.  Klemens  VII. 
war  der  erste,  der  die  Überlegenhdt  des  Kaisers  anerkannte,  sich  dem 
Kriege  entzog.  Im  Frieden  von  Barcelona  (29.  Juni  1529)  versprach  Karl 
dem  Papste  die  Wiedereinsetzung  der  1527  aus  Florenz  vertriebenen  Media 
und  die  Wiederherstellung  des  Kir€:henstaateB,  von  dem  die  Venezianer 
Ravenna  und  Cervia  losgerissen  hatten.  Dalilr  erneuerte  der  Papst  die  Be> 
lehnung  mit  Neapel  gegen  Leistung  des  üblichen  Zelters  und  gestattete 
den  Durchmarsch  kaiserlicher  Truppen  durch  den  Kirchenstaat  Der  Frie- 
den von  Barcelona  gab  den  Päpst  ganz  in  die  Hände  des  Kaisers,  von 
dessen  gutem  Willen  es  nun  abhing,  ob  der  Kirchenstaat  seine  alten 
Grenzen  wiedererhalten,  ob  die  Medici  nach  Florenz  zurückkehren  sollten 
oder  nicht 

Nun  leg-te  auch  das  finanziell  erschöpfte,  militärisch  aufs  Haupt  g'e- 
schlagene  Frankreich  die  Waffen  nieder.  Durch  den  Sieg  bei  Landriano 
(21.  Juni)  war  auch  in  der  Lombardei  die  kaiserliche  Herrschaft  wieder- 
hergestellt worden.  Des  Kaisers  Tante  Margarete,  die  Statthalterin  der 
Niederlande  und  des  Königs  Mutter,  Luise  von  Savoyen  brachten,  den 
„Damenfrieden"  von  Cambray  (5.  August  1529)  zustande.  Franz  verzichtete 
nochmals  auf  seine  italienischen  und  niederländischen  Ansprüche,  der  Kaiser 
auf  die  Abtretung  Burgunds.  Durch  die  Preisgabe  seiner  italienischen 
Verbündeten  hatte  Frankreich  sein  eigenes  Staatsgebiet  unversehrt  erhalten. 

Noch  vor  den  Friedensschlüssen  von  Barcelona  und  Cambray  war  eine 
neue  Gefahr  vom  Osten  herangezogen,  welche  die  kaum  befestigte  Stellung 
der  Habsburger  in  Ungarn  zu  vernichten  drohte.  Soliman  II.  rüstete  zu 
einem  neuen  Zug  gegen  das  Abendland.  Er  bezeichnete  sich  als  ,,den 
Schatten  Gottes,  den  einzigen  Herrn  auf  Erden*'.  Dem  Weltherrschafis- 
gedanken  Habsburgs  trat  die  Idee  eines  osmanischen  Imperiums  entf:jegcn. 
Auch  Ungarn  betrachtete  Soliman  als  sein  Eigentum  nach  dem  Recht  des 
Eroberers.  Dort  hatte  Zapolya,  der  auch  nach  der  Niederlage  von  Tokay 
den  Kampf  noch  nicht  aufgeben  wollte,  schon  1528  bei  Soliman  um  Hilfe 
gefleht  und  war  unter  das  Kleid  und  den  Schatten  des  Sultans  genommen 
worden.  Auch  Franz  I.  verhieß  ihm  Hilfe,  in  Ost  und  West  kreuzte  Frank- 
reich feindlich  die  Wege  Habsburgs. 

Im  Jahre  1529  brach  Soliman  mit  emeni  gewaltigen  Heere  in  Ung^arn 
ein,  zu  dessen  Verteidigung  dem  Österreicher  Geld  und  Truppen  fehlten. 
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Auf  den  Gefilden  von  Mohäcs  leislete  Zipolya  dem  Gfoflbemi  den  Hand- 
kuß. Im  eroberten  Ofen  wurde  er  auf  den  ungarischen  Thron  ge- 
setzt. Weiter  wälzte  sich  die  osmanische  Vfogc,  zum  efstenmal  deutschen 
Boden  überflutend,  bia  vor  Wien.  Es  war,  wie  ein  netterer  Historiker  mit 
Recht  sagt,  ein  Moment  von  weltgeichichtUcher  Bedeutung.  Mit  dem  Falle 
Wiens  wäre  der  Türke  dauernd  Herr  von  Ungarn  geblieben,  würde  seine 
Mai:bt  sich  auch  über  das  politisch  geschwächte,  vom  Glaubenskampf  zer- 
rissene Deutschland  ergossen  haben.  Die  tapfere  Besatzung  Wiens  trotzte 
jedoch  allen  Stürmen  und  zwang  den  Sultan  zum  Abzi^.  Ungarn  aber 
blieb  als  türkischer  Vasallenstaat  in  den  Händen  Zipolyas. 

Beruhigt  konnte  Karl  jetzt  zur  Ordnung  der  italienischen  Verhältnisse 
schreiten.  Am  23.  Dezember  1529  wurde  au  Bologna  ein  Friedensbund 
geschlossen  zwischen  dem  Kaiser,  seinem  Bruder,  dem  Papst,  Florenz,  Mai* 
land  und  einigen  kleineren  Staaten.  Dieser  Vertrag  bedeutet  das  ruhm> 
lose  Elnde  der  italienischen  Freiheitsbewegung.  Die  Vertreibung  der  Fremden, 
an  der  einst  Julius  II.  gescheitert  (vgl.  Bd.  V,  S.  174)*  war  auch  diesmal  ein 
Versuch  mit  unzulänglichen  Mitteln  geblieben. 

Nicht  alle  hochstrebcncicn  Entwürfe  des  Kaisers  waren  Wirklichkeit 
geworden.  Von  Burfrund  hai;e  er  abstehen  müs?;cn.  Aber  Italiens  war  er 
sicher.  In  Neapel  war  die  spani.sclie  Hcrrschalt  bcfesti^ft,  m  Mailand  und 
Florenz  wurden  kaiserliche  Kreaturen  als  Schattcnhrrrscher  eingesetzt.  Der 
Papst  war  im  Schach  gehalten,  Venedig  durch  die  Herausgabe  von  Ra- 
venna  und  Cervia  geschwächt  und  gänzlich  isoliert.  Seit  den  Staufern 
hatte  kein  Kaiser  in  Italien  mehr  solche  Macht  besessen,  wie  Karl  V.  Die 
Kaiserkronung  zu  Bologna  (34.  Februar  T530)  gab  seiner  Machtstellung  einen 
pomphaften  Abschluß.   

Während  die  romanischen  Völker  durch  die  WeltpoHtik  Karls  V.  in 
Atem  gehalten  werden,  nimmt  in  den  cfcrmanischen  Landern  die  von  Martin 
Luther  entfesselte  Strömung  siegreich  ihren  Lauf.  Gleich  nach  dem  Wormser 
Tag  hatte  Friedrich  der  Weise  den  geächteten  und  gebannten  Luther,  um 
ihn  seinen  Verfolgern  zu  entziehen,  auf  die  Wartburg  entführt.  Dort  schuf 
Luther  seine  Bibelübersetzung,  diese  wahrhafte  Urkunde  des  evangelischen 
Glaubens,  ein  herrliches  Denkmal  deutscher  Sprache.  Die  Gedanken  aber, 
die  er  in  die  Welt  geworfen  hatte,  wirkten  auch  ohne  sein  unmittelbares 
Zutun  weiter,  erst  in  Deutschland,  und  rasch  auch  über  die  lvc:disj;icnzen 
hinaus.  ,,Es  war  keine  Anstalt  zu  treflfen,  kein  Plan  zu  verabreden;  einer 
Mission  bedurfte  es  nicht;  wie  über  das  Ijcackerte  Gefilde  hin  bei  der 
ersten  Gunst  der  Frühlincrss  rine  die  Saat  aUeni.halbcn  emporschießt,  so 
drangen  die  neuen  ÜberzcuL^^  ini^^cn,  durch  alles,  was  man  erlebt  und  gehört, 
vorbereitet,  m  dem  gesamten  Gebiete,  wo  man  deutsch  redete,  jetzt  ganz 
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▼on  teübtt  oder  auf  den  leisesten  Änlafi  zutage.**  (Ranke.)  Die  Kloatei^ 
pforten  taten  sich  auf.  Unter  den  ausgelaufenen  Mönchen  &nd  Luther,  be- 
sondets  unter  seinen  ehemaligen  Ordeo^genossen,  den  Augustinern,  manchen 
feurigen  Apostel  und  wertvollen  Mitarbeiter.  Audi  Wel^eistliche  aller 
Grade  traten  sum  Luthertum  über,  venngleich  freilich  die  Bischöfe  mit  ver- 
schwindenden Ausnahmen  die  natOrlichen  M^dersacher  der  Neuerung  blieben. 
War  einmal  der  Seelsorger  abgefallen,  so  folgte  leicht  die  Gemeinde  nach. 
Das  weltliche  Finstentum  hielt  sich  noch  zurück.  Nur  Kutsachsen  gewährte 
dem  Verfolgten  eine  Freistatt.  Um  so  freudiger  begriU^te  der  niedere  Adel, 
die  Reichsritterschaft  Luthers  Auftreten,  wenn  auch  ihre  Wege  und  die  des 
Reformators  bald  auseinanderging^en.  Nicht  umsonst  hatte  er  ffich  in  seiner 
Sdirift  „An  den  christlichen  Adel"  an  diese  Kreise  gewendet  Uliidi 
von  Hutten,  der  die  lutherische  Sache  zuerst  als  Mönchsgeränk  verachtet 
hatte,  diente  ihr  bald  mit  seiner  scharfen  Feder.  Sein  Freund  Franz  von 
Sickingen  bot  1520  dem  bedrängten  Luther  ein  Asyl  an.  Freilich  andern 
revolutionären  Gehaben  der  beiden  ritterlichen  Häupter,  die,  wenigstens  ihren 
Reden  nach,  sich  im  Blute  der  Pfaffen  baden,  einen  neuen  Husitensturm 
heraufbeschwören  wollten,  konnte  Luther  kein  Gefallen  finden.  Nicht  durch 
das  Schwert,  sondern  durch  die  Gewalt  des  Wortes  wollte  er  siegen. 

Von  ganzem  Herzen  aber  hat  sich  das  deutsche  Bürgertum  Luther  an- 
geschlossen.  Zwischen  Bürgern  und  Pfaffen  bestanden  die  alten  Gegensätze 
fort.  In  den  Städten  war  man  des  Kampfes  gegen  die  Steuerfreiheit  und 
gewerbliche  Konkurrenz  des  Klerus,  gegen  die  wachsende  Macht  der  toten 
Hand,  die  Übcr^^riffc  der  geistlichen  Gerichte  gewöhnt.  Diese  Tendenzen, 
obwohl  SIC  an  sich  mit  der  Relig-ion  nichts  zu  Schäften  hatten,  erleichterten 
doch  den  Abfall.  Wie  einst  der  Humanismus  seine  besten  Kräfte  aus  dem 
städtischen  Boden  g^ezo^en  hatte,  so  wurde  das  HürqerLum  nun  auch  ein 
wichtifrer  Trauer  der  Reformation.  Es  war  nichts  Geringes,  daß  gerade 
die  Zentren  der  nationalen  und  geistififen  Kuhur,  Jie  süddeutschen  Reichs- 
städte Augsburg,  Nürnberg,  Ulm  für  die  evangelische  Sache  gewonnen 
wurden. 

Die  Geschichte  kennt  wenige  Bewegungen,  die  so  wie  die  Reformation 
das  I^ben  eines  ganzen  Volkes  in  seinen  Höhen  und  Tiefen  erfaßt  und 
durchdrungen  haben.  Daa  geistige  Leben  Deutschlands  steht  seit  1520 
g^anz  im  Zeichen  der  kirchlichen  Umwälzung.  Die  großen  Meister  der  Kunst, 
die  Holbcin,  Cranach,  Dürer,  lassen  sich  von  den  Gestalten  und  den  Ideen 
der  Reiormatorcn  zu  neuen  Werken  begeistern.  Der  Schuhmacher  und  Poet 
Hans  Sachs  von  Nürnberg  begrüßt  jubelnd  die  Schläge  der  „VVittenbcrger 
Nachtigall".  Eine  Flut  volkstümlicher  Literatur  überschwemmt  den  Bücher- 
markt, lormlos,  oft  unflätig,  auf  die  Masse  berechnet  und  zugleich  ein  Spiegel 
der  Stimmung  des  gemeinen  Mannes.  Luther  wird  verherrlicht,  seine  geist- 
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tichen  Gegner  werden  mit  derbstem  Spott  und  Schimpf  übeigossen.  Auch 
der  LandmaDn  griff  jetzt  nach  der  Bibel.  Luther  selbst  hat  unter  lebhaftem 
Beifall  die  Ansicht  vertreten,  „daß,  wie  einst  Jeremias  bei  den  Obersten 
weniger  Verstand  und  Recht  gefunden  habe,  als  bei  deu  Laien  und  ge- 
meinem Volk,  so  auch  jetzt  arme  Bauern  und  Kinder  baß  Christum  x'er- 
stehen,  denn  Papst,  Bischöfe  und  Doktores,  und  ist  alles  umkehrt".  Bald 
freilich  g-eben  die  Bauern  dem  Evangelium  eine  für  die  Sache  Luthers  be- 
denkliche, soziale  Deutung.  Bei  allen  Ständen,  in  allen  Landschaften  Dcutsdi- 
lands  sah  sich  die  alte  Kirche  vom  Untergang  bedroht  Selbst  Bayern 
und  Österreich,  die  von  den  glaubenseifrigsten  Fürsten  regierten  Landes, 
drohten  ihr  verloren  zu  gehen.  Eizhenog  Ferdinand  berichtete  1523  seinem 
Bruder,  die  Lehre  Luthe»  sei  im  ganzen  Reich  so  eingewurzelt,  daß  unter 
1000  Personen  nicht  eine  ganz  frei  von  ihr  sei. 

Es  gab  im  Reiche  keine  Gewalt,  die  der  elementaren  Wucht  der  Be- 
wegung mit  annähernd  gleicher  Elnergie  hätte  begegnen  können.  Der  Kaiser 
weilte  fern  in  Spanien  und  Italien,  belastet  mit  den  Sorgen  des  italienischen 
Kiicges.  Unter  den  einzelnen  Reichsständen  aber,  wie  unter  den  berufenen 
Trägem  der  Reichsregierung,  bei  dem  1 521  mit  der  Vertretung  des  abwesenden 
Kaisers  betrauten  Reichsregiment  und  auf  den  Reichstagen  herrschten  Lau- 
heit, Furcht  oder  unverhüllte  Hinneigung  zu  Luther.  Die  wiederholte  Auf- 
forderung der  Kurie,  den  päpstlichen  Bann  und  das  Wormser  Edikt  endlich 
zur  Durchführung  zu  bringen,  wurde  vom  Reichsregiment  und  Reichstag 
(152^  und  1524)  das  erstemal  oflen  abgelehnt,  das  zweitemal  mit  der  ge- 
wuudciu  p.  E^rklärung  beantwortet,  man  werde  das  Edikt  ausführen  so- 
weit als  möglich".  Dem  gemeinen  Mann  die  evangelische  Wahrheil  ent- 
reißen zu  wollen,  hieße  Aufruhr  und  Blutvergießen  herbeiführen.  Dagegen 
forderte  der  Reichstag  ein  allgemeines  Konzil  unter  Teilnahme  der  Laien. 
Einstweilen  solle  das  Evangelium  gepredigt  werden  nach  Auslegung  der  von 
der  Kirche  api^robierten  Schriften.  Unter  Hinweis  auf  die  drohende  Re- 
volution also  weigerten  sich  die  Stände,  den  Willen  des  Kaisers  und  des 
Papstes  zu  vollziehen.  Ja  sie  erkühnten  sich,  vom  Papst  zu  verlangen,  daß 
er  seine  Entscheidung  durch  ein  allgemeines  Konzil  überprüfen  lasse.  Für 
die  Zwischenzeit  stellten  sie  eine  Norm  auf,  die  sichtlich  den  Anschauungen 
Luthers  angepaßt  war.  Deutschland  war  damals  für  einen  Religionskricg 
noch  nicht  reif.  Auf  katholischer  Seite  wurden  erst  schwache  Anzeichen 
einer  Sammlung  der  Kräfte  bemerkbar. 

Noch  nicht  von  aulieu  her,  somdem  von  innen  heraus  drohte  in  der 
ersten  Hälfte  der  zwanzi^-er  Jahre  der  evangelischen  Sache  Deutschlands 
die  gröfite  Gefahr.  Das  Schicksal  jeder  Revolution,  daß  hinter  den  ge« 
niauigtcn  radikale  1  .iru  :c[i  nachdrängten,  daii  ihre  Gedanken  verdunkelt  und 
mißdcuict  werden,  blieb  auch  dem  Luthertum  uicht  erspart.    Unruhige  Köpfe 
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leugneten  die  Vonossetsungen  Lutbeis,  suchten  das  Tempo  der  Bewegung 
za  beschlenaigen.  UDzufriedeoe  aller  Art  wollten  ihre  Umstiirstendensen 
mit  dem  Schild  des  Evaosfeliuaft  decken.  In  Wittenbergf  und  Zwickait 
regte  sich  ein  evangelischer  Radikalismus,  dem  Luther  nicht  genug  tat, 
ein  ungesundes,  schon  ins  Soziale  schillerndes  Schwärmertum.  Die  Bibel, 
die  iUr  Luther  allein  Grund  und  Quelle  der  christlichen  Lehre  war,  galt 
«fiesen  Schwarmgeistern  nidits.  Unmittelbar  trete  Gott  mit  den  AuserwShlten 
in  Verkehr.  Andreas  Karlstadt,  das  Haupt  dieser  Stunner  und  Dräoger 
beeilte  sich,  in  Wittenberg  mit  den  alten  kirchlichen  Ordnungen  an&utaumen. 
Da  verlieft  Luther  unbekümmert  um  Acht  und  Bann  sein  Asyl  auf  der 
Wartburg  und  beschwor  den  tollen  Spuk  durch  die  Macht  seines  Wortes. 

Gefiihilicher  noch  war  die  Verquickung  des  religiösen  Moments  mit 
der  vom  niederen  Adel  und  den  Bauern  auagehenden  politbchen  und 
sozialen  Revolution.  Im  Jahre  1523  begann  Franz  von  Sickingen,  inspkiect 
von  seinem  Freunde  Hutten,  an  der  Spitze  eines  Teils  der  Reichsrittetsdiaft 
mit  einer  Fehde  gegen  den  Trierer  Erzbischof  Richard  von  Greifienldau 
den  angeiciindigten  Pfaffenkrieg.  Dem  Evaogelium  wollte  er  eine  Gasse 
machen.  Die  vereinigten  Fürsten  von  Trier,  Pfalz  und  Hessen  bereiteten 
dieser  Bewegung  ein  tra^sches  Ende.  Aber  schon  bald  darauf  (1525)  er- 
hoben sich  die  Bauern  Süd-  und  Mitteldeutschlands  gegen  ihre  geistlichen 
nnd  weltlichen  Herren  unter  dem  Schlagwort  des  „göttlichen  Rechts".  Auf 
Grund  der  Schrift  glaubten  sie  die  Verringerung  ihrer  Zinsen  und  Dienste, 
die  Rückgabe  entfremdeter  alter  Gerechtigkeiten  fordern  zu  dürfen.  Die 
unzufriedenen  Elemente  in  den  Städten  folgten  dem  Beispiel  der  Bauern. 
Die  Schuld  an  dieser  ersten  sozialen  Revolution,  welche  die  deutsche  Ge- 
schichte kennt,  ist  von  den  Gegnern  den  Reformatoren  aufgebürdet  worden  ~- 
nicht  ganz  mit  Unrecht.  Freilich  bat  Luther  mit  der  Ritterbew^ung  ebenso 
wenig  etwas  zu  schaffen  haben  wollen  wie  mit  dem  Bauemkri^.  „Den 
christlichen  Namen,  sage  ich,  den  laßt  stehen  und  macht  den  nicht  zum 
Schanddeckel  eures  nng^eduldigen,  unfHedlichen,  unchristlichen  Fürnehmens, 
den  will  ich  Euch  nicht  lassen,  noch  gönnen."  Schließlich  hat  er  selbst 
die  FiifPtcn  mit  den  leidenschaftlichsten  Worten  zur  Vertilgung^  der  räube- 
risclicn  und  mörderischen  Bauernmtten  aufcfcnifen.  Aber  v.dc  oft  hatte  vor 
dem  Bauernkrieg  der  hcißbl uMfj;c  Mann  sich  zu  den  äfi^stci^  Besciiunpfungen 
geistlicher  und  vveltlichcr  Fürsten  hinreißen  lassen,  ihuca  cm  Gottesfrcricht 
angekündipi't ,  als  letztes  Mittel  die  Gewalt  empfohlen.  Solche  Worte  aus 
einem  Munde,  an  dem  ganz  Deutschland  hing,  schienen  jeden  Aufruhr  zu 
rechiierLs^en.  Und  mußte  dann  nicht  die  Ersrhüttci  ung  der  geistlichen 
Gewalt,  der  höchsten,  die  es  auf  Erden  gab,  jede  Autorität  in  Fraj^re  stellen? 
Unzweifelhaft  entlehnte  die  soziale  Revolution  ihre  geistigen  Waffen  der 
relii^iüsen  Bewegung.  Aut  das  Evangelium  gründeten  die  Bauern  ihre  For- 
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denngen,  zaUreiche  abgefallene  Kleriker  standen  ihnen  als  Agitatoren  nnd 
Berater  zor  Seite.  Der  Banemicrieg  isi:,  wenn  auch  niclit  von  den  höchsten 
Fährem  der  Reformation  nnmittelbar  entzündet,  doch  die  unenrQnachte 
Nebenfracht  der  kirchlichen  Neuerung. 

Nach  der  ÜberwSltigttng  des  Aufrnhn  galt  es  emer  Reihe  katholischer 
Füisten,  besondefs  dem  Henog  Geoig  von  Sachsen,  einem  grimmigen 
Gegner  Lutheis,  als  ausgemacht,  da0  das  Luthertum  als  Quelle  der  socialen 
Revolution  ausgerottet  werden  müase.  Der  Bauernkrieg  hat  die  Gegensatze 
verschirü  Starker  als  zuvor  tnten  nun  die  Anfinge  der  Parteibildung 
heraus.  Katholische  Füisten  unter  der  Leitung  des  Sachsenhenogs  schlössen 
das  Bflndnis  zu  Dessau,  evangelische  unter  dem  Landgrafen  Phüipp  von 
Hessen  und  dem  nichsischen  Kurfiinten  Friedrich  dem  Weisen  das  Bündnis 
von  Toigan.  Es  bildete  sich,  wie  Ranke  sagt,  „eine  kompakte  evangelische 
Partei*«. 

Dieser  Zusammenschluß  der  evangelischen  Klüfte  kam  zur  rediten 
Zeit,  da  der  Kaiser  nach  dem  Frieden  von  Madrid  zur  Bekämpfung  der 
Ketzerei  entschlossen  schien.  Durch  seinen  Bruder  Ferdinand  lidB  er  dem 
Speirer  Reichsti^  (Sommer  1526)  die  strenge  Bewahrung  des  christlichen 
Glaubens  und  des  kirchlichem  Herkommens  und  die  Dnrchföhrung  des 
Wormser  Ediktes  einschärfen.  Der  Reichstag  erklärte  das  auch  jetzt  wieder 
für  unmöglich  und  faßte  den  Beschluß,  daß  bis  zu  einem  künftigen  KonzU 
jeder  Stand  des  Reiches  in  Sachen  des  Wormser  Edikts  also  leben,  re* 
gieren  und  sich  halten  werde,  „wie  ein  jeder  solches  ?cgen  Gott  und 
kaiserliche  Mt.  hoffiet  und  vertrauet  zu  verantworten".  Die  unbedingte 
Durchführung  des  Wormser  Ediktes  war  also  abermals  abgelehnt  worden. 
Der  Beschluß  des  Reichstages  bedeutete,  nicht  seinem  rechtlichen  Inhalt 
nach,  aber  durch  die  Auslegung,  die  ihm  die  Evangelischen  nachher  gaben, 
sogar  eine  direkte  Auflehnung  gegen  den  unzweifelhaften  Willen  des  Kaisers. 
Wie  aber  hätte  Karl  V.,  der  eben  mit  dem  Papst  zerfallen  war,  vor  dem 
Kri^e  mit  der  Liga  von  Cognac  stand,  oder  wie  hätte  Erzheizog  Ferdinand, 
an  den  eben  die  böhmische  und  ungarische  Frage  herantrat,  gegen  diesen 
Beschluß  Einspruch  erheben  können !  Hatte  doch  der  Kaiser  selbst  schon 
daran  gedacht,  wenigstens  die  Straf bestimmungen  des  Wormser  Ediktes 
nachzulassen,  damit  Ferdinand  ihm  in  Italien  zu  Hilfe  kommen  könne.  Karl 
durfte  nicht  auf  der  Ausführung  des  Worm.ser  Edikts  bestehen,  um  d\c 
Evangelischen  nicht  zum  Anschluß  an  Frankreich  zu  treiben,  das  ihnen  schon 
die  verderblichen  Folnren  eines  Sietyes  des  Hauses  Habsbure  vor  Auß-cn 
hielt.  Ferdinand  durfte  es  ebenso  wenio-,  da  er  auf  eine  Hilfe  des  Reichs 
gegen  die  Türken  hotltc.  Daran  aber  war  nicht  zu  denken,  dal.i  jene  Ver- 
einigung katholischer  P^irsten  für  sich  allein,  ohne  den  Beistand  der  Habs- 
burger, den  Kampf  gegen  die  kompakte  evangelische  Partei  gewagt  hätte. 
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vielleicht  auf  die  (jctahr  hm,  in  Deutschland  eine  neue  Revolution  zu  ent- 
fesseln. Die  Gestaliuiii^  der  europäischen  Verhältnisse  durchkreuzte  die 
Absichten  der  katholischen  Häupter.  Indem  Papst  Klemens  VII.  zur  Ret- 
tang des  Kirchenstaates  den  Kaiser  bekriegte,  gab  er  die  geistlichen  Inter- 
essen preis,  machte  er  es  den  Evangelischeil  möglich,  zur  Ordnnng  ihrer 
kirchlichen  Verhältnisse  za  schreiten. 

Durch  den  Speirer  Abschied  von  IS26,  der  4£e  Regehin^  der  geist- 
lichen Angelegenheiten  in  die  Hände  der  einzelnen  Reichsstäode  legte, 
dieie  nur  an  ihre  GewiMenspflichl  band,  venichtete  das  Reich  auf  eine 
einhetUiche  Lömng  der  kirchlichen  Fragen  nnd  überliefi  diese  den  terri- 
torialen Gewalten.  Nicht  rechtlich,  aber  talsSchlich  wurde  dieser  Beachluft 
(fie  Grundlage  des  evangelischen  Landesldrchentums. 


Nicht  länger/ mehr  konnte  die  Intheriscfae  Partei  einer  festen  kirchlicfaen 
Organisation  entbehren.  Erscheinungen  wie  die  Wittenberger  Unruhen,  der 
Bittei>  und  der  Bauernkrieg,  das  Hervori^rechen  abweichender  Meinungen, 
die  gefährliche  Mißdeutung  der  reinen  Lehre  in  sosialeni  Sinne  hatten  diese 
Notwendigkeit  unleugbar  daigetan.  Es  lag  Luther  daran,  fiir  Lehre  und 
Leben  bestimmte,  klare  Normen  anzustellen  und  durch  gesetzlich  anerkannte 
Diener  des  göttlichen  Wortes  verkünden  zu  lassen.  Die  neue  Religion 
bedurfte  gegen  ihre  Widersacher  von  rechts  und  links,  Papisten  und  Schwarm- 
geister des  Schutzes  der  ÖiTentiüchen  Gewalt  Nicht  minder  stand  in  Frage 
das  Schicksal  der  Kirchengater,  die  durch  die  Aufhebung  der  bischöflichen 
Gewalt,  durch  die  Auflösung  der  Klöster  frei  wurden.  Der  Gedanke  der 
Säkularisation  war  der  Zeit  wohl  vertraut,  war  erst  jüngst  wieder  von  Hutten 
mit  größtem  Nachdruck  verkündigt  worden.  Selbst  katholische  Füisten, 
wie  <üe  Herzöge  von  Bayern  und  der  Kurfiust  von  Mainz,  räuberische 
Adelige  streckten  nach  den  geistlichen  Gütern  ihre  Hände  aus.  Es  galt, 
«Uesen  reichen  Berits  für  die  evangelische  Sache  zu  erhalten  und  nutzbar 
zu  machen.  Audi  dazu  bedurfte  es  der  weltlichen  Hand.  So  unterzog 
sich  denn  Luther,  nachdem  die  ersten  Kämpfe  vorüber  waren,  auch  dieser 
Ofganisatorischen  Aufgabe,  die  an  sich  seiner  tiefinnerlichen  Natur  ferner  lag. 

VTie  aber  sollte  die  neue  Kirche  beschaffen  sein  ?  Au^ehend  von  seiner 
Lehre  vom  Priestertum  aller  Gläubigen  mußte  Luther  unprünglich  dazu 
kommen,  die  Kirchenverfassung  auf  die  Gemdnde  zu  gründen,  diese  mit 
der  Wahl  der  geistlichen  Vorsteher  7\\  betrauen.  Nach  der  Revolution  von 
1525  aber,  wo  die  Bauern  das  Recht  der  Predigerwahl  für  sich  beansprucht 
hatten,  kam  Luther  von  diesem  demokratischen  Prinzip  ab  und  beschloß 
seine  Kirche  unter  den  Schutz  und  die  Leitung  der  territorialen  Obiigkeiten, 
der  Fürsten  und  reichsstädtischen  Räte  zu  steUen.   An  wen  hätte  er  sich 
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scMist  auch  halten  sollen?  Der  Kaiser  war*  sein  Feind  und  ttber^ea  ab- 
wesend. Das  Reich  ^hatte  sich  durch  den  Speirer  Beschlufi  von  1526  selbst 
des  Entscheidungsrechtes  in  der  kirchlichen  Frage  begeben,  alles  den  eia- 
xelnen  Ständen  fiberlassen.  Die  territorialen  Gewalten  allein  also  kamen  fiSr 
die  kirchliche  Neuorganisation  in  Bettacht 

Notgediungen  fiel  Luther  aas  dem  demokratischen  in  das  monarchische 
Frinzip.  Er  schuf  den  „Summepiskopat**.  An  Stelle  dei  Bischöfe  über- 
nahm die  Landesherrschaft  nun  auch  das  geistliche  Regiment  Das  deutsche 
FürBtentUffl  gewann  durch  die  Reformation  einen  bedeutenden  Zuwachs  an 
Macht  Doch  war  diese  neue  Ordnung  schon  durch  die  Entwicklung  des 
anagehenden  Mittelalters  vorbereitet  Besonders  seit  der  konsiliaren  Periode 
hatten  ja  die  Päpste  selbst  deutsche  Landeshenen  mit  einer  Fülle  geist- 
licher Machtbefugnisse  ausgestattet  Vor  allem  erlangten  jetzt  die  Regie* 
rangen  die  Verfugung  über  die  eingezogenen  Kircfaengüter,  die  teils  zum 
Unterhalt  der  P&rrer,  teils  zu  gememnützigen  Zwecken  verwendet  wurden. 
Auch  hier  reichten  sich  die  alte  und  die  neue  Zeit  die  Hände.  Schon  im 
Mittelalter  hatten  ja  die  Stidte  der  Kirche  das  SchulweseUt  Armen-  und 
Krankenpflege  entrissen. 

Neben  diesen  änfleren  Dingen  erfolgte  die  Neugestaltung  des  Gottes- 
dienstes. Nicht  mehr  die  Messe,  sondern  Predigt  und  Gemetndegesang 
waren  die  Hauptbestandteile  de«  neuen  Kultus,  der  sich  nicht  mehr  einer 
der  grc^en  Masse  der  Laien  unverständlichen  Sprache  bedeute.  Durch 
den  Kirdiengesang,  zu  dem  der  dichterische  Genius  Luthers  selbst  einen 
Schatz  geistlicher  Lieder  beisteuerte,  gewann  die  Gemeinde  einen  unmittel- 
baren, lebendigen  Anteil  am  Gottesdienst  Das  lutherische  Kirchenlied 
wurde  ein  mächtiger  Werber  für  die  Reformation. 

Nicht  minder  bedeutend,  wenn  auch  nicht  so  leicht  im  einzelnen  ab- 
susdlätsen  sind  die  sozialen  und  geistigen  Wirkungen  der  kirchlichen 
Neue^g.  Sie  sind  gewifi  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  allen 
Ländern  eingetreten,  wo  nach  dem  Vorgang  Luthers  der  Bruch  mit  der 
alten  Kirche  erfolgte.  Doch  mag  hier  schon  auf  sie  hingewiesen  werden. 
Mit  der  Auflösung  der  Klöster  strömte  dem  bürgerlichen  Erwerbs-  und 
Familienleben  eine  Fülle  neuer  Kräfte  zu.  Wo  die  Reformation  siegte,  wich 
der  Fluch  des  Zölibates.  Die  neuen  Geistlichen  traten  nach  Luthers  eigenem 
Beispiel  in  den  Ehestand.  Eine  reiche  Quelle  der  Vermehrung  tind  geistigen 
Bereicherung  des  Volkes  hatte  sich  damit  aufgetan.  Justus  Moser  bat  im 
Jahre  1750  berechnet,  daß  10  bis  15  Millionen  Menschen  in  allen  Ländern 
und  Erdteilen  dem  Einfluß  und  dem  Beispiel  Luthers  das  Leben  verdanken. 
„Durch  das  Leben  im  Dorfe",  sagt  Gustav  Freyta^,  „und  eine  kleine  Land- 
wirtschaft war  der  Dorfpfarrer  eng  mit  dem  Bauernstand  verbunden  und 
doch  zugleich  Bewahiei  der  besten  Bildung  jener  Jahrhunderte.   So  be- 


Digitized  by  Google 


Ot|;wDisMtioD  dar  erw^geliichea  Kirche  in  DeaUclikad.  ||9 


dentend  iit  der  Einflofi  der  proteetantisdiea  GdsÜidikeit  auf  die  geistige 
Produktion  der  Deatschen,  daß  die  meisteo  dei  großen  Gelehrten,  Dichter, 
Kflnatler,  die  InteUigfenxen  des  deutschen  Beamtenstandes  wenigstens  mit 
einer,  oft  mit  mehreren  Generationen  ihrer  Vorfahren  in  einem  protestan* 
tisdien  Pfarrhanse  stehen.** 

In  der  angegebenen  Weise  vollsog  sich  die  Bildiing  der  neuen  Kirche 
in  Kursachsen  und  Hessen,  in  den  fiinkiadien  Fürstentamem  der  Hohen- 
zollero,  in  Braunschweig -LQneburig,  Schleswig* Holstein,  Friesland  und 
Schlesien,  in  Nttmbeig  und  anderen  oberdeutschen  Städten.  Ffir  eine  fernere 
Zukunft  bedeutungsvoll  wurde  die  Glaubenaänderung  in  der  nordöstlichen 
Grenzmark  Deutschlands,  im  preufiischen  Ordensstaat.  Auch  dort  war  die 
evangelische  Strömung  eingedrungen  und  bereitete  einer  charakteristischen 
Schöpinng  der  mittelalterlichen  Kirche,  dem  längst  seiner  geistlichen  Mission 
entfremdeten  Deutschen  Orden  den  Untergang.  Der  Hochmeister  Albrecht 
von  Brandenburg  verwandelte  1525  seine  halb  geistliche  Würde  in  ein 
weltliches  Herzogtum  und  leistete  dem  Polenkönig  den  lange  bestrittenen 
Lehenseid.  Durch  die  Beseitigung  der  den  Polen  verhafiten  Ordensfaerrscbaft, 
durch  die  Anerkennung  der  pohlischen  Oberhoheit  entgug  Ostpreußen  dem 
Schicksal  gänzlicher  Polonisterung,  dem  Westpreußen  seit  dem  Tbomer 
Frieden  (1466)  verfallen  war  (vgl.  Bd.  V,  S.  204).  Der  Grundstein  zum 
späteren  brandenburgisch* preußischen  Staate  war  gelegt  So  hatte  sich 
zwischen  1525  und  1529  eine  ansehnfiche  Reihe  deutscher  Territorien  von 
der  römischen  Hierarchie  getrennt,  die  bischöfliche  Gewalt,  die  geistliche 
Gerichtsbarkeit  abgestoßen,  eine  neue  Form  des  Kirchenregiments  gebildet, 
sich  vom  Zwang  der  Klosterregeln  und  des  Zölibats  befireit,  ihr  kirchliches 
Leben  in  evangelischem  Geiste  geregelt.  Der  deutsche  Partikularismus  aber, 
der  die  Reichsverfassung  gelockert  hat,  spiegelt  sidl  auch  in  der  neuen 
Kirche  wieder.  Nicht  als  große  Einheit,  sondern  als  eine  Vielhdt  von 
Landeskirchen  ist  sie  ins  Leben  getreten. 

Während  der  lutherische  Glaube  auf  dem  Boden  des  Reiches  zu  festen 
kirchlichen  Formen  gelangt,  wirkt  er  auch  schon  über  die  engeren  deutschen 
Grenzen  hmaus  und  macht  in  anderen  Teilen  der  germanischen  Welt  wich* 
tige  Eroberungen.   

Außcrhnlb  des  engeren  Deutschlands  werden  zunächst  die  Nieder- 
lande, deren  Verhältnis  zum  Reich  damals  schon  mindestens  zweifelhaft  ist, 
von  der  Bewegung  erfaßt.  Wie  hätte  auch  ein  Land,  über  das  dank  seiner 
zentralen  Lage  der  mächtige  Strom  des  Weltverkehrs  hinflutete,  das  in  seinen 
Grenzen  eine  zahlreiche  internationale  Kaufmannschaft  beherbergte,  sich  den 
geistigen  Richtungen  der  Zeit  verschließen  können.  Die  Niederlande  haben 
der  Renaissance  einen  ihrer  berühmtesten  Führer  gegeben,  Erasmus  von 
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Rotterdam.  Auch  in  der  Geschichte  der  Reformation  sollte  ihnen  eine 
hochbedeirtsame  RoUe  anfallen.  Sie  waren  aar  Aufnahme  der  neuen  L^hre 
wohl  ▼orbereltet  Auch  in  den  Niederlanden  hatte  die  geiatige  und  atttUcfae 
Verwilderung  des  Klerus  das  Ansehen  der  Kirche  erschüttelt.  Auch  hier  finden 
wir  Aaaeichen  einer  tieferen,  Uber  die  herkömmlichen  Formen  hinausstre- 
benden Religiosität.  Aus  den  Niederlanden  atemmt  der  berühmte  Theologe 
Thomas  von  Kempen,  der  Verfiuser  des  Bächleins  von  der  „Nachfolge 
Chiiati",  stammen  die  „Brüder  vom  gememsamen  Lieben",  die  Vertreter  einer 
freieren,  werktätigen  Frömmigkeit  Beide  vericärpem  eme  eigenartige  Rich- 
tung der  mittelalterlichen  Mystik.  Wenn  auch  Erasmus  der  geistvollste  und 
schäxfrte  Kritiker  der  römischen  Kirche  sichte  mehr  verabscheute  als  die 
kirchliche  Revolution,  so  begrttSte  doch  Luther  in  dem  1489  au  Gronhigen 
vetstoibenen  Weisel  Gansfort  nach  der  Lesung  seiner  Schriften  dnen  Vor- 
läufer seiner  eigreoen  Lehre. 

Von  Luther  kam  auch  den  Niederlanden  der  Anstofl  sur  Revolution. 
Beaeichnenderweise  äußert  sich  sein  Einfluß  am  ersten  in  Antwerpen  mit 
seiner  starken  deutschen  Kolonie.  Mit  Hilfe  der  Buchdruckerkunst  und 
durch  die  Gewalt  des  lebendigen  Wortes,  besonders  durch  Prediger  aas 
*  dem  Augusttnerorden  fanden  die  lutherischen  Neuerungen  lebhafte  Verbrei« 
tuag  und  nötigten  die  Regierung  sur  Gegenwehr.  Karl  V.  ist  der  Neuerung 
in  seinen  Niederlanden  noch  weit  schärfer  entgegengetreten  als  im  Reich. 
Im  Jahre  1520  beginnt  die  Reihe  der  berüchtig^ten  ,,  Plakate"  wider  die 
Ketzer.  Auch  in  den  Niederlanden  wurden  Bannbulle  und  Wormser  Edtirt 
veröfiientlicht,  Luthers  Schriften  verboten.  Nach  dem  Muster  der  spanischen 
Inquisition  errichtete  der  Kaiser  ein  halb  geistliches,  halb  weltliches  Glan- 
bensgericht. In  den  Niederlanden  fielen  die  ersten  Blutzeugen  des  neuen 
Glaubens.  Am  i.  Juli  1523  erlitten  zwei  Antwerpener  Augustinermönche 
—  Heinrich  Voes  und  Johann  von  Essen  —  in  Brüssel  den  Feuertod.  Aber 
aus  ihrer  Asche  entstanden,  wie  Luther  in  seinem  eigreifenden,  den  beiden 
Märtyrern  gewidmeten  Liede  sagt,  dem  Evangelium  neue  Bekenner. 

Karl  V.  hatte  mit  der  Bekämpfung  der  Ketzerei  in  den  Niederlanden 
auf  die  Dauer  so  wenig  Glück,  wie  in  Deutschland  selbst.  Obwohl  die  er- 
drückende Mehrheit  der  Bevölkerung^  äußerlich  wenig^stens  an  der  alten 
Kirche  testhielt,  wurden  doch  die  Ketzerediktc  meist  nur  lau  und  lässig- 
ausgefühlt.  Die  Städte  wollten  die  Ang^ekla^r'-en  nicht  den  .L^^cisihchen 
Richtern  allein  überlassen,  erklärten  sogar  angesichts  der  Verderbnis  des 
geistlichen  Standes  die  VerfolEyung;'  fiir  unberechtigt.  So  breitete  sich  Ha«; 
Luthertum  dem  von  obenher  ü^eübten  Druck  zum  Trotz  immer  weiter  ;uis, 
in  den  vlämischen  wie  in  den  wallonischen  I.andesteilcn  ,  bei  (icistliclicn 
und  Laien,  bei  Kautlcutcn.  Handwerkern  und  Krämern.  Immer  hoher  s'.ieLf 
der  Unwille  über  die  kirchlichen  Mißstände,  das  Interesse  an  theologischen 
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Fragen,  die  von  kldaen  Leuten  ohne  Furcht  äffentUch  erörtert  wordea. 
Eist  durch  die  fiircfatbore  Verschärfung'  der  Strafen  in  den  Edikten  von 
1529  und  1531  gelang  es  dem  Kaiser,  das  Luthertnm  zu  untcfdrüdcen,  den 
Mond  der  Frediger  zn  sciilieflen.  Aber  doch  hatte  er  nur  einen  Scheinsieg 
errungen.  Die  neuen  Meinungen  lebten  und  wirkten,  wenn  anch  ihre  An- 
hänger sich  äuflerlidi  der  Gevralt  beugten,  doch  im  Stillen  fort  Mochte 
Karl  V.  in  seinen  Gq;enmaflregeln  schliefilich  anch  bis  an  die  Grenze  des 
Möglichen  gehen,  wie  hätte  die  Ketzerei  sich  ausrotten  lassen  in  einem 
Lande,  das  vom  Verkehr  mit  dem  Ausland  lebte,  dessen  Grenzen  dem  Zu* 
flufi  neuer  Ideen  ofien  standen?  In  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts 
erhebt  sich  in  den  Niederlanden  die  rdigiöse  Bewegung  in  neuen  Formen 
und  mit  neuer  Kraft  zu  einem  welthistorischen  Kampf« 

Entwickelt  sich  die  Reformatum  in  den  Niederlanden  von  unten  her 
unter  dem  G^endmck  des  Henschers,  so  wird  ihr  im  geimanisGiien  Norden 
durch  die  Staatsgewalt  selbst  der  Weg  geebnet  Infolge  einer  politischen 
Umwälzung,  die  uns  erst  in  anderem  Zusammenhang  näher  beschäftigen 
wird,  sind  auch  die  drei  skandinavischen  Reiche  dem  Luthertum  gewonnen 
worden.  Im  Jahre  1523  wird  mit  Hilfe  der  deutschen  Ostwestädte  der 
letzte  Unionskönig  Christian  U.  gestOizt,  in  Dänemark  Herzog  Friedrich 
von  Schleswig-Holstein,  in  Schweden  Gustav  Wasa  auf  den  Thron  erhoben. 
Beide  Heixscher  fiirdein  mit  allen  Kräften  die  Loereiflung  ihrer  Reiche  von 
Rom.  Das  Eingreifen  der  weltlichen  Gewalt  verleiht  der  dänischen  und 
besondeis  der  schwedischen  Reformation  ein  roh  gewaltsames  Gepräge, 
stellt  die  religiöse  Sache  in  den  Dienst  monarchischer  Politik.  In  der  skan- 
dinavischen Reformation  sind  neben  dem  religiösen  Moment  ohne  Zweifel 
starke  politische  Tendenzen  wirksam  gewesen.  Friedrich  L  und  Gustav 
Wasa  hatten  ihren  deutschen  Verbündeten  Zugeständnisse  machen  müssen, 
die  der  Volkswirtschaft  ihrer  Länder  naditeilig  waren.  Beide  Herrscher 
sahen  sich  eingeengt  durch  einen  starken  Adel,  euie  reiche  Geistlichkeit, 
deren  Übergewicht  schon  Christian  II.  zu  vernichten  gesucht  hatte.  Seine 
beiden  Nachfolger  schlössen  ein  Bündnis  mit  den  reformatorischen  Ideen, 
um  die  materielle  Grundlage  ihrer  Macht  zu  verbreitem.  Der  kirchenfeind- 
liehen  Politik  der  Herrscher  kam  aber  die  religiöse  Richtung  des  Volks- 
geistes entgegen. 

in  Dänemark  besonders  ist  die  Reformation  aus  denselben  Stimmungen 
geboren  wie  in  Deutschland.  Anch  hier  war  das  Volk  der  äußerlichen  Werk- 
heiligkeit überdrüssig  geworden  und  sehnte  sich  nach  einem  kräftigeren, 
reineren  Christentum.  Damit  verband  sich  der  Groll  über  die  ewigen  Geld- 
forderungen  der  Kurie,  den  ttberreicben  Besitz  der  Prälaten,  ihr  weltliches 
Gehaben  und  ihre  Einmischung  in  die  Politik,  der  Unmut  über  die  Ein- 
griffe des  niederen  Kiems  in  das  bürgerliche  und  bäuerliche  Erwerbsleben. 
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Mit  Recht  ist  ancb  darauf  lungewiesen  woiden,  dafl  die  christliche  Kirche 
des  Nordens  nur  wenige  Jahrhunderte  aJt  war,  römischer  Geist  dort  entfiemt 
nicht  so  tief  einsndriagen  vermocht  hatte,  wie  in  die  Rom  naher  gelegenen 
&tte  des  alten  Qiriatentums.  Gerade  su  der  Zeit,  wo  sich  schon  die  Be- 
wegung gegen  ihn  erhob,  „war  er  noch  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
im  Kampf  begriffen  mit  der  übedieferten  germanischen  Denk-  und  Emp- 
finduogsweise.  Leicht  konnte  an^erottet  werden,  was  niemals  tiefere  Wur- 
zeln getrieben  hatte*'. 

Die  Reformation  in  Dinemark  ist  gldch&lls  ein  Ableger  des  Luther- 
tums. Die  nahen  Beziehnngen  des  dänischen  zum  sächsischen  Herrscher- 
haase,  der  rege  Handelsverkehr  mit  Niederdeutschland,  der  Besoch  der 
Universität  Wittenberg  durch  dänisdie  Studierende  verschafiken  den  luthe- 
rischen Lehren  dort  frühzeitig  Emgang.  Schon  Christian  II.  hatte  die 
Absicht  gehegt,  Luther  und  Karlstadt  in  sein  Land  zu  ziehen.  Begünstigung 
der  Ketzer  wurde  ihm  zum  Vorwurf  gemacht.  Doch  erst  sein  Nachfolger 
Öffnete  der  Bewegung  so  recht  die  freie  Bahn.  Friedrich  I.  hatte  in  Schleswig- 
Holstein  die  evangelische  Lehre  freigegeben  und  ihr  dadurch  zum  Siege  ver* 
holfen.  Nordschleswig  wurde  ein  Stützpunkt  der  dänischen  Reformation. 

Ihr  erfolgreichster  Bahnbrecher  ist  auch  ein  Mönch  gewesen,  der  Jo- 
hanniter Hans  Tansen,  der  in  Wittenberg  zu  Füßen  Luthers  uod  Melan- 
chthons  gesessen  war  und  nun  ihre  Lehren  in  der  Heimat  mit  zündender 
Beredsamkeit  verbreitete.  Er  blieb  nicht  allein.  Die  Klöster  leerten  sich. 
Mönche  und  Weltgeistliche  brachen  den  Zölibat.  Überall  wurde  der  Kirche 
der  Gehorsam  versagt  Die  Bauern  Jütlands,  das  die  Neuerung  besonders 
lebhaft  aufioahm,  verweigerten  dem  Klerus  die  herkömmlichen  Abgaben. 

In  diesem  Sturm  suchte  der  Klerus  vergeblich  einen  Anhalt  bei  König 
und  Adel.  Im  Jahre  1526  trennte  sich  der  König  offen  von  der  Kirche. 
Am  23.  Oktober  ernannte  er  Hans  Tausen  zu  seinem  Kaplan  und  beauf- 
tragte den  Rat  von  Wiborg,  ihn  in  der  Predigt  von  Gottes  Wort  zu  schützen. 
Umsonst  flehten  die  Geistlichen  beim  Könige  und  den  Adeligen,  sie  bei 
ihren  alten  Rechten  zu  erhalten,  christliche  Ordnung-  zu  bewahren.  Sie 
unterwarfen  sich  den  drückendsten  Fordt'rnnp-cn  ihrer  vermeintlichen  Be- 
schützer, zahlten  dem  König-  hohe  Steuern,  stinuntcn  wahrschcinitch  der 
von  ihm  verfügten  Sperrung  der  für  Rom  bestimmten  Abgaben  zu,  ver- 
zichteten auf  die  Erwcrbung^  vf>n  Adelsgütern,  ließen  sich  zu  g-unsten  des 
Adels  eine  Einschränkung  ihrer  Gerichtsbarkeit,  Kürzun*,^  liirer  Zehnten, 
Schrnaierung  ihres  Besitzes  efefallen.  Opfer  um  Opfer  \si!rilcn  gebracht, 
ohne  daß  sie  durch  eine  Gegenleistung  aufgewog-en  worden  wären.  Konig 
und  Adel  benutzten  die  Not  der  Geistlichkeit,  um  sich  auf  ihre  Kosten  zu 
bereichern.  Und  doch  weigerte  sich  Friedrich,  den  evangelischen  Predi^jern 
seinen  Schutz  zu  entziehen.    So  machte,  von  obenher  in  jeder  Weise  bc- 
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gfünstigt,  die  Auflösung  des  alten  Kirchenwesens  in  allen  Teilen  des  König- 
reiches stürmische  Fortschritte.  Zuletzt  gewann  die  neue  Lehre  durch  die 
Wirksamkeit  Tausens,  den  der  König  selbst  an  die  vornehmste  BtSdtische 
Kirche  St  Nikolai  berufen  hatte,  auch  in  der  Hauptstadt  Kopenhagen  die 
Oberiiand.  Dort  konnten  anf  der  Tagung  vom  Jnlt  1530  2i  luthertoche 
Prediger  in  43  Artikeln  ihr  Glaubeosbekenntnis  darlegen  und,  sichtlich  zur 
Frende  des  Königs,  daran  die  heftigsten  Anklagen  gegen  die  Priilaten  knüpfen. 
Der  völlige  Sieg  der  dänischen  Reformation  war  nm  diese  Zeit  nicht  mehr 
SV  besweifeln. 

Noch  gewaltfitiger  verfuhr  Gustav  Wasa  von  Schweden  gegen  die 
Kirche.  Von  seiner  Erbebung  anf  den  Thron  her  mit  Schulden  belasteti 
von  den  Ansprüchen  sehier  Verbündeten  bediüagt,  von  Empörungen  be- 
droht,  suchte  er  sich  den  Reichtum  der  Kirche  ansueignen,  um  sehier  könig- 
lichen Armut  abxtthelfen.  Zum  entscheidenden  Schlag  wählte  er  mit  rich- 
tigem Blick  den  Zeitpunkt,  wo  er  den  mit  dem  Kaiser  in  Streit  liegenden 
Papst  zur  Gegenwehr  unfähig  wuflte.  Auch  die  Kirche  Schwedens  hat  es 
bOfien  müssen,  daO  ihr  höchstes  Haupt  seme  geistlichen  Pflichten  über  welt- 
lichen Rücksichten  vergafi. 

Auf  der  Reiclisratsversammlnng  zu  Westeräs  (Juni  1527)  schritt  der 
Kömg  zum  Umsturz  der  kirchlichen  Ordnung.  Das  gesch^  genau  zur 
selben  Zeit,  da  Klemens  VII.  nach  dem  sacco  als  Gefangener  in  der  Engels- 
buig  safl.  Eine  geschickt  inszenierte  Komödie  mufite  dem  König  zum  Ziel 
bellen.  Mit  Tränen  in  den  Augen  erklärte  er  vor  versammeltem  Reicrharat, 
wenn  ihm  nicht  die  Mittel  zu  kräftigem  Regiment  bewill^  würden,  wenn 
insbesondere  die  Kiiche  nicht  ihren  Überflufi  dem  öffentlichen  Wohl  opfere, 
angesichts  der  zahllosen  Schwierigkeiten  seine  Krone  niedeilegen  und  sein 
undankbares  Vaterland  verlassen  zu  wollen.  Durch  diese  Drohung  mit  dem 
Rücktritt,  der  das  Reich  bi  unssgbare  Verwirrung  gestürzt  hätte,  erreichte 
Gustav  alles,  wss  er  wollte.  Durch  den  von  den  Ständen  einmütig  ge&fiten 
Rezefi  von  Westerts  wurde  dem  König  das  Verfi^ungsrecbt  über  die  Be- 
sitzungen der  Bischöfe,  Domkaf^tel  und  Klöster  dngeräumt  Der  Adel 
sollte  alle  seit  1454  an  Kirchen  und  Klöster  ge&llenen  Güter  wieder  an 
sich  nehmen  können,  die  Prediger  das  Recht  erhalten,  das  reine  Wort 
Gottes  zu  verkündigen.  In  einem  Zusatz  zum  RezeO  wurde  bestimmt,  ein 
Register  aller  Zinsen  der  Bischöfe  und  Domkapitel  anzulegen  und  es  dem 
König  zu  überlassen,  wieviel  sie  davon  behalten,  wieviel  der  Krone  abgeben 
sollten.  Dem  König  sollte  die  Besetzung  aller  geistlichen  Ämter  zustehen, 
die  Geistlichen  in  weltlichen  Dingen  weltlichem  Recht  unterworfen  sein, 
der  Nachlaß  der  Priester  nicht  mehr  den  Bischöfen,  sondern  dem  König 
anheimfallen.  Mit  dnem  Schlag  sah  sich  die  schwedische  Kirche  dem 
Machtgebot  des  Monarchen  ausgeliefert,  der  Verfügung  über  ihren  Besitz 
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betäubt.  Mit  dem  Zwang  der  Not,  die  nidit  nur  Menscheiifi^esetz,  aondera 
auch  Gottesgesetz  breche,  recfatfeiUgte  Gustav  diesen  Gewaltakt,  dem  sich 
die  Prälaten  ohne  Wideistand  nnterwaiÜen.  Eine  Reditsverwahrung,  die  sie 
vor  Beginn  der  Verhandlungen  unterzeichnet  hatten,  wägeten  sie  nicht  zu 
veröffentlichen,  sondern  versteckten  sie  unter  dem  Ftifiboden  der  Kirche 
von  Westerfts.  Schliefllich  nahmen  die  Bischöfe  den  Rezefl  an  mit  der  Er- 
Idänmif,  sie  seien  es  zufrieden,  „wie  reich  oder  arm  seine  Gnaden  sie 
haben  wolle". 

Diese  Furchtsamkeit  der  Ptalaten  mniS  uns  um  so  mehr  wundernehmen, 
als  ein  Widerstand  vielldcht  vom  Volk  untefstfitzt  worden  wäre.  Es  fehlte 
noch  viel  an  einer  vollständigen  Durchdringung  des  Volkes  mit  den  neuen 
Anschauungen.  Die  Bauern  Dalekarliens,  SmUanda  und  Westgottanda 
ließen  sich  ihren  Glauben  nicht  so  leicht  aus  dem  Heizen  reifien.  Sie 
schenkten,  wie  cfie  Chroniken  melden,  den  Priestern  Gehör,  die  ihnen  vor- 
predigten, dafi  der  Köoig  den  christlichen  Glauben  unterdrücken  wolle 
Daher  konnten  in  Schweden  die  alten  kirchlichen  Einrichtungen  nur  lang- 
sam, mit  schonender  Hand  abgeändert  werden.  Der  König  mufite  selbst 
seme  Beamten  vor  Übereifer  warnen. 

In  Dänemark  und  Schweden  sind  Reformation  und  Politik  auA  engste 
miteinander  verwachsen.  Die  religiösen  Ideen  müssen  herhalten  zur  Kräf- 
tignng  der  Köoigsmacht,  mit  der  nch  übrigens  der  Adel  in  die  Beute  teilt 
Mehr  noch  als  in  Dänemark,  wo  doch  die  lutherischen  Lehren  in  allen 
Schichten  des  Volkes  Eingang  finden ,  muß  in  Schweden ,  wo  die  Bauern 
zäh  an  der  alten  Kirche  hängen,  die  Reformation  als  eine  Revolution  von 
oben  herab  bezeichnet  werden.  Am  Ende  aber  ist  doch  nirgend  sonst  in 
Europa  der  lutherische  Glaube  zu  so  retner,  unbestrittener  Ausprägung  ge* 
langt,  als  im  skandinavischen  Norden. 

Schon  im  ersten  Jahrzehnt  seiner  Entwicklung  erhob  sich  das  Luthertum 
aus  nationaler  Begrenztheit,  begann  es  seine  Schwingen  auszubreiten  über 
die  Welt.  Wie  es  bei  Vlamen  und  Nordgermanen  Bekenner  gefunden  hatte, 
ao  eröffnete  es  sich  auch  den  Völkern  slawischer  Zunge.  In  Preußen  stellte 
man  in  den  Kirchen  neben  den  Pfarrern  die  Tolken,  d.  i.  Dolmetscher  auf, 
die  jeden  Satz  der  Predigt  in  altpreußischer  Sprache  wiederholten.  In  Breslau 
ließ  Dr.  Heß  das  Evangelium  slawisch  verkündigen. 

Auch  die  romanischen  Nationen  verspürten,  obgleich  weit  schwächer, 
den  Wellenschlag  der  neuen  Zeit.  Das  Land  des  „allerchristlichsten  Königs", 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  der  Schauplatz  furchtbarster  Reli- 
gionskämpfe ,  Frankreich ,  wurde  schon  in  den  zwanziger  Jahren  von  der 
Neuerung  berührt.  In  Meaux  bildete  sich  um  Jacques  Lefevre  d'Etaples  und 
seinen  Gönner  den  Bischof  Bri^onnet,  beg^ünstigt  von  des  Könif^s  ^[■eist- 
voller  Schwester  Margarete,  ein  Kreis  von  Männern,  die  etwa  im  Sinne  des 
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Erasmus  die  Kiidie  lefonueren  wollten,  olme  ihre  ^Dheit  zu  sentören. 
Aber  erst  unter  der  Einwirkuag  deatschen  Geistes  schritt  die  Bewegung 
weiter.  Sdt  i$20  wurden  die  Pramtosen  mit  d«i  Schriften  Lntiiers  und 
des  gleich  näher  zu  erwähnenden  Schweizer  Reformstois  Ulrich  Zwingli 
in  laleinisdien  Übecsetzungen  bekannt  Die  neue  StK6munsf  «ersprengte 
den  Kiets  von  Meauac.  Seine  Anhänger  gingen  meist  zn  Luther  und  Zwingli 
fiber.  Trotz  den  Verfolgungen»  die  Fianz  L  schließlich  unter  dem  Druck 
von  Parlament  (oberster  Gerichtshof)  und  Sorbonne  (theologische  Fakultät 
m  Paris)  über  die  Irrgläubigen  verbängte,  bildeten  sich  seit  1530  in  Paris 
und  in  der  Provinz  evangelische  Gruppen,  die  kuszweg  Lutheraner  genannt 
wurden.  Wie  in  den  Niederlanden  blieb  indes  auch  in  Frankreich  die  fiber- 
gro0e  Mehrheit  der  Nation  gut  katholisch,  und  noch  dn  Menschenalter 
vetging,  ehe  auch  hier  die  Bewegung  ttber  Luther  hinausschritt  und  mit 
den  herrsdienden  Gewalten  in  Staat  und  Kirdie  emsthaft  zusammenstiefi. 

Ja  selbst  Italien,  wo  der  Katholizismus  so  tief  im  Volksbewufltsein 
wmzelte,  wo  Kaiser  und  Papst  ketzerische  Bewegungen  dodi  leicht  unter- 
drfidcen  konnten,  wurde  von  einem  Hauch  des  neuen  Geistes  gestreift. 
BesondeiB  im  Norden,  wo  die  Verbindung  mit  Deutschland  und  der  Schweiz 
wirksam  war,  in  Savoyen,  der  Lombardei,  am  meisten  aber  in  Venedig 
wurde  die  Kurie  durch  eine  heftige  lutherische  Propaganda  abge&llener 
MöDche  und  Handwerker  erschreckt. 


Iffit  hoher  Freude  beobachtete  Luther  die  weltumfassende  V^ikung  seiner 
Lehren.  Aber  schon  begann  die  Bewegung  seinem  Einflufl  zu  entwachsen, 
ihre  eigenen  Wege  zu  gehen.  Einmal  vom  Zwang  der  Autorität  befreit, 
sachte  der  Geist  unablässig  neue  Bahnen.  Luther  stützte  seine  Lehre  auf 
die  Heilige  Schrift,  die  er  streng  nach  dem  Worte  ausgelegt  wissen 
wollte.  Nichts  war  ihm  unheimlicher  als  eine  willkürliche  Deutung  dieser 
einzigen  Urlcunde  des  Glaubens.  Waren  aber  nicht  auch  andere,  freiere 
Auffassungen  möglich?  War  überhaupt  die  Bibel  die  einzige  und  wahre 
Quelle  der  göttlichen  Ofifenbarung?  Die  Zwickauer  und  Wittenberger  . 
Schwarmgeister  und  verwandte  Erscheinungen  während  des  deutschen 
Bauernkrieges  zeigen  schon  die  Auflehnnag  gegen  die  von  Luther  vertretene 
Herrschaft  des  fiibelbuchstabens. 

Diese  vereinzelten  Schwärmereien  vergingen  bald  wieder  in  «ch  selbst 
Etwas  Bleibendes  aber  wurde  die  aus  der  auch  politisch  schon  so  gut  wie 
selbständigen  Schweiz  hervorgehende  religiöse  Sonderentwicklung,  die  in 
Lehre,  Verfassung  und  Kultus  vom  Luthertum  stark  verschieden,  diesem 
in  Deutschland  selbst  Boden  abgewinnen  sollte.  Zwischen  beiden  Rich- 
tungen üefi  sich  nur  schwer  eine  Brficke  Enden,  und  so  wurde  in  die  neu 
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entstandene  evangelische  Welt  schon  frfUi  jene  Spaltung^  Hmeingetragen, 
die  ihr  in  viel  spaterer  Zeit  mm  Unheil  werden  sollte. 

Am  I.  Januar  1519  erklärte  Ulrich  Zwingli,  Pfarrer  an  der  Giofi- 
münslerldrche  in  ZQridi  von  der  Ransel  herab  semen  ZuhSrem,  dafi  er  sich 
in  seinen  Predigten  nicht  mehr  an  die  kirchlich  voigeschriebenen  Peribopen 
(d.  h.  an  die  in  den  Episteln  und  Evangelien  enthaltenen  Ausschnitte  der 
Heiligen  Schrift)  halten,  sondern  die  bibliadien  Bücher  im  Zusammenhange 
erklären  und  die  Lehre  Giristi  nach  den  ursprünglichen  Quellen  verkOnden 
werde.  Dieser  Tag  ist  mit  Recht  als  der  An&ng  der  schweizerischen  Rcfor- 
mation^^eschichte  beseicbnet  worden. 

Jene  Erklärung  Zwingiis  zeigt  uns,  dad  seine  Ansduntungen  derselben 
geistigen  Wurzel  entsprungen  sind,  wie  die  Luthe»,  Auch  er  strebt  zurück 
zu  den  reinsten  Quellen  des  Christentums,  hat,  und  zwar  mehr  noch  wie 
Luther,  in  der  Schrift  das  Fundament  seiner  Kirche  gesehen.  Noch  eine 
andere  Grundauschanung  hat  der  Schweizer  mit  dem  deutschen  Reformator 
gemein.  Auch  er  srt,  wenn  auch  nicht  in  so  harten  Seelenicämpfen  wie 
der  Wittenberger,  zur  Erkenntnis  gelangt,  daQ  die  vom  Bewußtsein  ihrer 
Sündenschuld  bedrückte  Seele  nur  in  Christo  Trost  und  Vergebung  finden 
könne.  Das  eben  ist  sein  Hauptvorwurf  gegen  die  römische  Kirche ,  daO 
io  ihr  das  Leiden  Christi  zunichte  gemacht  und  sein  Heilswerk  verdunkelt 
werde.  „Überall  tritt  in  ihm  der  Gegensatz  gegen  die  kreatürliche  Heils- 
vermittlung  der  Kirche  und  gegen  die  Verdienstlichkeit  des  menschlichen 
Tuns  als  entscheidendes  Motiv  hervor."  Daß  Zwingli,  trotz  solcher  Über* 
einstimmung  in  entscheidenden  Punkten,  über  andere  Fragen,  besonders 
über  den  Sinn  des  Abendmahles  anders  gedacht  hat,  als  Luther,  wie  sdiäd- 
lieh  dieser  Zwiespalt  wirken  sollte,  werden  wir  später  sehen. 

Zwingiis  Natur  war  vid  mehr  auf  das  Praktische,  Politische  gerichtet, 
als  die  des  ganz  und  gar  unpolitischen  Luther.  Mit  nicht  geringerem  Eifer 
als  gegen  die  kirchlichen  Mißbräuche  kämpfte  er  gegen  die  Krebsschäden 
des  öffentlichen  Lebens  in  der  Eidgenossenschaft,  gegen  das  Reislaufen ,  die 
Kriegsdienste  in  fremdem  Sold,  den  Bezug  von  Pensionen  aus  den  Taschen 
fremder  Herrscher,  die  Verbindungen  mit  Frankreich  und  dem  Papst.  Po- 
litische und  religiöse  Reform  waren  für  Zwintyli  unzertrennlich  miteinanrlcr 
verbunden.  Es  war  ihm  klar,  daß  nur  durch  eine  relij^iösc  und  sittliche 
Wicderj^'^cburt  die  Quelle  jener  politischen  Krankheiten,  der  Eigennutz  ge- 
schlossen werden  könne. 

Auch  bei  der  äußeren  i^iiuuhtung  seiner  Kirche,  der  Regelung  ilires 
Verhältnisses  zum  Staat  huldio^te  der  Sohn  fler  freien  Schweiz  ganz  anderen 
Grundsätzen  als  der  Untertan  des  Kurfürsten  v!  n  Sachsen.  Während  Luther, 
allerdincfs  mit  inncrem  Widerstreben  das  Gemeindeprinzip  bald  wieder  fallen 
ließ,  seiner  Kirche  eine  monarchische  Verfassung  gab,  war  für  den  in  re- 
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pnbfikamiclier  AtmosphSre  lebendeo  Zwiagli  eine  andeie  als  die  demo- 
kratische Grundlage  des  Kiccbeiiregiments  an^schlossen.  Für  ZwingH 
stellte  die  Kirche  »ch  dar  in  jeder  einselneo  Gemeinde,  in  deren  Namen 
der  Rat  nach  Anweisung  der  Ptediger  die  geistlichen  Augclegenheiten  ver- 
waltete. So  ergab  sich  praktisch  ein  ähnlicher  Znstand  wie  in  Deutschland, 
aber  der  Grundgedanke  war  doch  ein  anderer,  demokratischer.  Die  Idee 
der  Volkssottveribität  kann  eben  auf  geistlichem,  wie  auf  weltlichem  Gebiete 
aus  Gründen  der  Zwecfcmäfilgkeit  nie  ganz  zur  Erscheinung  kommen. 

Unter  wie  viel  günstigeren  Umständen  als  Luther  konnte  doch  Zwiogli 
sein  Werk  vollbringen.  Luther  wurde  getroffen  durch  des  Papstes  Bann 
und  des  Kaisers  Acht  In  der  Schweiz  blieb  die  IdrcUiche  Neueruog  un- 
behelligt durch  Rom,  das  in  seioem  damaligen  Kampfe  gegen  Frankreich 
die  eidgenössischen  Kriegsknechte  aicht  entbehren  wollte.  Während  in 
Deutschland  erst  nach  dem  Bauernkriege  Fürsten  und  Städte  sich  der  ktrch- 
lichen  Ordnung  annehmen,  steht  in  Zürich  von  Anfing  an  der  Rat  auf  der 
Seite  Zwingiis  und  nimmt  die  Leitung  der  Reformation  in  die  Hand.  Rascher 
und  rficksichtBloser  als  im  Reich  wird  hier  mit  dem  Bestehenden  gebrochen. 
Währeod  Luther  bei  der  Änderung  der  Zeremonien  sehr  schonend  vorgeht, 
sehen  wir  in  Zürich  binnen  einem  Jahr  (Ostern  1524  bis  Ostern  1525)  den 
ganzen  römischen  Kultus  abgeschafft,  den  Gottesdienst  auf  Gebet  nnd  Pre* 
digt  beschränkt  Ein  Zug  herber  Nüchternheit,  ein  Streben  nach  höchster 
Vergeistigung  geht  durch  diese  Schweizer  Reformation,  die  noch  aus- 
schHeHlicher  als  die  deutsche  sich  das  Bibelwort  zur  Richtschnur  nimmt 
Während  Luther  noch  beibehält,  was  die  Schrift  nicht  ausdrücklich  verbietet, 
wirft  Zwingli  alles  beiseite,  was  in  der  Schrift  nicht  deutlich  seine  Begründung 
findet.  Auch  in  Zürich  werden  die  Klöster  aufgehoben,  ihre  Güter  vom 
Staate  eingezogen,  wird  die  Priesterehe  eingeführt.  Durch  das  Zusammen- 
wirken Zwingiis  und  des  Rates  entsteht  eine  Staatskirche,  die  gegen  Anders- 
denkende mit  größter  Intoleranz  vorgeht.  Die  seit  1522  auftretende  Sekte 
der  Wiedertäufer,  die  eine  vom  Staat  freie,  rein  geistige  Kirche  gründen, 
aber  auch  der  Obrigkeit  nicht  mehr  Untertan  sein  wollen,  kommunistische 
Tendenzen  laut  werden  lassen,  wird  unbarmherzig  verfolgt. 

Die  Züricher  Reformation  blieb  kein  lokales  Ereignis.  In  den  Jahren 
1524 — 1529  errangen  Zwingiis  Lehren  in  St.  Gallen,  Appenzell,  Glarus, 
Granbänden,  SchafThausen,  Bern,  Basel  und  an  anderen  Orten  einen  mehr 
oder  weniger  vollständigen  Sieg.  Zwinglis  sehnlichstem  Wunsch  freilich, 
um  dessen  willen  er  sogar  den  Bürgerkrieg  predigte,  dem  Wunsche  nach 
Ausbreitung  des  Evangeliums  im  ganzen  Umkreis  der  Eidgeno^enschaft 
blieb  die  Erfüllung  versagt  Im  Kappeler  Vertrag  von  i  529  mußten  zwar 
die  fünf  katholisch  gebliebenen  Orte  Uri ,  Schwiz ,  Unterwaiden ,  Zug  und 
Luzem  die  Gleichberechtigung  der  Bekenntoisse  zugestehen.  Die  Zulassuog 
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mngeliadier  Prediger  in  den  katholischen  Gebieten  aber,  nnd  damit  die 
CvangfellsteniDCf  der  getarnten  Schweiz,  war  nicht  au  erreichen. 

Dafiir  eröffneten  lieh  cfrößere  AnsMchten  nach  der  deutachen  Seite 
hin.  Die  zwinglianiadie  Bewegung  übeiachritt  die  Sdiweizergrenzen,  ver- 
diäogte  das  Lathertnoi  aoa  einer  Reihe  von  oberdeutichen  Städten,  wo 
schon  längst  eine  poetische  Hinneigung  xur  EidgenosaeDachaft,  ein  Ver^ 
langen  nach  schweizerischer  Freiheit  bestand,  besondeia  aus  Sfrafiburg, 
Konstanz,  Lindau,  Mcmtningen.  Damit  erhob  sich  vor  Zmnglis  gesdiultem 
politischem  Augfe  die  groüe  Möglichkeit  eines  Bündnisses  mit  jenen  ober- 
deutschen Stadtercpubliken  und  soga(  mit  den  füistlichen  Häuptern  des 
Luthertnma  im  Reiche. 


Die  evangelische  Partei  in  Deutschland  war  mit  dem  Kaiser  und  der 
Icatholischen  Mehrheit  der  Stände  in  scharfen  Zwiespalt  geraten.  Die  po* 
litischen  Bedrängnisse  der  Habsburger,  die  Entzweiung  mit  dem  Papst  hatten 
den  Kaiser  an  der  Ausführung  des  Wormser  Edüctes  verbindert,  sdiliefllidh 
zu  dem  Abschied  von  1526  geüUhit,  der  den  Evangelischen  zwar  kein 
formelles  Recht  einräumte,  von  ihnen  aber  tatsächlich  zu  ihren  Gunsten 
ausgelegt  zur  Begründung  eines  evangelischen  Kirchenwesens  benutzt  wurde 
(S.  35).  Als  nun  der  Kampf  mit  Frankreich  und  den  Italienern  sich  seinem 
Ende  zuneigte,  die  Versöhnung  zwischen  Kaiser  und  Papst  sich  anbahnte, 
bekamen  die  Evangelischen  sofort  diesen  Umschwung  zu  fühlen.  Die  Ka- 
tholiken schöpften  neuen  Mut.  Der  Kaiser  forderte  den  Speirer  Reichstag 
von  1529  auf.  jenen  viel  berufenen  Artikel  des  Ab-^chicd?;  von  15.^6,  der  zu 
,,  großem  l^nrat  und  Misvcrstand"  Anlaß  ge^ifebcTi  habe,  aul/.iihelien,  Die- 
jcnij^cn  Stande,  die  bisher  den  Wormser  Edikt  n:u-hi;'"clcl;>t  hat'cn,  sollten 
dies  auch  ierner  tun,  die  E\  ai^crcliscnen  jede  weitere  Neuerung  unicrlassc;i. 
Auch  in  den  evangelischen  debielen  sollten  Messe  und  bischöfliche  Gewalt 
erhalten  bleiben.  Damit  wäre  die  römische  Kirche  in  ihren  alten  Besitz- 
stand wieder  eingesetzt  worden,  die  Evanu^elischen  hätten  alle  seit  1526 
gewonnenen  Erfolge  wieder  emy^ebüßt,  die  Bewehrung  wäre  zum  Stillstand 
verurteilt  worden.  Die  Mehrheit  des  Reichstags  entschied  im  Sinne  des 
Kaisers.  Die  Minderheit  aber  übergab  einea  Protest  (19.  April),  daß  ein 
feierlich  gefaßter  Reichsabschied  nicht  einfach  durch  den  Willen  einer  neuen 
Mehrheit  Wiederau  (gehoben  werden  könne.  Sie  erklärten  bei  dem  vorigen 
Abschied  verbleiben  zu  wollen.  Von  dieser  Protestation  her  ^i^inp  der  Name 
„Protestanten"  auf  alle  Neugläubigen  über.  Eine  hohe  Überzeugungstreue 
spricht  aus  ihren  Erklärungen :  wo  es  sich  um  Glauben  und  Gewissen  handle, 
konnten  sie  dem  Kaiser  nicht  gehorsam  sein. 

Mit  dem  Reichstag  von  1529  war  die  Zeit  erzwungener  Duldung  vor- 
über, der  Kriegszustand  zwischen  der  Reichsgewalt  und  den  Protestanten 
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eiogetieteo.  Diete  hatten,  iosbesondeie  seitdem  andi  die  Turkengeiahr  sich 
venogen  hatte,  einen  Voittoß  des  Kaisen  ta  erwarten.  Da  mnfite  nch 
denn  der  Gedanke  eines  Ztuammenachlusses  aUer  evangelischen  Kräfte  ohne 
Unterschied  des  BekenDtstsses,  diesseits  und  jenseits  der  Reicfasgreoze  auf* 
drängen.  Anf  Schwdxer  Seite  hat  Zwingli,  ui  dem  der  Staatsmann  ebenso 
stark  war  wie  der  Reformator»  anf  deutscher  der  Landgraf  Philipp  von  Hessen, 
der  einsäe  politische, Kopf  unter  seinen  förstlichen  Glant>enBgenoB8en,  diesen 
Gedanken  lebhaft  erfaßt.  Die  lutherischen  Stände  in  Deutschland,  die  dem 
Zwinglianismus  zugefallenen  oberdentsphen  Reichsstädte  sollten  sidi  mit 
den  Schw«xern  zum  Schutz  des  evangelischen  Glaubens  vereinigen.  ZwiogU, 
der  Fürsten  und  Adelige  als  Schädlinge  und  Tyrannen  brandmarkte,  in  der 
Republik  die  ideale  Staatsform  verehrte,  mußte  sich  zu  einer  Verbindung 
mit  den  halbfreien  städtischen  Gemeinwesen  Süddeutschlands  lebhaft  hin- 
gezogen fühlen. 

Zwingiis  und  Philipps  Gedanken  flogen  aber  noch  höher.  Auch  Zäpolya, 
Frankreich,  Venedig,  Dänemark,  Polen  und  Geldern  sollten  zum  Anschluß 
bewogen,  eine  Europa  umspannende  antihabsbuigische  Koalition  aufgerichet 
werden.  Es  würde  dann,  wie  Zwingli  ausruft,  alles  Ein  Sach,  Ein  üilf^ 
Ein  Wille  vom  Meer  herauf  bis  an  unsere  Lande". 

Der  politischen  Vereinigung  aller  Evangelischgesinnten  in  Deutschland 
und  der  Schweiz  aber  mußte  —  so  verlangte  es  die  damalige  strenge  Auf- 
fassung von  Glaubensfragen  —  die  Verständigung  ^nter  den  Theologen 
vorausgehen.  Auf  dem  von  Philipp  angeregten  Religfionsgcspräch  zu  Mar- 
burg (September  1529)  sollten  die  zwischen  Zwing^li  und  Luther  besonders 
in  der  Abcndmahlslehre  bestehenden  Differenzen  ausgfe^lichen  werden. 
Der  dogmatische  Gepfensatz  beruhte  auf  der  verschiedenen  Deutung  der 
Ein8Ctzung"sworte.  Luther  wollte  diese  nach  (icin  Bncbi^tahen  verstanden 
wissen  und  hielt  daher  an  der  allerdings  nur  rein  g-cisti^en  Geg^cnuart  Christi 
unter  den  Gestalten  von  Brot  iinrl  Wein  fest.  Er  erlaubte  nicht  an  eine 
Transsubstantiation,  son  dern  an  eine  Ronsulistantiation,  Zwingli  aber  behaup- 
tete, das  ,,  Ist"  der  Einsctzunjs^swortc  heiße  nur  „Bedeutet".  Nach  seiner 
mehr  praktisch-rationalistischen  Denkweise  faßte  er  das  Abendmahl  nicht  als 
ein  Mysterium,  sondern  nur  als  eine  Erinnerungsfeier,  als  ein  Liebesmahl 
auf.  Zwei  Weltanschauungen  standen  sich  hier  unüberbrückbar  gegenüber. 
Luther  konnte  sich  nicht  entschließen,  den  Zürichern  die  Bruderhand  zu 
reichen:  „Ihr  habet  einen  anderen  Geist  als  wir.** 

Damit  fiel  auch  der  Bundesgedanke.  Die  Stimme  des  Gewissens  über- 
tönte die  Gebote  der  politischen  Klugheit.  Und  nicht  nur  weg-en  jener 
Verschiedenheit  des  Glaubens  war  Luther  die  Verbindung  mit  den  Zwing- 
lianern  zuwider.  Ihm  widerstebte  es  überhaupt,  in  Sachen  der  Rclij^ion 
weltliche  Macht  zu  gebrauchen.    Wie  so  ganz  anders  als  Zwingli  dachte 
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der  deutsche  Reformator  auch  über  diese  Dinge.  Zwingli  Itefi  den  Kiiega- 
ruf  wider  die  Papisten  erschallen,  berief  sich  anf  Obristiia,  der  gegen  die 
Tempelschänder  Gewalt  angewendet  habe.  Luther  predigte  die  Pflicht  des 
leidenden  Gehorsams.  Zwiagli  huldigte  dem  republikanischen  Staatsideal, 
dachte  daran,  Kaiser  und  Papst  zu  verjageo.  Auch  dem  geächteten  Luther 
war  des  Kaisers  Majestät  nodi  heilig.  Er  blieb  dabei,  daß  man  nicht  auf 
Menschenkraft  bauen,  sondern  nur  Christo  vertrauen  müsse.  „Klug  ist  das 
nicht,  aber  es  ist  groß."  (Ranke.)  Erst  unter  dem  Druck  noch  schärferer  Not 
haben  wenigstens  die  Evangelischen  im  Reiche  sich  geeinigt,  sich  zum  Recht 
des  Widerstandes  bekannt 

Auch  jene  umfassenderen  Pläne  des  Landgrafen  und  Zwinglis  wurden 
durch  die  Ungunst  der  allgemeinen  Lage  vereitelt.  Nach  den  Friedens- 
schlüssen von  Barcelona  und  Cambray,  nach  dem  Abzug  Solimans  von 
Wien  war  bei  den  auilerdeutschen  Gegnern  Karls  für  eine  antihabsburgische 
Koalition  keine  Stimmung  mehr  vorhanden.  Zwinqflis  Anträge  wurden  in 
Frankreich  und  Venedig  höflich  aber  entschieden  abg^elehnt.  Und  es  ist 
frafjlich  oh  <%ich  zwischen  diesen  katholischen  Mächten  und  den  l^rotcstanten 
Deutschlands  uml  der  Schweiz  je  eine  rechne  Einig-keit  [gebildet  hätte. 
Wollten  doch  jetzt  nicht  einmal  die  oberdeutschen  Rcich.sstädte  mehr  von 
einer  Verbindung"  mit  den  Sch\\cizcrn  etwas  wissen.  Ungecinig't  und  ohne 
Hilie  von  außen  muiSten  die  Protestanten  den  Angriff  des  Kaisers  über  sich 
ergehen  lassen. 

Auf  dem  Augsburger  Kcichstag  (ifisol  fiel  die  Entscheidung.  Hier 
übergaben  zuerst  die  Lutheraner  ihre  Glaubensartikel  in  jener  Schrift, 
die  als  „Augsburger  Bekeuntnis"  TConfessio  Aug^ustana)  noch  heute  als 
die  bindende  Fassung  der  luthenschen  Lehre  gilt.  Getrennt  von  ihnen 
faßten  die  vier  zwinglianischcn  Reichsstädte  Straüburg,  Konstanz,  Lindau 
und  Memmingen  ihre  Lehren  in  der  „Confessio  Tctrapolitana **  (Vierstädte- 
bekenntnis) zusammen.  Die  Aufforderung  des  Kaisers,  sich  friedlich  zu  unter- 
werfen, wiesen  die  Protestanten,  durch  Luthers  kräftigen  Zuspruch  gestärkt, 
mit  der  Erklärung  zurück,  sie  könnten  nichts  tun  gegen  Gott  und  Gewissen. 

Nachdem  kein  gütliches  Mittel  hatte  verfangen  wollen ,  sprach  der 
Kaiser  endlich  als  strenger  Richter.  Im  Reichsabschied  vom  19.  November 
beharrte  er  auf  dem  Vollzug  des  Wormscr  Edikts,  auf  der  Wiederherstellung 
der  bischöflichen  Gerichtsbarkeit,  dfr  Rurloiaoe  der  Kirchengüter.  Das 
schon  1495  errichtete,  nunmehr  cnicucrLc  Rctchskammergericht  wurde  auf 
den  Abschied  verpflichtet  uiitl  begann  alsbald  die  Protestanten  mii  Pro- 
zessen n\  bedrängen.  Ein  allgemeines  Konzil  sollte  in  einem  Jahr  zu- 
KaninK'iilreten  zu  christlicher  Reformation  und  zur  Handhabung  des  chriisL- 
lichcu  Glaubens.    Der  Abschied  war  eine  unzweideutige  Kriegserklärung. 
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Die  Sorge  vor  einem  neuen  Angriff  der  Osmanen  und  das  andauernd 
gespannte  Verhältnis  zu  Frankreich  verhinderten  den  Kaiser  jedoch  auch 
<B^iBiaI,  fldnem  EntachloAdie  Tat  nnmittdhar  folgen  sn  lassen,  gewährten  den 
Fkotealaaten  Zeit»  dch  in  Verteidigimgasnatand  an  aetsea.  Angesichts  der 
droheiidon  Gefidir  vendiwanden  ihie  lcoiife»ioiielIan  tmd  mofaUsdien  Be- 
denken, ob  ihr  Widentand  gegen  den  kaiaefUcben  Oberhemi  beiediligt, 
ob  daa  Bündnis  mit  den  „Sakiamentieteni"  —  dies  war  der  Sdümpfiuuiie 
ffir  die  Zwinglianer  —  zaläaa^  sei.  Lother  selbst  fiefi  sidi  jetzt  sa  dem 
Gbttben  bekehren,  dafl  die  Notwehr  gegen  die  Papisten  berechtigt  ad. 
Der  alte  Kämpfer  erwachte  in  ihm  wieder.  „So  la0  frMüicb  hergehen  nnd 
aa6  Ärgst  geraten,  ea  sei  Krieg  oder  Anfrnhr,  wie  dasselbe  Gottes  Zorn 
verhingen  will.** 

In  Schmalkalden  vereinigten  sich  proteetantiache  Flirrten  nnd  Städte, 
vor  allem  Sachsen  nnd  Hessen  snr  Abwehr  jedes  Angri£b  auf  den  evan- 
geUadien  Glanben  (Dezember  1530).  Im  Febtnar  des  nächaten  Jahrea  ge- 
sellte aich  ihnen  eine  stattUcbe  Rdhe  von  awingÜaniach  gesinnten,  ober* 
dentschen  Reichsstädten  sn,  besonders  Straflbnrg  und  Ulm.  Das  Bäadnis 
verzweigte  aich  anch  nach  Niederdeatschland,  wo  die  schon  in  den  zwanziger 
Jahren  der  neuen  Lehre  zogefal|^en  Städte,  wie  Magdebmg,  Bremen, 
Lübeck,  Biannschweig  dch  anschlössen. 

Atdtedialb  der  Gemeinachaft  blieben  dagegen  die  Schweizer,  an  deren 
dogmatischem  Stanainn  der  Anschlufl  adieiterte.  Die  Aussicht  auf  eine 
Wiedervereinigung  der  Schweiz  mit  dem  Reiche  ging  damit  verloren.  Die 
Zwtnglianische  Partei  unter  den  Eidgenossen  geriet  in  eine  selbttveiadinldete 
Isolierung,  die  zur  persönUcben  Katastrophe  Zwingiis  und  in  einer  schweren 
Schäd^fui^  der  Schweizer  Reformation  führen  sollte.  Der  alte,  durch  den 
Kappder  Veitrag  von  1529  nur  notdürftig  beigelegte  Gegensatz  zwischen 
den  evangelisdien  Städten  nnd  den  katholischen  Urkantoaen  erwachte  von 
neuem  und  artete  in  offenen  Krieg  ana.  Bei  Kappel  erlagen  die  Züricher 
der  Übermacht  der  Gegner  (Oktober  1531).  Zwingli  selbst,  der  als  Feld- 
piediger  mitgezogen  war,  fand  in  der  Schlacht  den  Tod.  Er  endigte,  wie 
er  gelebt  hatte,  ala  Kämpfer.  Mit  Zwingli  wurde  der  Gedanke  etna* 
Evangelisierung  der  Gesamtschweiz  begraben.  Die  religiöse  Sonderung 
in  der  Eidgenossenschaft  blieb  bestehen.  In  einzelnen  Teilen  wurde  die 
alte  Religion  wiederhergestellt. 

Für  die  deutschen  Protestanten  aber  war  «Ke  Katastrophe  Zwingiis  ein 
Vorteil.  Des  Rückhaltes  an  den  glaubenaverwandten  Eidgenossen  beraubt, 
schlössen  sich  die  Oberdeutschen  um  so  enger  an  die  Schmalkaldener  an. 
Iq  den  hergebrachten  föderativen  Formen  hatten  die  Protestanten  ihren 
Widerstand  organisiert,  Fürsten  und  Städte,  Ober-  und  Niederdeutsche  hatten 
sich  zusammengeschlossen,  standen  jetzt  wider  den  Kaiser  ab  Macht  gegen 
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Macht  Übenaadieiid  Bchnell  lebten  sich  dieProtestanten,  nachdem  einmal  die 
Scheu  vor  dem  Kampf  ttberwanden  war,  in  politiache  Gedankengänge  ein, 
traten  ohne  Bedenken  mit  aUen  Gegnern  HiAuburgs  uaer-  nnd  anfierhalb 
Dentachlanda  m  Vetbuidiuig.  Soeben  hatte  die  hababnigische  PoUtik  dnich 
die  Wahl  Fer^finanda  snm  römiachen  König  einen  neuen  Erfolg  davon- 
getragen. Nii^iends  war  die  Veratimmung  darüber  atärker,  als  in  Bajrem, 
daa  Bloh,  aeit  das  Henogtnm  Württemberg  nach  der  Vertreibung  dea  Hetzogs 
Ulrich  an  Osterreich  geiallen  war  (15 19),  von  der  hababnrgiachen  Macht 
rings  umklammert  sah.  Am  34.  Oktober  1531  adilossen  die  Hersoge  voa 
Bayern  mit  den  Schmalkaldenem  zu  Saalfeld  ein  fiSrmliches  Bündnis.  Im 
Hanse  Wittelsbach  aiegte  das  Prinsip  des  Kampfes  gegen  die  habsburgische 
Übermacht  über  das  Streben  nach  Erhaltung  der  kirdilidien  E^l*^ 
Frans  I.  aber,  der  auch  nach  dem  Frieden  von  Cambray  mit  dem  Kaiser 
noch  nicht  versöhnt  war,  ging  mit  Bayern,  Sachaen  und  Hessen  den  Bünd- 
nisverttag  von  Kloster  Scheyern  ein  (26.  Mai  1532).  Die  Schmalkaldener 
Vereinigung  halte  ihre  eiste  Wirkung  getan.  Die  Feinde  Habsburgs  be- 
gannen mit  den  deutschen  Protestanten  su  rechnen. 

Diese  Umtriebe  mußten  Karl  V.  den  Gedanken  einer  Verständigung-  mit 
der  evangdiadien  Partei  nahelegen.  Al^  vollends  der  geiürchtete  Türken- 
kri^  wirldich  ausbrach,  blieb  dem  Kaiser  nichts  übrig,  als  sich  mit  den 
Protestanten,  die  ihren  Anteil  an  der  Reichshilfe  verweigerten,  so  gut  es 
gin^,  abzufinden.  Selbst  die  Kurie  war  unter  dem  Druck  der  Tttrkennot 
bereit,  den  Ketzern  einige  Zugeständnisse  zu  gewähren. 

Im  Frühjahr  1532  sehen  wir  den  Sultan  Soliman  aufs  neue  mit  ge- 
waltiger Heeresmacht  im  Anmarsch  g^en  die  deutschen  Grenzen.  Nach 
dem  Rückzug  der  Türken  von  Wien  1 529  war  der  größte  Teil  von  Ungarn 
mit  Ofen  im  Besitze  des  Zipolya  als  türkischen  Vasallen  geblieben.  Ver« 
geblich  hatte  sich  Ferdinand  durch  wiederholte  Gesandtscliaften  mit  der  Pforte 
Uber  die  Herausgabe  des  Königsreichs  su  verständigen  gesucht  und  wsr  dabei 
der  türkischen  Begehrlichkeit  immer  weiter  und  weiter  entgegengekommen. 
Der  Sultan  betrachtete  Ungarn  als  sein  Eigentum  nach  dem  Recht  der  Er- 
oberung.  Ja  sogar  auf  Wien  und  alle  deutschen  Besitzungen  Ferdinands 
erhob  er  Anspruch,  nachdem  er  diese  Länder  in  Person  heimgesucht  und 
seine  Jagd  daselbst  gehalten  habe.  Karl  V.,  den  er  nur  König  von  Spanien 
nannte,  verweigerte  er  den  Kaisertitcl,  der  nur  ihm  allein  gebühre.  Es  war 
sein  sehnlichster  Wunsch,  dem  christlichen  Herrscher  in  offener  Feldschlacht 
zu  begegnen.  Ani  clriitlialb  liundcrtiausend  Mann  wird  das  Heer  geschätzt, 
mit  dem  er  im  Juni  m  l)nL:atii  einbrach. 

Daf?  Erscheinen  dieses  furcliUniren  Feindes  bewog  den  Kaiser,  mit  den 
evangelischen  Standen  da'^  Nüniljcrircr  Abkommen  (23.  Juli  1532^  zu  treffen. 
Bis  zum  aligemeinen  Konzil,  das  womöglich  binnen  Jahresfrist  zusammentreten 
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sollte,  sonst  bis  zum  nächsten  Reichstag',  sollte  zwischen  dem  Kaiser  und 
allen  Ständen  des  Reiches  Frieden  herrschen.  Bis  dahin  halLeii  auch 
alle  vom  Kammergericht  gegeo  die  Mitglieder  des  Schmalkaldischen  Ban> 
des  eingeleiteten  Prozesse  zu  luhen.  Diese  Versicherung  konnte  aber  den 
Ptotestanten  mit  Rttcicsicbt  auf  die  KathcdiscIieB  mir  insgeheiin  und  nicht 
ta  bindender  Fonn  gegeben  werden.  Klemens  VII.  hat  sich  mit  diesem 
Fdct  stiUtchweigend  abgeinnden.  Der  Nürnberger  ReUgionsfiiede  ist  ein 
unzweifelhafter  Erfolg  der  protestantischen  Sache,  eine  weitere  Frucht  ihrer 
kräftigen  OrganisBtion.  Wiederum  hatte  der  Kaiser  von  der  Duidiltthrung 
des  Wormser  Edücls  abstehen,,  zum  erstenmal  im  Widerspruch  mit  seinen 
heiligsten  Übeneuguogen  der  neuen  Ldire  eine  wenn  auch  vor  der  Hand 
nur  befristete  Anerkennung  gewähren  müssen. 

Nun  versagten  auch  die  Pkrotestanten  nicht  länger  mehr  die  Türken* 
hSfe.  Überreichlich  taten  sie  ihre  Pflicht.  Mit  dem  stattlichsten  Heere, 
das  man  seit  langem  gesehen  hatte,  konnte  der  Kaiser  dem  Sultan  ent* 
gegenziehen.  Aber  schon  hatte  sich  die  Wucht  des  türktschen  Angiifis 
an  den  Mauern  der  klonen  ungarischen  Festung  Güns  gebrochen.  Soliman 
veräditete  nun  darauf,  sich  mit  dem  kaiserlichen  Heere  zu  messen,  über 
Steiermark  trat  er  den  Rückzug  an.  Auch  zur  See  waren  die  Waffen  der 
Christen-  eriblgreidi.  Der  genuesische  Admiral  Andrea  Doria  eroberte  einige 
ieste  Plätse  in  Morea.  Wie  leicht  hätte  mit  dem  mächtigen  Heeresaufjseträt 
des  Kaisers  Ungarn  dem  Zipolyu  entrissen  werden  k5ni|en.  Aber  den 
Kaiser  tt^  es  nach  Italien.  Die  italienische  Söldner  im  Heer  ▼eisagten 
den  Gebofsam.  Die  deutschen  Kriegsbauptlente  erklarten  nur  gegen  den 
Türken  ▼erpffichtel  zu  sein.  Wer  hätte  auch  in  Deutshland  zu  weiterer 
Mehrung  der  habsburgischen  Macht  beitragen  mögen?  Im  Jahre  1533 
8dik>d  Fenfinaad  mit  dem  Sultan  einen  Frieden,  der  Z^olya  alle  seine 
Rechte  beliefl. 

Drittes  Kapitel 

Andauernde  Kämpfe  der  Habsburger  in  Ost  und  West  und 
scbliefilicher  Sieg  der  deutschen  Reformation 

(1532—1555) 

Wir  sahen,  in  welch  hohem  Maße  die  Erfolge  der  Reformation  in 
Deutschland,  der  Schweiz  und  den  skandinavisdien  Reidien  durch  den 
Gang  der  allgemeinen  Politik  bedingt  waren.  Verstrickt  in  die  Händel '  und 
Bedrängnisse  dieser  Welt,  zum  Teil  untereinander  tödlich  verfeindet,  hatten 
die  beiden  Oberhäupter  der  Christenheit  auf  die  Eindämmung  der  Ketzerei 
▼erzichten,  mit  ihr  endlich  sogar  einen  vorläufigen  Frieden  schliefien  müssen. 

4» 
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Dieses  ladimdefgreifett  der  Idrcblicihefi  und  politisdiea  Bewegung 
werden  wir  auch  wettediin,  besonden  in  Deutschland,  bis  xttm  Ende  der 
R^ienmg  Karls  V.  an  beobachten  haben.  In  den  zwölf  Jahren  nach 
dem  NUmbeiger  Religioosfijeden  und  der  Abwehr  der  Türken  bleibt  die 
Lage  des  Ksiseia  bestimmt  dordi  die  Gcgensätre  in  Ost  and  West, 
durch  die  bestilndig  sich  erneuernden  Verwicklungen  mit  Franaosen  und 
Oamanen,  durch  die  Versuche  Frankreichs,  alle  Gegner  Habsburga  in 
seinem  Lager  zu  versammeln.  Während  der  Rmg  um  den  Kaiser  sich 
immer  enger  schliefit,  bleibt  der  Siegeslauf  des  Frotestantiamus  in  Deutsch- 
land und  Noideuropa  ungehemmt  Die  evangelische  Partei  im  Reiche 
hatte  sich  eist  UrdiUch,  dann  politisch  organisiert  Nun  wird  sie  ein 
Element  der  Weltpolitik,  wird  vom  kaiserleindlichen  Ausland  in  steigendem 
Mafi  in  Beredmung  gezogen. 

Gleidi  nach  dem  letzten  Rüdezug  der  Türken  kam  dne  neue  Heraus- 
forderung der  duistUcben  Welt  durch  den  Islam»  Ein  kühner  Kocsaren- 
häuptling  Khwreddin  Barbarossa  hatte  in  Algier  einen  Raubataat  g^fründet 
Vom  Sultan  zum  AdnUral  ernannt,  vertrieb  er  Muley  Hassan,  den  Bejr  von 
Tunis,  und  ergriff  von  dieser  Stadt  Besitz.  Durch  seine  verheerenden  Raub- 
sQge  setzte  er  Spanien  uad  Unteritalien  in  Schrecken  und  bedrohte  den  Kaiser 
im  Mittelpunkt  seiner  Macht.  Der  Kampf  gegen  den  Ficatenfiirsten  war 
Karl  V.  durch  seine  politischen  Interessen  geboten  und  entsprach  ganz  und 
gar  seinem  religiösen  Ideenkreis.  Wie  ein  kreuzfahrender  Harscher  des 
Mittelalters  zog  er  1535  mit  einer  wohlgerUsteten  Flotte  gen  Afrika.  Co- 
letta, der  Schlüssel  von  Tunis,  wurde  erstürmt  Khaireddins  Heer  geschlagen, 
Tunis  selbst  fiel  in  des  Kaisers  Hand,  dem  lOOOO  Chnstensklaven  ihre 
Befreiung  dankten.  Karl  V.  soll  an  einen  Vorstoß  gegen  Konstantinopei 
selbst  gedacht  haben.  Aber  der  Ausbruch  eines  neuen  Krieges  mit  Frank- 
reich lenkte  seine  Kraft  nach  einer  anderen  Richtung. 

Diese  politischen  Sorgen  ließen  dem  Kaiser  nicht  die  Zeit,  den  Fort- 
scliritten  des  deutschen  Protestantismus  entgegenzutreten,  die  sich  mittelbar 
und  unmittelbar  unter  lebhafter  Einwirkung  des  Auslandes  vollzogen.  Mit 
französischer  Hilfe  führte  Landgraf  Philipp  von  Hessen  1534  den  vertrie- 
benen Herzog  Ulrich  von  Württemberg  in  sein  Land  zurück,  ohne  daß  der 
Papst  dem  dring-endcn  Hilfsgesuch  Ferdinands  entsprochen  hätte.  Die  Tat 
des  Landgrafen  bedeutete  einen  Verlust  für  das  Haus  Habsburj^,  das  nach 
Ulrichs  Vertreibung  Württemberg:'  in  Besitz  genommen  hatte  und  sich  nun  aus 
Südwestdeutschland  verdrangt  sah,  und  für  die  Kirche,  weil  Ulrich  in  seinem 
Herzogtum  sofort  die  Reformation  durchiulirtc-.  Das  Beispiel  Württembergs 
brachte  a!ich  in  den  Xachbarf^'^cbieten  liadcn  und  Elsaß  die  absterbenden  evan- 
gelischen Tendenzen  wieder  in  Schwung.  Um  jene  Zeit  vollzofren  Frank- 
furt, Augsburg,  die  ankaltischen  Fürsten  den  Übertritt,  in  Pommern  suchten 
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die  Herzoge  Barnim  und  Philipp  die  Reform  gegen  den  Widerstand  von 
Adel  und  Klerus  durchzusetzen. 

Diese  Übertritte  verstärkten  auch  den  scbmalkaldischeii  Bund,  sobald 
die  Beschränkung  des  Nürnberger  Religionsfriedeiis  auf  die  im  Friedena- 
instmment  mit  Namen  AufgefÜlirteii  dmch  Kdnigr  Fetdinand  aufgehoben  wof^ 
den  war  (Ende  1535).  Ancb  diesen  Erfolg  hatten  die  Brotestanten  wenlgstena 
mittelbar  dem  König  Frans  I.  so  danken,  der  damals,  die  evangelkichen 
Stande  in  DentscMand  an  einem  Einrnständnis  zu  bewegen  ancbte.  Um 
rie  nidit  aaf  die  Seite  Frankreidis  sn  treiben,  hatte  sich  Ferdinand  zu  jenem 
Zttgeatändnis  entschlieflen  mflssen,  das  der  Erweiterung  des  achmalkaldischen 
Bandes  ao  krSftlg  zaatatten  kam.  Der  Bund  wurde  weiter  auf  zehn  Jahre 
eistieckt  Auch  die  theologischen  Differenzen  zwischen  den  Lutheranern 
und  den  swinglianischen  Oberdeutsehen,  die  1529  Zwingiis  und  des  Land^ 
grafen  grofien  Bundesplan  vereitelt  hatten,  wurden  jetzt  abgeschwächt 
Auf  einer  Zusammenkunft  oberUlndischer  Theologen  mit  Luther  in  Witteup 
beig  gelang  es,  emen  voriiafigen  Ausweg  ans  dem  Abendmahlsstreit  zu 
findeo.  Die  Wittenberger  Konkordienformel  (1536)  ist  ein  wicht^fes  Er«> 
e^nis  iBr  die  Einigung  der  evangelischen  Kirchen  Deutsdüands.  Binnen 
weDigen  Jahren  waren  die  deutsdien  Protestanten  an  Zahl  gewachsen,  war 
ihr  Bflndnis  gestärkt,  der  lühmende  dogmatische  Gegensatz  zutOckgedrSogt 
worden. 


Gleichzdtig  aber  hat  der  Protestantismus  auch  bei  den  nördlichen  Völ- 
kern seinen  Besitzstand  teils  zu  befestigen,  teils  zu  erweitem  vermocht 
Und  fleifiig  sudite  man  von  dort  ans  Beziehungen  zu  den  evangelischen 
SiSnden  des  Reidics  zu  kniiplen. 

Ein  politisehes  Ereignis,  die  Sprengung  der  Union,  ist  es  gewesen,  die 
der  evangefisdien  Lehre  die  Pforten  der  nofdischen  Reiche  geöffiiet  hat 
Ein  anderes  politisches  Ereignis,  der  nach  dem  Tode  Friedrichs  L  1534 
ansbr^bende  dänische  Thronstreit  sollte  den  Erfolg  der  Reformation  in 
Diaemark  bekräftigen,  eine  Wiederkehr  des  alten  Glaubens,  wie  sie  gleidi 
nadx  dem  Ableben  des  Köiügs  angestrebt  wurde,  für  immer  ausschließen. 
Ans  diesem  Streit  ging  Herzog  Christian  von  Schleswig-Holstein  als  König 
von  Dänemark  hervor.  Sein  Sieg  war  eine  Niederlage  der  kaiserlichen 
Politik,  die  ihm  den  Pfalq^fen  Friedrich,  des  vertriebenen  Qkiistian  II. 
Schwiegersohn  und  getreuen  Schildknappen  der  Habsburger,  entgegen- 
gestellt hatte.  Aber  verwickelt  in  sein  tunesisches  Abenteuer  und  vor 
dnem  neuen  Kriege  mit  Frankreich  stehend,  konnte  Karl  V.  seinem  Schütz- 
ling nicht  die  nötige  Hilfe  gewähren.  Auch  hier  im  Norden  war  der  Kaiser 
dnrch  seine  Weltpolitik  an  einer  kräftigen  Förderung  der  katholischen  Sache 
verhindert   Im  Auftrage  Christians  III.  bat  nun  der  deutsche  Reformator 
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Dr,  Biiseabagen,  cm  waimer  Freund  Lstheis»  die  UmgestaltuDg  der  däai- 
sehen  Kirche  iroUendet  Von  Anfang  bis  sn  Ende  ist  in  Dänemark  die 
Reformation  im  Geiste  Lnthers  durchgeführt  worden.  Andere  protestan- 
tisdie  Glanbensrichtungen  haben  dort  niemals  Wurzel  geftiflt  Wie  dieRe- 
formatioii  von  Deutschland  aus  nach  Dänemarlc  gekommen  ist»  so  hat  auch 
Christian  IIL  an  der  evangelischen  Partei  im  Reiche  einen  Anhalt  gesudit, 
1536  mit  Sachsen,  Hessen  und  snderen  Fürsten  ein  Bündnis  geschlossen. 

Noch  beror  der  endgültige  Sieg  der  Neuerung  in  Dänemark  entschie* 
den  war,  erlitt  die  F^ipelkirche  einen  neuen  schweren  Schlag  durdi  die 
Trennung  Englands.  Die  englische  Reformation  ist  unlauteren  Uisprunga. 
Sie  hat  ihre  Wurzeln  nicht  wie  in  Deutschland  oder  Dänemark  m  dem 
religiösen  Bedürfnis  der  Nation,  die  eist  mit  der  Zeit  in  die  protestantischen 
Anschauungen  hineinwichst,  sondern  in  der  Sinnenlust  und  Brutalität  Hein- 
ricfas  VIIL  Um  seme  Geliebte,  die  schöne  Anna  Boleyn,  die  ihre-  weib- 
liche Ehre  nur  um  den  Preis  der  Krone  verkaufen  wollte,  heiraten  zu 
können,  verlangte  der  König  vom  Papst  das  Recht  der  Scheidung  von 
seiner  ungeliebten  Gemahlin,  Katharina  von  Aragon,  der  Schwester  Kads  V., 
und  Dispens  zur  neuen  Ebeschliefinng*  Klemens  VII.  verweig^erte,  vielleicht 
«US  gastlicher  Gewissenhaftigkeit,  aicher  aber  auch  aus  Furcht  vor  dem 
Kaiaer,  der  ihn  et>en  damals  (1527 — 1529)  in  Italien  hart  bedrängte,  die  Er- 
füllung dieser  Wünsche.  Die  weltliche  Politik  dieses  Ung^lückspapstK,  die 
der  Fortsetzung  der  Reformation  in  Deutschland  und  im  Norden  so  wesentlich 
sustatten  kam,  half  auch  den  Abfall  Englands  von  der  Kirche  herbeiftihreo. 

Vom  Papst  im  Stich  gelassen,  ja  mit  dem  Bann  bedroht,  schritt  Hein- 
rich Vlll.  zur  Selbsthilfe.  Die  Aussiebt  auf  materiellen  Gewinn  durch  Ein- 
ziehung der  Kircbengüter  mag  den  Herrscher  in  seinem  Entschlüsse  be- 
stärkt  haben.  Die  bdden  großen  nationalen  Körperschaften,  auf  die  es 
ankam,  Parlament  und  Klems,  leisteten  ihm  unbedingt  Gefolgfschaft;  das 
Parlament  ergriff  gerne  die  Gelegenheit,  den  auch  in  England  stark  fühl- 
baren materiellen  Druck  der  Kirche  abzuschütteln.  Aurh  der  Klerui^ wurde 
teils  durch  das  Aufb-eten  des  Königs  gegen  ketzerische  Meinungen  gewonnen, 
teils  durch  die  schärfsten  Drohungen  kirre  gemacht.  Die  Jahre  1533  und 
1534  sind  entscheidend  für  den  Auso^anfr  des  Ehestreites  und  den  Abfsdl 
Eng-lands  von  Rom.  Mitte  Januar  1533  erklärte  die  Geistlichkeit  den  König 
zum  Herrn  und  Beschützer  der  eng'lischen  Kirche,  zu  ihrem  obersten  Haupt, 
soweit  Christi  Gesetz  dies  zulasse.  Nun  konnte  Heinrich  VIII.  sich  mit 
Anna  Boleyn  vermählen,  von  dem  gefälligen  Frzbischof  Thomas  Cranmer  von 
Cantcrh^iry  die  Annullierung  seiner  ersten  Ehe  erhuujcn  ,  unterstützt  von 
Cranmer  und  dem  Kanzler  Thomas  Cromwell  den  Autbau  der  neuen  Strtnts- 
kirche  vollenden.  Im  Jahre  1^34.  wurden  durch  ParlamcntsbescbliiÜ  alle 
2^1ungen  an  die  Kurie  eingestellt,  Appellationen  an  den  Papst  und  das  Kin- 
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holen  von.  Dispensea  in  Rom  veiboten.  Die  Bischöfe  soUten  von  den  Dom- 
kapiteln gewählt  werden,  diese  aber  ihre  Wahl  anaschließlich  auf  die  vom  König 
be2eichneten  Peisönlichkeiten  lenken.  Die  kirchliche  Suprematie  des  Königs 
unirde  gesetslich  festgelegt,  Widerstand  mit  der  Strafe  des  Hochvemtes 
belegt.  Der  gröfite  Teil  des  Kleros  unterwarf  sich  ohne  Widersprach  dem 
neoen  Oberherm.  Zwei  Jahre  später  schritt  man  zor  Anfhebnng  der  Klöster, 
deren  Güter  der  Krone  anfielen,  ihre  Einkfinfte  uageheaer  erhöhten.  In  England 
wie  in  Skandinavien  teilte  der  König  seinen  Raab  mit  dem  Adel,  benutzte  einen 
Teil  der  emgeiogenea  Kirchengttter  cur  Ausstattung  einer  neuen  Aristokratie. 

So  war  sunSdist  auf  dem  Gebiete  der  Verfessung  das  Band  zwisdten 
Englaad  und  Rom  tenissen.  Die  englische  Kirche  hatte  ehi  neues,  welt- 
liches Oberhaupt  In  achroffster  Form  war  die  Idee  des  Qisaropapismns 
in  die  europaische  Staatenwelt  eiagefiihrt  worden.  Nicht  unvetmittelt  frd« 
lidi,  nicht  eigentlich  Im  Widerspruch  mit  der  englischen  Überlieferung  trat 
diese  Neuerung  an  die  Nation  heran.  Die  spätmittelalterliche  Entwick- 
lung hatte  ihr  kräf%  vorgearbeitet  Seit  Heinrich  V.  (1413 — 1423)  schon 
war  die  englische  Kirche  daran  gewöhn^  mehr  im  König  als  im  Papst  ihr 
Oberhaupt  zu  sehen.  Durch  die  Ernennung  Wolseys  zum  päpstlichen  Le- 
gaten mit  weitgehenden  Vollmachten  war  die  Verbindung  mit  Rom  noch 
mehr  gelockert  worden.  Mehr  noch  als  die  dänische  und  schwedische  setzt 
sich  die  eoglische  Reformation  unter  Heinrich  VIII.  aus  einer  Reihe  könig-- 
lieber,  vom  Parlament  sanktionierter  Gewaltakte  zusammen.  Wir  WMden 
Heinrichs  geistliches  Schreckensregiment  gleich  noch  näher  kennen  lernen. 
In  England  wie  in  Skandinavien  brachte  der  Idrdiliche  Unüstun  der  Krone 
die  ausgiebigste  Machtvermehrung.  Kaiser  und  Papst  mufiten  dem  Aus- 
gang des  Ehedramas  und  der  iurchliciien  Umwälzung-  mit  gebundenen  Hän- 
den zusehen«  mußten  es  ertragen,  daß  Heinrich  VIII.  die  päpstlichen  Flüche 
veriiöbnte.  Durch  sein  Schutzbündnis  mit  Frankreich  (1532)  hatte  sidi  der 
König  g^eg-en  eine  kaiserliche  Invasion  gedeckt 

Wie  aber  hat  das  englische  Volk  die  große  Veränderung  aufgenommen? 
Wir  können  damals  in  England  etwa  drei  Parteien  unterscheiden:  die  un- 
bedingt Kirchentreuen,  die  an  der  Hoheit  des  Papstes  festhielten,  die  könig- 
liche Suprematie  verwarfen,  die  Mittelpartei,  die  sich  mit  dem  Sturz  der 
Papstgewalt  abgefunden  hatte,  sonst  aber  alle  katholischen  Lehren  beibehielt, 
endlich  das  noch  kleine  Häuflein  derer,  die  den  vom  Festland  herüber- 
3-ekommenen  neuen  Meinungen  anhinfr-en.  Heinrich  VIII.  hat  sich  zwar 
sehr  i^crn  die  päpstlichen  Machtbclui^russe  anj^eeicrnet ,  war  jedoch  im  all- 
gemeinen nicht  gewillt,  einen  neuen  (ilauben  in  seinen]  Reiche  einzuführen. 
Die  romfeindiiclie  Stromun«:^  bhcb  aber  nicht  an  dem  Punkte  stehen,  wo 
der  König  ihr  Halt  gebieten  wollte.  Schon  in  den  zwanziger  Jahren  finden 
wir  in  England  Anhänger  Luthers,  wird  die  Bibel  in  der  Übersetzung 
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Tyndals  vefbrettet  Dnrdi  die  Xjosnguag  von  Rom  hat  Heinfich  VIIL 
wider  ■dnen  Willen  der  Bewesfang-  Bahn  gebrochen.  Sie  drängte  nun 
atärker  den  eigentHch  religiöaen  Zielen  su.  Nachdem  einmal  der  F^ptt  ge* 
fielen  war,  konnten  andi  «eine  I^ren  nichta  mehr  gelten.  Nach  Heiniichs 
Tod  weiden  wir  die  proteatantiache  Bewegung  in  England  wachaen,  Rfidr- 
afcöfie  überdaaem  nnd  sich  achliefilicb  im  Ftaritaaertam  zn  einer  Staat  und 
Kirche  revolutionieienden  Madit  eiheben  aehen.  Für  Hebridi  VIII.  aelbat 
freilich  galt  noch  daa  Frindp,  seine  im  Emveiständnia  mit  Parlament  und 
Klema  begründete  Hemchaft  ttber  die  engliscbe  Kirche  gegen  jeden  An- 
griff  rttcksichtilos  zu  verteidigen,  daa  Dogma  aber  unwigetastet  su  erhalten, 
wenn  er  auch  gelegentlich  ebmal  dem  protestanttachen  Standpunkt  Zu- 
geständnisse machte.  Suprematsgegner  und  Ketzer  wurden  von  ihm  mit 
gleicher  Grausamkeit  verfolgt,  die  einen  geköpft,  die  anderen  verbannt 
Der  ehemalige  Kanzler  Thomas  Moros  und  der  Bischof  Fisher  von  Ro- 
chester, welche  die  Kircben^ewalt  des  Königs  bestritten  hatten,  wurden  au& 
Schafott  geschickt.  Fit^c  Volkserhebung  im  Norden,  zur  Wiederherstellung 
der  alten  kirchlichen  Zustände  unternommen,  wurde  unbarmherzig  bestraft 
Die  sechs  Artikel  von  1539  hielten  die  katholischen  Glaubenslehren  in  den 
wesentlichsten  Punkten  aufrecht.  Wenn  aber  auch  das  fnselreich  im  Dogma 
und  Ritus  noch  mit  der  allgemeinen  Kirche  verbunden  blieb,  wenn  auch  erst  ein 
kleuier  Bruchteil  der  Bevölkerung  die  evangelischen  Anschauungen  in  sich  auf- 
genommen hatte,  das  Papsttum  kfMUte  seit  1534  auf  England  nicht  mehr  rechnen. 

Der  kirchliche  Umschwung  aber  blieb  auch  nicht  ohne  Einflufi 
Elnglands  auswärtige  Politik,  drängte  zu  einer  neuen  Annäherung  an  Frank- 
reich, zu  einer  Verbindung  mit  den  deutschen  Protestanten.  Es  galt  Siche- 
rung-en  ru  schaffen  gegen  einen  Angriff  des  in  seiner  Ehre  beleidig-ten 
Kaisers,  Von  dem  Schutzvcrtrafr  mit  Franz  I.  war  schon  die  Rede.  Die 
Schmalkaldeiier  aber  leimten  das  ihnen  von  Ileinnch  Vlil.  angebotene 
Bündnis  ab  {1533).  Luther  und  Mclanchthon  mochte  es  doch  grauen  vor 
einer  Gcmcmschalt  mit  dem  königlichen  Ehebrecher,  vor  der  Verbindung 
mit  einem  Herrscher,  der  dem  wahren  Protestantismus  noch  recht  ferne 
stand.  Und  überhaupt  hielt  damals  wenij^stcns  die  ]\Iehrz,ahl  der  protestan- 
tischen Keichsstande  Deutschlands  ein  Bündnis  mit  einer  auswärtigen  Macht 
noch  für  unvereinbar  mit  ihren  Pflichten  gegen  den  Kaiser.  Aus  ähnlichen 
Gründen  scheiterte  aber  auch  Franz  I.,  der  sich  zu  einem  neuen  Kampf 
^eo^en  seinen  kaiserlichen  Rivalen  anschickte,  bei  den  deutschen  Pro- 
testanten mit  seiner  Bündniswerbung.  Diese  bildet  nur  ein  Glied  in  der 
Kette  jener  Bestrebungen,  durch  die  der  Franzosenkonig  das  Haus  Habs- 
burg einzukreisen  gedachte,  und  kann  daher  nur  io  diesem  weiteren  ZjUr 
sammenhang  betrachtet  werden. 
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Die  Friedensschlüsse  von  Cambiay  und  Barcelona,  duich  die  das  Über- 
gewicht des  Kaisers  in  Italien  befestigt  worden  war ,  hatten  keine  Lösung 
tier  Gccrciisätzc  gebracht.    Franz  1.   hielt  an  dein  Gedanken  der  Wieder- 
eroberung^  von  Mailand  und  Genua  lest  und  arbeitete  zu  diesem  Zweck  an 
einer  umfassenden  antihabsburgischen  Koalition.   Leicht  war  dafür  der  Papst 
zu  g^ewinnen,  der  unter  der  erdrückenden  Machtstellung  des  Kaisers  am 
schwersten  zu  leiden  hatte.   Vergeblich  eilte  Karl  V.  nach  Italien,  um  K\c- 
mens  VII.  in  persönlicher  Verhandlung  zu  Bologna  von  der  Verbindung 
mit  Frankreich  abzuhalten.   Franz  1.  hatte  dem  Medizäerpapst  einen  alUu 
vedockeadcn  Pieii  geboten,  die  VemUHiInng  seiner  Nichte  Katharina  mit 
des  Königs  jüngerem  Sohn,  dem  Herzog:  Hdaricfa  von  Orleans.  Ana  ver- 
acbiedenen  italieniacfaen  Gebieten  sollte  ein  anaehnlichea  FQntentom  ge- 
bildet werden  als  Mitgift  flir  das  junge         und  als  Gegengewicht  gegen 
die  spanische  Macht:  die  Franzosen  in  Mailand,  die  Spanier  fai  Neapel  — 
dann  hatte  das  Pftpsttnm  zwischen  beiden  sich  frei  t>ewegen  können.  Aach 
die  Fofderung  Karls  V.  nach  dem  schon  1530  m  Aussicht  gestellten  Konzil 
war  Klemens  VII.  ans  vielen  GrOnden  sehr  unbequem,  nicht  zuletzt  des- 
halb, weil  ein  auf  Veranlassung  des  Kaisers  berafenes,  in  seiner  Gegenwart 
abgehaltenes  Konzil  das  kaiserliche  Ansehen  noch  gewaltig  erhöht,  dem 
Henscher  andi  ehi  khrchliches  Übergewicht  verliehen  hStte.  Selbst  die  dih 
ma&g«!  intimen  Bendinngen  Franzena  zu  Heinridi  VIIL,  der  eben  durch 
die  Annulliemng  seiner  Ehe,  die  Vermählung  mit  seiner  Maitresse,  durch 
ebe  Appdiation  vom  Papst  an  dn  Konzil  dem  Oberhaupt  der  Kirche  den 
schwersten  Schimpf  angetan  hatte  —  selbst  dss  störte  nicht  Klemens^  VII. 
franzosenfienndliche  Politik.   In  (fieser  filr  die  Kirche  so  kritischen  Zdt 
zeigt  sidi  der  Papst  ganz  von  wdtiichen  Rücksichten  beherrscht,  handelt 
er  nur  als  italienischer  Fürst  und  sIs  Chef  des  Hauses  Media.   Und  in 
wdche  bedenUidie  Gesellschaft  kam  er  dnrch  sem  Einvernehmen  mit  dem 
Franzoepnkönig,  der  die  Osmanen  zn  einem  neuen  Angriff  auf  das  Ibas 
Habsburg  zn  hetzen  sudite,  in  Deutsdiland  die  besonders  von  Bajrem  und 
Hessen  ansgdiende  Förstenopposition  schürte. 

Frans  L  hielt  sidi  fiir  berechtigt  und  verpflichtet,  Verbindungen  zu 
schHeflen,  mit  wem  es  auch  sd,  wenn  sein  Staatsvorted  dies  gebiete.  Er 
war  nicht  der  erste  duistllche  Herrscher,  der  eine  Allianz  mit  dem  Groß- 
türken gesucht  hatte.  Schon  im  15.  Jahrhundert  hatten  italienische  Staaten 
das  Beispiel  gegeben.  Allein  es  war  .doch  etwas  anderes,  wenn  der  König, 
der  sich  „den  Alierchristlichsten '*  nannte,  nch  mit  dem  Haupt  des  Islam 
gegen  den  Kaiser,  den  offiziellen  Schirmvogt  der  Kirche,  verband.  Selbst 
in  dieser  Zeit,  wo  so  heiß  um  Glaubensfragen  gestritten  wurde,  sehen  wir 
das  religiöse  Moment  bsdd  hier,  bald  dort  durch  politische  Begehrlichkeit 
zurüdcgedrängt    Nicht  gehemmt  durch  religiöse  Vorurteile  folgen  die 
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Staaten  iliiea  Datürlichen  Interessen,  ftihlen  sidi  nicht  mehr  gebunden  in 
der  Verwendung  ihrer  Kräfte.  Insbesondere  in  der  Verbindong  Frankreicfas 
mit  den  Osmaoen  liegt,  wie  Ranke  hervorhebt,  gleichiills  ein  AbfsU  von 
den  kirchlichen  Ideen. 

Schon  seit  der  Schlacht  von  Pavia  hatte  Fiinz  I.  mit  der  Pforte  an- 
zuknflpüen  gesudit.  Später  war  er  auch  mit  Khaireddin  Barbarossa  in  Ver- 
bindung getreten,  hatte  ihn  zu  seinen  Ranb&hrten  ins  Mittelmeer  aufgestachelt 
Im  Jshfe  1536  wurde  zwischen  Frankreich  und  der  Türlcei  formell  ehi  Handela- 
vertng,  in  Wirklichkeit  ein  Angriffiibfindnia  gogea  die  habsburgische  Blacht 
vereinbart,  die  oamanische  Marine  zu  Prankreichs  Verfiigung  gealeUL 

Die  Aaknüp^g  mit  dem  Sultan,  die  in  seinem  eigenes  Lande  Un- 
willen erweckte,  mag  Franz  I.  auch  bei  seinen  Werbungen  in  Deutschland 
geschadet  haben.  Seit  der  Begründung  des  Scfamalkaldeoer  Bundes  s^en 
wir  die  deutsche  Fttrstenoppoeitiott  und  den  Franzosenhenacher  miteinander 
in  Fühlung^  treten.  Wir  erinnern  uns  des  Vertrages  von  Kloster  Scbey^ern 
(1532),  den  Franz  I.  mit  Bayern,  Sachsen  und  Hessen  abschloß,  und  der  Hilfe, 
die  er  dem  Landgrafen  Philipp  bei  seinem  württembergischen  Unternehmen 
gewährte.  Ende  1536  werden  die  evangelischen  Stände  Deutschlands  eifrig 
von  ihm  umworben.  Franz  l.  ist  der  Vater  jener  französischen  Politik, 
welche  die  Ketzer  daheim  verfolgt,  im  Ausland  mit  ihnen  Allianzen  schlißt 
So  warm  aber  auch  Melanchthon  für  die  Verständigung  eintrat,  die  deutschen 
Protestanten  wiesen  doch  die  Hand  zurück,  die  so  schwer  auf  ihren  franzö- 
nschen  Glaubensbrüdern  lastete,  wollten  sich  mit  einem  Fürsten  nicht  ein- 
lassen, der  mit  dem  allgemeinen  Feind  der  Christenheit  befreundet  war. 
Besonders  die  Reichsstädte  und  der  wohl  von  Luther  beratene  Kurfürst  Johann 
Friedrich  von  Sachsen  waren  im  Gegensatz  zu  dem  weiterblickenden  und  be- 
denkenfreien Landgrafen  von  Hessen  zu  loyal  g-esinnt,  um  aus  der  Bedrängnis 
des  Kaisers  Vorteil  zu  ziehen.  Die  zeitweilige  eingeschläferten  Gewissens» 
bedenken  erwachten  von  neuem  und  lähmten  die  protestantische  Politik. 

So  hatte  Franzi,  alle  Geg^ner  der  Habsburger  an  s;ch  zu  ziehen  gesucht. 
Und  doch  führte  seine  diplomatische  ( ^eschaltiokcit  scliüeßlich  zu  nichts. 
Die  cleulschcn  Protestanten  wi  -scn  ihn  ab.  Die  päpstlich-französische  Kom- 
bin  ition  wurde  durch  den  Tod  K.lemens  VII.  (1534)  wertlos,  weil  der  neue 
Papst  Paul  III.,  obwohl  durch  francwsiRcben  Einfluß  auf  den  Thron  ^^^^ehano^t, 
von  seiner  Neutralitäts-  und  Vermittlungspolitik  nicht  abzubrincrcn  war.  Wie 
er  Franz  I.  zu  dessen  üetstem  Groll  bblfe  versagte,  so  iteii  er  pich  auch 
vom  Kaiser  nicht  in  den  Kampf  hineinziehen,  um  nicht  nach  dem  Verlust 
Deutschlands  und  Englands  auch  noch  Frankreich  zum  Abfall  zu  treiben. 
Auch  Heinrich  VIII.,  wohl  zu  sehr  mit  seinen  inneren  Angelegenheiten 
beschäftigt,  verhielt  sich  neutral.  Die  Verbindung  mit  den  Osmanen  trug 
dem  König  in  seinem  dritten  Krieg  mit  Karl  V.  (1536 — 1538)  nicht  die 
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gehoflrten  Früchte.  Dieser  Krieg  eodigte  mit  dem  vom  Papst  vermittelten 
lOjahrii^cM  Waftenslillslaixi  von  Nizza  (l8.  jum  153S;.  Franz  1,  war  auch 
diesmal  nicht  m  den  BesiU  seines  heißersehnten  Mailands  i;elanL[t,  durfte  abei 
Savoyen,  die  Pforte  nach  Itahea  lur  die  Dauer  des  Waffeustiilstandcs  bcliaUen. 

Der  habsburgisch  franzüsische  Streit  war  also  wieder  nicht  zum  AusLrag 
gebracht  worden.  Auch  im  Osten  blieb  die  Lage  für  die  Habsburger 
nnbehaglicb.  Die  vom  Kaiser,  Papst  und  Venedig  1537  gegen  die  Türken 
geschlossene  Heilige  Liga  löste  sich  nach  der  Niederlage  bei  Prevesa 
tateSchlich  auf  (1538).  Zäpolyas  Freundschaft  mit  der  Pforte  war  zwar  er- 
•chttttert,  80  dafi  er  im  Vertrag  von  Groflwardein  (25.  Februar  1538)  den 
Habfibnrgem  fiir  den  Fall  se&ies  Todes  die  Nachfolge  in  ganz  Ungarn  ver- 
^fadk.  Dem  treulosen  Ungarn  war  aber  nicht  zu  trauen.  Im  gleichen 
Jahie  unterwarf  Sofiman  die  Moldaa  und  gab  dadurch  aeinem  Reidie  die 
endgültige  Grence  im  Westen.  Für  1539  rechnete  man  am  Kaiaerhof 
mit  einem  neuen  Türkeneinbiuch. 


Indem  so  die  allgememe  Spannung  fortdauerte,  mufite  der  Kaiser  mit 
doppelter  Unruhe  den  Niedergang  der  päpstlichen  Sache,  die  rdfienden 
Foltschritte  des  Proteatantiamna  betrachten,  gegen  welche  die  Gründung 
emes  Bundes  katholischer  Fürsten  su  Nürnberg  (1538)  keinen  Schutxdamm 
bildete.  Berichte  papstUcher  Legaten  aeigen  uns  um  diese  Zeit  das  katho- 
lische Leben  Deutsehlanda  in  tiefirtem  Veiüdl,  viele  Planen  verwaist,  die  Klöster 
verödet,  das  Volk  ohne  gdatliche  Führung.  Selbst  im  Süden,  wo  Habs- 
bofger  und  Wittelsbacfaer  über  der  Erhaltung  des  alten  Glaubens  wachten, 
war  die  Reformation  erfolgreich,  ao  in  Regensbufg,  den  pfiUxischen  Gebieten, 
ja  m  Österreich  selbst:  eine  Eingabe  der  niederösterreichischen  Stände  vom 
Dezember  1541  bexetchnete  die  Türkennot  geradezu  ala  Strafe  Gottes  fiär 
die  Verachtung  seines  Wortes  und  fBü[  die  Abgötter«,  wie  die  Verehrung 
der  Heiligen  genannt  wurde.  Namentlich  aber  breitete  sich  seit  Ausgang 
der  drdftger  Jahre  der  AbM  siegrdch  über  ganz  Norddeulschlsnd  aus. 
Im  Jahre  1559  fielen  zwei  Hauptstützen  der  alten  Kirche,  das  Henogtum 
Sachsen  und  Knrbrandenburg.  Auch  ein  Teil  der  brannschwe^fischen  Lande, 
Meddenbufg,  die  Stifter  Schwerin,  Magdeburg,  Halberatadt,  Quedlinbuig 
wurden  evangdisiert.  Im  Jahre  IS42  raubten  die  Schmalkaldener  durch 
die  Vertreibung  des  Herzogs  Heinrich  von  Brannsdiweig- Lüneburg  dem 
Katholizismus  in  diesen  Gegteden  seinen  letzten  Halt  Um  diese  Zeit  er^ 
hielt  Norddeotschlaad  „sein  protestantisches,  welthistorisches  Gepiüge", 
Schon  bedrohte  die  evangelische  Bewegung  auch  die  katholische  Hoch- 
barg am  I^ederrhein.  Der  Kölner  Erzbischof  Herrmun  von  Wied  gab 
aich  reformatorischen  Beatrebungen  hin.   Drang  er  damit  durch,  so  war  es 
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ttm  die  kiüiolifdie  Melufaeit  im  KvAollegium  geschehen.  Gtnipeii  die  I^ge 
weiter,  wie  bisher,  so  war  nach  dem  Urteil  eines  päpstlicfaen  Legaten  Ende 
der  dreifitger  Jahre  der  gSndtche  Ab£dl  Dentachlanda  von  Rom  an  erwarten. 

Mit  diesem  evangelischen  Ei£er  stand  die  politische  Einsicht  der  Pro- 
testanten nicht  auf  gleicher  Höhe.  Sie  fieflen  sich  die  Gelegenheit  xn  aun- 
sichtsreidien  Verbindungen  entgehen.  Einem  der  mächtigsten  niederrhetni- 
sehen  Fürsten,  dem  Herzog  Wilhelm  von  JttUch-Kleve,  der  durch  die  Be- 
sitaiahme  Geldems  (1539)  emen  Keil  in  die  Niederiande  getrieben  hatte, 
auch  SU  Frankreich  Beziehungen  unterhielt,  wurde  die  Anfiiahme  in  den 
schmatkaldischen  Bund  verweigert,  weil  er  sich  nicht  zum  Übertritt  enic 
schiieflen  konnte.  Auch  auf  erneute  Anoiherungsversuche  des  Königs  von 
England  gingen  <fie  Schmalkaldener  nicht  ein.  Religiöse  und  sittliche  Be* 
denken,  naive  Vorstellungen  von  der  Harmlosigkeit  des  Kaiseia  und  seiner 
Minister,  allsuweit  getriebene  Vorsicht  verhinderte  die  Pf otestanten,  die  sidi 
ihnen  darbietenden  Möglichkeiten  zu  benutzen,  lassen  sie  der  spanischen 
Staatskunst  gegenüber  als  politüiche  Stümper  erscheinen. 

Immerhin  war  die  Macht  des  deutschen  Protestantismus  so  hoch  ge> 
stie^fen,  dafi  der  Kaiser  angesichts  der  drohenden  Weltlage  auf  eine  fried- 
liche Lösung  denken  mußte.  Er  strebte  von  sich  aus,  ohne  den  Papst,  ebe 
Versöhnung  der  Parteien,  eme  Wiederveieinigung  der  getrennten  Kirdien  an. 
So  wenig  die  Kurie  auch  von  dieser  kaiserlichen  Reunioaspolitik  erbaut  sein 
konnte,  liefi  sie  sich  dodi  bei  den  Religioa^esprSchen  in  Hagenau,  Worma  und 
RegensiMiig  (1540  und  1541)  vertreten.  So  nahe  aich  indes  dort  die  verhan- 
delnden Theologen  über  grundlegende  Dogmen»  besonders  über  die  Recht- 
fertigungslehre kamen,  so  stellte  es  sich  doch  als  unmöglich  heiana,  die 
widerstreitenden  Metnungen  über  das  Altaissskrament  mitefaiander  in  Ein- 
Idang  zu  briogen.  Begriff  und  Wesen  der  Transsubstantlation  waren  flir 
die  Protestanten  unannehmbar.  Darauf  aber  beruhte  eben  doch  sdilieSlich 
die  Ordnung  des  Kultus  und  der  Hierarchie.  In  diesem  Punkt  konnte  auch 
der  sehr  gemäßigte,  von  heißen  Friedenswünschen  beseelte  päpstliche  I^gat 
Contarini  nicht  nachgeben.  Und  selbst  die  volle  EäoigUDg  der  Theologen 
hätte  noch  nichts  bedeutet:  Luther  und  die  vornehmsten  evangelischen 
Fürsten  verwarfen  die  Ergebnisse  des  Regensburger  Gesprächs,  der  Papst 
hätte  ihnen  nimmermehr  zustimmen  können.  Wieder  spielten  politische 
und  kirchliche  Fragen  ineinander.  Frankreich,  das  in  Regensburg  bei 
Kathoi^en  und  Protestanten  gegen  den  Frieden  hetzen  ließ,  ebenso  Habt» 
burgs  unversöhnliche  Feinde,  die  Hcrzog^e  von  Bayern  widerstrebten  einer 
Einigung,  welche  die  Macht  des  Kaisers  allzusehr  g^estärkt  hätte.  So  scheiterte 
der  letzte  friedliche  Versuch,  die  Einheit  der  deutschen  Kirche  zu  retten. 

Zur  Zeit,  wo  der  Kaiser  mit  sehier  Versöhnung^spolitik  Schiffbruch  litt, 
erhoben  sich  wieder  seine  alten  Gegner  in  Ost  und  West   Die  Osmanen- 
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ge&hr  nahte  zuerat  Dnrdi  den  Tod  Zipolyas  (1540)  wurde  der  Vertrags 
von  GroBwwdetn,  der  den  Habfbtii|reni  die  Erbfolge  in  Ungarn  ▼eiliieß, 
&t  aie  wetflos,  weil  ein  Teil  der  Magnaten  sicli  dem  Soline  des  Ventor* 
benen  aaschlofl  nnd  den  Sultan  um  Hilfe  eriuchte.  Im  Jahre  1541  unter- 
nahm Soliman  emen  neuen  Emfall  in  daa  von  Parteien  aerriaaene,  adüecht 
Terteidigte  Reidi,  eroberte  Ofen  und  aetate  dort  einen  Pascha  ein.  Die 
Marienkirche  wurde  m  eme  Moschee  verwandelt  Von  da  an  blieben  die 
uagariadie  Hauptstadt  und  der  grdfite  Teil  von  Ungarn  145  Jahre  lang 
unter  tiiifcischer  Henschaft.  Ein  Kriegssug  des  Kaisers  gegen  Algier  — 
eine  Fortsetsnng  des  tunesischen  Unternehmens  von  1535  —  scheitelte  durch 
Sturm  und  Wellen.  Em  Reichsfeldcug  sur  Wiedereroberung  Ungarns  (i  543) 
nahm  den  kliglichsten  Aufljgaag.  Im  nächsten  Jahre  kam  der  Sultan  noch* 
nuds  nach  Ungarn  und  befestigte  durch  weitere  Eroberungen  das  neue 
Pasdiaiik  Ofen. 

Während  ao  den  Kaiser  im  Kampf  mit  dem  Islam  em  Schlag  nach 
dem  anderen  tra^  wufite  Frans  L,  den  der  Gedanke  an  Mailand  nicht  schlafen 
liefiy  alle  Gegner  Karls  V.  an  sich  zu  ziehen.  Mit  dem  Sultan  wurde  eine 
Abrede  itt>er  militärische  Operationen  getroffen.  Christian  III.  von  Dane* 
mark,  dem  der  Kmser  noch  immer  den  Königstitel  verweigerte,  einen 
dauernden  Frieden  versagte,  sdüofi  mit  Frankreich  ein  Bündnis,  ebenso 
Gustav  Wssa  von  Schweden,  dessen  aufirtandische  Bauern  von  Spanien  aus 
hq^ttigt  wurden»  Der  Anschluß  Herzog  Wilhelms  von  Kleve  -  Geldern 
an  Franz  I.  bedrohte  die  Niederlande  mit  einem  Flankenangriff.  Im  Jahre 
1542  b^;annen  die  Feindschgkeiten  der  Franzosen  und  üirer  Verbündeten  in 
Spanien  und  den  NTiederlaaden.  Diese  litten  schwer  unter  der  dänischen 
Feindschaft.  Durch  die  Sperrung  des  Sundes  kamen  die  GetreidezuTuhren 
aus  den  Ostseeländem  ins  Stocken.  Eine  vereinigte  französisch-osmanische 
Flotte  eroberte  Nizza. 

Indes  die  halbe  Welt  gegen  den  Kaiser  unter  Waffen  stand,  vermied 
ea  die  Kurie  auf  seine  Seite  zu  treten.  Aus  denselben  Gründen  wie  sechs 
Jahre  früher  beobachtete  Paul  III.  zum  höchsten  Verdruß  des  Kaisers  auch 
diesmal  strenge  Neutralität  Er  äufierte,  daß  er  Mailand  lieber  in  den  Händen 
der  Franzosen,  als  der  Spanier,  sähe,  nnd  daß  er  Frankreich  nicht  zum  Ab* 
iaU  treiben  dürfe. 

Die  Haltung  der  deutschen  Protestanten  in  diesem  Augenblick  mußte 
für  sie  selbst  und  für  den  Kaiser  entscheidend  werden.  Würden  sie  Karl  V. 
unicrstützen  oder  —  wozu  I  rankrcich  sie  schon  drängte  —  in  der  teind- 
iichcn  Koalition  ihren  Platz  einnehmen  und  so  den  Rinp;'  um  Ilabsburg 
schließen  helfen?  In  jedem  Fall  hätten  sie  jet?t  schon  erreichen  können, 
was  sie  erst  15  Jahre  später  nach  harten  Kämpfen  erreichten,  eine  grund- 
■atzUche  Anerkennung  ihres  Glaubens.    Leider  versagten  in  diesem  ent- 
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acheidendea  Moment  flue  polittsdieii  Kräfte.  Ihr  begabtester  Füluer,  Land- 
graf  Philipp,  der  einer  unseligen  Doppelehe  wt^^en  gerichtliche  Verfolgung 
zu  f&rchten  hatte,  band  sich  selbst  durch  einen  Vertrag  mit  dem  Kaiser 
die  Hände/  Die  Schmalkaldcner  bauten  fest  auf  das  Zerwürfnis  swiscben 
Kaiser  und  Papst,  auf  die  friedfertigen  Gesinnungen  Karls  und  seiner  Minister, 
sie  brachten  es  nicht  über  nch,  Kaiser  und  Reich  die  Treue  su  brechen, 
König  Ferdinand  in  seinen  ungarischen  Nöten  im  Stich  zu  lassen.  Dem 
Dinenkönig,  einem  Mitglied  des  Schmalicaldischen  Bundes  wurde  keine 
Unterstützung  zuteil,  der  Herzog  von  Kleve  sdnem  Schicksal  überlassen. 
Die  Protestanten  bewilligten  die  Reichshilfe  gegen  Franzosen  und  Osmanen 
und  begnügten  steh  dafür  mit  religidsen  Zugeständnissen,  die,  so  weit  sie 
auch  gingen,  doch  eben  das  nidit  enthielten,  was  die  I^testanten  gelmmdit 
hätten,  eben  festen,  dauernden  Frieden.  Die  evangelischen  Stände  halfen 
dem  Kaiser  aus  seiner  Bedrängnis,  gaben  ihm  die-Möglichkeit  später  seme 
stegrddien  Waffen  g^en  sie  selber  su  kehren.  Ganz  mit  Recht  schrieb 
der  Straßbuiger  Jakob  Sturm,  einer  der  wenigen,  welche  die  Lage  richtig 
beurteilten,  1543  an  Christian  III.:  „Es  werden  wenig  Fürsten  in  DeuUch- 
land  erfunden,  die  einsehen,  dafi  an  dieser  Fehde  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Franzosen  der  Deutschen  Freiheit  und  wahre  Religion  und  die 
Lehre  Christi  gelegen.** 

Seit  1543  beg^annen  sich  die  Verhältnisse  für  den  Kaiser  ^nstiger  zu 
gestalten.  Er  warf  den  Herzig  von  Kleve  nieder,  entriß  ihm  Geldern  und 
Zütphen  und  nötigte  ihn  von  seinen  Verbindnng-en  mit  Frankreich  und 
Dänemark  abzustehen.  £s  gelang  ihm,  Christian  III.,  der  von  den  Schmal- 
kaldenern verlassen  worden  war  und  dem  Franz  I.  gegebene  Zusagen  nicht 
gehalten  hatte,  von  der  gegnerischen  Koalition  zu  lösen.  Den  Klagen  der 
Niederländer  über  die  Störung  ihres  Handels  mit  den  Ostseeländem  durfte 
der  Kaiser  sich  nicht  verschließen.  Die  Schmalkaldener  halfen  selbst  den 
Frieden  mit  Dänemark  vermitteln,  der  für  den  Kaiser  keinen  geringen  Vor* 
teil  bedeutete.  Am  11.  Februar  1543  schlössen  Karl  V.  und  Heinrich  VIII. 
ein  Angriffsbündnis  gegen  Frankreich.  Der  englische  König,  der  nach  der 
Unterjochung  Schottlands  strebte,  war  erzürnt  atif  Franzi.,  weil  dieser  dort 
die  antieng-lische  Partei  begünstigte.  Das  durch  Heinrichs  Plhehandel  her- 
vorgerufene Zerwürfnis  mit  Karl  V.  wurde  über  der  g^emeinsamen  Feind- 
schaft ge^en  Frankreich  ebenso  verg-essen,  wie  die  Enttäuschung-cn,  welche 
die  kaiserhche  Politik  früher  dem  en^li'^rhon  Hcrrsrber  bereitet  hatte. 
Wieder  ließ  sich  der  Tudor  von  dem  Traum  einer  Zerstückelung  Frank- 
reichs verblenden. 

Diesen  letzten  Krieg  mit  Fran?  1  hat  der  Kaiser  auf  französischem 
Boden  gefuhrt.  Die  Engländer  nahmen  Boulogne,  das  kaiserliche  Heer 
drang  bis  in  die  Nähe  von  Paris  vor.    Während  Heinrich  den  Kampf  noch 
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fortsetzte,  wurde  zwischen  Karl  V,  und  Franz  IL  der  FriedeD  von  Cr^py 
geschloflsen  (1544).  Der  König  von  Franloeich  wiederliolte  seinen  Vecanicht 
auf  Italien  nnd  die  Niederiaiide  mir  Savoyen  blieb  noch  In  seinen 
Ifinden  —  nnd  venpiach  dem  Kaiser  Beistand  gegen  die  Tüiken  und  znr 
nWIcdeiveieia^inng  der  Religion**.  Eist  sechs  Jalire  nachher  beendigte  der 
Vertrag  von  Boulogne  (1550)  aach  den  englisch  •fransöstsch* schottischen 
Streit,  gab  Boalogne  den  Franzosen  swück. 

Der  Frieden  von  Cr^py  bes^dinet  einen  Rnheponkt  in  den  habsbnrgisdi- 
ftansösischen  Kämpfen.  In  vier  Kriegen  hatte  der  Kaiser  die  Franzosen  ans 
Norditalien  £Mt  gänzlich  verdrängt,  ihre  Ansprüche  auf  niederländische  Ge- 
biete zurüdcgewiesen,  sie  zur  Untersttitzung  seiner  Politik  verpflichtet 

Im  Wetten  hatte  sich  das  Übergewicht  der  habtlbargischen  Macht  un- 
zweifelhaft  eigeben.  Nicht  so  im  Osten:  mit  den  Xiirken  wurde  Ende  1544 
ein  Waffenstillstand  anf  ein  Jahr,  1547  em  solcher  anf  fünf  Jahre  geschlossen. 
Auch  der  Sultan  dachte  für  den  Augenblick  nicht  an  weitere  Eroberungen 
in  Ungarn,  da  er  einen  Krieg  gegen  Persien  im  Sinn  hatte.  Er  konnte 
mit  seinen  europäischen  Erfolgen  zufrieden  sein.  Mindestens  die  Hälfte 
Ungarns  blieb  unter  semer  Hemchaft,  einen  Teil  davon  überliefl  er  dem 
Sohne  Zipolyas,  Johann  S^mnnd,  als  Lehen.  Für  die  ihm  verbliebenen 
Gebiete  muflte  Ferdinand  emen  jährlichen  Tribut  zahlen.  Niemals  hätte 
der  Kaiser  einen  so  wenig  ehrenhaften  Frieden  geschlossen,  hätte  es  ihn 
nicht  zur  Lösung  des  religiösen  Problems  gedrängt. 


Zum  erstenmal  seit  mehr  als  20  Jahren  hatte  Karl  V.  die  Hände  gegen 
die  deutschen  Ketzer  frei.  Die  Abrechnung  mit  ihnen  durfte  nidkt  länger 
mdir  verschoben  werden,  da  die  religiöse  Bewegung  anhaltende  Fortschritte 
machte,  ihre  Anhänger  immer  kühner  auftraten.  Eben  war  noch  der  Kur- 
Aist  von  der  Pfalz  abge&llen,  <fie  katholische  Mehrheit  Im  KurkoUegium 
verloien.  Der  Papst  stellte  dem  Kaiser  Geld  und  Truppen  zur  Verfügung. 
Von  entscheidender  Bedeutung  aber  war,  dafi  Karl  V.  im  feindlichen  Lager 
selbst  Verbündete  fand.  An  die  Stelle  der  älteren,  politisch  harmlosen, 
von  Ehrfurcht  vor  Gottes  Wort  und  kaiserlicher  Majestät  erfüllten  Generation 
evangelischer  Fürsten  war  in  Deutschland  ein  neues  Geschlecht  getreten, 
dessen  Ehrgeiz  sich  skrupellos  über  Treue  imd  Glauben  hinwegsetzte.  Der 
vollendete  Typus  der  neuen  Art  war  Herzog  Moritz  von  Sachsen,  ein  ge- 
lehriger Schüler  romanischer  Staatskunst.  Mit  seinem  emestinischen  Vetter, 
dem  Kurfürsten  Johann  Friedrich  verfeindet,  gelockt  von  der  Aussicht  auf 
Landgewinn  and  anf  den  Kurhut,  trat  Moritz  insgeheim  auf  die  Seite  des 
Kaisers.  Einige  kleinere  protestantische  Fürsten  und  zahlreiche  Grafen, 
Ritter  und  Herren  folgten  seinem  Beispiel.   Luther  war  kaum  gestorben 
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(1546),  ab  dieser  verhiagnlmrolte  Ab&U  in  <]eii  Reihen  der  Seinigen  «eh 
vcHUxog.  Der  Reformator  branchfte  das  Unheil  des  1546  nusbrechenden 
Sdimallraldischen  Krieges  nicht  mehr  mitnterteben. 

Bd  Mählbetg  (April  154/)  wurde  das  Bündiacfae  Heer  in  die  Flucht 
gejagt  Die  Hanpter  des  Bnndes,  Johann  Friedrich  von  Sadiaen  und  Land- 
graf Philipp  yoo  Hessen  gerieten  in  kaiserliche  Ge&ngenschalt  Nach  dieaem 
Sieg  erhob  sich  Karls  Madit  sn  unheimlicher  Höhe.  Dem  Reiche  wie  der 
Kirche  gegenüber  trat  er  mm  als  Herr  nnd  Gebieter  auf  und  strebte  in 
Deutschland  nach  einer  wahrhaft  monarchiachen  Gewalt  Der  eingeschädi* 
terte  Reichstag  wagte  ihm  niditi  äbsuschlagen.  Die  Besetnng  des  Kammer- 
gerichts wurde  dem  Kaiser  ttbertrageup  eine  Reichskriegsfcasse  errichtet  durch 
den  „Burgundischen  Vertrag"  (1548)  die  Niederlande  der  Jurisdilclion  des 
Reiches  entiogen  und  doch  unter  dessen  Schutz  gestellt  Eodfich  gab  es 
im  Reiche  wieder  eine  wiildiche  Kaisergewalt  Durch  die  Erhebung  des 
Infanten  Philipp  «1  seinem  Nachfolger  gedachte  Kari  V.  sein  Weik  xu 
krönen,  die  Riesenmasse  seiner  Lander  danemd  susammensuhalten »  seiner 
Politik  die  Kontinuität  zu  aicheni. 

Auch  die  Kirche  sollte  sich  dem  Diktat  des  siegreichen  Herrschern 
beugen.  Es  war  keineswegs  RarU  Absicht,  den  Protestantismus  völlig  xa 
▼emichlen.  Schon  die  Rücksicht  auf  seine  nengläub^en  Verbfindeten  hätte 
ihm  dies  veri>oten.  Vielmelir  wollte  er,  wenn  er  den  Protestanten  den 
Herrn  gezeigt,  mit  ihnen  einen  Ausgleich  suchen  und  dann  nach  einer 
Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  ilire  Einheit  wiederherstellen. 
Eine  Beseitigung  der  Mißbrauche  hielt  Karl  fiir  notwendig,  um  der  Ketzerei 
jeden  Gnind  zu  entziehen.  Die  von  ihm  erstrebte  Reform  würde  auf  eine 
starke  Minderung  der  päpstlichen  Rechte  hinausgelaufen  sein.  Gleich  seinen 
Vorfahren,  den  Icatholiscben  Königen  wollte  Karl  V.  die  Kirche  nicht  nur 
beschützen,  sondern  auch  behercBchen.  Aus  eigener  Machtvollkommenheit, 
ohne  Papst  und  Stände  zu  fragen,  unternahm  er  eine  vorläufige  Regelung 
der  kirchlichen  Verhältnisse  im  Reich.  Das  „Augsbu^er  Interim"  (1548) 
suchte  die  dogmatischen  Gegensätze  abzuschwächen,  gewährte  den  Pro* 
testanten  Laienkelch  und  Priesterehe,  hielt  aber  die  Gnindelemente  der 
römischen  Kirche  fest  Zugleich  erließ  Karl  V.  Bestimmungen  über  eine 
Reform  des  Klerus.  Die  Kurie  empfand  diese  Schritte  des  Kaisers  als 
Eingriffe  in  ihre  geistliche  Gewalt  und  verstand  sich  nur  widerwillig  und  nicht 
unbedingt  zur  Anerkennung  des  Interims.  Das  endlich  1545  zu  Trient  eröfinete 
Konzil  sollte  nach  dem  Wunsche  des  Kaiseis  den  Protestanten  in  dogma- 
tischen Fragen  so  weit  als  möglich  entgegenkommen,  die  päpstliche  Autorität 
dort  vollständig  ausgeschaltet  werden.  Die  kaiserliche  Politik  der  Einheit  und 
Reform  wäre  wohl  in  jedem  Falle  am  Widerspruch  Roms  gescheitert  auch 
wenn  ihr  nicht  neue  Kiiegswirren  ein  jähes  Ende  bereitet  liätten. 
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Dem  geschlaofenen  Protestantismus  wurde  Rettung^  durch  eine  europäische 
Krise.  Inner-  und  außerhalb  Dcutsclilands,  zu  Land  und  zur  See  erhoben  sich 
Widerstände  gegen  die  ÜbermaciU  des  Kaisers.  Zuerst  stieß  er  wieder  mit  der 
Welt  des  Islam  zusammen.  Ein  kühner  Korsarenhäuptliner  Torg-hud,  ein 
zweiter  Kbaireddin  Barbarossa,  setzte  von  Nordafrika  aus  die  ivüsten  des 
Mittelmeeres  in  Schrecken.  Ein  spanisch-italienisches  Geschwader  entriß  ihm 
1550  seinen  Stützpunkt  in  Mehadia.  Zur  Vergeltung  ließ  Sultan  Soliman  im 
nächsten  Jahre  Tripolis  erobern,  das  den  Johannitern  nach  dem  Fall  von  Malta 
vom  Kaiser  als  Asyl  eingeräumt  worden  war.  Auch  die  zwischen  Malta, 
Tunis  und  der  berberischen  Küste  g^el eigenen  Insel  Dscherbe  fiel  in  die 
Hände  der  Osmanen ,  die  nun  eint;  feste  Stellung'  irn  Mittelrneer  erhielten, 

Der  Kampf  pflanzte  sich  nach  Ungarn  fort,  wo  iiber  der  sicbcübürg"- 
ischen  Frag^c  der  Waffenstillstand  von  1547  in  die  i^ruchc  f^ing.  In  dem 
türkischen  Vasallenstaat  Siebenbürgen  regierte  der  kriegerische  Franziskaner 
und  Bischof  voft  Großwardein ,  der  Bruder  Gcorg^  als  Rcichsverweser  für 
den  jungen  Johann  Sigmund  Zapolya  mit  unumschränkter  Gewalt.  Durch  sein 
selbstherrliches  Auftreten  mit  dem  Sultan  verfeindet,  setzte  er  die  Übergabe 
Siebenbürgens  an  Habsburg  durch.  Ferdinand  ließ  Ende  Mai  155 1  Truppen 
im  Lande  einrücken  und  forderte  damit  die  Pforte  zum  Kriege  heraus.  Ein 
tSiktBches  Heer  erschien  in  Ungarn,  und  nachdem  der  habsburgische  Bc- 
Wahiber  Castaldo  den  Bmder  Georg  anter  dem  Verdacht  verräterischer 
fiesiehuDgen  zum  Sultan  hatte  meuchlerisch  ermorden  lassen,  gerieten  die 
köojgltclien  Trappen  rasdi  g<^n  die  Türken  in  Nachteil. 

Noch  wdt  g^eiährlicher  aber  war  die  Opposition,  <£e  sich  gegen  den 
Kaiser  selbst  in  Deutschland  bildete  and  mit  dem  habsburgisch-finosfisfaichen 
Gegensatz  sosammenflofi.  Seit  dem  Erlaß  des  Interims»  das  mit  grofier  Hätte 
durchgefühlt,  von  den  frommen  Ftotestanten  als  schnöder  Betrag,  scheufilicfae 
Mißgeburt,  Werlc  des  Teufels  gebrandmaifct  wurde,  eiachien  der  Kaiser  den 
Deutsdien  nur  noch  ala  Tyrann  und  WOterich,  auf  dessen  Hanpt  man  Gottes 
Zorn  herabrief.  Politische  Ursachen  verstirkten  die  Erregung.  Die  rechts- 
widrige Anwesenheit  einer  rohen,  wilschen  Soldateska  im  Reich,  die  un- 
würdige Behandlung  der  gefongenen  Häupter  des  Schmalkaldischen  Bundes, 
das  straffe  monarchiacfae  Regiment,  das  Karl  V.  seit  1547  eingefiihrt  hatte, 
vor  allem  aber  sein  Efbfolgeprojekt  beleidigten  das  filrstliche  Selbstgefühl, 
bedrohten  die  deutsche  „LibeitSt",  die  £Mt  sonvei&ne  Stellung,  welche  die 
FGisten  in  den  letzten  Jahrhunderten  sich  eniingen  hatten,  und  die  durch 
(fie  Reformation  noch  ventäikt  worden  war.  Der  Thronfolgeplan  des  Kai* 
sets  sdnen  das  Deutsche  Reidi  dauernd  in  „viehische  Servitut"  stOnen  zu 
wollen.  Katholische  und  protestantische  Fürsten  waren  einmfitig  in  ihtem 
Wideistand.  Protestantismus  und  Partiknlarismus  vereinigten  sich  wider  die 
spanische  TsnanneL 
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Die  Bewet^un^  fand  ein  rücksichtsloses,  weitblickendes  Haupt  in  Karls 
Alliiertem ,  dem  neuen  sachsischen  Kurfürsten  Moritz  von  Sachsen.  Vom 
Kaiser  nach  seiner  Mcinuag^  nicht  geuu[;end  beUihnt,  in  deutschen  Landen 
als  Judas  verschrieen,  bangend  um  die  Zukunft  des  deutschen  Fürsten  tu  ms, 
bedachte  Moritz  sich  nicht,  seinen  kaiserlichen  Gouuer  nun  ebenso  zu  \  er- 
raten, wie  er  früher  die  Schmalkaldener  verraten  hatte.  Montz  trat  mit 
Hans  von  Küstrin,  Jobann  Albrecht  von  Mecklenburg,  de  n  jun^^en  Land- 
grafen Wilhelm  von  Hessen  ins  Einverständnis.  Aber  nur  die  Hilfe  dc^ 
Auslandes  konnte  diesem  Häuflein  fürstlicher  Rebellen  den  Sieg  verbürL^en 
Seit  ihrer  Niederlage  kannten  die  Protestanten  kein  Bedenken  mehr.  Vor  dem 
Schmalkaldischen  KAtg  hatten  sie  BUndnisse  mit  Fremden  meist  abgelehnt. 
Jetzt  sollte  das  Audattd  ihnen  die  Hand  zur  Wiederanferstehung  bieten. 
Mit  Frankreich,  England,  Dänemntk  und  Polen  wurden  Verhandlungen  ge- 
pflogen.  Aber  nnr  das  BOndnis-  mit  Ffankrdch  wnrde  geschlossen. 

Heinridi  II.  (1547— 1559)  lenkte  ganz  in  die  Bahneft  seines  Vateie 
Franz  I.  ein.  Er  been^gte  den  1549  wieder  ausgebcochenen  Kri^  mit 
England,  mn  sdne  Tolle  Knft  gegen  Hsbsburg  wenden  sn  können. 
Ansdehniing  der  kaiaeilichen  Macht  in  Italien,  wo  Karl  V.  sich  Fiacensas 
ben^ichtigt  hatte  and  auf  Buma  Ansprüche  eihob,  die  immer  engere  Um- 
Spannung  des  Fapsttnms,  die  drohende  Anssidit  auf  die  Fortdauer  der  spa- 
irisehen  Universalmonarchie  —  all  dies  rief  Frankreidi  miter  die  Waffen. 
Gern  ergriff  Heinrich  II.  die  Gelegenheit,  als  Protektor  der  deutschen  Frei- 
heit die  französische  Eroberungspolitik  auch  gegen  das  Reich  hin  snssti- 
dehnen.  Im  Veitrag  von  Chambord  (1552)  übertrugen  Motiti  nnd  seine 
deutschen  Verbündeten  dem  König  von  Frankreich  gegen  das  Versprechen 
von  Subsidien  das  Reichsvikariat  Über  Mets,  Toul,  Verdnn  und  Cambmy. 
Zur  Erhaltung  der  deutschen  Libeitätnnd  des  protestantisdien  Glanbeas  wurde 
dem  Franaosenhenscher  Reichsgut  ausgeliefert.  Der  deutsehe  PtotUmlaiitBaai 
hatte  eine  seiner  schlimmsten  Früchte  geseitigt  Die  französische  Politik  tat 
ihren  ersten  Sdiritt  gegen  den  Rhein  hin.  Der  Grund  lu  dem  welthistori- 
schen Gegensatz  swisdien  Deutschlattd  und  Frankreich  war  gelegt 

Der  Bnbfuch  der  Franzosen  in  Lothringen,  die  Einnahme  von  Meli 
und  der  gleichzeitige  Vormarsch  der  deutsehen  Fürsten  gegen  Angsbarg 
versetzten  den  ahnungslosen  Kaiser  in  die  peinlidiste  Lage.  Ohne  Geld 
und  ohne  Trappen  ss0  er  in  Innsbruck.  Weder  von  den  oberdeutsdiea 
Kanfleuten,  seinen  gewöhnlichen  Geldgebern,  noch  ana  den  Niederlanden, 
noch  aus  Venecfig  konnte  er  sich  die  notwendigen  Mittel  verschafien.  Die 
eingeschüchterten  katholischen  Reicbsslinde  liefien  ihn  im  Stich.  Ferdmand, 
von  den  Türken  hart  bediingt,  konnte  oder  wollte  nwbt  helfen.  Bei  Nndit 
und  Nebel  flüchtete  der  kranke  Herrscher,  um  nicht  in  die  Gefengenschaft 
des  Kurfliiaten  su  geraten,  von  Innsbruck  nach  Kärnten.  Überall  standen 
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damals  seine  Sachen  schlecht.  In  ganz  Italien  regten  sich  die  Feinde  der 
Spanischen  Herrschaft,  in  Neapel,  Mailand,  Genua,  im  Toskanischen.  Siena 
gmg  mit  Frankreich  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  ein.  Eine  neue  Welle 
nationaler  Erregung  ging  über  die  Halbinsel  hin.  In  Ungarn  drangen  die 
Tüfken  erobeiad  vor.  Durch  den  Fall  von  Temesvar  brachten  sie  den 
Landstrich  zwvdlies  Theiß  und  Miros  in  ihren  Besitz.  Wieder  kam  es  zum 
Einverständnis  zwischen  Frankreich  und  der  Pforte.  Die  Flotten  beider 
Mächte  suchten  die  italienischen  Gewässer  heim.  Die  versammelten  Väter 
in  Trient  stoben  angesichts  der  Kriegsgefahr  auseinander.  Bei  den  zu 
Passau  von  einem  Ausschuß  katholischer  und  protestantischer  Reichsfursten 
mit  König  Ferdinand  geführten  Verhandlungen  wurde  schon  das  bedeutungs- 
volle Prinzip  eines  dauernden  konfessionellen  Friedens  aufo^estellt.  Unter 
dem  Ansturm  innerer  und  äußerer  Feinde  wankte  das  habsburgische  Im- 
peritim.  Der  für  den  Aiiffenblick  überniachtiLa-  deutsche  Protestantismus 
erklarte  sich  aufs  schroffste  ^egeu  die  auf  WiederhersteUung  der  kirchlichen 
Einheit  gerichteten  l^cstrcbungcn  Karls  V. 

Aber  nochrnaLs,  wenn  auch  nur  für  die  Dauer  eines  Au^^enblicks,  erhob 
sich  der  Kaiser  von  seinem  tiefen  Fall.  Durch  seine  Verbindung  mit  den 
süddeutschen  und  italienischen  Geldmächtcn,  durch  seine  überseeischen 
Hilfsquellen  Ljewann  er  neue  Kräfte.  Anton  Fiig-o-er  lieh  ihm  die  trewal- 
tige  Summe  von  400000  Dukaten.  In  Antwerpen  und  Genua  kamen  t^s^nz 
ungewöhnlich  große  Sendungen  von  amerikanischem  Silber  an.  Die  Genuesen 
halfen  dem  Kaiser  für  den  französischen  Krieg  mit  beiieutenden  Summen 
aus.  Bald  sah  er  sich  wieder  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  konnte  Moritz 
und  seme  Verbündeten  zur  Unterzeichnung  des  Passaucr  Vertrages  (i.  August 
1552)  nötigen,  trotzdem  zuvor  das  entscheidende  Prinzip  des  dauernden 
Keligionsfriedens  daraus  entternt  worden  war.  Die  Losung  der  religiösen 
Frs^c  wurde  auf  den  nächsten  ReichstafT  verschoben.  Dem  Vertrag  war 
sein  Hauptwert  für  die  Protestanten  geraubt.  Es  war  der  letzte  Erfolg,  dessen 
sich  der  Kaiser  auf  deutschem  Boden  rühmen  konnte. 

Von  jetzt  ab  wollte  ihm  nichts  mehr  glücken.  Die  vergebliche  Bc- 
lagerunp;  von  Metz  kostete  ihn  sein  treffliches  Heer.  Die  Franzosen  trugen 
die  Greuei  des  Krieges  nach  den  Niederlanden.  Der  neuerlich  aufgenom- 
mene Plan,  Philipp  auf  den  Kaiserthron  zu  setzen,  fand  auch  jet^t  bei  katho- 
lischen und  protestantischen  bürsten  einhelligen  Widerstand.  In  Ungarn 
mußte  Ferdinand,  der  von  keiner  Seite  auf  Hilfe  rechnen  konnte,  mit  den 
Türken  in  Verhandlung  treten  (April  1553).  Im  gleichen  Jahre  wurde  die 
Küste  Neapels  wieder  von  einer  französisch-osmanischen  Flotte  heimgesucht, 
der  g^roßte  Teil  der  genuesischen  Ihsel  Korsika  von  den  Franzosen  erobert. 
Am  5.  Februar  1556  schloß  der  Kaiser  mit  Frankreich  den  funijahrigen 
WafTenstülstand  von  Vaucelles. 
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Auch  die  Verkuüpfung  Eng^lan  !s  mit  dem  habsbuig-ischen  Marbtsystem 
war  nur  ein  glänzender  Seht- inf^rfolij.  Hier  hatten  die  Vormünder  des 
jungen  Eduard  VI.,  der  seinem  Vater  Heinrich  VIII.  1547  auf  dem  Thrr:)ne 
gefolgt  war,  die  Herzoge  von  Somerset  und  Northumberland,  das  Werk 
der  Protestantisiening  eifrig  gefordert.  Aber  schon  1553  war  Eduard  VI. 
gestorben,  und  die  Krone  gin^^  auf  seine  katholische  Halbschwester  Maria 
über,  die  Tochter  Heinrichs  Vlll.  aus  seiner  Ehe  mit  Katharina  von  Ara- 
goüien.  Karl  V.  erneuerte  die  dynastische  Verbindung  zwischen  Spanien 
und  England,  indem  er  seinen  Sohn  PhiUpp  mit  Maria  vermählte,  um  ihm 
die  Anwartschaft  auf  die  englische  Krone  zu  verschaffen  (1555).  Die  liabs- 
bur^ische  Herrschaft  wäre  dann  auf  der  Nordsee  ebenso  fest  bei^'^ründet 
gewesen,  wie  an  den  Küsten  des  Mittelmeeres,  hätte  I>ankieich  von  zwei 
Seiten  her  umklammert.  Gestützt  auf  die  Verbindung  mit  Spanien  unter- 
warf Maria  das  Reich  aufs  neue  dem  Papsttum.  Aber  mit  der  kurzen  Re- 
gierung Marias  verging  auch  dieser  Erfolg  der  kaiserlichen  Hausmachts- 
und Religionspohtik.  Da  Philipps  Ehe  unfruchtbar  blieb,  konnte  seiu  König- 
tum in  England  nicht  Wurzel  fassen  Marias  Nachfolgerin  wurde  Elisa- 
beth (1558),  die  Vollenderin  des  eugiischen  Protestantismus,  Spaniens  ge- 
fährlichste Gegnerin. 

Während  den  Eno^ländern  unter  Maria  vorübergehend  der  Katholizisraas 
wieder  aufgezwungen  wurde,  niuljte  sich  Karl  in  Deutschland  von  der  Unbesieg- 
barkeit des  Protestantismus  überzeugen  Er  hatte  dort  die  Losung  der  reli- 
giösen Frage  seinem  Bruder  Ferdinand  überlassen.  Karl  fühlte  sich  zu  schwach, 
den  Protestanten  die  gewünschte  rechtliche  Anerkennung  ihres  Glaubens  zu 
verweigern,  und  brachte  es  doch  nicht  über  sich,  ihnen  Zugeständnisse  zu 
machen,  die  ihm  sein  Gewissen  verbot  Die  Beschlüsse  des  Augsburger  Reichs- 
tages von  1555  erfüllten  die  wichtigste  Forderung  der  Protestanten,  ge- 
währten den  Anhängern  der  Augsburger  Konfession  eiaen  dauernden,  unbe- 
dingten Frieden«  Die  protestantischea  Gebiete  wurden  von  der  bischöflichen 
Jurisdiktion  beCreil.  Die  reidumiittelbaren  Kirchen^^üter,  die  zur  Zeit  des 
Friedensschlusses  in  den  Ittnden  der  Ftotestanten  waren,  sollten  ihnen  ver- 
bleiben. Das  Reicbsicammeigericht  wurde  in  paritittischem  Sinn  neuj^eocdnet 
Nur  unter  harten  Kämpfen  setiten  die  geistlichen  Stände  das  resetvatum  eo- 
desiasticum  (den  geistltdien  Vorbehalt)  durch:  übertretende  FriUaten  toUten 
ihre  weltlichen  Güter  und  Rechte  verlieren.  Durch  diese  Bestimmung  wurden 
die  geistlichen  Fürstentümer,  das  stärlnte  Bollwerk  der  alten  Kirche  im  Reiche 
erhalten. 

In  manchen  Bestimmungen  dieses  Angsburger  Religioosfriedens  lagen 
sdion  die  Keime  künftiger  Streitigkeiten.  Er  ist  mehr  ein  Waffenstiilstand 
als  ein  wifklicher  Frieden,  ist  vor  allem  nur  ein  Stückwerk.  Nicht  alle 
Protestanten  im  Reich,  nur  die  Anhänger  der  Augsbuiger  Konfession  sollten 
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des  Friedens  geniefien.  Auch  inoetiialb  dieses  eos^eteii  Kreises  sollten  nur 
die  Landesobrigkeiteii  das  unbedingte  Recht  des  Glanbenswechsels  haben. 
Die  Untertanen,  dii»  sich  dem  Bdcenntnis  des  Landesberra  nicht  anbequemen 
wollten,  durften  zwar  nicht  mehr  mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt  werden, 
mnfiten  aber  auswandern.  Der  Sats  gewann  Geltung:  Cuius  regio,  ejus 
rdigio  (Wessen  das  Land,  deüen  der  Glanbe).  Die  Landesherren  hatten 
eine  neue  Stiricung  ihrer  Macht  erfahren.  Vom  Ideal  der  Toleranz  war 
der  Augsburger  Religionsfrieden  noch  weit  entfernt  Und  dodt  ist  er  ein 
Sieg  des  neuen  Geistes.  Die  Protestanten  hatten  nun  Anspruch  darauf^ 
vom  Rdohe  gegen  pSi»sUiche  und  konziliare  Dekrete  geschützt  zu  werden: 
Das  Prinzip  der  Glaubensetnheit  war  durchbrochen,  ein  wichtiges  StOck 
mittdalterlicher  Weltordnung  an^^eben.  IKe  Kurie  hat  den  Angsbmger 
Frieden  niemals  anerkannt.  Der  Kwaer  wollte  nichts  mit  ihm  zu  schaffen  haben. 

Die  Verstimmung  des  Papstes  Uber  den  Friedensschluß  mit  den  Pro* 
testanten  mag  anch  m  seinem  letzten  Kampf  mit  dem  Kaiser  beigetragen 
hsben.  Paul  IV.  (i555^i559)i  ein  grimmiger  Gegner  Karls  V.,  in  dem  er 
einen  halben  Ketzer  sah,  ein  feuriger  italienischer  Paiijot,  erllQUt  von  glühendem 
Hasse  gegen  die  spanische  Fremdherrschaft,  warf  aich  Frankreich  in  die 
Arme,  um  die  kaiserliche  Herrschaft  ttber  Mailand  und  Neapel  zu  brechen. 
Doch  kam  der  Kampf  erat  nach  dem  Rücktritt  Karls  von  der  spaniadien 
Regiemi^  zum  Ansbrudi. 

Die  Kampfe  und  Mißerfolge  der  letzten  Jahre  ließen  in  dem  kranken, 
müden  Herrscher  den  Entsdiluß  zur  Abdankung  reifen.  Sdion  1554  hatte 
er  seine  italienischen  Besitzungen  dem  In£uiten  FhUipp  überlasten,  1555  ' 
und  1556  übertrug  er  ihm  die  Regierung  der  Niederlande  und  der  spa^ 
nischen  Reiche.  Erst  entsagte  er  anch  der  Kaiserwürde  zugunsten 
Ferdinands. 

'  Karl  V.  ist  der  letzte  Kaiser  gewesen,  der  seine  Angabe  in  universalem 

Smn  erfaßt,  nach  der  Weltmonarchie  gestrebt  hat.  Besonders  stark  betont 
er  die  geistliche  Seite  seiner  Stellung.  Er  will  nicht  nur  der  Schirmvogt 
der  Kirche  sein,  sondern  sie  zugleich  beherrschen,  sie  zurückfuhren  zur 
Einheit  und  ReinlieiL  Ein  Kreuzzug  gegen  den  Islam,  die  Wiederaufrich* 
tung  des  Kaisertums  in  Konstantinopel  waren  vielleicht  seine  letzten  und 
höchsten  Ziele. 

Der  gewaltige  Umfiuig  seiner  über  halb  Europa  und  einen  großen  Teil 
der  nenen  Welt  sich  erstreckenden  Ländennasse,  die  Fülle  seiner  Mittel 
gaben  dem  Kauser  ein  Recht,  an  sein  Weltherrschertum  zu  glauben.  Jedoch 
in  der  Größe  seines  Reiches  lag,  wie  man  mit  Recht  gesagt  hat,  auch  seine 
Schwäche.  Die  habsburgische  WeltpoUtik  schuf  sich  Feinde  auf  allen 
Seiten.  Umringt  von  mächtigen  Gegnern,  vermochte  der  Kaiser  nicht  immer 
aeme  Kdifte  an  einem  bedrohten  Punlcte  zu  sammeln,  mußte  manchmal 
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mit  dem  eiaen  Feiiid«  Friedeo  ecUieflen,  iim  den  anderen  niedenrerCen 

sa  können. 

Deo  Gegensatz  su  Frankteicli  hatte  Karl  V.  von  aetDen  beiden  Groß- 
Vätern  ererbt  and  hatte  an  ihm  so  tngttk  von  seiner  Wahl  an  bia  aar 
deutschen  Fürstenrevolutton.  Der  Gegfensatz  zu  den  Osmanen  kam  seit 
1526  hinzu.  Nach  keiner  der  beiden  Richtungen  bin  ist  der  habsburgischcn 
P<ditak  unter  Karl  V.  ein  vollständiger  Erfolg  zoteil  geworden.  Italien  kam 
fwar  unter  apanische  Botmäßigkeit,  doch  blieb  die  Eingangspforte  Piemonts 
auch  nach  dem  Frieden  von  Crdspy  in  Frankreichs  Händen.  Burgund  hat 
der  Kaiser  seinem  Gegner  nicht  entreißen  können.  Im  Waffenstillstand  von 
VauceUea  (ISS^)  behielt  Frankreich  die  eroberten  lothringischen  Städte. 
In  Ungarn  war  die  habsburgische  Herrschaft  noch  auf  eine  schmale  Zone 
beschränkt.  Schon  1556  kehrte  der  junge  Zdpolya  als  türkischer  Vasall 
nach  Siebenbürgen  zurück.  Für  den  Rest  des  Landes  blieb  der  habs- 
burgische Fürst  im  Frieden  von  T562  dem  Sultan  tributpflichtig. 

Aber  seine  schwerste  politische  Niederlage  erlitt  der  Kaiser  doch,  als 
es  ihm  nicht  gelang,  seinem  Sohne  PhUipp  die  Kaiserwürde  zu  verschaffen 
und  damit  seinem  Lebenswerk  Dauer  zu  geben.  Der  siegreiche  Wider- 
stand der  deutschen  Fürsten  gegen  die  Thronfolge  des  Infisuiten  ist  von 
Bedeutung  nicht  nur  für  Deutschland,  das  unter  dem  Regiment  des  Spaniers 
keiner  schönen  Zukunft  entgegengegfangen  wäre,  sondern  für  die  ganze 
Welt.  Durch  die  Teilung  der  Herrschaft  unter  die  spanische  und  deutsche 
Linie  des  Hauses  wurde  der  Druck  der  habsbur^'^ischen  Weltmacht  doch 
gemindert.  Die  cfroßen  Kämpfe  Philipps  II.  mit  Westenropa  würden  viel- 
leicht anders  ausL^cf^'-antren  ';eln,  hatte  er  auch  über  <iie  Mittel  des  Reiches 
und  der  deutschen  ErbU^nde  verfügen  können.  In  Deutschland ,  Ungarn 
und  Italien  traten  der  hab.sburci-ischcn  Weltpolitik  die  Kräfte  eines  Wider- 
standes entgegen,  der  schon  aus  dem  Nationalgefühl  geboren,  diesem  min- 
destens nahe  verwandt  ist. 

Eine  elementare,  aus  den  Tiefen  der  Volksseele  quellende  Macht  wider- 
setzte sich  dem  Herrscherwillen  auch  in  der  religiösen  F"rage.  Wie  auf 
die  politische  mußte  Karl  V.  auf  die  kuchlichc  Eünheit  verzichten,  der 
Ketzerei  ein  Daseinsrecht  zugestehen.  Als  ein  Besie^^ter  ist  er  vom  Schau- 
platz getreten.  Bis  zum  letzten  Atemzug  den  beiden  großen  Leidenschaften 
seines  Lebens,  der  Politik  und  dem  Ketzerhaß  hingegeben,  beschloß  der 
Kaiser  seine  Tage  im  spanischen  Kloster  zu  San  Juste.  Die  nationale  und 
die  protestantische  Idee,  die  er  bekämpfen  wollte,  waren  starker  als  er. 
Karl  V.  war  der  Vertreter  und  Verteidiger  einer  sinkenden  Welt. 
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Zweiter  Abschnitt 

Die  Gegenreformation  im  Zeitalter  Philipps  U. 

(ca.  1555—1609) 
Literatur 

Catvinismus:  Aus  der  reichhaltigen  Literatur  sei  hier  nur  aagemerkt: 
W.  Kampschulte,  Johann  Calvin,  seine  lÜxche  und  sein  Staat  in  Geni^  x.  Bd. 
1869,  2.  Bd.  bearb.  von  W.  Götz  1899. 

Über  den  Puritanismai  vgl.  Hermann  Weingarten,  Die  Revolutions» 

kirchen  Englands  (1868). 

Für  die  Geschichte  des  Jesuitenordens  ist  vor  allem  wichtig  Eber- 
hard Gothein,  Ignatius  von  Loyola  und  die  Gq^emrefoimiatioa  (1895),  das  den 
Lebeosgang  und  die  geistige  EntwicUimg  Loyolas  ebenso  plastisch  scluideit  wie 
die  Oigpoisaiion  nnd  WiilaaaiikAit  des  Oidens. 

Katholische  Reformbewegung:  Wilhelm  Manrettbrecher»  Ge- 
schichte der  katholischen  Reformation,  Bd.  I  (iSSol,  femer  und  vor  all<Mn  Ranke, 
ULpste,  Bd.  I  und  Pastor,  Päpste,  Bd.  5 — 8.  Bei  Pastor  sind  auch  die  zahlreichen 
Einzelforschungen  über  das  Konzil  von  Trient  verarbeitet. 

Zum  3.  Kapitel:  Mangels  einer  ueuereu  Biographie  sind  auch  die  älteren 
Welke  nocb  zu  bennlsen:  W.  H.  Prescott,  Histoiy  of  the  teign  of  Fhifipp  IL 
of  S|»8int  deutsch  von  Sehet»  1856-^x859,  5  Bde.,  und  H.  Fornero n»  Histoire 
de  FhiKppe  II.,  4  Bde.  (1880 — i88s),  unvollendet.  Eine  zusammenfassende  Dar- 
stellung des  im  ersten  Kapitel  gebotenen  Stoffes  bei  Martin  Philip pson,  West 
europa  im  Zeitalter  von  Philipp  IX.,  Elisabeth  und  Heinrich  IV.  (in  Oackens 
„Allg.  Gesch.",  1881). 

Von  den  zahlreichen  Arbeiten  über  den  niederländischen  Aufstand 
litieren  wir  hier  nur  die  drei  neuesten,  sich  eigänienden  GesamtdarsteUiingen  fak 

den  schon  in  den  Literaturnachweisen  zum  ersten  Abschnitt  erwähnten  Wethen  von 
H.  Pirenne,  Bd.  III  und  IV,  und  F.  Blok,  Bd.  lU,  und  Felix  Rachfahl, 

W.  von  Oranien  I    i    und  II,  i — 2  (1906 — ^1908). 

England  und  Schottland:  Zur  Ubersicht  dient  W.  Brosch  a.  a.  O. 
Bd.  7.  W.  Maureubrecher,  England  im  Reformatiouszeitalter  (1866).  F rou de , 
Histoiy  of  England.  Reign  of  Elisabeth  (6  Bde^  188 x).  Erich  Mareks,  Elisa- 
bedi  von  Baj^d,  1897  („Monogiaphien  s.  Wdtgesch.**). 

Frankreich:  Das  Studium  inid  sm  besten  begonnen  mit  L.  Ranke, 
Französische  Geschichte  vorzüglich  im  16.  und  17.  Jahrhundert,  3.  Aufl.,  r877fl., 
Bd.  r,  2.  E.  Lavisse,  Histoire  de  Franke  VI,  i  und  2  (19O4  und  1905). 
£.  Mareks,  Gaspard  von  Coligny,  sein  Leben  und  das  Frankreich  seiner  Zeit, 
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Bd.  I  (1892).  Zu  beachten  auch  Kurt  Breysig,  Staat  und  Stände  Frankreichs 
in  dem  Jahrhundert  der  Rfirgerkriege  1550 — 1660,  in  SchmoUers  „Jahrbach  i 
Gesetzgebung,  Verwaltung  und  Volkswirtsrhaft T899,  S.  213  —  271. 

Zum  4.  Kapitel:  Kur  Spanien  ist  an  erster  Stelle  zu  verweisen  auf 
Rankes  noch  immer  kaum  überholte  leizvoUe  Schilderxmg  in  Osmanen  und  spt- 
oiicbe  Mooai^ie  im  16.  und  17.  Jahifanndext** ,  4.  Aufl.,  1877.  Konrad 
Häbler,  Die  wirtsdiafUiclie  filttte  Spcaiens  im  16.  Jahihuiidert  und  ihr  VerU 
(Hist.  Untersuchungen,  herausgeg.  Jtttroir,  H.  9),  1888.  M.  J.  Bonn,  Spaniens 
Niedergang  während  der  Preisreroinlioa  dei  16.  Jahrhtmdem,  1896  (Mflncbeoer 
Volkswirtschaft!.  Studien,  St.  11). 

England:  Cunningham,  History  of  the  j^rowth  of  english  commerce 
and  industry,  Bd.  II,  3.  Aufl.  (1903).  Hewins,  The  engUsh  trade  and  üoauce. 
Genauere  litemtuiai^iben  bei  F.  Salomon,  Englischer  LnpeiiaUnius,  19 16. 

Fttr  die  Niederlande  vgl.  Bloh  a.  a.  O.,  über  die  Rdbcmen  Heinrichs  IV. 
LavUie  a.  a.  O.  VI,  t. 

Erstes  Kapitel 

Der  Calvinismus 

Bis  über  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  dringt  die  kirchliche  Bewegung 
nnanfhaltsam  vor,  gewinnt  suletzt,  besonders  auf  westeoropäisehem  Boden, 
im  Calvinismus  eine  neue  machtvolle  Lebensform.  Dann  aber  holt  der 
Katholizismus,  der  sich  innerlich  regeneriert  hat,  im  habsborgischen  Herr« 
schaflsbereich  besonders  in  Philipp  II.  von  Spanien,  ebenso  in  Frankreich 
leidenschaftliche  und  unerbittliche  Vorkämpfer  findet,  zu  wuchtigen  Gegen- 
schlägen aus.  Das  Zeitalter  der  Religionskriege  beginnt.  Wir  überschauen 
zunächst  die  Erg^ebnisse  der  protestantischen  Bewegung  von  1517 — 156O1 
die  Wandln  ng^cn,  die  sie  in  diesem  Zeitraum  durchgemacht  hat. 

Ein  großer  Teil  des  deutschen  Reiches  und  der  skandinavische  Norden 
sind  lutherisch  geworden,  in  Oberdeutschland  und  einem  Teil  der  deutschen 
Schweiz  hat  der  Za ingliaaismus  Boden  gefaßt.  Wir  wissen  schon,  wie  diese 
sieghafte  Ausbreitung  trotz  der  eifrig  katholischen  Gesinnung  und  der  scheinbar 
erdrückenden  Übermacht  Karls  V.  mög-lich  war,  wir  kennen  schon  die  \"er- 
dienste,  die  sich  Franzosen,  Türken  und  nicht  zuletzt  der  Papst  um  die 
Förderung  des  Evangeliums  erworben  haben.  Zusa  nmensloße  mit  den  öst- 
lichen und  westlichen  Gegnern  hemmen  den  zum  Schlag  erhobenen  Arm 
des  Kaisers  Das  Papsttum,  durch  seine  territorialen  und  nepotisiischen 
Interessen  in  Gegensatz  zum  Kaisertum  gebracht,  scheint  über  semen  welt- 
lichen Sorgen  die  kirchliche  Krise  manchmal  gänzlicli  zu  vergessen.  So 
muß  Karl  V.  der  Bewegung  freien  Lauf  lassen,  den  Protestanten  erst  Waffen- 
ruhe, schließlich  dauernden  Frieden  gewähren.  Steht  in  Deutschland  der 
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höchste  Veitfeler  der  Zentnlgewalt  der  Reformation  feindlich  gegenüber, 
findet  diese  hier  nur  an  einem  Teil  der  tenitorialen  Obrigkeiten  eine  Stfitze, 
to  nehmen  in  den  nördlichen  Reichen  Krone  and  Adel  an  der  kirchlichen 
Neuerung  emen  entscheidenden  Anteil.  In  Dänemark,  Schweden  und  Eng^ 
land  entsteht  ein  einheitliches  Staatsidrchentnm. 

Der  Ztdraackweg,  den  die  Reformation  in  England  gehen  muflte,  er- 
fordert  noch  eine  eigene  knne  Betrachtung.  Unter  Heinrich  Vm.  war  der 
AbfoU  auf  halbem  Wege  stehen  geblieben.  Der  König  hatte  den  papst- 
lichen Primat  dufdi  sdne  eigene  Suprematie  eiaetst,  Lehren  und  Zere- 
monien aber  im  alten  Stand  gdaasen,  ihre  Bddbnpfer  auf  den  Schdter- 
haafen  geachidEt  Aber  mit  dem  Papsttum  muflte  sdiliefllich  auch  das  von 
ihm  verkOndlgte  Dogma  follen.  Der  vollsUhidige  Steg  der  englischen 
Reformation  war  nur  eine  Frage  der  Zeit 

In  der  Tat  machte  auch  unter  Eduard  VI.  (1547 — 1553)*  richtiger  ge- 
sagt unter  der  Regierung  seiner  Vormünder,  erst  des  Herzogs  ▼on  Somerset, 
dann  des  Herxogs  von  Nofthnmberland,  denen  Eizbischof  Oanmer  von 
Cmtecbary  seinen  Beistand  lieh,  der  Abbau  der  alten  Kirche  die  raadiesten 
Foitsduitte.  Eiat  Visitation  der  Diözesen  wurde  durchgeltthrt,  die  ^der 
veiachwanden,  die  Kommunion  wurde  unter  beiden  Gestalten  gereicht,  die 
Prieslerefae  geatattet,  die  Messe  durch  eine  neue  im  „Allgememen  Gebet- 
buch'* (Common  Prayer  Book)  enthaltene  litnigie  ersetzt  MTihrend  die 
mächtigen  Lords  der  Bewegung  günstig  waren,  die  ihnen  einen  grofleo  Teil 
der  Kirchengüter  in  ^  Hünde  lieferte,  die  Macht  der  Bischöfe  schwächte, 
hingen  die  Bauern  noch  fest  am  alten  Glanben.  Der  kirdiliche  Umstniz  ent^ 
fochte  in  mehreren  Grafschaften  Empörungen  unter  dem  Laadvolk,  das  schon 
durch  eine  schwere  agraiiache  Krise  erbittert  war.  Die  Aufotände  wurden 
Untig  niedergeschlagen.  Die  Veikündigung  dnes  42  Artikel  umfassenden 
Qanbensbekenntn]sses,(i553)  sdilofl  <fie  Kircbenpolitik  der  Regenten  ab. 

Eduards  Nachfol^feiin,  Maria  die  Katholische  (1553—1558),  die  Erbin 
spanischen  Blutes  und  spanischen  Glaubenseifers ,  suchte  die  Herrschaft 
Roms  wieder  aa&orichten.  Durch  Pwlamentsbeschlufl  wurde  die  Supremats- 
akte  aushoben,  Englaad  wieder  dem  Papste  Untertan.  Die  konfiszierten 
Kircfaengfiter  verblieben  zwar  ihren  derzeitigen  Inhabern,  doch  gab  die 
Königin  ihren  Anteil  heraus,  ebenso  die  von  Heinrich  VIIL  eingezogenen 
Annaten  und  Zehnten.  Alte  Retzergesetze  wurden  erneuert  Wieder  loderten 
die  Scheiterhaafon.  Wenn  aber  die  „blutige"  Maria  gewähnt  hatte,  durch 
Furcht  und  Grauen  die  Abgefollenen  bekehren  zu  können,  so  erreichte  sie 
aar  das  Gegenteil.  Die  Protestanten  erlitten  standhaft  das  Martyrium.  Ver- 
ständige Katholiken  empfanden  Abscheu  vor  dem  Schreckensregiment  Schon 
die  nächste  Regierung  löschte  den  scheinbaren  Triumph  der  römisdien  Kirche 
wieder  aaa. 


Digitized  by  Google 


94 


K.  Kucr,  Dm  Ncndt  hu  l$6o. 


Unter  Elieabeth  (1558  — 1603)  trennte  sich  England  eadl^tsg  vom 
PapBttani.  Die  Tochter  Heiniiche  VIII.  ttad  der  Anna  Boleyn  woQte  dch 
so  wenig  wie  ihr  Vater  dem  Zwange  Roau  untcfweifen.  Wie  hätte  auch 
Eliflibelih  eine  Kirche  lieben  können,  von  der  de  ala  Baataid  gebrandmarlct 
worden  war.  Das  Parlament,  dai  sich  unter  Maria  unter  die  Hoheit  des 
Papstes  gebeng^  hatte,  stellte  min  mit  gleicher  Wilifährigkeit  die  königliche 
Suprematie  wieder  her  und  hob  die  päpstliche  Gerichtsbarkeit  waL  Jedoch 
▼enichtete  Elisabeth  auf  den  Titel  „Haapt  der  Kirche";  nur  „Supreme 
Govemor*'  {oberster  Lenker)  wollte  sie  genannt  sein.  Auf  Grund  des  revi- 
dierten Common  Prayer  Book  wurde  der  Gottesdienst  geordnet.  Die  Mehr- 
heit der  Katholiken  nahm  diese  Neaetungen  ohne  Widentand  hin.  Ihr 
Glaubenseifer  war  nicht  allsu  warm,  und  Elisabeth  war  klug  genug,  ihn 
nicht  durch  blutige  Verfolgung  anzustacheln.  Mit  milder  und  vorsichtiger 
Hand  lenkte  sie  die  Nation  ins  protestantische  Lager  hinüber.  Die  heute 
noch  bestehende  'anglikanische  Staatskirche,  Hie  in  Verfassung  und  Ritus, 
besonders  in  der  Beibehaltung  des  bischöflichen  Amtes  deutlich  ihren  Ur- 
sprung aus  der  römischen  Kirche  venrät»  ist  ein  Produkt  dieser  behutsameo, 
gemäßigten  Politik. 

Aber  nicht  in  diesem  Zwittergebilde,  sondern  in  der  Form,  welche  er 
durch  dBe  vom  Festland  einströmenden  Ideen  Calvins  erhält,  sollte  der 
englisdie  Protestantismus  im  17.  jaiirhuttdert  seine  weltbewegende  Kraft 
entfalten. 


Die  dritte  große  Richtung  der  Reformation,  die  lebenskräftigste  un<!. 
wir  dürfen  wohl  sagen,  die  weltgeschichtlich  bedeutendste  ist  der  Calvinismus. 
Er  entstammt  der  romanischen  Welt.  Sein  Begründer,  Johann  Calvia,  ist 
aus  Noyon  in  der  Picardie  gebürtig.  Erst  auf  dem  Umweg  über  die  huma- 
nistische Geisteswelt  fand  er  sich  zur  rclifyiösen  I^raq^e,  die  damals  schon 
in  Frankreich  die  Gebildeten  bewcLyte.  Er  versenkte  sich  in  das  Studium 
der  Bibel.  Aber  Calvin  fühlte  sich  mrlit  von  Anfan^f  an  zum  Reformator 
berufen.  Als  gelehrter  Schriftsleller  wollte  er  seinen  Wec;-  raachen.  Nicht 
Ltither  nnd  Zv.in^li,  sondern  Rcuchlin,  Erasmus  standen  ihm  als  leuchtende 
Vorbilder  vor  Augen."  Indes  das  theologische  Studium  hatte  seine  Seele 
in  ijärung  gebracht.  Er  fühlte,  daß  er  mit  der  religiösen  Frage  fertig 
werden  müsse  ,,Wic  durch  einen  plötzlichen  Lichtstrahl  erkannte  ich  jetzt, 
da  mein  Geist  zu  emer  ernsten  Prüfunf^  schon  vorbereitet  war,  in  welchem  Al)- 
gninde  von  Irrtümern,  in  einem  wie  tiefen  Schmutz  ich  mich  befunden  hatte. 
So  tat  ich  nun,  o  Herr,  was  meine  Pflicht  war,  und  begab  mich,  erschrockeu 
und  unter  Tranen  mein  früheres  Tun  verdammend,  auf  deinen  Wco-." 

Calvin  legte  seio^  Lehren  nieder  in  seinem  Hauptwerk,  der  ,,lnstitutio 
religionis  Chriatiaaae"  (Unterweisung  in  der  chiistUchen  Religion,  1536), 
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der  Bibel  dcM  Calvisiflnai.  Et  ruht  anf  den  Gedanken  der  deuteciieii  Re* 
formetofeii,  steigert  lie  aber  sa  echiaolcetiloeem  RadikaliBmos.  In  der  Aua- 
Itgtmg  dea  Schiiftpriadpe  geht  Caivtn  Tiel  weiter  ala  Lufher.  Er  iat  ein 
Anbeter  dea  Bibelbuobatabeoa.  Die  Bibel  tat  die  Norm  nidit  nur  für  die 
GlMbeoa-  und  Sittenlehre,  aondem  ancfa  fiir  die  Verfittaang  und  infiere 
Geetaltong  dea  Kirehenlebena.  Ober  aie  hinana  gibt  ea  Iraine  Eatwiddung. 
Der  Schrift  gegenüber  haben  Vernunft  und  Obediefiening  kehi  Recht  »»Waa 
gesdiieht  denn  andeta,  wenn  man  una  heiflt,  mit  eigfener  Kraft  su  atreiten, 
ala  dafl  wir  anf  einem  Rohre  emporgehoben  werden,  um  nach  deaaen  Zer- 
biedien  deato  tielier  zu  fidlen!  Ja  unaere  KiÜfte  weiden  nodi  au  hoch 
geatellt,  wenn  wir  äe  mit  einem  Rohtutabe  veigleichen:  aie  afaid  nur  Ranch." 

Lathen  Recfatfertiguagalehre  verfolgt  Gatvin  bia  in  ihre  nnflefate  Kon- 
aeqnena.  Der  Menich  iat  unfiihig,  aein  Heil  au  wirken.  Daiu  Terhüft  ihm  nur 
die  Gnade  GoCtea.  Aber  ea  ateht  bei  Gott,  wem  er  teine  Gnade  achenken  will, 
wem  nicht  Die  fivditbare  Lehre  von  der  Mdcatination  (Voihecbeatimmung) 
rückt  Calvin  in  den  lIlttelpunlEt  aeinea  Syatema.  Nach  Gottea  ewigem  Rat- 
«chlnfi  aind  die  einen  baatimmt  tum  ewigen  Leben,  die  anderen  zu  ewiger 
Verdnmmnia  ~-  beidea  aur  Vefhenlichung  göttlicher  Ehre  und  Majeatit 
Die  Gnadenwafal  erfolgt  unaUyingig  von  menachlicher  Würdigkeit  oder 
Schlechtigkeit  Wer  die  Gnade  einmal  beattzt,  verliert  aie  nie  wieder.  Nur 
ein  aoldier  kann  wahrhaft  glanben,  beten,  Gott  iürchten.  Der  Verworfene 
iat  unabfaderUch  „ein  Gefiifi  dea  göttlichen  Zornea**,  und  allea  gereicht  ihm 
anr  Verdammida»  Der  Menach  al>er  aoU  lieh  vor  dieaem  „achanervollen" 
Rataclilufl  in  Demut  bettgen,  über  die  ewige  Weiaheit  nicht  grübeln,  noch 
aie  tadeln. 

Mofi  eine  solche  Lehre  nicht  zum  ttttUchen  Quietismus  fuhren  ?  Es  ist 
mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  daß  gerade  auf  der  Prädestination 
aich  die  sittlich  spaaniodftigste,  die  zu  Kampf  und  Martyrium  fähigste  aller 
ptoteatantischea  Kirchen  aufgebaut  hat.  Ob  einer  erwählt  ist  oder  nicht, 
das  zeigt  sich  in  seinem  Wandel.  Fähigkeit  zum  sittlichen  Handeln  ver- 
bürgt also  den  Besiti  der  göttlichen  Gnade.  Daher  wird  jeder  seine  Kräfte 
nufr  höchste  anspaimen,  um  sich  diese  Gewißheit  zu  verschaffen. 

Die  unsichtbare,  nur  für  Gott  erkennbare  Gemeinschaft  der  AuserwälUten 
bildet  die  wahre  und  eigentliche  Kirche.  Dieae  aber  ist  eingeschlossen  in 
die  sichtbare,  die  Nichterwählten  mitumfassende  Kirche.  Damit  diese  aber 
sich  auch  äußerlich  ala  Gemeinschaft  der  Heiligen  darstelle,  fordert  Calvin 
die  strengste,  unnachsichtigste  Kirchenzucht  gegen  „die  Wölfe  in  Schafs- 
kleidern". Wohl  gründet  sich  die  Verfassung^  der  Kirche  auf  die  Gemeinde. 
Diese  wählt  die  Prediger,  „die  Diener  des  Wortes".  Die  Kirche  aber 
ordnet  und  überwacht  das  ganse  bürgerliche  Leben,  straft  die  Sünder  mit 
Exkommunikation,  iat  m  gewissem  Shine  dem  Staat  übergeordnet  Der 
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Staat  iat  dne  götllidie  Ebfiditinig,  dem  Menadkca  ao  imeiitbdiilich,  mt 
Speise  und  Tiaok,  Waaser  und  licht  Aber  aebe  llacbt  beadiiftnkt  ikih 
auf  daa  Soflere  Leben.  Hier  adraldet  ihm  der  Untertan  nobedingten  Ge-  ' 
hoiaam.  Auch  der  tsrranniachen  Obrigkeit  gegenüber  gibt  es  kein  Rechl 
der  Revolution.  Der  Staat  hat  aber  keine  Macht  Uber  die  Gewisaen.  Der 
Gehorsam  gegen  Gott  darf  durch  die  Befolgung  der  Befehle  der  bOiger- 
lichen  Obrigkeit  nicht  Terletst  werden.  Die  eiste  PSicbt  des  Staates  ist, 
die  Zwecke  der  Kirche  au  fördern,  sie  in  ihren  Bestrebungen  zu  tmte^ 
stUtaen,  ihr  in  Ehrfurcht  zu  dienen.    Calvins  Ideal  iat  die  Theokratie.  j 

Seit  1541  erkor  sich  Calvin  die  Stadt  Genf  zur  Stätte  seiner  Wirksam-  | 
keit.  Dort  errichtete  er  seinen  Gotteaataat  ala  Vorbild  für  die  übrige  Welt 
Die  Idrcblichen  und  büfgerltchen  Ordnungen  Calvins  enthalten  die  Grund- 
sStie  seines  R^ments.   Für  <lie  Prediger  forderte  er  den  ersten  Platz  im 
Gemeinwesen,  beanspruchte  für  sie  eine  Stellung  nicht  unähnlich  derjenigen 
der  von  ihm  so  heftig  bekämpften  und  geschmähten  Hierarchie.  Nach  dem 
Voischlag  des  geistlichen  Koll^iums  (Vcn6rable  Compagnie),  nach  rein 
formeller  Zustimmung  des  Volkes,  vom  Kleinen  Rat  ernannt,  bildeten  die 
Prediger  die  Kongregation,  in  der  Fragen  der  Theologie  wie  der  Idrch-  ' 
lieh -sittlichen  Praxis  verhandelt  wurden,  welche  die  Oberau^cht  über  dai 
ganze  geistliche  Leben  fUhrte.   Die  Fundamentalinstitution  der  ganzen  calvi- 
nischen Kirche  aber  war  das  Konsistorium,  gebildet  aus  städtischen  Pastoren 
und  12  vom  Kleinen  Rat  gewählten  Ältesten,  zugleich  Aufsichtsbehörde  : 
und  Gerichtshof,  eine  Art  protestantischer  Inquisition.    Das  Konaistorinm  , 
kontrollierte  die  ganze  Lebensführung  der  Bürger,  ihre  Handlungen,  Reden,  : 
ja  ihre  Meinungen.  Den  Mitgliedern  aolle  der  Zutritt  zu  jedem  Haus  offea-  ; 
stehen,  und  nach  einer  Verfügung  ran  1550  sogar  in  jedem  Haus  einmal  . 
im  Jahr  ein  Besuch  gemacht  werden,  um  Wandel  und  Gesinnung  der  Be- 
wohner zu  prüfen.    Fand  sich  etwas,  das  den  christlichen  Lebensregeln 
widersprach,  so  mußte  es  unnachaichtlich  gerügt,  wenn  nöl^  mit  Exkom-  ' 
munikation  bestraft  werden. 

Im  G^ensatz  zu  den  monarchischen  Landeskirchen  Deutschlands  be- 
gfründete  Calvin  eine  Gemeindekirche,  die  freilich,  wenigstens  in  Genf 
selbst,  der  demokratischen  Idee  kaum  entsprach.  Angeborene  Neigung  zog 
den  Reformator  zur  Aristokratie,  die  er  für  die  beste  aller  Staatsformen 
erklärte.  Gleich  Luther  mißtraute  er  der  törichten,  leichtsinnigen,  wetter- 
wendischen Menge  und  schränkte  die  Teilnahme  des  Volks  am  Kirchcn- 
regimcDt  auts  äußerste  ein.  Seine  Kirchenveriassung  war  in  Wirklichkeit 
eine  Aristokratie. 

Die  StaaLsg'C'.s alt  wurde  von  Calvin  in  den  Dienst  seiner  ycistlichcü 
und  sittlichen  Ideale  gepreßt,  wenn  er  ihr  auch  das  äußere  Kirche nre^'^inient 
überließ.  Indem  die  geistlichen  Dinge  in  den  Vordergrund  der  staatlichen  1 
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Ge8Ctzg"ebung^  gerückt  wurden  ,  g'ewana  die  Kirche'  doch  das  Überj^ewicht. 
Kirche  und  Staat  sollten  sein  wie  Seeie  und  Leib.  Die  Kirche  schrieb  dem 
Staat  die  Wege  vor,  die  er  zu  wandeln  hatte.  Ihr  Einfluß  durchdrang  ordnend, 
überwachend,  strafend  das  ganze  Leben.  Das  Konsistonuni  war  eine  halb 
weltliche,  halb  geistliche  Behörde.  Aber  Calvin  war  es,  der  seiner  Tätigkeit 
den  Geist  einhauchte.  Die  Erfüllung  der  religiösen  Vorschriften  wurde  als 
der  wichtigste  Teil  der  bürgerlichen  Pflichten  angesehen,  Sünden  reli- 
giöser Axt  mit  bürgerlichen  Vergehen  auf  eine  Linie  gestellt,  jeder  theo- 
logische Einspruch  gegen  die  herrschende  Kirchcnlehre  zum  Verbrechen 
gestempelt.  Die  Obrigkeit  lieh  der  geistlichen  Gewalt  ihre  Arme  zur  Züch- 
tigung der  Verächter  göttlicher  Gebote.  Das  eingeschüchterte  Genf  beugte 
sich  dem  eisernen  Willen  seines  geistlichen  Diktators,  der  mit  Fcuci  und 
Sch'i^'ert  sein  evangelisches  Reich  aufr.iirichten  strebte.  Die  einst  so  lebens- 
frohe Stadt  verwandelte  sich  iii  eine  Stritte  finsterer  Askese,  herbster  Nüchtern- 
heit. Aus  dem  Gottesdienst  verbannte  Calvin  alles,  was  tlcn  .Sinnen  schmei- 
chelte: Musik  und  Bilder.  Nur  durch  die  Macht  des  Wortes  wollte  er  die 
Gläubigen  lenken.  Mehr  noch  als  in  der  lutherischen  Kirche  bildet  die 
Fredigt  den  Mittelpunkt  des  Kultus.  Nichts,  was  dem  Leben  Reiz  und  Be- 
hagen verleiht,  findet  Gnade  vor  den  Augen  dieses  protestantischen  Savo« 
narola.  Er  verpönt  Kleiderprunlc,  Tanz,  Spiel  und  Gesang.  Die  Wirts* 
häuser  werden  geschlossen.  Das  ^ben  wird  fast  zu  einem  immerwährenden 
Boß-  und  Betiag.  Im  protestantischen  Genf  leben  die  aslcetischen  Ideale 
dei  Wttelaltert  wieder  au£  Im  Calvtnismos  erfiihrt  die  Verweltüchung  der 
römischen  Kirche  den  stärksten  G^enstofi. 

Weit  grimmiger  und  gründUdier  als  Luther  bekämpft  Calvin  die  Pa- 
piikeiei.  Sie  ist  ihm  „Götzendienat*',  die  Messe  „vennchtes  SakrUeg",  „eine 
grofie  Rudiloaigkdt^.  In  der  caWhiischea  Riidie  lebt  ein  streitbarer,  au 
Aflgrtff  und  Abwehr  bereiter  Geist  Die  Ansbieitiiiig  des  wahren  Glanbens, 
die  Propaganda  der  Tat,  die  Ansrottnng  der  Feinde  Gottes  bildet  füt  den 
Genfier  Reformator  nnd  seine  Jttnger  eine  Staatsangelegenheit  eisten  Ran^. 

Dofch  den  Calviniamns  geht  ein  scheinbarer  Widersprach.  &  ist  der 
Welt  mid  ihrer  Freuden  feind,  verlangt  höchste  Sittenstrenge,  venirteilt 
selbst  haraslose  Lebensgenttsse.  Dabei  aber  will  er  die  ganze  Welt  ge> 
Winnen  »  doch  nur  um  sie  sum  Gottesreich  zu  gestalten. 


Genf  wurde  der  Ausgangspunkt  der  odvinischen  Bewegung,  die  in 
Westeuropa  ihr  haaptsächlscbstes  Verbreitungsgebiet  fand.  In  der  von 
Cdvin  gestifteten  Akademie  wurden  die  Apostel  sehier  Lehre  herangebildet, 
die  vor  allem  in  der  Heimat  des  Reformatofs,  in  Frankreicht  eme  stattliche 
Gsmetnde  warben.  Über  den  Kreis  von  Meaux,  über  das  Luthertum  hinaus 
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flihrte  die  französische  Reformation  sani  Calvioismits,  erhielt  in  ihm  ihre 
letzte,  weUgeschichtUche  Gestalt  Durch  Wort  «nd  Schrift  wurden  die  cal- 
vinistischen  Lehren  in  Frankreich  verbreitet  Das  Auftreten  der  aitlenstrei^eo, 
beredten  Sendboten  aus  Genf  atadi  Torteilhaft  ab  vom  Tieiben  der  fraa* 
zösischen  Hierarchie,  deren  ungeiatUehei  Gepräge  beeonden  durch  das  Kon- 
kordat von  15 16  (Bd.  V,  S.  123)  veratirkt  worden  war,  die  sich  fast  nur 
noch  ana  Kriege*  und  Hofmianem  auaammenaelate.  Standhaft  ertrugen  (fie 
Nenbekehrten  die  Martyrien,  die  der  Glanbenaeiler  Heinriche  U.  und  aeinet 
Hofes  Ober  sie  verhängte.  Ihr  heroiachea  Vorbild  untersttttite  die  Wirksam* 
keit  der  Prediger.  Um  das  Jahr  1558  soll  es  schon  400000  erklärte  Pro- 
testanten in  Frankreich  gegeben  haben.  Sie  gehörten  meist  den  höheren 
Stibiden  an.  Auch  Prinsen  des  kÖnigHcben  Hauaea,  der  Titnlarkönig  Antoa 
von  Navanra  mid  sdn  Bruder  Ludwig  von  Cond6,  dann  der  Generalobent 
Frans  von  Andelot  und  der  Admiral  Gaspard  von  Coligny  aShlten  su  den 
Anhängern  der  neuen  Lehre.  Im  Jahre  1559  wurden  aogar  im  Pariameat 
Stimmen  laut,  die  auf  eine  Milderung  der  den  Ketsem  auferlegten  Strafen 
drangen.  Im  gleichen  Jahre  gab  sich  der  franzöaische  Calviniamus  seine 
bleibende  Ofganiaation.  Auf  «ner  Nationataynode  zuParn  wurde  ein  40  Ar- 
tikel umlnaendea  (Haubenabekeantnia  formuliert.  Der  Gemeinde  wurde  die 
freie  Wahl  des  Predigers  fiberlasaen,  sobald  dieser  nur  das  Glaubens- 
bekenntnia  unterzeichnet,  und  die  Provinaialsynode  nichts  wider  ihn  ein- 
zuwenden haben  wttrde.  Stärker  ala  in  Genf  aelbst  kamen  in  Frankreich 
die  demokratiachen  Grundafttze  Calvina  zu  ihrem  Recht  Die  legelmäflig 
zusammentretenden  Provmzialsjmoden  der  Prediger  und  gewählten  Alteatea, 
die  in  der  Natioaalsyaode  ihren  natOriichen  Abschluß  fimdeo,  bildeten  die 
Organe  der  neuen  KirchenverftuMung.  Gemäfl  der  „Institutio"  wurde  ofien 
ausgesprodien,  dafi  man  einem  der  Religion  zuwiderlaufenden  königlidhett 
Befehl  keineswegs  Gehorsam  aollen  dürfe.  Die  Oiganisation  war  b^rrOndet, 
dank  deren  der  fransöaiache  Pkoteataatiamus  die  kommenden- Krisen  sieg- 
reich abeistehen  sollte. 

Auch  in  den  mederlanden  eriiielt  die  Reformation  im  Calviniamna  ihre 
abachlieSende  Gestalt  Durdi  die  Gewaltmaflregeln  Karla  V.  war  daa  Luther- 
tum dort  zwar  nicht  unterdrückt,  aber  doch  zum  Stillstand  gebracht  worden. 
Erst  die  calvinistischen  Ideen  gaben  der  religiösen  Bewegung  in  den  Nie- 
derlanden neue,  dauernde  Lebenskraft  Seit  den  letzten  Regiemngigahren 
des  Kimers  begannen  die  Lehren  des  Genfer  Reformators  von  Genf,  Lau- 
sanne und  Straflbuig,  apäter  von  England,  achließlich  auch  von  Frankreich 
aua  erst  m  die  walloniachen  Gebiete  des  Sttdena,  dann  auch  in  die  vlämt- 
schen  Küstengebiete  einzudringen.  *Das  grofle  Wirtschsftssentmm  Ant- 
werpen wurde  ein  Brennpunkt  wie  früher  der  Intherischen,  so  jetzt  der  cal- 
vinistischen Bew^ung.  Die  katholisdie  Mehrheit  der  Bevölkerung,  in  reli- 
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giöse  lüüift'erenz  oder  Freigeisterci  versunken,  sah  teilnahmslos  dem  Verfall 
ihres  Glaubens  zu.  So  konnte  die  neue  Lehre  in  allen  Volksschichten  An- 
hänger grewinnen,  tinter  dem  Adel,  der  seine  Söhne  zum  Stutiium  jetzt  nicht 
mehr  nach  Paris,  sondern  nach  Genf  schickte ,  unter  den  großen  Kaufleuten 
und  Industriellen,  ,,die  inlolge  ihrer  Handelslatig-keit  reich  an  irdischen  i  iliicks- 
^ütern  sind  und  deshalb  nach  anderen  Dingen  trachten",  wie  unter  den  Ar- 
beitern, die  teils  unter  dem  Druck  ihrer  Brotherren,  teils  aber  auch  l'rci- 
wüUg,  mehr  aus  sozialen  als  aus  leliglosen  (drundcn  sich  von  den  calvi- 
nistischen  Prädikanten  bekehren  ließen.  Die  kapitalistische  Üi^^anisatiün, 
die  Scheidung  von  Unternehmern  und  Arbeitern  hat  der  religiösen  Be- 
weg^g  in  den  Niederlanden  den  Untergrund  bereitet.  Der  Tätigkeit  der 
Ketzerrichter  setzten  die  erbitterten  Massen  seit  1560  einen  leidenschaft- 
lichen Widerstand  entgegen  —  ein  Vorzeichen  der  bald  ausbrechenden 
Wirren  des  niederländischen  Freiheitskampfes.  Luthertum  und  sonitij^e 
protestantische  Sektierer  wurden  io  den  Niederlanden  durch  den  Calvinis- 
mus zurückgedrängt. 

Von  den  liledetlanden  kamen  die  cairinisHarfien  Li^urea  anch  nmtk  Eag* 
land  und  Scbottland,  suent  Veiwifrang  stiftend,  dann  aber  eine  mSditige 
natk»ale  Triebkraft  entvridcelnd.  Die  dnglisclien  OUvinisten,  „Puritaner** 
fenannt,  hegten  gleiche  Abscheu  vor  den  fömisch  Gesinnten,  wie  vor  dem 
.»IfischmaadL  der  bemäntelten  F^pisterei",  der  Staatskirche.  Die  bischöf* 
liehe  Verteanng,  der  halb  kathollache  Ritus  des  Common  »Prayer«  Book» 
waren  üuien  ein  GreueL  Geielttigt  werden  sollte  die  Religion  vom  „päpst- 
Odien  Sauerteig".  Wählend  die  Regierung  Elisabeths  sich  gegen  die 
Katholiken  lange  duldsam  zeigte,  wollte  sie  an  der  Autorität  der  Staatskirche 
nicht  rütteln  lassen,  traf  die  Puritaner  mit  der  ganzen  Wucht  ihres  Zornes. 
Den  pofitanischen  Predigern  blieb  nur  die  Wahl  zwischen  Unterwerfung  und 
Amtaentsetzung.  Not  und  Armut  sollten  ihnen  den  steifen  Nscken  beugen. 
Trotzdem  blieben  viele  ihrer  Obeizeugung  treu,  zahlreiche  Kirchen  in 
London  und  den  nOidlichen  Gra&diaAen  verödeten.  Als  die  Puritaner  zur 
Abhaltung  privaten  Gottesdienstes  sdiritten,  mufiten  sie  neue  Verfolgungen 
erleiden.  Aber  unerschttttert  hielt  der  Pnritanismiis  aller  Bedrängnis  stand. 
Durch  Wort  und  Schrift  vermittelt  drangen  seme  Gedanken  immer  tiefor 
ins  Volk,  prägten  dem  nationalen  Wesen  ihren  Stempel  auf. 

Die  Grundsüge  des  Calvinismns,  Hafi  gegen  Andersdenkende,  aske- 
tische Tendenz  und  Drang  nach  Welterobemng,  treten  in  England  mit  be- 
sonderer Schärfe  zur  Schau.  Die  Puritaner  predigen  eine  nttcfateme,  strenge 
Lebensfiihnng,  von  der  sich  in  der  rigorosen  Heii^altung  des  Sonntsgs 
noch  ein  eharakleristisches  Stück  bewahrt  hat  In  dem  Verlangen,  von  der 
Welt  zur  griSfieren  Ehre  Gottes  Besitz  zu  ergreifen,  liegt  eine  der  Wurzehi 
des  englisdien  Imperialismus.  Dieses  religiös -politische  Streben  verbindet 
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rieh  mit  dem  den  Eogländeni  toii  ihren  noffmanniichen  Ahnen  veietbten 
Unteraehmnngsgeist,  efai  Bündnb,  das  eehon  cor  Zeit  Elisabethe,  mehr  noch 
im  17.  Jahrhiiodcft  reichliche  Früchte  tragen  aoltte. 

Ende  der  f&ni^iger  Jahre  sehen  wir  auch  in  Schottland,  wo  die  Refoc^ 
mation  gleichiaUs  mit  dem  Eindrin^n  Intherischer  Ideen  begonnen  hat, 
die  calvinistische  Rtchtnng  triumphieren.  Nach  fesUindiscfaem  Vorbild  orga- 
nisiert, ist  die  schottische  Kirche,  aach  die  presbyterianische  genannt,  m 
ihrem  gewalttätigen  Fanatismus,  den  sie  in  den  nach  1560  sich  erhebenden 
Kämpfen  beknn6et,  ein  echtes  Kmd  des  calviaistisehen  Geistes. 

Im  Deutschen  Reich  haben  sich  dem  von  Genf  aus  TedcOnd^ten 
EvangeUnm  nur  eintelne  Gebiete  eiachloesen,  besonders  die  Pfalz,  der  m 
den  Religionsstreitigfceiten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  keine  unbedeutende 
RoUe  zufallen  sollte.  Ostwärts  drang  der  Calvinismns  bis  nadi  Ungarn  vor, 
wo  die  konfessionelle  Spaltung  mit  der  nationalen  zusammenfiel.  Während 
das  Luthertum  bei  einer  Anzahl  der  mächtigsten  Magnaten  und  bcsondeis 
in  den  deutschen  Städten  Oberungams  und  Siebenbürgens  Eingang  &nd, 
schlössen  sich  die  Magyaren,  soweit  sie  von  der  katholischen  Kirche  aib- 
iielen,  meist  dem  Calvinismns  an.  „Der  .ungarisdie  Glaube*  stellte  sich 
dem  .deutschen  Glanben*  gegenüber,  wodurch  die  Kraft  der  Pr^itestaaten 
notwendig  geschwächt  werden  muflte.** 

Fast  überall,  wo  die  calvinistische  Richtung  auf  das  Luthertum  trifit, 
bringt  sie  dieses  zum  Weichen.  Namentlich  in  Westeuropa  haben  sich  Witten- 
berg und  Zürich  mit  der  undankbaren  Rolle  des  Fioniefs  begnügen  müssen, 
während  Genf  dem  neuen  Glauben  die  endgültige  Lebensform  bereitet  An 
oigaaisatorischer  Kraft  überbietet  der  Cslvinismus  weitaus  das  Luthertum.  Er 
hat  eme  demokratiBdie  Kirche  geschaffen,  überall  mehr  oder  weniger,  tat- 
aächlich  oder  wenigstens  formell  die  Gemebde  zur  Trägerin  des  geistlichen 
Regiments  gemacht  Während  das  Luthertum  in  Deutschland  von  den  terr^ 
tortalen  Gewalten,  in  den  nördlichen  Reichen  von  der  Krone  seine  Idrch> 
liebe  Ordnung  empiängt,  haben  steh  die  calvinistisdien  Nationalkirchen  in 
Frankreich,  den  Niederlanden  und  Schottland  gegen  die  Staatsgewalt  durch- 
setzen müssen.  Dieser  Kampf  fUUt  die  Geschichte  Westeuropas  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  aus.  Er  war  unvermeidlich  bei  der 
Natur  des  Calvinismus.  Ein  Glaul>e,  der  alle  Andersdenkenden  als  Feinde 
Gottes,  Werkzeuge  des  Teufels  verdammte,  jeden  staatlichen  Gewissenszwang 
verwarf^  mufite  zur  Revolution,  zum  Religionskrieg  führen.  Der  kampfbereite 
Calvinismns  stieß  mit  einem  erneuerten  Katholizismus,  mit  seiner  Vormadit 
Spanien  zusammen.  Die  Ideen  Calvins  haben  das  Ihrige  getan,  um  die 
spanische  Weltmacht  zu  zertrümmern,  die  völlige  Wiederherstellung  der 
Fapsthenschaft  zu  verhindern. 
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Zweites  Kapitel 

Die  Wiedergeburt  des  Katholizismus  (Gesellschaft  Jesu  und 

Konzil  von  Trient) 

Furchtbare  Einbußen  hatte  die  römische  Kirche  in  der  ersten.  Hüllte 
des  16.  Jahrhunderts  erlitten,  England,  Schottland,  Deutschland,  ein  Teil 
der  Schweiz  und  die  skandinavischen  Reiche  waren  der  neuen  Lehre  zu- 
gefallen. Auch  in  den  romanischen  Ländern  war  die  Herrschaft  des  Ka- 
tholizismus nicht  mehr  unbestritten.  Selbst  Italien  und  Spanien  hielten  sich 
von  ketzerischen  Regungen  nicht  frei.  Es  war  für  die  alte  Kirche  die 
höchste  Zeit  zur  Abwehr,  wenn  sie  nicht  gänzlichem  Untergang  ver&Uen 
loUte.  In  der  Not  aber  besann  sie  sidi  wieder  anf  sich  selbst,  entwickelte  sie 
eine  Fülle  ongeabnter,  in  doppelter  Richtung  wirkender  Kräfte.  Die  prote- 
stantisdie  Revoliition  f&Iute  m  «ner  lesdiolischeii  Reformation,  in  der  sich 
mit  der  inneren  Eneuernng  der  Kiidie  der  Kampf  gegen  i£e  Häresie,  das 
Streben  nach  Wiederhetstellung  der  Glaubenseinheit  verband. 

Die  kiiehlidie  Refocmbewegung  knüpft  in  ihrer  GrondriditiiB|r  wie  in 
nandien  Einzelheiten  ihre«  Progrannis  an  die  Gedanken  des  15.  Jshr- 
hundefta  an,  dessen  oppoaitionellei  Geist  wieder  anfleht  Der  Ruf  nach 
emer  Reform  der  Kirche  an  Haupt  und  Gliedern  erhebt  sich  von  neuem. 
Wieder  treten  Papst-  und  ^iskopalsystem  dnander  gegenilber.  Wieder 
wird^vm  die  Frage  gestritten,  ob  die  Verfassung  der  Kirche  eine  monar« 
chiache  oder  eine  aristokratiscfae'sein,  ob  sie  vom  absoluten  Papst  oder  von 
dem  unabhängigen  Episkopat  regiert  werden  solle,  dessen  Organ  das  öku« 
menische  Konzil  sehi  ?rttrde.  Weniger  als  früher  aber  konnte  die  anti- 
päpstliche Richtung  der  Konzilsperiode,  konnten  die  noch  nicht  völlig  er- 
loschenen Ideen  von  Basel  und  Konstanz  jetzt  auf  Sieg  hoffen,  wo  das 
Papsttum  selbst  die  Ssche  der  Reform  in  die  Hand  genommen,  nene 
geistige  Waffen  erhalten  hatte.  Die  Bewegmig,  die  von  Itafien  aasgeht, 
setzt  schon  in  den  zwanziger  Jahren  auf  dem  Gebiete  des  Ordenswesens 
ein,  das  zu  den  Idealen  seiner  Stifte  surüddcehrt.  Altere  Orden,  Augustiner, 
Dominikaner,  Benediktiner  und  Kaauldnlenser  werden  reformiert,  nene  Orden 
entstehen,  die  Theatiner,  Bamabiten,  die  barmher^gen  Brüder,  die  volks- 
tümlichen Kapuziner,  jeder  an  semem  Teil  lür  die  Erhaltung  und  Wieder- 
belebung des  katfaoliachen  Wesens  tätig.  Von  der  bedeutendsten  dieser 
OrdeDflgründungen,  der  Geaellschaft  Jesu,  soll  gleich  nachher  die  Rede  sein. 
Ein  starker  Strom  religi(Ssen  Lebens  eigiefit  sieh  wieder  durch  die  Kirche, 
doch  ffiefit  er  in  dem  gewohnten  Bette  mittelalterlicher  Frömmigkeit  dahin. 
Die  Kirche  veiachliefit  sich  jeder  Einwirkung  des  neuen  Geistes. 
Wd^MdhUM.  vxi.  <> 
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Denielben  komenratiFen  Charakter  trugen  die  Reformvefiniche  dea 
Papattnina  adbit,  die  bis  in  Laihera  erate  Jahre  »uüfikreichten.  Auch  lae 
litten  den  Ban  der  Hierarchie  unveritadert,  suchten  ihn  nur  vom  Staub  der 
Weh  an  reinigen.  Adrian  VL  {i$22 — 1535).  Karls  V.  einstiger  Lehrer,  der 
letxte  Papst  ans  gennanischem  Blute  war  das  erste  Oberhaapt  der  Kirche, 
das  sich  mit  Emst  und  Eifet  der  Reform  annahm.  Seine  Instrulction  tOt 
den  Legaten  Chieregati  sum  Nürnberger  Reichatag  von  j$22  enthilt  das 
ergreifende  Bekenntnis,  dafi  in  der  Verderbnia  dea  Papsttums  die  Wund 
aUer  Obel  su  suchen  sei.  »Wir  wissen  wohl,  dafl  auch  bei  diesem  Heiligen 
Stuhle  schon  sdt  manchem  Jahie  viel  Verabadievnngswfirdigea  ▼orgekommen, 
Miflbiiuche  in  geistlichen  Sachen,  Übertretungen  der  Gebote,  ja  dafl  alles 
sidi  com  Algeren  Terkehit  hat.  So  ist  es  nicht  su  verwundern,  da0  die 
Kiankheit  sich  vom  Haupte  auf  die  Glieder,  von  den  Päpsten  auf  die  Pdt- 
laten  vetpflanst  hat  Wir  alle,  Prälaten  und  Geistliche,  sind  vom  Wege 
des  Rechtes  abgewichen,  und  es  gab  schcm  lange  keioen  einzigen,  der 
Gutes  getsn.  Deshalb  milssen  wir  alle  Gott  die  Ehre  geben  und  vor  Ihm 
uns  demütigen;  ebi  jeder  von  uns  soll  betrachten,  weshalb  er  gefellen,  und 
sich  lieber  selbst  riditen,  sls  daft  er  von  Gott  am  Tage  seines  Zornes  ge- 
richtet werde.  Deshalb  aoUat  du  in  unserem  Namen  versprechen,  da0  wir 
allen  Flelfi  anwenden  wollen,  damit  zneiat  der  römische  Hof,  vc»  weldiem 
alle  diese  Übel  ihren  Anfang  genommen,  gebessert  werde;  dann  wird,  wie 
von  hier  die  Krankheit  gekommen  ist,  auch  von  hier  die  Gesundung  be- 
ginnen.** Adrian  VI.  eröffnete  den  Kampf  g^gen  Pfründenhinfitng  und 
jegUche  Art  von  Simonie,  suchte  für  khrchliche  Stellen  die  Wfirdigaten  aus. 
Nur  regierte  er  nicht  lang  genug,  die  Krankheit  saA  auch  au  tief,  als  datf 
er  schon  die  Früchte  seines  edlen  Wollens  hätte  ernten  kOonen. 

Auf  Adrian  VI  folgte  der  rein  politische  Papst  Klemens  VII. ,  unter 
dessen  unheilvollem  Pontifikat  der  weit  fortgeschrittene  deutsche  Protei 
stantiamua  su  fester  kirchlidier  Organiaation  gelangte ,  der  Ab&U  der  aor- 
(Sachen  Reidie  begann,  der  Bmdi  mit  England  aich  vollsog.  Erst  Paul  in. 
(1534 — 1540)  nahm  die  Reform  wieder  in  AngrilT.  In  der  richtigen  Er- 
kenntnis, dafl  man  erat  das  eigene  Hans  reinigen  müsse,  ehe  mm  die 
anderen  rrinigen  kikme,  legte  er  das  Hauptgewicht  auf  die  Reform  dea 
Kardhialskollegiums  und  der  römisdien  Ämter.  Docii  war  audi  dieser  Papet 
noch  stark  von  politisdien  Gesichtspunkten  behenscfat  Sebe  Tätifi^t  ist 
nur  eine  wertvolle  Vorarbeit,  aber  noch  lange  kdn  Abschlufi.  % 

Die  Reihe  wahrhafter  Reformpäpste  beginnt  eigentUdi  erst  mit  Faul  IV. 
(1555 — 1559),  der  allerdiogs  auch  noch  den  weltlichen  Tendenzen  des 
Papsttums  seinen  Tribut  sollt.  Johann  Peter  CarafTa  war,  ehe  er  sur  Tiara 
gelangte,  sdion  dn  Haupt  der  Reformpartei,  der  Mitbegründer  des  Theatiner* 
Ordens  gewesen,  der  sich  um  eine  sittliche  Hebung  des  Wdtklerus  be» 
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mUhte.  Im  Anhag  seines  Pontifikates  suchte  der  feurige  italienische  Patriot 
und  große  Feind  der  Spanier  diese  mit  Hilfe  der. Franzosen  aus  Neapel 
n  vertreiben.  Nach  adner  Niederlage  gegen  den  tpantsefaen  Oberield- 
herrn,  Herzog  Alba  (1557)  entsagte  Panl  IV*  der  Politik  mid  lebte  nur 
noch  feinem  Ideal,  die  Kirche  in  ihrer  Reinheit  und  Würde  wiederheizn- 
slellen.  Bei  den  Kardinalaemenmmgen  lieft  er  alle  politischen  RQcksichten 
beiseite,  achmttckte  er  nur  wihrdige,  refocmeifrige  Männer  mit  dem  Parpar. 
Seme  Nepoten  jagfte  er  davon,  als  er  erfthren  mufite,  dafi  sie  den  Eiaflnft, 
den  er  ilmen  eiogerftumt  hatte,  schnöde  mifibnmchten.  Er  bekämpfte  die 
Simonie,  in  der  er  den  eigentlichen  Sitz  de«  Obels  erkannte,  reformierte  die 
Kiaeker,  schärfte  die  Resideospfficht  der  Bischöfe  ein. 

Mit  unerbittlicher  Härte  sachte  Paul  IV.  die  „Pest  der  Kelaerei**  aus- 
zotieiben.  Die  von  Paul  III.  begründete  römische  Inquisition,  eine  Art  Zentrale 
der  Glanbensgerichtsbarkeit,  die  saerst  efaie  gewisse  Mäfiiguog  gezeigt  hatte, 
waltete  jetzt  ihres  Amtes  mit  unmenschlicher  Strenge,  zog  selbst  Unschul^ge 
vor  ihr  Tribunal.  Ans  der  Zeit  Paule  IV.  stammt  der  „Index  der  verbotenen 
Bücher".  Seine  Regieraag  bringt  den  Doppelcbarakter  der  Gegeniefor- 
mation  ld>liaft  aar  Anschauung.  Mit  diesem  eisemen  P^Mt,  der  gegen  sich 
und  andere  keine  Sdionung  übt,  entweicht  von  der  Kurie  der  heiter  weltfiche 
Geist  der  Renaissance,  wird  das  Papsttum  wieder  eine  geistliche  Anstalt. 
Reformeifrige,  italienische  Bischöfe  verdnigten  ihre  Bemühungen  mit  denen 
der  Päpste,  suchten  den  Welt-  und  Ordensklerus  ihrer  Diözesen  wieder 
strenger  Kirchen-  und  Sittensucht  zu  unterwerfen.  Bdde  Seiten  dar  Gegen« 
reformation,  die  reformatorische  und  die  kriegerieche,  fanden  ihren  voll* 
endeten  Ausdruck  im  Orden  der  Jesuiten. 


Der  Schöpfer  dieses  Ordens  Ignatnw  von  Loyola,  dn  baakischer  Edel- 
mann hatte  nadL  dem  Brauch  der  adeligen  Jugend  Spaniens  ursprünglich 
die  kriegensdie  Laufbahn  gewählt  Eine  schwere  Verwundung,  die  er  1521 
mi  speniscb-fianzodschen  Kri^  bd  der  Belagerung  von  Pampdona  erlitt, 
mnehte  ihn  untauglich  zum  Rdterdienst  Die  Lektüre  von  Heiligen- 
geselchten,  der  er  auf  dem  Krankenlager  eifrig  sich  hbgab,  ließ  in  ihm 
den  Gedanken  reifen,  die  Lorbeeren,  die  ihm.  auf  dem  Schlachtfdde  versagt 
blieben,  im  Dienste  Gottes  zu  erwert>en,  ein  Heiliger  zu  werden  wie  St.  Fran- 
zidnta  und  St  Dominikns.  Also  nickt  wie  Luther  durch  das  Heilsbedürfriiit, 
sondern  durch  glühenden  Ehrgdz  wurde  Ignatnis  von  Loyola  in  die  getst- 
lidie  Bahn  getthrt  Nicht  in  tatenloser  Askese  wollte  er  sdn  Leben  ver- 
dämmern, sondern  als  Streiter  des  Herrn  hi  der  Welt  und  lür  die  Welt 
iriiken.  Nach  sdner  Genesung  pilgerte  Ignatius  auf  den  Monserrat,  den 
hefligen  Beig  Aragoniens  und  weihte  sieht  dort,  die  Ideale  spanischer 
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Rittenomane  ins  Getitliche  wendend,  dem  Dienat  der  Jungfian  Maria. 
WShcend  aeuea  Aufentbaltea  im  Domidkaneddoater  an  Maoreaa  erlangte 
er  die  volle  aeeliacfae  Reife.  Nach  peinvollen  Gewiaaenakimpfen  und  unter 
beständigen  Viaionen  ward  ihm  die  Gewifibeit,  dafl  Gott  ihn  aemet  Gnade 
gewürdigt,  ihn  an  aemem  besonderen  Werkzeug  erkoren  habe. 

Nadidem  aetne  Abaicht,  im  Morgenland  die  Ungläubigen  au  bekehaeB, 
an  widrigen  Umatänden  geacheitert  war,  veraah  aich  Loyola  etat  an  den 
Hochacbolen  von  Alcalä  und  Salamanlca,  dann  an  der  Sorbonne  in  Paria, 
noch  immer  dem  Zenttnm  katholischer  Wissenachaft,  mit  dem  notwendigen 
geistigen  Rüatzeng.  Der  Aufenthalt  in  Paria  iat  fiir  die  Geataltnog  aeinea 
Lebeoaprogramma  entacheidend  geworden.  Hier  kam  ihm  der  Gedanke, 
einen  Orden  der  Tat  tn  atifteo,  der  nicht  wie  ältere  geistliche  Genoaaen- 
achaften  aich  dem  Gebet,  der  Heiligung  aeiner  Mitglieder  widmen,  aondem, 
ungehindert  durch  geiatlichen  Regelzwang,  praktiachea  Chriatentum  Oben, 
den  groflen  Zwecken  der  Kirche  dienen  aoUte.  In  Paria  bildete  sich  um 
Ignatina  tan  kleiner  Kreta  von  Männern,  die  später  aUe  in  der  Geachichte  dea 
Ordens  ruhmvoll  hervortreten  aollten.  Im  Jahre  1 534  legten  Ignatiua  und  aeiae 
Gefolgschaft  auf  dem  Montmartre  das  Gelübde  ab,  in  Palästina  zum  Wohl 
der  Mitmenschen  zu  wirken  und,  wenn  dies  nicht  möglich  sein  würde,  sich 
dem  Papst  zur  Verfügung  zu  stellen,  aich  von  ihm  überallhin,  wo  ea  daa 
Seelenheil  dea  Nädiaten  erfordere,  senden  zu  lassen.  Die  vollkommene 
Dienstbereitachaft  gegenüber  dem  Papst,  das  Merkmal  des  Jesuttenordena, 
wird  hier  schon,  wenn  auch  etat  nur  ala  Notbehelf  den  drei  herkömmlichen 
MöDchsgelübden  angereiht. 

Die  für  1537  geplante  Fahrt  nach  dem  Heiligen  Land  mufite  w^fcn 
des  Seekri^es  zwischen  Venedig  und  der  Türkei  aufg^eben  weiden. 
Nachdem  somit  der  erste  Teil  des  Montmartregelübdcs  unerfüllbar  ge> 
worden  war,  trat  der  zweite  Teil  in  den  Vordergrund,  die  Tätigkeit  im 
Dienate  des  Papsttums  zur  Ausbreitung  des  katholischen  Glaubens.  Schon 
der  Name  „compania  de  Jesus**,  „Fähnlein  Christi",  den  Ignatius  seiner 
GeseUachait  gab,  ist  iiir  diese  Absicht  bezeichnend.  Der  Name  iat  von 
den  wandernden  Truppen  der  Schweizer  und  Landsknechte  heigenommen. 
„Waa  sie  fUr  die  Fürsten  jener  Tage,  das  sollte  seine  Kompanie  für 
^rnatius  und  seine  Genossen  sein".  Im  Hert>st  1539  erteilte  Paul  HL  dem 
neuen  Orden  die  Bestätigung,  Ignatius  wurde  zum  ersten  Ordensgenenl 
erwählt. 

Die  Verfassung  des  Jesuitenordens  erinnert  in  jedem  Zug  an  die  mi- 
litärische Vergangenheit  seines  Stifters.  Sie  büdet  eine  Beamtenhierarchie 
mit  einem  unumschränkt  waltenden  General  an  der  Spitze.  Nur  die  wohl- 
geregelte Kontrolle,  der  alle  Mitglieder  des  Ordens  vom  jüngsten  Novizen 
bis  zum  General  unteiworien  sind,  die  Pflicht  zu  gegenseitiger  Denunziation 
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mildert  das  autokratische  System.  Die  höchste  Pflicht  des  Jesuiten  aber, 
die  Loyola  m  immer  nenen  bilderreichen  Wendungen  seinen  Jüng^ern  ein- 
schärft, ist  der  Gehorsam.  Für  den  Jesuiten  steht  der  Obere  an  Christi 
Statt,  und  seinen  Befehlen  hat  er  Folge  zu  leisten  unter  Verzicht  auf  den 
eigenen  Willen,  mit  Verleu;;^nun{y  seiner  besseren  Einsicht,  ja  bis  zur  Unter- 
drückung sittUcticr  Bedenken.  Dünkt  ihn  cm  Befehl  sündhaft,  so  soll  er 
seinen  Zwcü'el  dem  Oberen  voricg-cu  und  dann  nach  dessen  Entscheidung 
mit  fuhig^cra  (jcwissea  das  Befohlene  tun.  Diese  Auifassunf^  des  Pflicht- 
bcgriffes  hängt  mit  der  all^cmemcu  Morallehre  LoyoLas  zusammen,  die 
ihm  und  dem  Orden  die  schwersten  Vorwürfe  em^ebrächt  hat  Bei  Skrupeln, 
ob  eine  Handlung  sündhaft  oder  erlaubt  sei,  soll  der  Mensch  seinen  Geist 
auf  Gott  richten.  Wenn  es  dann  vor  ihm  zum  Urteil  komme,  daß  dieses 
Wort  oder  diese  Tat  Gottes  Ruhm  zum  Zweck  habe  (miri  alla  sua  gloria) 
oder  wenigstens  ihm  nicht  entgegen  sei,  dann  soll  er,  ohne  den  Skrupeln 
im  geringsten  nachzuhängen,  handeln.  Das  Wort  „der  Zwedt  heiligt  das 
Mittel"  liat  Loyola  nicht  gesprochen,  aber  es  ist  die  Konsequenz  seiner 
MofaUehre. 

Es  gibt  kerne  Organisation,  die  so  wie  der  Jesnitenoiden  den  gansen 
Meosdiefl  tfetedilingt,  seine  Peisd&lichkeit  snsUtadit  Dem  Orden  nmO  der 
Jestitt  WiUeo,  Veistand  und  Gewissen  opfern,  dem  Orden  snliebe  sieb  von 
Vateiland  und  Familie  trennen.  Bis  hente  ist  der  Gniadsatz  Loyolas  in 
Geltimg,  die  einzelnen  Kollegien  aus  Mitgliedern  veiachiedener  Nationen 
nsammenxusetwn,  nm  den  internationalen  Charakter  des  Ordens  an  wahren. 
Selbst  heimatlos  soll  der  Jesuit  in  der  ganzen  Welt  zu  Hause  sein,  nach 
jedem  Ort  gehen,  wdiin  der  Obere  ihn  sendet,  jeden  Auftrag  blindlings 
vollsiehen.  Für  die  völlige  Hingabe  setner  Persönlichkeit,  die  Zeneifiung 
der  natürlichen  Bande  kann  den  Jesuiten  nur  das  Bewnfitsein  entschäifigen, 
einer  Gesellschaft  anzugehören,  die  Gott  seihet  sich  zum  Werkzeug  be- 
reitet hat. 

Welches  sind  nun  aber  die  göttlichen  Zwecke  des  Ordens?  Wir  wissen, 
dafl  Ijgnatius  sich  und  seine  ersten  Jünger  ursprüngliclr  vor  sUem  der  Heiden* 
mission  weihen  wollte.  Auch  als  er  persönlich  sich  an  der  Ausfiihrung 
seines  Vorhabens  veifaindert  sah,  hielt  er  an  diesem  Programmpnnkt  £est 
Der  heilige  Franz  Kavier  erwarb  in  Ostindien  und  Japan  den  Namen  des 
Hetdesapostels.  Bis  heute  sind  die  Jesuiten  ein  Misstonsorden  ersten  Ranges 
geblieben.  Aber  nidit  durch  die  Bekehrung  der  Heiden,  sondern  als 
Werkzeug  der  Gegenreformation  hat  sich  die  Gesellschaft  Jesu  ihren  Fiats 
in  der  Weltgeschichte  erobert  Nach  dem  Schdtem  des  Hissionsplanes 
liefl  Ignatius,  wie  wir  sahen,  den  leiten  Teil  seines  Programms,  die  Dienst- 
bereitschaft gegen  den  Papst  in  Kraft  treten.  Als  geistliche  Leibgarde  des 
Pspstes  wollte  Loyola  seinen  Orden  betrachtet  wissen.   Das  Papsttum  er- 
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kannte  die  anackätzbare  Hü£itruppe,  die  «ch  ihm  in  der  Gesellic&aft  dar* 
bot  Wo  aber  wären  die  Dieaate  der  Jeaniten  notwendiger  gewesen  als 
im  Vertilgungakrieg  gegen  die  Ketzer»  ab  in  der  Pflege  nad  Wiedeierwecicnng 
dea  katholiachen  Geistes?  Vor  allem  in  der  dentacfaen  Gegeofeformation 
werden  wir  aof  Schritt  nnd  Tritt  ihre  Sparen  finden. 

Die  Kanüle,  dnich  die  jesuitiadber  Einflnfi  fai  alle  Kreise  des  Volks- 
lebens eindrang,  waien  Predigt,  Beichte  und  Unterricht.  Die  Jünger  Loyolas 
wurden  xu  jeder  Art  der  Predigttätigkeit  enogen.  Ihre  SteUnog  als  fiirat- 
lichc  Beichtväter  verknflpfte  sie  mit  der  Politik,  gab  ihnen  nach  einem  Worte 
Ix>yolaa  „mit  den  Sdüfiaseln  des  filfstlicben  Gewissens  zugleich  die  Ge* 
währ  fiirsüicher  Gunst'*.  Endlich  gelang  es  dem  nntiosen  Bemfihen  des 
Ignatius,  aus  der  Gesellschaft  Jesu  emen  Schalorden  zu  machen,  der  im 
Lanf  weniger  Jahie  das  ganze  Gebiet  der  Eiziehung  von  der  Kinderiehre 
bis  zur  Universität  in  Bestts  nahm. 

Die  Reformation  ist  vor  allem  doch  eine  Tat  des  germanisdien  Geistes. 
Von  Deutschland  ist  sie  ausgegangen,  bei  den  germanischen  Völkern  hat 
aie  ihre  eisten  Erfolge  errungen.  Ohne  Luther  kern  Zwingli,  kein  Gdvin. 
Die  Gegenreformation  ist  ein  Kampf  des  Romanentnms  gegen  den  ger- 
manischen Geist  Ans  Spanien  sdiöpft  sie  ihre  feinsten  nnd  stärksten 
Kriifte.  Der  Giaubenseifer  dieser  Nation,  der  sich  bis  zum  Ende  des  Mittel- 
alten  gegen  Juden  nnd  Mauren  ausgetobt  hatte,  lenkt  sich  nun  auf  ein 
neues  29eL   Der  Jesnittsmus  bedeutet  „die  Hispanisierung  der  Kirche". 


Den  ersten  wertvollen  Dienst  haben  die  Jesuiten  dem  Papsttum  ge- 
leistet auf  dem  Konzil  zu  Trient  (iS45 — 1563],  wo  der  Geist  der  Gegen- 
reformation gleichsam  aetnen  monumentalen  Ausdruck  üuid.  Lang  ersehnt, 
mühsam  zustande  gekommen,  zweimal  unterbrochen,  konnte  diese  berühmte 
Kirchenversammlung  erst  in  den  Jahren  1562  und  1563  ihr  Werk  zu  Ende 
fuhren.  Wir  betrachten  hier  das  Gesamtergebnis  ihrer  Tätigkeit  ohne  Rfldc- 
sieht  darauf,  zu  welcher  Zeit  die  einzelnen  Bestimmungen  erlassen  worden 
sind.  Die  Protestanten,  die  1557  auf  Wunsch  des  Kaisers  Vertreter  nach 
Trient  geschickt  hatten,  blieben  in  der  entscheidenden  Schlußperiode  der 
Synode  fern,  die  auf  ihren  früheren  Tagungen  bereits  die  Kernsätzc  der 
protestantischen  Lehre  verworfen  hatte,  ganz  und  gar  unter  päpstlicher 
Leitung  stand.  Die  Verhandlungsgegenstände  wurden  von  den  Legaten 
bestimmt,  die  in  wichtigen  Fallen  erst  in  Rom  Instruktionen  einholten,  die 
Beschlüsse  sollten  vom  Papst  bestätigt  werden.  So  konnte  das  Konzil  nur 
als  eine  Vertretung  der  katholischen  Welt  gelten,  und  zwar,  da  die  meisten 
deutschen  Bischöfe  gleichfalls  ferngeblieben  waren ,  fast  nur  ihres  roma- 
nischen Teib.   Feststellung  des  durch  die  ketzerischen  Aoscbauungen  un- 
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klar  gewordenen  Dogmas  und  DnrchlÜliruDg-  der  aucli  von  kirchlicher  Seile 
als  notwendig  erkannten  Reformen  waren  seine  Angaben. 

Die  Verhandinngen  im  leisten  Abschnitt  des  Tiidentinoiiis  nahmen 
einen  sehr  bewegten  Verkraf.  Die  Kurie  geriet  in  Gegeosats'  su  den  welt- 
lichen Midkten,  welche  der  Relbrmfiage  eine  lUr  das  Papattam  bedenkliche 
Richtung  sn  geben  sachten,  und  su  einer  staiken  F^utei  auf  dem  Konzil 
selbst,  welche  der  unumschrSnkten  Fapstgewalt  das  Eigenrecfat  des  Episko- 
pates gqgeaübeistellte,  ^e  konziliaren  Ideen  des  15.  J^hunderts  meder  su 
beleben  sachte.  Kaiser  Ferdinand  I.  (1556 — I5<S4),  dem  die  evangelische 
Bewegung  in  seinen  Erblanden  genug  zu  sdiaffen  machte,  und  fran- 
zdsiidie  Regierung,  die  den  Calvinismus  in  ihren  Landen  mächtig  anwachsen 
ssh,  stellten,  von  Spanien  untentiitct,  einschneidende  Re&wmprogramme  auf: 
sie  forderten  eine  Verfoessenmg  der  Kirche  sn  Haopt  und  Gliedern,  vor 
allem  Reform  der  Kuiie  and  des  Kardinalakolleginma,  Firieatcrehe,  Laien- 
kelch und  Befreiung  des  KonsUs  von  dem  ttbermflchtigen  Einfluß  des 
Fapsttnms.  GeflUirlicfaer  noch  waren  die  gegen  den  püpstlkhen  Primst  ge- 
richteten Foiderongen  des  spanischen  Episkopates.  Uneibittlich,  wo  es  sich 
um  das  Dogma  handelte,  zeigten  diese  spanischen  Bischöfe,  ausgezeichnet 
durch  relijpösen  Eifer,  wie  durch  theologisdie  Gelehcsamkeit,  in  kirchlichen 
Verfensungsfragen  eine  äufierat  selbstbewußte  Haltung.  Sie  betonten  den 
unmittelbaren  göttlichen  Ursprung  des  bbchöfUchen  Amtes.  Vtpti  und 
Bischöfe  seien  Brttder,  Söhne  einer  Bfutter,  der  Kirche.  Der  Papst  sei 
nnr  au  Wohlfefartaswecken  zu  ihrem  Haupt  ernannt,  habe  daa  Amt  des  Dol- 
metschen, nicht  dea  Gesetzgebers.  Diese  Lehre  traf  den  (äpstlichen  Ab- 
solatismus  sn  der  Wurzel.  Hatten  die  Bischöfe  ihre  Gewalt  unmittelbar 
von  Gott,  so  standen  sie  dem  Papste  gleich.  Dann  muflte  aber  auch  der 
alte  Streit  über  das  Verhältnis  von  Papst  und  Konzil  wieder  aufleben.  Mit 
der  spanischen  Opposition  verbündeten  aich  die  gallikanischen  Tendenzen 
der  iransoaiBchen  PriUaten,  die  dem  Papat  nur  eine  OberauÜBicht  über  die 
Verwaltung^  zuerkennen  wollten,  die  Konstanser  Lehre  von  der  Superiorität 
der  Konzilien  wieder  hervorzogen. 

So  drohte  das  Konzil  su  einer  Zerklttilnng  der  katholisdien  Welt,  zum 
Umsturz  der  Kirchen  Verfassung  zu  führen.  Das  Papsttum  verfUgte  jedoch 
über  bedeutsame  Kräfte  der  Abwehr.  Es  konnte  sich  verlassen  auf  den 
Heerbann  der  kleinen  italienischen  Bischöfe,  die  ganz  von  Rom  abhän^g, 
die  erdruckende  Mehrheit  des  Konzils  anamachten,  mit  Spamiern  und  Fran- 
zoaen  manchmal  hart  aneinander  gerieten.  Die  Gesellschaft  Jesu  stellte 
dem  Papst  ihr  stärkstes  geistiges  Rüstzeug  zur  Verfügung.  Sie  war  in 
Trient  durch  zwei  ihrer  feinsten  Diplomaten  vertreten,  durch  Laines,  des 
Ignatius  Nachfolger  im  Generalat,  und  Salmeron.  Beide  wirkten  gegen  die 
protestantischen  Ideen  als  nal>eugsame  und  unvetsöhnliche  Verteidiger  des 
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Dogmas,  «e  tfaten  giegen  die  biKhöfliche  Oppoflitioo  und  als  glühende 
Kämpen  der  päpsUicben  Redbte  in  die  Schlanken.  Die  Jesuiten  gewannen  in 
Trient  „gtoßtii  Ejnflnfi  auf  die  Zukunft  der  katholischen  Dogmatik,  die  von 
jelst  ab  überüriegend  in  ihre Hünde  kam**.  Durch  den  Hmweis  auf  Jesn  Worte 
an  Betras  „Weide  meine  Schafe**  suchte  Ijunet  den  Ans[irudli  der  Bischöfe 
auf  das  „göttliche  Redbt**  ihres  Amtes  su  Temichten,  die  MachtroUkommen* 
heit  des  römischen  Stuhles  su  begrfinden.  Von  Petras  und  seinen  Nach- 
folgera  komme  die  Amtsgewalt  der  Bischöfi»,  deren  Grenzen  zu  bestimmen 
im  Belieben  des  Papstes  stehe.  Die  Jesuiten  sind  auf  dem  KonsO  schon  mit 
der  Lehre  von  der  dogmatischen  Unfehlbarkeit  des  PapsUnms  aui^etreten, 
die  eist  nach  drei  Jahrhunderten  sich  durchsetzen  sollte.  Und  schtiefiUch 
trag  die  pftpstliche  Diplomatie  auch  den  Sieg  über  die  Oppositkm  der 
Regierungen  davon,  der  ohnehin  dank  der  politischen  Spannung  swiscfaen 
Frankrdch  und  den  Habsbnrgera  der  rechte  Zusammenhalt  fehlte.  Durch 
die  pipstUdie  Anerkennung  der  Königswahl  seines  Sohnes  Maximilian 
wurde  der  Kaiser  bestimmt,  die  bedenkliche  Formel  „Reformation  der 
Kirche  an  Haupt  und  Gliedera*'  fallen  su  lassen.  Auch  der  KanUnal  Kail 
von  Guise,  das  mächtige  Haupt  der  firanzöaischen  Prülaten,  wurde  durch 
lockende  Versprechungen  der  Kurie  gewonnen,  mit  seiner  Hilfe  in  der 
Streitirage  über  das  „göttliche  Recht"  der  Bischöfe  eine  befriedigende 
Lösung  erzielt.  Wie  in  den  Zeiten  des  Basler  Konzils  hatten  die  Diplo- 
maten der  Kurie  die  Opposition  der  weltlichen  Mächte  durch  Zugesünd- 
nisse  beschwichtigt,  den  Grundsatz  „Teile  und  herrsche'*  erfolgreich  an- 
gewendet (Bei.  V,  261). 

Das  Tridentinum  endigt  mit  dem  vollen  Triumphe  Roms.  Der  dog- 
matische und  hierarchische  Bau  der  Kirche  wird  neu  befestigt.  Die  Wiedas 
hersteilung  der  Glauben  sc  in  heit  scheitert  an  der  schroffen  Ablehnung  der 
Protestanten.  Nun  wird  die  unttbersteigliche  Scheidewand  gezogen  zwischen 
wahrem  und  falschem  Glauben.  Die  Hauptlebren  des  Protestantismus  von 
der  Schrift  als  der  ausschlieOlichen  Quelle  des  Glaubens,  von  der  Recht- 
fertigung, der  Wertlosigkeit  der  guten  Werke  werden  verdammt,  die  her- 
gebrachte Lehre  von  den  Sakramenten  wird  aufrechterhalten.  Fortan  wuflte 
jeder  Katholik,  was  er  zu  glauben  habe,  was  nicht 

Aus  dem  Kampf  mit  der  bischöflichen  Opposition  ist  das  Papsttum, 
wie  im  15.  Jahrhundert,  als  Sieger  hervorgegangen.  Zwar  gelangt  der 
Streit  um  das  göttliche  Recht  des  Bischofamtes  Dicht  zum  vollen  Austrag. 
Aber  das  Konzil  nennt  doch  öfter  die  römische  Kirche  ,,  Mutter  und  Leh- 
rerin aller  Kirchen".  Seine  Dekrete  sollen  nur  „unbeschadet  der  Rechte 
des  römischen  Stuhles'*  gelten,  seine  Beschlüsse  werden  der  päpstlichen 
Bestätigung  unterworfen.  Der  Papst  ist  „Gottes  unmittelbarer  Statthalter 
auf  £rden".   „Die  höchste  Gewalt  in  der  allgememen  Kirche  ist  ihm  an« 
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vertratit."  Die  papstliche  Oberhoheit  war  also  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben 

Das  Konzil,  das  die  Papstii^cwalt  bekräftigt,  sucht  der  Kirche  auch  ihre 
alte  Strenge  und  Würde  wicdcrziit^ebcn.  Es  bleibt  nicht  unfruchtbar  4ür 
die  Reform.  Eme  Reihe  der  schwersten  Mißbrauche  in  der  Pfründenver- 
leihung wü:d  abgestellt.  Den  Bischöfen  wird  die  Residenzpflicht  eingeschärft, 
die  Vereinigung  mehrerer  Bistümer  in  einer  Ilaüd  verboten.  Für  die 
nenerliche  Unterwerfung  unter  die  Oberhoheit  Roms  werden  die  Bischöfe 
durch  eine  kräftige  Ausdehomig-  ihrer  Strafgewalt  und  ihres  Visitationsrechtes 
entschädigt  Der  Pfarrklenis  soll  von  unwürdigen  Elementen  gesäubert 
werden,  seine  Vertreter  sollen  sich  Predigt  und  Jugendimterricht  angelegen 
tdn  lassen.  In  jeder  Diözese,  wo  sich  keine  Universität  befindet,  soll 
»  vielleidit  die  wirkungsvollste  der  Bestimmungen  des  Tridentinnms  —  eia 
Rtiestefseminar  enichtet  werden ,  als  Fflansscbule  för  die  kOnftigea  Diener 
der  streitenden  Kbfdie.  Wie  der  Wellklerai  werden  aneli  die  Ordeudente 
wieder  unter  strenge  Zucht  gestellt 

Das  Kon^  von  Trient  bereitet  £e  Gmodlagea  des  modernen  Katho- 
Itiisnras.  Hit  ihm  beginnt,  wenn  anch  seine  Bestimmungen  nur  aUmflblich 
uid  teilweise  ins  Urddiche  Leben  ehidringen,  der  Wiederanfbau  des  katho- 
üacben  Wesens.  Das  Dogma  wird  geklärt,  die  päpstlicfae  Allgewalt  erhält 
nptt  StOtsen,  die  kirchliche  Disziplin  wird  verschärft.  Das  Tfidentmum 
eriä0t  die  fUegBeiUänmg  gegen  Luther,  Zidagli  und  Calvia.  Während 
dn  gfofler  Teil  der  enrofM^schen  Nationen  vom  Papsttum  äbgefaUea  ist, 
scharen  rieh  die  Treugebliebenen  desto  enger  um  sein  Banner«  Hatte 
Spanien  im  Jesuitenorden  der'  Ktrdie  flir  den  Kanppf  gegen  die  Ketter  eine 
geistige  Waffe  geschmiedet,  so  stellte  ihr  ehi  spanischer  Herraclier,  Fhi- 
lipp  II.,  sem  Schwert  sur  Verfilgucg. 


Drittes  Kapitel 

Philipp  n.  als  Vorkämpfer  der  Gegenreformation  und  der 

habsburgischen  Weltmacht  in  W^esteuropa 

FhiUppn.  (1555 — 1598)  gibt  emem  .Zeitalter  seinen  Namen.  Fast  ein 
halbes  Jdirhundert  lang  lenkt  er  das  Räderwerk  der  Politik,  verspüren  die 
Völker  Westeuropas  a^men  eisernen  Griff.  Herrschsucht  und  Fanatismus 
baden  den  Kern  seines  Wesens,  in  beiden  Riditungen  ist  er  ein  echter 
Spanier.  Die  Weltherrschaft  der  Kirche  und  semee  Hauses  ist  sem  politisdies 
Glanbeasbekeantnis,  das  er  im  wesentlichen  von  Karl  V.  flbeniommen  hat 
Aber  wieweit  läßt  der  Sohn  den  Vater  an  Folgerichtigkrit  und  Rüdcachts- 
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lofligfkeit  der  DmcfafiihniDflf  hinter  sich  xoiück.  Weit  kräftiger  auch  alt  die 
meiiten  der  gletchzeitigeii  Kitier  aus  der  deatschen  Linie  «eines  Haiws 
etfüllt  er  die  Aufgabe  eines  advocatns  eocieaiae,  eines  Schirmvogtes  der 
Kirche.  Spanien  ist  der  Schild  und  das  Schwert  der  GegenrefafmatkML 
Den  Kampf  gegen  die  Kaiser  betrachtet  Philipp  als  Pflicht  nicht  nur  gegen 
Gott,  sondern  nach  gegen  den  Staat  „Die  Eriahning  der  Vergattgenheit*\ 
so  schreibt  er  einmal  den  Niederländern,  „seigt,  dafi  keine  Religionsver- 
ändenmg  geschieht,  ohne  dafi  sich  gleichzeitig  eme  Staatsverändernng  yoll- 
sieht,  und  dafi  häufig  die  Armen,  ^  Milfliggänger  and  die  Laadstreicher 
solches  tum  Vorwaad  nehmen,  nm  Hab  und  Gut  der  Reichen  an  sich  la 

Dafi  das  Tridenünum  sich  in  Glaubensfragen  unerbittlich  aeigt,  jedes 
von  den  Gemäfiigten  geforderte  Zugeständnis  sblehnfc,  ist  snm  grofien 
Teil  das  Werk  Philipps  IL  ond  seiner  Prälaten.  Er  nnterdriickt  ketietiacfae 
Regungen  in  Spanien,  führt  blutige  Kriege  gegen  «fie  Calvinisten  Frank- 
reicbs  und  der  Niederlande,  sucht  Englaad  in  den  Schofi  der  alleuMelig- 
machenden  Kirche  surückzufUhren.  Dafi  er  im  Bunde  mit  dem  Papst  und 
Venedig  gegen  die  TOrken  eine  Flotte  sendet,  die  unter  semem  Halbbciider 
Don  Juan  d'Austria  157 1  bei  Lepanto  der  tQrkischen  Seemacht  einen  schweren 
Schlag  versetzt,  gereicht  ihm  zu  hohem  Ruhme.  Aber  der  Kampf  gegea 
den  Halbmond  ist  für  Philipp  nur  eine  Episode.  Nicht  im  Orient,  in  Europa 
selbst  sitzt  der  giofie  Feind  des  wahren  Glaubens,  dessen  Vemicfatnog  fiir 
den  König  einer  seiner  Lebenszwecke  ist 

Philipp  II.  aber  Hihlte  sich,  wie  sein  Vater,  nicht  so  sehr  als  den  getreuen 
Knecht,  den  demütigen  Beschützer  der  Kirche,  denn  als  ihren  gestrengen 
Herrn  und  Gebieter.  Für  die  Dienste,  die  er  der  geistlichen  Gewalt  leistete, 
forderte  er  auch  das  Recht,  ihr  zum  Besten  seiner  Staatshoheit  Schranken  zu 
setzen,  ihre  reichen  Mittel  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen.  Die  unter  Ferdi- 
nand dem  Katholischen  in  Spanien  begründete  Kirchenhoheit  (Bd.  V,  S.  144) 
wird  von  Philipp  II.  aufrechterhalten  und  verschärft.  Der  König  noooinieft 
die  Bischöfe,  besetzt  die  Großmcistenstellen  der  greistlichen  Ritterorden,  ver- 
gibt ihre  Präbenden.  Der  königliche  Rat  beschränkt  die  geistliche  Gerichts- 
barkeit und  Strafgewalt,  hindert  päpstliche  Provisionen.  Päpstliche  Ballen 
werden  auf  Befehl  des  Königs  und  seines  Rates  zurückgehalten,  Bischöfe, 
welche  solche  Bullen  dem  Verbot  zuwider  veröffentlichen,  in  den  Kerker  ge- 
worfen oder  mit  dem  Verlust  ihrer  Temporalien  (weltlichen  Einkünfte)  nnd 
persönlichen  Güter  l>estrait  Weit  mehr  als  der  Papst  ist  der  König  das 
Haupt  der  spanischen  Kirche,  der  Klerus  sein  gehorsamer  Diener,  der  seinen 
reichlichen  Anteil  an  den  Lasten  des  Staates  auf  sich  nehmen  muß. 

Auch  im  Verhältnis  zum  Papsttum  weiß  der  König  die  Pflichten  des 
frommen  Katholiken  und  die  Herrscherrechte  wohl  zu  scheiden.   Auf  die 
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Papstwahlea  übt  Philipp  starken  Einfluß.  Mit  welch  kräfligein  Nachdruck  ver- 
fechten die  Vertreter  Spaniens  in  Trient  die  Unabhängigkeit  des  bischöflichen 
Amtes !  Die  Konzilsbeschlüsse  werden  in  Spanien  erst  1 565  verkündigt  mit 
dem  Vorbehalt,  dafi  durch  sie  die  königlichen  Rechte  nicht  verletzt  werden 
dürfen.  Pius  V.  muß  sich  darein  fügen,  dafi  die  Bulle  ,,In  G>ena  Domini'* 
(r»Beim  Mahl  des  Herrn")  einer  der  schärfsten  Pxoteste  gegen  die  Übergriffe 
der  weltlichen  Gewalt  auf  geistliches  Gebiet,  in  Spanien  nicht  veröffentlicht 
wird,  vufl  dem  Köni^,  da  gerade  die  Türken  im  Anzug  sind,  eine  ausgiebige 
Beatenerung  der  spaniflchea  GeiifBdikeil  <—  im  Widersprach  mit  dem  Wort- 
laut  eben  dieser  Bolle  —  geststtea.  Zam  Dank  fttr  seme  Nachgiebigkeit 
erntet  der  Pkpst  nodi  Spott  nnd  Hohn.  nHerr  Nuntius'*,  sagte  der  Beidit* 
vater  Philipps,  der  Biachof  von  Cnen^a,  zum  Abgesandten  des  Heiligen 
Stahles,  „unser  Herr  Pias  V.  hat  sich  so  &omm  benommen,  wie  whr  selbst 
es  nur  wünschen,  und  es  ist  Sr.  Heiligkeit  so  gegangen,  wie  wir  Kasülier 
im  Sprichwort  sagen:  dafl  die  Hartleibigen  schließlich  am  Dutchlall  sterben". 

Mit  mehr  oder  weniger  Erfolg  ist  Philipp  IL  bemfiht,  die  materiellen 
und  geistlichen  Macfatmittd  des  Papsttums  in  den  Dienst  semer  Politilc  sä 
sehen.  Zwischen  den  beiden,  die  gleichen  Ziele  verfolgenden,  so  eng  auf- 
einander angewiesenen  Müchten  kommt  es  mitunter  au  scharfen  Streitig- 
Iceiten,  bei  denen  Philipp  und  aeine  Staatsmänner  mit  den  ärgsten  Aus- 
drücken  Über  den  Heiligen  Vater  nicht  sparen.  Aber  mußte  nicht  das 
Papsttum  sich  doch  immer  wieder  vor  dem  einzigen  Henscher  demütigen, 
der  ihm  gegen  Ketser  und  Ungtibnbige  Schutz  und  Hilfe  gewährte?  Erst 
in  den  leisten  Jahren  Philipps  begann  die  Kurie  wider  den  Stachel  zu 
lökeo,  trat  swischen  ihr  und  Spanien  eme  starke  Entfremdung  ein. 

Das  MachtgefÜfal,  daa  Philipp  II.  der  Kirche  gegenüber  an  den  Tag 
legt,  ptügt  sich  audi  ui  seiner  ganzen  weltlichen  Regierung  aus.  Das  in 
den  npanischen  Staatsskten  auftretende  „lo,  el  rey",  „Idi,  der  König**, 
ist  die  Formel  dieser  Autokratie,  unter  deren  lähmendem  Drack  alles 
freiere,  geistige  und  politische  Leben  ersterben  sollte.  Kern  Herrscher 
jener  Zeit  hat  eme  so  unumschränkte  Madit  geübt,  wie  Philipp  II.  Adel 
und  Klerus  sind  durch  ihr  Interesse  an  die  Krone  gebunden  oder  müssen 
vor  ihrer  Zuchtrute  zittern.  Unter  den  spanischen  Ländern  ist  Kastilien 
von  Anfang  an  daa  unfreieate.  Die  Bedeutung  seiner  Cortes  ist  gebrochen, 
ihr  Emflnfl  auf  die  Gesetzgebung  gering,  ihr  SteueibewUligungarecht  eine 
blofle  Form.  Die  Procuradores,  die  Städtevertreter,  die  emzigen,  die  in 
Kastilien  auf  den  Tagungen  der  Stände  erscheinen,  werden  von  Philipp 
durch  Drohungen  oder  Veisprecbungen  kine  gemacht  Die  städtische 
Autonomie  ist  verkürzt  durch  das  Recht  des  Königs,  Richter  und  Polixei- 
beamte  zu  ernennen.  Die  alte  freie  Verfossung  Aragons  wird  von  Philipp 
mit  roher  Gewalt  zertrümmert.   In  den  italienischen  Provinzen,  Mailand, 
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Neapel,  Sizilien  r^eren  spanische  Vizekönige  mit  fast  unbegrenzter  Macht 
und  mit  graasamer  Härte.  Der  Versuch  dagegen,  sein  S3r8tem  auch  den 
an  Unabhängigkeit  gewöhnten  Niededanden  anizudrängea ,  endigt  (Ur  Phi- 
lipp II.  tragisch. 

Sein  Leitgedanke  aber,  dem  andt  «fieae  dieoiliitistiache  Politik  «fienen 
mnfi,  tat  die  habeburgisdie  Univenalmonarcliie.  Der  dynastische  Ehrgeiz, 
dieser  stSrkate  Trieb  der  Hababorger,  steigert  sich  bd  Philipp  II.  geraden 
ins  Phantastische.  Fttr  die  Erhaltung  und  Mehmng  der  Gröfie  seines  Haas« 
ist  ihm  kein  Opfer  su  sdhwer»  kdn  Wagnis  zu  giod.  Ffir  den  Götzen  der 
Hausmacht  Uiflt  er  erbarmungaloa  aeine  Völker  binten.  Durch  die  Erobemng 
Portagala  1580  dehnt  er  seine  Herrschaft  über  die  ganxe  Halbinsel  ans, 
gewinnt  er  zu  den  spanischen  Besitzungen  in  der  neuen  Welt  das  ries^ 
portugiesisdie  Kolonialreich  in  Brasilien  und  Qstinifien  hinzu.  Philipp  opfert 
BlUlionen,  um  die  Niederlande,  dieses  widitigste  Glied  seines  Machtssratems 
nicht  SU  verlieren.  Er  kämpft  m  England  und  Frankreidi  ftlr  die  Sache 
aeiner  Dynaatie  nicht  nünder  eifrig  als  fUr  die  Khrclie,  nimmt  die  Throne 
beider  Reiche  fllr  aicb  und  aeine  Nachkommen  in  Anspruch.  Über  gana  Weat- 
enropa  soll  Habsbuigs  Banner  siegreich  aich  entfidten. 

Philipps  EinfluS  ergreift  auch  die  deutsche  Linie  seines  Hauses.  Die 
drei  Söhne  des  Kaisers  Maximilians  IL  (1564— 1576),  Rudolf,  Emst  und 
Albrecht  werden  am  spanischen  Hof  ersogen,  in  spanischem  Geist  gebildet 
Mit  Rudolf  IL  begmnt  in  Deutschland  die  Gegenreformation.  Emst  und 
Albrecht  dienen  Philipp  IL  als  Werkzeuge  seiner  aiederllndischen  Politik. 

Inmitten  dieses  weltumspannenden  Getriebes  aitzt  der  König  wie  die 
Spinne  im  Nets.  Nicht  wie  sein  kaiserlicher  Vater  siebt  er  selbst  ins  Feld, 
verbringt  er  einen  grofien  Teil  seines  Lebens  auf  der  Wanderschaft,  sucht 
er  den  persönlichen  Kontakt  mit  seinen  Völkern  aufreditzuerhalten.  In 
der  Stille  sehies  Kabinetts,  von  den  Schlössern  in  Madrid,  Aranjuez,  vom 
Escorial,  der  von  ihm  erbauten,  riesigen  Klosterresidenz  aus,  lenkt  er  dk 
politische  Maschinerie.  Seine  Methoden  sind  Heuchelei,  brutale  Gewnlt^ 
Meuchelmord.  Seinen  eigenen  Sohn,  Don  Carloa,  Aber  dessen  Charakter 
das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen  ist,  der  aber  jedenfiiUs  dem  Vater 
gefährlich  scheint,  treibt  er  in  den  Tod.  Auf  das  Haupt  WUbelms  von  Oranien, 
des  Führers  des  niederländischen  Freiheitskampfes,  setzt  er  einen  Preis. 

Mörderisch  in  ihren  Bütteln,  aussdiwdfend  in  Suren  ^elen  mufite  diese 
Politik,  welche  die  edelsten  Instinkte  der  Menschenbmst,  Freibeitrtrieb  und 
religiöse  Überzeugung  mit  Füfien  trat,  schließlich  dem  Widerstand  der 
ganzen  Welt  erliegen  und  das  Wohl  der  Völker,  die  verflucht  waren,  ihr 
zu  dienen,  unter  ihren  Trümmern  begraben. 
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FbilippB  II.  eiBter  Erfolg  war  der  glüddiche  Abschlufl  des  Kampfes 
am  Italien.  Der  1555  aeaerdisgs  au%eflammte  Kiiei^  mit  Fiankreich  und 
dem  Papst  wurde  sam  Vorteil  Habsburgs  beendigt,  Paul  IV.  zum  Venidit 
auf  seine  Befreinngsplane  genötigt.  Die  Fraososen  erhielten  im  Frieden 
▼on  Cateau-Cambr^  (iSS9)  Calais  wieder,  das  seit  dem  hundertjährigen 
Krieg  nodi  in  engßschem  Besits  stand,  mufiten  dagegen  Savoyen  iftumen, 
Kornka  den  Genuesen  surttckgeben.  Die  Vermahlung  Philipps  mit  Elisabeth 
von  Valois,  der  Tochter  Heinrichs  II.,  sollte  den  Frieden  swisdien  beiden 
Mächten  besiegeb.  Habsburgs  Vorhenschaft  auf  der  Apennincnhalbinsel 
war  för  lange  Zeit  gesichelt  Der  Schwerpunkt  der  babsbuigiscfaen  Politik, 
der  unter  Karl  V.  im  Süden  gemlit  hatte,  wurde  von  Philipp  II.  nach  West- 
europa verlegt  Dort -trat  dem  apanischen  Henscher  sueist  die  politische 
und  religiöse  Erhebung  der  Niederlande  entgegen. 

Die  Lande  zwisclien  Rhein,  Maas  und  Scheide  bildeten  seit  Ausgang 
des  14.  Jahrhunderts  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Herzogtums  Bur- 
gund, gingen  durdi  die  Vermählung  Maximilians  mit  Msiia,  der  Tochter 
Karls  des  Kühnen,  nach  hartem  Kampf  mit  Frankreich  in  den  Besitz  des 
Hauses  Habsbtti|r  über.  Bei  der  Abdankung  Karls  V,  fielen  sie  Philipp  II. 
zu.  Durch  ihre  geographische  Lage  und  als  Brennpunkt  des  kapitalistischen 
WirtsdiaftslebeQS  wurden  die  Niederlande  die  loäftigste  Stütze  habsburgischer 
Wdtpolittk.  Von  hier  aus  konnte  der  spanische  Elnflufi  in  England  und 
Frankreich  am  leichtesten  gdtend  gemacht  werden.  Mit  den  Abgaben 
seiner  niederländischen  Untertanen  bestritt  Karl  V.  den  größten  Teil  adner 
Kri^dKoaten.  Das  Deutsche  Rdch  gab  ihm  wenig.  Die  Einkünfte  aus 
den  italienischen  Besitzungen  wurden  sdion  an  Ort  und  Stelle  verau^^abt 
Spanien  bewilligte  zwar  fleißig  Snbsidien,  konnte  sich  aber  mit  den  Lei- 
stungen der  reichen  Niederlande  nicht  vergleichen.  Im  Jahre  1546  schätzte 
der  venetianische  Botschafter  Navagero  die  Summe,  die  der  Kaiser  in  den 
letzten  20  Jahren  von  dort  bezogen  habe,  auf  insgesamt  20  Millionen  in  Gold, 
Aber  nicht  nur  durch  ihre  Steuerkraft  boten  diese  Lande  ihm  einen  kräftigen 
Rückhalt.  Dort  lag  ja  auch  der  große  Geldmarkt  Antwerpen,  wo  Karl  V. 
seine  Anleihen  unterbrachte,  für  welche  die  Steuern  und  Vorsdiässe  der 
niederländischen  Städte  und  Provinzen  als  Deckung  dienten. 

In  ihrem  •  politischen  Verhältnis  zur  Krone  Spanien  genossen  die 
Niederlande  unter  Kail  V.  ein  hohes  Maß  von  Unabhängigkeit  Ihre 
staatliche  Formation  war  nodi  nicht  abgeschlossen.  Die  eigentümliche 
Strulctnr  dieses  Gemeinwesens  erklärt  sich  aus  der  Geschichte  seiner  £nt» 
stehung.  Die  einzelnen  Fürstentümer,  aus  denen  es  zusammengewachsen 
war,  hatten  beim  Übergang  an  die  burgundische  Herrschaft  ihre  eigentüm- 
lichen Landesverfassungen  behalten.  Die  Herzoge  herrschten  in  jedem 
Land  auf  Grund  eines  i>esonderen  Rechtstitels.  Jedes  der  Territorien  hatte 
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von  Altef»  her  seine  Privilegien,  die  der  Henacber  beim  Regterangsantritt 
bestätigen  mnfite.  Überall  gab  es  Landstände  mit  dem  Recht  der  Steuer- 
bewUliguog.  Die  Bmig^derherEoge  waren  mit  Erfolg  bemttht  gewesen, 
dieses  Landerfconglomerat  m  einen  straff  monarchischen  Einheitaataat  um- 
suformen.  Der  Auagleich  zwischen  den  BedOrfiiissen  der  Ittrstlicfaen  Ge- 
walt und  den  Freiheiten  der  Lander  ist  das  Kernproblem  der  niederländi- 
schen Verfasstmgageschichte  im  1$.  und  iß*  Jahrhundert 

Das  von  den  Biirgnndem  geachaffene  lentndistische  System,  das  nach 
dem  Tode  Karls  des  Kühnen  (1477)  am  Widerstand  der  Provinzen  sn- 
sammengebrochen  war,  wurde  von  Karl  V.  wieder  anfgeiiditet  und  ausgebaat 
Seit  1531  finden  wir  in  den  „Conseils  collateraiix**,  dem  „Staatsrat**  filr  die 
politsBchen  Asgel^nhetten ,  dem  „Geheimen  Rat**  fär  die  Jostis,  dem 
„Finansiat**  die  Organe  einer  nach  dem  Grundsalz  der  AtbeitsteUung  ein- 
geriditeten,  fiitstlichen  Zentralverwaltnng>  Die  schon  in  bnrgundischer  Zeit 
entstandenen  provinziellen  Gerichts-  und  Finanzbebörden  wurden  von  Kad 
weiter  ausgebildet  und  vermehrt  Durch  sie  reichte  der  monarchische  Ein- 
fluß tief  in  die  einzelnen  Länder  hinein.  Auch  auf  militärischem  Gebiet 
wirkte  die  sentralislische  Tendenz.  Die  von  Karl  dem  Kuhnen  gebildeten 
„Ordonnanzkompanien**,  eine  Art  stehenden  Heeres,  wurden  von  Karl  V. 
beibehalten  und  vermehrt  Aus  den  Edelleuten  sämtlicher  niedeiländischer 
Gebiete  tekrutiett  halfen  auch  sie  den  Zusammenhaag  der  einzelnen  Län* 
der  fördern. 

SchlieOlidi  wurden  sogar  die  im  t$.  Jahrhundert  au^kommenen  General- 
stände („Generalslaaten**)  dem  Prinzip  der  Zentralisation  dienstbar.  Aus 
Abordnungen  der  Pkovinaalstände  gebildet,  e^entlich  nur  eine  Vielheit  von 
Landesparlamenten,  waren  sie  ursprünglich  ein  Hort  provinziellen  Sonder- 
geiates  gewesen.  Unter  Karl  V.  wurden  sie  mehr  und  mehr  ein  fester 
Bestandteil  der  Staatsmaschine.  Je  häufiger  sie  berufen  wurden,  desto  mehr 
wurden  sich  die  Länder  auch  ihrer  gemeinsamen  Interessen  bewuOt,  lernten 
sie  sich  als  Glieder  eines  Staatskörpers  fühlen.  An  der  Spitze  der  Ge- 
samtregierung standen  in  Vertretung  der  meist  abwesenden  Herrscher  seit 
1507  die  mit  anagedehnten  Befug^ni^^^rn  versehenen  Regentinnen  oder  General- 
Stattbalterinnen,  zuerst  Maximilians  Tochter  Margarete  von  Österreich,  dann 
die  Schwester  Karls  V  ,  Maria  von  Ungarn.  Das  Recht  der  Throafe^ 
in  den  einzelnen  Territorien,  früher  auf  verschiedenen  Rechtsgnmdlagen 
beruhend,  wurde  von  Karl  V.  durch  die  „Pragmatische  Sanktion"  (1549) 
einheitlich  geregelt.  Da0  dieses  Gesetz,  das  mit  alten  Rechten  brach,  in 
den  gesamten  Niederlanden  ohne  Widerstand  angenommen  wurde,  beweist 
den  Fortschritt  des  Einheitsgedankens. 

Wenn  so  die  niederländische  Entwicklung  durch  die  burgundischen 
und  habsburgischea  Herrscher  in  zentralistischem  Sinn  gelenkt  wurde,  so 
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bKebeB  doch  oodi  stadce  Reste  der  alten  Liaderfreiheit,  niclit  «nwetent- 
Jiche  Beechiänkiingeii  des  Eioheitsstaates  übrig.  Die  Länder  wachten  eifrig 
fiber  Uue  Rechte  und  Freiheiten,  die  Karl  V.  so  viel  als  möglich  zu  schonen 
sachte.  Die  selbständigen  Stadtregierungea,  obwohl  seit  Ausgang  des 
15.  Jahrhunderts  stark  im  Niedergang,  waren  doch  nodi  keineswegs  be- 
deatBogsloB.  Die  Provinsaalststthalter  be&nden  sich  in  einer  fast  itoab* 
hängigen  Stellung. 

Unter  dem  Einfiufi  der  monarchiach-sentralistischen  Politik  hatte  sich 
efai  lebendiges  Gesamtbewnfltsein,  eme  Art  von  niederländischem  Patriotismas 
entwickelt  Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurden  die  Niederlande  als 
„Vaterland.**  bezeichnet  Dieses  patriotische  GefQhl,  im  hohen  Adel  bt' 
iondets  kriKUg  ausgebildet,  war  sehr  empfindlich  gegen  Eingriffe  von  auflen. 
Konnten  solche  aber  unter  einer  laodfremden  Dynastie  ausbleiben? 

Der  heikle  Punkt  im  Verhältnis  der  Niederländer  zu  ihren  Fürsten  lag 
darin,  dafi  die  Habsburger  nicht  völlig  mit  dem  Lande  verwachsen  waien. 
Die  Niederlande  machten  nur  eiaen  fifeüich  höchst  wertvollen  TeU  ihrer 
durch  die  ganxe  Welt  verstreuten  Besitsungen  aus  und  wurden  einer  Politik 
dieastbar  gemacht,  lilr  die  dem  Volke  das  Vetsfändnis  abging.  Karl  V. 
hatte  diesen  Gegensata  su  mildem  verstanden.  Im  Lande  geboren  und 
enogen,  im  Anfing  seiner  Regierung  von  einheimischen  Räten  geleitet, 
galt  er  seuien  niederländischen  Untertanen  stets  als  emer  der  ihrigen,  der 
ihre  besondere  Art  verstand,  von  dem  sie  sich  manches  ge&Uen  liefien. 
Gewifi  bat  Karl  V.  die  Niederlande  nicht  geschont,  wenn  seine  politischen 
Zwecke  es  forderten,  aber  dafilr  auch  ihre  Redite  nicht  nnterdrfidct,  ihren 
Uaabhftngigkeitssinn  geachtet.  Die  Lande  wurden  unter  ihm  nur  von  Ein- 
heimischen verwaltet  Philipp  II.  zerstörte  mit  plumper  Hand  dieses  gute 
Verhältnis.  Kein  peisönliches  Band  verknappe  ihn  mit  den  >,pays  de  pur 
de^a**  (den  „jenseitigen  landen").  Nach  dem  Rücktritt  Karls  hatte  er 
wohl  einige  Jahre  dort  zugebracht,  aber  durch  seine  steife,  kalte  Grandezsa 
bei  dem  auf  einen  anderen  Ton  gestimmten  Volk  keine  Sympathien  er- 
worben. Im  Jahre  1559  verlie0  er  die  Niederiande,  um  sie  nicht  mehr  zu 
betteten.  So  wurde  er  dort  ein  Fremder.  Aber  sein  Hauptfehler  war  doch, 
dafi  er  mit  der  vorsichtigen  I^axia  seines  Vaters  brach.  Ohne  Achtung 
vor  den  alten  Rechten  wollte  er  aus  den  noch  immer  an  ein  hohes  Mad 
von  Selbstrqrlenmg  gewohnten  Niederlanden  eine  spanische  Satrapie  machen. 
Da  seine  Politä  in  Westeuropa  ihr  Hauptfeld  fand,  so  muflte  ihm  alles 
daran  lii^fen,  die  Niederiande  mit  iluren  reichen  Hilfsmitteln  ganz  in  aeine 
Gewalt  zu  bringen.  Fremden  wollte  er  die  Verwaltung  übertragen,  seine 
finanziellen  Ansprüche  an  das  schon  bei  Karls  Abdankung  stark  verschuldete 
Land  steigerte  er  ins  Ungemessene.  Dazu  trat  mit  der  Verdrängung  des 
Luthertums  durch  den  kampflustigen  Calvinismus  die  Verschärfung  des  reli» 
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^öieii  Gegouatzeft.  PhilippB  Hemdisacht  und  Glaubenseiler  forderten  die 
Niederlande  mm  politischen  und  kirchUchen  Kampfe  heraus. 

Ala  die  rechte  Verkdrpening  dea  apaniachen  STatema  eiachien  der 
Biachof  von  Airaa,  Aotoine  Penenot  de  Gfanvelta,  den  Philipp  U.  ahi  vor- 
nehmsten Rati^eber  der  von  ihm  zur  Geneialatatthalteiin  ernannten  Herzogin 
Maigarete  von  Parma  nach  den  Niederlanden  geachlckt  hatte.  Granvdla, 
der  später  zum  Enbischof  von  Mecheln  lind  zum  Kardinal  adrttckte,  ein 
achlaneTt  vieleifithrener  Diplomat»  lühlte  aich,  ala  Sohn  der  Fiaoche^Comt^, 
au  Ittmer  Nation  gehörig,  wollte  oichta  aein  ala  der  getreae  Knecht  aeinea 
Fürsten  und  —  aeinea  eigenen  Vorteils.  Bald  führte  er  allehi  daa  Regi* 
ment  in  den  Niederlanden.  Blindlings  folgte  die  Statthalterin  seinem  Ein* 
fluA.  Die  btichaten  Behörden»  Staatarat»  Finanarat,  Geheimer  Rat,  hatten 
nichts  mehr  tn  sagen. 

Diese  den  Landeaprivilegien  zuwiderlaufende  Henachaft  des  Fremdlings 
wedcte  tiefe  Erbitterung,  die  durch  kirchliche  Mafiregeln  dea  Königs  noch 
gesteigert  wurde.  Philipp  II.  hatte  bei  seiner  Abreise  die  strengste  Durch- 
führung der  früheren  Ketsere<tikte  befohlen  und  erhöhte  1559  die  Zahl  der 
niederländischen  Bistümer  von  6  auf  14.  Die  neuen  Prälaten  wurden  vom 
König  im  Einverständnis  mit  dem  Papst  ernannt,  aber  nicht  wie  bisher  ans 
den  adeligen  Funilien,  sondern  aus  den  Doktoren  und  Lizentiatea  der  Theo« 
logie  —  ein  neuer  Schlag  gegen  die  Privilegien  des  Adels !  Diese  Bischöfe 
sollten  die  Ketzerverfolgung  mit  erhöhtem  Nachdruck  betreiben  und  zu- 
gleich auf  den  Proviaziallandtagen,  wo  sie  Sitz  und  Stimme  hatten,  den 
Anhang  des  Königs  verstärken.  Die  Neuerung  war  verhaßt  als  Anschlag 
gegen  die  Freiheiten  dea  Landes  und  galt  als  Vorbotin  der  gefiiicbteten 
apanischen  Inquisition. 

Zum  Wortführer  der  Opposition  machte  sich  der  Herrenstand,  die 
Obefschicht  des  Adels,  dessen  Mitglieder  durch  das  Übergewicht  Gran- 
vellas  zu  einer  nichtssagenden  Rolle  im  Staatsrat  verurteilt  waren.  Unter 
der  Führung  einiger  Grofiwürdenträger,  des  Prinzen  Wilhelm  von  Oranien, 
des  Grafen  Egmont,  einca  guten  Feldherrn,  aber  unbedeutenden  Politikers, 
der  Grafen  von  Bergen  und  Hoorn  forderten  sie  vom  König  kategorisch 
die  Entfernung  Granvellas,  den  die  öffentliche  Meinung  als  den  Vater  aller 
Übel  bezeichnete,  und  erklärten  bis  dahin  dem  Staatsrat  fernbleiben  zu 
wollen.  Um  den  drohenden  Sturm  zu  beschwören,  gab  Philipp  nach.  Die 
Verwaltung  der  Niederlande  war  durch  die  Opposition  des  Adels  lahm- 
gelegt,.die  Stände  von  Brabant  verweigerten  die  weitere  Auszahlung  einer 
schon  bewilligten  Steuer,  in  einzelnen  Provinzen  regten  sich  calvinistische 
Unruhen:  im  März  1564  verließ  Granvella  das  Land. 

Bisher  war  die  Bewegung  noch  maßvoll  verlaufen,  sie  hatte  sich  nicht 
gegen  den  König  selbst,  nur  gegen  seinen  Vertreter  gerichtet   Das  reü- 
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gUtae  Moment  war  hinter  dem  polttiacfaen  sntückgetreten.  Der  Sturz  des 
Kardinals  bedeutete'  indes  kaum  einen  Ruheponkt  im  Streit  Die  ttegreicben 
Henen  wollten  ihten  Ecfolg  krönen,  indem  de  der  Wiederkdir  des  Systems 
Granvella  voaubeogen  suchten,  eine  politische  Neuordnung  ecstiebten. 
Alle  Regiemngsgewalt  sollte  in  den  Staatsrat  verlegt,  eine  Art  Adelsiepnblik 
eingerichtet  werden,  der  spanische  AbsolutismnB  in  den  Niederlanden  ein 
fttr  allemal  Tür  und  Tor  verschlossen  finden. 

Anis  wuchtigste  aber  schiebt  sich  jetst  die  religiöse  Fttge  in  den 
Vordergrund.  Der  an  die  Stelle  des  zahmeren  Luthertums  getretene  CaU 
vioismus  reißt  das  Land  in  die  Revolution  hinein,  treibt  es  in  einen  un- 
versöhnlichen Gegensatz  zu  seinem  spanischen  Oberhenrn.  Obwohl  in  ver- 
schwindender Minderheit  entwickelten  die  Neugl&nbigen  doch  einen  Mut  und 
eine  Tatkraft,  an  der  sich  die  Verfolgung  brach.  Trotsig  und  herausfordernd 
traten  sie  den  geistlichen  und  weltlichen  Oberen  entgegen,  sie  erklärten 
sich  für  verpflichtet,  die  „Abgötterei**  zu  bekämpfen,  um  sich  des  Reiches 
Gottes  würdig  zu  erweisen,  nahmen  für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  sich 
gegen  die  Obrigkeit  zu  empören,  ülla  diese  sich  gegen  das  Wort  Gottes 
auflehne.  Verharrte  der  König  diesen  streitbaren  Elementen  gegenüber  auf 
seinen  Grundrätzen,  dann  stand  der  ReliVionskrieg  vor  der  Türe.  Scharen- 
webe  flüchteten  sich  die  Verdächtigen  in  die  Nachbarländer,  besonders  nach 
England,  verpflanzten  dorthin  ihren  Gewerbefleifl.  Der  Glaubensswang  be- 
drohte die  Niederlande  mit  dem  wirtschaftlichen  Ruin. 

Vergeblich  suchten  die  Herren  der  unheilvollen  Strenge  des  Königs 
Einhalt  zu  tun.  Im  Februar  1 565  wurde  Egmont  nach  Madrid  gesandt,  um 
eine  Reform  des  Staatsrates,  die  Einberufung  der  Generalstaaten  und  die 
Milderung-  der  Ketzeredikte  zu  erlangen.  Philipp  II.  erklärte,  lieber  hundert- 
tausendmal sterben,  als  die  gering^stc  Änderung  der  Religion  dulden  zu 
wollen.  Er  verweigerte  die  politischen  Rctormen  und  belahl  die  Aufrecht- 
erhaltung  ^jer  Edikte  in  ihrer  strengsten  Foriii.  Durch  seine  Unnach^j-icbiiif- 
kcit  bewirkte  Philipp  den  Zusammenschhiß  aller  Gegner  des  spanisch-katho- 
lischen Regitiies.  Der  niedere  Adel,  nicht  mehr  der  Herrenstand,  erscheint 
jetzt  als  treibende  Krait-  Ende  1565  büdcten  Edelleute  beider  Bekennt- 
nisse aus  den  vlämischen  und  wallonischen  Provinzen,  meist  Mitglieder  der 
Oidonnanzkompanien ,  ein  „Kompromiß"  zur  Abwehr  der  Inquisition,  er- 
zwangen \m  März  des  folgenden  Jahres  von  der  machtlosen  Kegentin  die 
Milderung  der  Edikte  und  legten  sich  den  Namen  der  „Geusen"  (gueux), 
„Bettler"  bei  —  eine  Bezeichnung^,  deren  Sinn  nicht  völlig  aufzuklären  ist. 

Die  Bewegung  war  ausgegangen  vom  Herrenstand  und  hatte  sich  dann  in 
die  Kreise  des  niederen  Adels  fortg-epflanzt.  Jetzt  erg-rifi"  sie  auch  die 
Massen,  deren  Kadikalismus  die  gemäßigte  Politik  der  AcJcligcn  überwältigte. 
1d  der  hereinbrechenden  religiösen  Sturmflut  wurden  die  politischen  Streit* 
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punkte  b^[fabra.  Aufgereizt  von  den  calvinistiscben  Pastoren  hielt  das 
Volk  die  der  Statthalterin  abgepreßten  ZugestSndnisse  für  gleichbedeutend 
mit  völliger  RcliKnonsfreiheit.  An  vielen  Orten  wurde  jetzt  öffentlich  der 
reformierte  Gottesdienst  abgehalten.  Und  im  August  1566  entlud  sich  der 
aa%esprirherte  Fanatismus  in  einem  verheerenden  Bildersturm. 

Die  Leidenschaft  der  Massen  zerstörte  die  Verbindung  zwischen  Katho- 
liken und  Protestanten,  zerrifl  das  Tafeltuch  zwischen  ^HUiien  und  den 
Niederlanden.  Das  eingeschüchterte  katholische  Bewußtsein  erwachte  wieder. 
Margarete  konnte  gegen  Geusen  und  Calvinisten  zu  den  Waffen  greifen 
und  behielt  die  Oberhand.  Dringend  empfahl  sie  dem  König,  gegen  die 
Belegten  Milde  walten  zu  lassen.  Philipp  II.  aber  gab  nur  den  Empfin- 
dungen des  Hasses  und  der  Rache  Raum.  Den  Bildersturm  konnte  er  nicht 
vergeben.  Die  beleidigte  Kirche  sollte  Sühne  empfangen,  die  Freiheit  der 
Niederlande  zerbrochen  werden.  An  Stelle  der  allzu  nachgiebigen  Marga- 
rete ersdiien  nun  im  Lande  Herzog  Alba,  ein  eiserner  Kriegsmann  und 
unbarmherziger  Ketzerfeind,  um  an  der  Spitze  einer  spanischen  Heeresmacht 
das  Strafgericht  su  vollziehen. 


Mit  dem  Erscheinen  Albas  beginnt  der  42jährig-e  Heldenkampf  der 
kleinen  Niederlande  mit  dem  spanischen  Koloß.  Die  f^eo^aphische  Be- 
schaffenheit ihres  Landes,  dem  das  Wasser  ein  mächtiges  Verteidigungs- 
mitlcl  bot,  kam  den  Niederländern  ;:u  Hilfe.  Ihre  Hauptstarke  aber  latj^  in 
moraiischcn  .Momentco,  in  der  heroischen  Glaubenstreue  der  cahinistischen 
Minderheit,  der  Freiheitsliebe  des  Volkes,  das  von  seinen  alten  i^rivilegien 
nicht  lassen  wollte,  in  der  Erbitterung'  über  die  spanische  Gewaltherrschaft^ 
die  blindwütend  den  Wohlstand  des  Landes  verdarb,  deren  zü?:;clIose  Schern-en 
Leben  und  Eigentum  des  Bürgers  mit  Vernichtung  bedrohten.  Es  kam  dca 
Niederlanden  zustatten,  daß  in  England  damals  der  Protestantismus  zum 
Siege  gelangt  war,  daß  Frankreich  in  seinem  alten  Gegensatz  zu  Spanien 
verharrte.  Von  beiden  Nachbarreich cn  war,  wenn  auch  keine  allzu  kräftige 
Unterstützung,  doch  wenigstens  keine  Feindschaft  zu  erwarten,  während  das 
Deutsche  Reich,  von  dem  die  Niederlande  noch  nicht  gänzlich  getrennt 
waren,  in  seiner  Gesamtheit  neutral  blieb.  Schließlich  aber  war  Spanien 
selbst,  wie  sich  später  zeigen  wird,  trotz  seinen  scheinbar  unerschöpflichen 
Hilfsquellen  innerlich  schon  nicht  mehr  gesund  genug,  um  einem  kleinen, 
aber  kraftvollen  Gegner  auf  die  Dauer  die  Spitze  zu  bieten. 

Albas  Aufgabe  war,  die  Niederlande  unter  das  spanische  Joch  zu 
beugen,  die  Ketzerei  dort  mit  Stumpf  und  Stiel  auszurotten.  Er  setzte 
einen  ,,Rat  der  Unruhen"  ein,  vom  Volke  ,, Blutrat"  genannt,  einen  auUcr- 
ordentlichen  Gerichtshof,  der,  die  Landesprivilegien  gröblich  müJachtend,  in 
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summarischem  Verfahren  Ketzer  und  Aufrührer  zum  Schafott,  zum  Galgen 
oder  Scheiterhaufen  verdammte,  ihre  Güter  konfiszierte.  Am  5.  August  1568 
Eelen  in  Biüssel  die  Häupter  Egmonts  und  Hoorns.  Gegen  dieses  Schreckens* 
regiment  erhob  sich  Wilhelm  von  Oranien,  der  Statthalter  von  Holland,  See> 
land  und  Utrecht,  der  durch  rechtzeitige  Flucht  dem  Tode  entgangen  war, 
als  Organisator  des  Wideistaades.  Aber  sein  echnell  zusammengerafftes 
Heer  murde  von  Alba  zum  Rückzng  genötigt,  ohne  dafi  das  dngeachfic&terte 
Volk  ihn  unteiatfitzt  hätte.  Nach  diesem  Erfolg  schritt  der  Herzoge  zor 
Anfikiitnng  jenes  UrchlidieB  und  politischen  Systems,  das  die  Freiheit  der 
Niederlande  begraben  sollte.  Die  schon  1559  neu  errichteten  Bistttmer 
traten  jetzt  endlidi  ins  Leben.  Alba  plante  die  Errichtung  von  Zitadellen 
nnd  legte  Truppen  in  die  Städte.  Die  Regierang^  wurde  gänzlich  hispani- 
sieit,  die  Aufhebung  der  bestehenden  Rechte  und  BtSnche  ins  Auge  ge- 
fätit,  ein  neues  Stta^esetzbucli  erlassen.  Endlich  aber  legte  Alba  die  Axt 
aa  die  Wurzel  der  Volksfreiheiten  durch  eine  neue  Art  der  Besteuerung. 
Nach  spanischem  Muster  erpreflte  er  von  den  Generalständen  als  einmalige 
Steuer  den  100.  Pfennig  (i  vom  Wert  aller  beweglichen  und  unbeweg- 
lichen Güter,  als  bleibende  Auflagen  den  10.  Pfennig  (10%)  vom  Wert 
aller  bew^Uchen,  den  20.  Pfennig  (5  %)  vom  Wert  aller  unbeweglichen 
Güter.  Diese  Übertragung  des  spanischen  Steuersystems  brachte  mit  einem 
Schlag  das  ganze  Erwerbsleben  der  Niederlande  zum  Stocken.  Nach  Albas 
Rectattung  sollte  der  König  nun  der  Mühe  überhoben  sein,  den  Nieder- 
landen Zuschüsse  zu  leisten,  vielmehr  sollte  jetzt  ihr  ganzer  Reichtum  dem 
spanischen  Staatsschatz  znflieflen.  Ein  verhängnisvoller  Iirtuml  Die  Steuer* 
edikte,  die  das  Steuerbewilligungsrecht  der  Stände  nnd  damit  die  letzte 
Schutzwefar  gegen  den  spanischen  Despotismus  tatsäcfalidt  aufhoben,  dem 
Wohlstand  des  Landes  eine  tödliche  Wunde  schlugen,  entfesselten  eine 
Sturmflut,  die  zuerst  den  Herzog  Alba,  schliefllich  die  spanische  Henschaft 
überhaupt  hinwegschwemmte. 

Die  „Wassergeusen",  kühne,  aus  den  verschiedensten  Elementen  sich 
rekrutierende  Piraten,  die  Meer  und  Küste  unsicher  machten,  nahmen  am 
I.  Apcil  1573  die  kleine  Seestadt  Briel  und  gaben  damit  für  Holland  und 
Seelfmd  das  Zeichen  zum  AbM.  Und  nun  tritt  die  Persünlichkeit  Wil- 
helma  von  Oranien  beherrschend  auf  die  Szene.  Als  Feldherr  nicht  immer 
glüddich^  war  er  doch  ein  unbeugsamer,  voririldlicher  Charakter,  ein  Poli- 
tiker von  hohem  Ideenflug.  Sein  Leitgedanke  war  die  Begründung  des 
unabhängigen  niederländischen  ^nheitsstaates.  In  der  gegenseitigen  Dul- 
dung der  Katholiken  und  Prolestanten  erkannte  er  die  Grundlage  seiner 
Politik.  Aus  peisönücher  Überzeugung  und  aus  politischer  Notwendigkeit 
erhob  er  sich  in  emer  von  religiösen  Lektensdiafien  wUdbewegten  Zeit  zur 
Idee  der  Toleranz.  Am  19.  Juli  1572  wurde  der  Prinz  von  Holland,  See- 
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land,  Utrecht  und  Frieslaad  alt  Ststäiatter  des  K^teigs,  sugldch  ais  Be* 
schimer  des  gansen  Landes  „in  Abwesenheit  Seiner  MajestSt"  aneikannt, 
ihm  der  Obeibefehl  zu  Land  und  snr  See  fibergeben.  Obwohl  taiMdifidli 
schon  in  voller  Empörung,  sprachen  die  vier  Firovinzen  doch  noch  nicht 
das  trennende  Wort  Oranien  aber  hauchte  den  nOrdüchen  Niederlanden 
eine  Wklentandakrait  ein,  an  der  Albas  System  in  Trümmer  ging.  Haarlem 
konnten  die  Spanier  erst  nach  siebenmonatlidier,  opüenroUer  Bdagerung  be- 
zwingen» von  Allcmaar  mußten  üe  abziehen.  Ende  1 573  verlieft  Alba  das  Land. 

Nadidem  die  Politik  des  Herzogs  nur  Unhefl  angeriditet  hatte,  entp 
achloft  sich  Philipp  II,  allsn  spftt  sur  Milde  und  Versöhnung.  Die  von  dem 
neuen  Statthalter  Don  Requesens  in  Aussicht  gestellten  Bfilderungen  —  Am- 
nestie, Aufhebung^  des  Rates  der  Unruhen,  Zurücknahme  der  Steueredikte  — 
machten  keinen  Eindruck.  Auch  die  von  Reqneseos  mit  Oranien  gepflogenen 
Vahandluugen  fiüuten  nicht  zum  Ziel  Immer  weiter  wurde  <fie  Kluft 
zwischen  den  abgefallenen  Nordprovinzen  und  Spanien.  Holland  und  See- 
.  land  übertrugen  Wilhelm  filr  die  Daner  des  Krieges  die  souveiftne  Gewalt, 
lieften  aus  ihren  Verordnungen  den  Namen  des  Kön^  w^,  boten  auf 
Antrieb  des  Prinzen  erst  Eagland,  dann  Frankreicfa  die  Souverifautit  oder 
das  Ptotektont  über  beide  Provinzen  an. 

X)er  Einflufi  Oraniens  wirkte  aber  auch  auf  die  noch  treugebliebenen 
südlichen  Provinzen,  wo  infolge  der  Plündemngen  der  anbezahlten  spani- 
schen Söldner,  des  Stillstandes  von  Handel  und  Gewerbe  gleichfalls  schon 
eine  drohende  Gärung  entstanden  war.  Leicht  faflte  in  dem  aufgeregten 
Lande  die  im  Kreise  des  Prinzen  verbreitete  Anschauung  Boden,  „dafi  die 
Fürsten  um  ihrer  Untertanen  willen  geschaffen  und  eingesetzt  werden,  nicht 
aber  die  Untertanen  um  der  Fürsten  willen".  Die  Brabanter  Stftnde  for- 
derten (18.  April  1576)  in  Madrid  nachdrücklich  die  Einberufung  der  Gc- 
neralstände  zur  Wiederherstellung  des  Friedens  und  zur  Wiedereinnihrung 
der  aiten  Vorrechte  und  Privllc^nen  gemäß  der  Verpflichtung,  die  sie 
Eurer  Majestät  gegenüber  imd  Eure  Majestät  ihnen  gegenüber  übernommen 
habe**.  Landesrecht  und  Glaubensfreiheit  gegenüber  Absolutismus  und  Ge- 
wissenszwang —  das  ist  der  Sinn  des  großen  Kampfes !  Am  5.  September 
wurde  der  ohnmächtige  Staatsrat,  der  nach  Requesens  Tod  (März  1576)  die 
Regierung  führen  sollte,  in  Brüssel  gefangen  gesetzt  —  dne  Frucht  der 
oranischen  Agitation.  Die  bald  darauf  zusammentretenden  Generalstaaten 
beteuerten  zwar  ihre  Treue  gegen  die  katholische  Religion  und  ihren  an- 
gestammten Herrn,  verlangten  aber  die  Beseitigung  der  auf  ihnen  lasten* 
den  Zwingherrschaft,  den  Abzug  der  spanischen  Truppen.  Sie  wagten  es 
also,  ibrem  Herrn  Bedingungen  zu  stellen. 

Die  Ausschreitungen  des  Feindes  kamen  den  Werbungen  des  Prinzen 
zu  Hilfe.   Die  Plünderung  Antwerpens  durch  die  meuternden  spanischen 
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Soldner  half  die  Brücke  schlagen  zwischen  Nord  und  Süd.  Am  28.  Oktober 
i  576  wnrdc  von  den  Vertretern  der  Generalstaate n  g-emeinsam  mit  den  Ständen 
Hollands  und  Seelands  die  Genter  PMtfikatioD  aufgerichtet.  Beide  Teile 
schlössen  einen  festen  Friedensbund,  gelobten  Gut  und  Blut  einzusetzen  zur 
Vertreibung-  der  spanischen  Soldaten  und  der  übrigen  Ausländer.  Die  General- 
steaten  sollten  in  derselben  Weise  berufen  werden,  wie  bei  der  Abdankung 
Karls  V.,  um  die  Iwandesangeiegcnheiten,  besonders  die  Religionsfrage  zu 
ordnen.  Der  Prinz  sollte  bis  auf  weiteres  in  Holland  und  Seeland  der  Statt- 
halter Seiner  Majestät  bleiben.  Der  Bund  der  nördlichen  und.  südlichen 
Niederlande  gegen  die  spanische  Tyrannei  war  geschlossen.-  Diet  Sin- 
heitspolitik  Wilhelms  konnte  sich  eines  bedeutsamen  Etfolges :  rülm.ca. 
Offenbar  aber  hatte  die  Oranische  Partei  für  den  Augenblick  iüren  radi- 
kalen Absiebten  entsagt,  den  Gedanken  an  gänzliche  Lostrennung  zurück- 
gestellt und  sich  mit  dem  treugcbliebenen  Süden  dahin  geeinigt,  den  König 
von  Spanien  noch  weiter  als  ihren  Herrn  anzuerkennen,  wenn  er  da.s  Land 
von  den  Ausländern  befreie,  sich  eine  Beschränkung  seiner  Herrschaft  durch 
die  General 'Stände  gefallen  lasse. 

Von  Geld  entblößt,  seiner  Truppen  niclU  .sicher,  mul^te  Philipp  II.  einst- 
weilen auf  den  politischen  Teil  seines  ProtTarnrns  verzichten.  Der  neue 
General.statthaiter  der  Niederlande,  des  Konig-s  Halbbruder  Don  Juan  d'Au- 
stria,  der  Sieger  von  Lcpanto,  erkannte  durch  das  ,,Ev.  i[re  Edikt"  (1577)  die 
Genter  Pazifikation  an.  Jedoch  sollte  der  katholische  Gottesdienst  überall, 
also  auch  in  Holland  und  Seeland,  bestehen  bleiben.  Es  war  somit  Aussicht 
vorhanden  auf  einen  sich  selbst  regierenden  niederländischen  Einheitsstaat 
unter  loser  spanischer  Oberhoheit. 

Das  „Ewige  Edikt**  brachte  aber  nur  einen  kurzen  Scheinfrieden,  und 
die  zu  Gent  besiegelte  Einheit  der  Nord-  und  Südprovinzen  hatte  keines  Be* 
aUmd.  Oranien  drängte  zu  völliger  Losreißung  von  Spanien.  Die  Caivu 
Mßa  konnten  sich  nimmer  mit  dem  „Ewigen  Edikt**  einverstanden  erklären, 
das  die  Erhaltung  der  katholischen  Religion  bestimmte.  Dieser  oranlach- 
protestantischen  Politik,  die  sich  vor  allem  auf  die  Advokaten  und  Ge- 
lehrten stützte,  in  den  Städten,  besonders  Brüssel  und  Gent,  heftige  demo* 
kialiBciie  Instinkte  au  entfeaadn  wnfite,  traten  die  katholisch  und  spanisch 
gesinnten  Kfeise  des  Adds  und  der  städtischen  Aristokratie  m  den  Weg. 
Der  Gegensatz  wurde  aoibtt  ofienknndig,  als  der  Kampf  mit  Spanien  wieder 
ansbradi.  Gereist  durch  die  nnbotmifiige,  argwöhnische  Haltung  der  Nieder- 
länder, bemichtigte  sich  Don  Juan  der  Zitadelle  von  Namur  (24.  Juli  1577) 
■nd  gab  damit  dem  Priinaen  den  erwfinsditen  Vorwand  znm  Krieg.  Orsp 
ttiena  Anhänger  erzwangen  dessen  Berufung  nach  Bnisael,  seine  Bestellung 
zum  „Rttwait**  (Beachfltier)  von  Brabant  Der  katholisch-wallonische  Adel 
aber,  etfeisilchtig  auf  die  Ffihrenolle  des  Prinzen,  erschreckt  durch  die  im 
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Gefolge  dci  oranischcn  Politik  auftretenden  demokratischen  Walluü^eii, 
setzte  es  durch,  (_l:iß  die  deneralstaatcn  den  Erzherzog  Matthias,  den  Bruder 
Kaiser  Rudolfs  II.,  zum  SlaLlhaller  erwählLea.  Dieser  Schritt  schien  den 
Anhängern  Spaniens  und  der  katholischen  Kirche  den  vollen  Elrfolgf  zu 
verbürgen.  Die  Erhebung  des  deutschen  Habsburgers  mußte  den  nieder- 
ländischen Katholiken  genugtnn  und  konnte  vielleicht  auch  Philipp  II.  ge- 
nehm  sein.  Den  Bestrebungen  des  Prinzen  wurde  dannit  der  Boden  ent- 
legen. Oranien  aber  wufite  diesen  Streich  aufs  geschickteste  zu  parieren. 
Ujn. die  .Katholiken  nicht  abznstofien,  fügte  er  sich  zwar  in  die  Bernfiing 
dM*  BftltelKBc^s ,  drängte  aber  dnrch  das  Gewicht  seiner  Persönlichkeit  den 
:  tmtnBdenteöden:  Habsburger  so  in  den  Hintergrund,  dafi  er  beim  Volke  nor 
'fles  Pfttifen  '„Schreiber**  hiefi.  Im  Fortgang  de«  Kampfes  waren  die  Spanier 
erfolgreich.  Don  Jnan  Yemichtete  Gemblouz  das  Heer  der  Gmietal^ 
ateaten.  Die  Unterwerfung  des  Sttdena  schien  beTorzustehen.  Da  kam 
Rettung  vom  Ausland.  Der  eifrig  calvioistische  Pfidzgraf  Johann  Kasimir 
führte  ein  mit  englischen  Subsidien  bezahltes  Hüftheer  herbei.  Wieder 
stellte  der  kalhoUsehe  Adel  dem  Prinzen  einen  Rivalen  entgegen,  den 
Bruder  des  Königs  von  Frankreich,  den  Herzog  Franz  von  Anjou,  den  die 
Generalstaaten  als  „Vertddiger  der  niederländisdien  Freiheit"  annahmen. 
Oranien  aber  wufite  den  fransüdsGiien  Prinzen  ebenso  nnsdiädlidi  zu 
machen  wie  den  Habsburger,  Don  Juan  sah  sidi  durch  das  militäriscfae 
Übergewicht  des  Gegnern  mattgesetzt  Der  Sieger  von  Lepanto  starb  am 
I.  Oktober  1577  als  gebrochener  Mann. 

Wahrend  die  Niederländer  in  der  Abwehr  des  Feindes  giflcklich  waren, 
setzte  ein  wütender  Glaubenshafi  die  durch  die  Genter  Pazifikation  ge- 
wonnene, aber  durch  die  erwähnten  polttiachen  und  sozialen  Gegensätze 
ohnehin  schon  gelockerte  Einheit  vollends  anfii  Spiel.  Seit  dem  Ende  der 
siebziger  Jahre  machte  der  CUvinismns  kräftige  Fortschritte,  wurde  der  Gegen« 
sats  zwischen  den  Religioosparteien  unversöhnlich.  Die  Katholiken  verwei- 
gerten den  Calvinisten,  diese  den  Katholiken  die  geforderte  Freiheit  der 
Religionsübung.  Besonders  Gent  wurde  der  fiifittelpunkt  einer  hitzigen,  cal- 
vinistisch- demokratischen  Bewegung,  die  hier  und  in  anderen  Städten  Flan- 
derns das  katholische  Wesen  beseitigte.  Vergebens  suchte  Oranien  dem 
Wüten  'der  Parteien  Einhalt  zu  tun.  Der  von  ihm  angerq^te  Religions- 
frieden  wurde  von  den  calvinistischen  Etferem  verworfen.  Es  ist  die  Tragik 
im  Leben  Wilhelms  von  Oranien  gewesen,  dafi  er  die  religiösen  Gegen- 
Sätze  nicht  zn  bezwingen  vermodite,  dafi  er  mit  seinem  Toleranzideal  zu 
früh  kam.  Sdne  Bemühungen  um  ein  iciedliches  Nebeneinanderieben  beider 
Kirchen  unteigrub  nur  seine  Popularität,  machte  ihn  in  beiden  Lagern  ver- 
dächtig. Der  konfessionelle  Hader  vereitelte  Oraniens  Unionspolitik,  ebnete 
dem  Spanier  in  den  südlichen  Provinzen  den  Weg. 
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Zum  Nachfolger  Don  Juans  war  Alexander  Famese  ernannt  worden, 
der  Sohn  der  einsttg-en  Statthalterin  Marg-arete  von  Parma.  Er  vereinigte 
mit  den  Feldherrngaben  Albas  und  Don  Juans  die  höchste  diplomatische 
Gewandtheit  Oranien  erhielt  an  ihm  einen  kongenialen  Gegner ,  die  spa- 
nische Sache  einen  Vertreter,  welcher  zm  der  in  den  Niederlanden  herr- 
schenden Verwirrunp-  Vorteil  zu  ziehen  vcrsUnd.  Alexanders  Versuche,  unter 
den  Aulstänciischcn  eine  Spaltung  hervor?,urufcn ,  fanden  den  günstigsten 
Boden.  Haß  geii^cn  tiie  Ketzer,  Mißg-unst  i^cgen  Oranien,  Abschen  vor  der 
immer  kühner  ihr  Haupt  erhebenden  städtischen  Demokratie  trieben  die 
wallonischen  Provinzen  zum  Abfall  von  der  g^emeinsamen  Sache,  führten 
sie  schließlich  zu  Spanien  zurück.  Am  6.  Januar  1579  schlössen  die  Stände 
von  Artois ,  Ilenne^^au  und  Douai  die  Union  von  Arras.  Sie  erklärten,  im 
Hmbhck  auf  die  Untergrabung  des  katholischen  Glaubens  an  eine  Unter- 
wertung unter  den  Kon^T  denken  zu  müssen.  Die  protestantischen  Pro- 
vinzen antworteten  wcni£;:e  Tage  darauf  mit  der  Union  von  Utrecht  (23.  Ja- 
nuar 1579).  Ihr  gehörten  neben  Holland  und  Seeland  die  Provinzen  Ut- 
recht, Geldern,  Friesland,  Ovcryssel  und  Gronmgen,  sowie  die  protestan- 
tischen Städte  Flanderns,  Gent,  Brügge  und  Ypem  an.  Später  traten  auch 
Antwerpen,  Lier  und  Breda  bei.  Der  Zweck  des  Bundes  war  der  mit  allen 
Kräften  zu  führende  Kampf  gegen  die  Tyrannei.  In  Arras  lautete  die  Lo- 
sung^:  Frieden!,  in  Utrecht:  Krieg!  Doch  wurde  vom  Süden  aus  noch 
ein  Versuch  g-emacht,  die  Genter  Pazifikation  m  retten.  Die  wallonischen 
Provinzen  stellten  den  Generalstaaten  die  Vorteile  eines  allgemeinen  Frie- 
dens vor  Angen.  Doch  müsse  in  diesem  die  „Elrhaltung  der  katholischen 
Kirche  einbegriflfen  sein".  Vergebens  war  die  Bitte  der  Generalstaaten, 
über  der  ReUtnonsfrage  doch  den  Kampf  gegen  den  gemeinsamen  Feind 
nicht  zu  vergessen.  Am  religiösen  Gegensat?  zerbrach  die  Einheit  der 
Niederlande.  Am  17.  Mai  IS79  schlössen  die  wallonischen  Provinzen  mit 
Alexander  Famese  den  Frieden  zu  Arras.  Die  spanische  Oberhoheit  wurde 
wieder  anerkannt,  jedoch  unter  harten  Bedingungen.  Die  spanischen  und 
alle  anderen  ausländischen  Soldaten  hatten  binnen  sechs  Wochen  das  Land 
zu  verlassen.  Alle  Privilegien  traten  wieder  in  Kraft.  Der  Stattiiaiter  der 
Niederlande  sollte  in  Zukunft  ein  Sproß  aus  königlichem  Geblüt  sein.  Der 
Hof,  der  Staatsrat,  die  wichtigsten  Behörden  sollten  mit  „eingeborenen 
Landeskiudern"  besetzt,  die  Steuern  wie  unter  Karl  V.  von  den  Standen 
bewilligt  vverden. 

Der  Friede  von  Arras  ist  ein  Sieg  der  niederländischen  Freiheit  über 
die  Regierun^sg-rundsätze  Philipps  II.  Alles,  was  den  gesamten  Nieder- 
landen in  den  Tagen  Granvellas  und  Albas  entrissen  worden  war.  die  Statt- 
halterschaft eines  königlichen  Prinzen,  die  (jcltune;-  der  alten  Rechte,  die 
Regierung  durch  Emheimische,  das  Steucrbewüügungarecht  der  General- 
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Staaten  —  alles  erhielten  sie  zurück.  Sie  sollten  regiert  werden,  wie  unter 
Karl  V. 

Der  Friede  von  Arras  zerriß  aber  auch  endgfültig'  die  durch  die  Gentcr 
Paiifikation  bekräftigte  Einheit  der  Niederlande.  Am  Felsenrifi"  der  Glavi- 
bcns£rage  war  die  Unionspoiitik  Oraniens  f^cscheitert,  das  alte  burgundische 
Reich  war  nun  in  zwei  Hälften  gfcschieden,  deren  jede  fortan  ihren  eigenen 
geschichtlichen  Weg  gehen  sollte.  Das  Ergebnis  des  großen  Kampfes  war 
mit  den  Unionen  von  Arras  und  Utrecht  entschieden.  Die  folgenden  Ereig^- 
nisse  haben  nichts  mehr  daran  ändern  können.  Die  südlichen  Niederlande 
halten  am  Katholizismus  fest,  bleiben  noch  durch  Jahrhunderte  mit  dem 
Hause  Habsburg  verbunden.  Die  nördlichen  Provinzen  setzen  den  Kampf  mit 
Spanien  um  ihre  politische  und  religiöse  Freiheit  fort,  entwickeln  sich  zu 
einem  republikanischen  Gemeinwesen,  das  in  Weltpohtik  und  WeUwutschatt 
zu  einer  großen  Stellung  aufsteigen  sollte. 

Zunächst  freilich  hatte  der  junge  nordniedüiländische  Staat  harte  Proben 
seiner  Lebensfähigkeit  zu  bestehen.  Geldmangel,  Zuchtlosi^keit  der  Trup- 
pen ,  Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  lähmten  seine  Kraft. 
Oranicn  hielt  die  Niederlande  für  verloren  ohne  Hilfe  des  Auslands.  Darum 
knüpfte  er  von  neuem  die  Verbindung  mit  Anjou,  der  ihm  die  Unter- 
stützung Frankreichs  vermitteln  sollte.  Die  Generalstände  nahmen  den 
Herzog  als  Fürsten  der  Nicderlancie  an,  jedoch  auf  eine  Art,  die  ihm  nur 
eine  Scheinsouveräuität  gewährte ,  ihm  aber  schwere  Pflichten  auferlegte. 
Nach  der  Wahl  des  neuen  Landesherrn  sprachen  die  Generalstände  endlich 
die  Absetzung  Philipps  II.  aus  (22.  Juli  15S1).  Es  fehlte  nicht  an  Gründen 
der  Rechtfertigung  für  diesen  äußersten  Schritt  Nach  der  —  wie  wir 
sahen  —  auch  in  den  Niederlanden  verbreiteten  Anschauung  der  Zeit  ver- 
dankte der  Fürst  seine  Macht  dem  Willen  des  Volkes.  Mißbrauchte  er 
sie,  so  hatten  die  Untertanen  das  Recht,  ihm  seine  Gewalt  zu  entziehen. 
Den  eifrigen  Calvinisten  erschien  es  als  Gewissenspfiicht,  einen  Herrscher 
absntelseii,  der  ihren  Glauben  noterdrücken  wollte. 

Die  Benifiing  Anjous  war  für  beide  Teile  eine  schwere  Enttäuschung. 
AU  Pnuixoae  und  als  Katholik  war  er  den  Niederländern  verdächtig.  Die 
eiwartete  fianaMadie  Hilfe  blieb  aus.  Nach  dem  gescheiterten  Versuch, 
dnrch  einen  Anachlagf  auf  Antwerpen  tidi  sum  wirklichen  Herrn  des  Lan- 
de« an  machen,  war  die  Rdle  Anjoua  in  den  Niederlanden  ausgespielt 
Heinricli  III.  von  Fiankreicli  lehnte  die  Ihm  von  den  Generilitaaten  an* 
gebotene  SonverSnität  aus  Furdit  vor  doem  Krieg  mit  Spaiden  ab.  Eh- 
rend Fiankfeich  versagte,  traf  die  Niederlande  der  acbwerate  Schlag.  Wil- 
helm von  Oranien,  auf  deaaen  Kopf  Philipp  II.  dncn  Breia  geaetst  hatte, 
fiel  in  Delft  durch  MMerhand  (10.  Juli  1584).  Der  Mann  war  dabin»  der 
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du  Ideal  ebef  freien  niederländttcfaen  GcMUBtfeicfaeB  aufgestellt,  aeinein 
Volke  veigeblicli  Tolefanz  gepredigt»  »ach  der  Loatrennaog  der  südlichen 
Fhovinten  ungebrochenen  Mutes  die  Krifte  des  Nordens  in  der  Utrechter 
Unioo  xnsamnienge&flt,  anch  in  den  donkdsten  Tagen  den  Glauben  an 
den  endlichen  Si^  nicht  verloren  hatte. 

Während  die  zu  Utrecht  vereinigten  Provinzen  zu  wirksamer  Verteidiguag 
ohnmächtig  waren,  vergeblich  nach  firanzasischer  Hilfe  ausschauten,  ihren 
großen  FOlirer  verloren,  war  im  Süden  Alexander  Fameae  mit  ^er  Energie 
von  Erfolg  zu  Erfolg  geschritten.  Eme  Stadt  nach  der  anderen  hatte  ihm 
ihre  Tore  öffnen  müssen.  Die  Übergabe  Antwerpens  (August  1585)  be- 
siegelte die  Unterwerfung^  von  Flandern  und  Brabant  Der  ganze  Süden 
war  der  spanischen  Herrschaft  wiedergewonnen. 

Ohne  Haupt  und  Führer,  von  innerer  Auflösung  bedroht,  von  den 
Spaniern  aus  immer  gräOerer  Nähe  bedroht,  suchten  die  Generalstaaten  bei 
England  die  Hilfe,  die  ihnen  Frankreich  versagt  hatte.  Königin  Elisabeth, 
damals  selbst  von  einem  spanischen  Angriff  bedroht,  war  zu  mäßiger  Unter- 
stützung bereit,  da  sie  die  Niederlande  nicht  zur  Flottenbasis  Spaniens 
werden  laaaen  durfte.  Sie  sandte  1586  ihren  Günstling,  den  Grafen  Lei- 
oester,  mit  5000  Mann  hinüber  gegen  VerpfiUiduog  der  Städte  Vlissingen, 
Rammekens  und  Briel.  Leicesters  Auftreten  verlief  für  die  Niederländer 
militärisch  wertlos,  politisch  unerfreulich.  Er  verdarb  es  mit  den  hollän« 
dischen  Kaufherren,  denen  er  den  Handel  mit  dem  Feind  verbot.  Im  Felde 
erntete  Leicester,  von  England  ganz  ungenügend  unterstützt,  nur  Mißerfolge, 
vermochte  das  Näherrücken  Fameses  nicht  au&uhalten.  Durch  seinen  Ver- 
such, im  Bunde  mit  Calvinisten  und  Demokraten  das  aristokratische  Regi- 
ment der  Generalstaaten  zu  stürzen,  die  volle  Souveränität  an  sich  zu  reißen, 
grub  er  sich  selbst  das  Grab.  Der  Angriff  auf  die  Freiheit  der  Nieder- 
lande ist  Leicester  ebenso  übel  bekommen,  wie  früher  dem  Hersog  von 
Aojou.    Gedemütigt  und  verbittert  verließ  er  1587  das  Land. 

Vom  Ausland  war  keine  Hilfe  gekommen.  Da  war  es  Philipp  II.  selbst, 
der  den  Bedrängten  Luft  machte,  indem  er  seine  Kräfte  in  gleichzeitigen 
f^ewalti^en  Unternehmung-en  ^e^en  England  und  Frankreich  verzettelte.  Er 
hielt  CS  w  ohl  für  sicher,  daß  nach  der  Rezwing^un^  der  beiden  großen  Nach- 
barreicbe  der  Zusammenbruch  des  niederländischen  Aufstandes  von  selbst 
erfolgen  müsse.  Man  hat  es  bezweifelt,  c-b  Farnese  auch  mit  un^reteilten 
Kräften  der  Niederlande  je  hätte  Herr  werden  können.  A])er  jedenfalls  hat 
Philipps  Unersättlichkeit  und  Ruhelosig'kcit  dem  großen  F'eldherrn  die  Mög- 
lichkeit des  Sieges  bedeutend  g^eschmälert ,  die  militärische  Situation  zu- 
gunsten der  Aufständischen  gewendet.  England  und  Frankreich  treten  nun 
wieder  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung. 
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Das  Wachsen  und  Werden  des  englisch-iqpanischen  Gegensatzes  haben 
wir  zunächst  zu  verfolgen.  Dieser  Gegensatz  war  8<^on  in  den  Persönlich- 
keiten  der  beiden  Herrscher  verkörpert  —  hier  der  unerbittliche  Vorkämpfer 
der  Gegenreformation,  der  Todfeind  aller  Ketzerei,  dort  die  religiös  in» 

differente,  zu  möglichst  toleranter  Behandlung  von  Andersgläubigen  ge- 
neigte Königin.  Aber  beide  Hemcher  hatten  Gründe,  den  Kampf  zu  ver- 
meiden, oder  doch  möglichst  lange  hiniaagUBchieben .  „Das  Ziel,  England 
der  katholischen  Kirche  zurückzugewinnen  und  gleichzeitig  an  Spanien  an- 
sogliedem,  blieb  Philipp  II.  auch  nach  dem  Tod  Marias  unverrückt  be- 
stehen." Er  hat  dabei  nicht  durchweg  an  kriegerische  Mittel  gedacht,  die 
Hoffnung  gehegt,  Elisabeth  zur  Erkenntnis  ihrer  religiösen  Irrtümer  zu 
bringen.  Die  Ausführung  seiner  Pläne  aber,  gleichviel  ob  sie  nun  auf 
kriegerischem  oder  firiedlichem  Wege  erfolgen  sollte,  schob  er  von  Jahr  zu 
Jahr  hinaus.  Die  Gründe  lagen  teils  in  seinem  schwer  beweglichen  Naturell, 
teils  in  der  Gestaltung  der  europäischen  Politik.  Die  Türkengefahr  ge- 
stattete nicht  die  Entfernung  der  spanischen  Flotte  aus  dem  Mittelmeer. 
Vor  allem  aber  mußte,  besonders  während  der  ersten  Regierung^^jahre 
Elisabeths,  der  tradilionelle  Gegensatz  zu  Frankreich  Philipp  II.  zu  einer 
freundlichen  Politik  i:,^co^enüber  England  nötigen.  Ein  Vorstoß  gegen  die 
Regiernnf:^  Klisabeths  hätte  England  dem  französischen  Rivalen  Spaniens  in 
die  Arme  g-etriebcn.  Herrschte  aber  Frankreich  nördlich  und  südlich  vom 
Kanal  ,  ciann  war  Gefahr  t'ur  die  isolierten  ,  nnruhii^eu  Niederlande.  Eng- 
lands Freundschaft  dngcpcn  konnte  Frankreich  in  Schach  halten,  den  be- 
sitz der  Niederlande  verbürgen.  Den  tief  cinoevsurzeltcn  liali  der  Engländer 
gegen  die  Franzosen  und  die  mit  ihnen  verbündeten  Schotten  zum  eigenen 
Vorteil  auszubeuten,  war  alfso  ein  Gebot  der  spanisciien  Politik. 

Wie  aber  Spanien  die  Freundschaft  Englands,  so  brauchte  dieses  aus 
wirtschaftlichen  und  politischen  Gründen  die  FretiTulschatt  Spaniens.  Ein 
Krie^  beider  Mächte  hätte  den  blühenden  Handel  der  F-^ngländer  nach  den 
Niederlanden  (vgl.  Bd.  V,  S.  138)  unterbunden.  Heinrich  VIL  hatte  seinen 
Sohn  mit  einer  spanischen  Prinzessin  vermählt.  Heinrich  VIII.  war  mit 
dem  Kaiser  geg^en  Frankreich  im  Bunde  gestanden.  Fast  wäre  Philipp  II. 
als  Marias  Gemahl  Könige  von  England  n-eworden.  Gute  Freundschaft  mit 
dem  Hause  Habsburg  erschien  als  beste  Tudortradition ,  aber  auch  als  das 
wirksamste  Mittel,  die  beiden  katholischen  Mächte  aiiseuiander  zu  halten, 
sie  zu  verhindern,  dafi  sie  sich  auf  Grund  ihrer  gemeinsamen  religiösen 
Interessen  zum  Schaden  Englands  miteinander  verständigten. 

So  herrschte  denn  mehr  als  ein  Dezennium  zwischen  Philipp  II.  und 
Elisabeth  da.s  beste  Einvernehmen,  war  er  der  einzige  Alliierte  der  Königin 
von  England.  Der  König  hat  FEsabeths  Thronbesteigung  trotz  ihren  pro- 
testantischen Gesiimungen  begünstigt:  sonst  wäre  die  englische  Krone  an 
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die  junge  Schotteflfcönigiii  Matta  Stuart,  die  Gemablia  des  späteren  iran- 
xöBisclien  Königs  Franz  IL,  ge£dlen,  in  deren  Adern  von  ihrer  Gxoflmiitter 
Maigareta  her  TadoiUiit  flofl.  Es  wäre  ein  flir  Spanien  gefiihrUcher  Drei- 
bond  England,  Prankreich,  Schottland  entrtanden.  Philipp  II.  bewarb  sich 
sogar  nm  die  Hand  Efisabeths,  holte  sich  freilich  einen  Korb.  Er  billigte 
es  ougeheini,  daÜ  sie  1560  die  calvinistischen  Rebellen  m  Schottland  gegen 
die  dortige  k8tholi8ch-&ansöstsche  Partei  luteiBtUtste*  Die  Franzosen  sollten 
nicht  m  Schottland  festen  Fv6  fassen;  von  dort  ans  hätten  sie  leicht  den 
englischen  Ansprüchen  Uaria  Stuarts  Kraft  verleihen  können. 

Wären  jedoch  auf  die  Dauer  freundliche  Bexiehnngen  möglich  gewesen 
zwischen  dem  politischen  Haupte  der  Gegenreformation  und  der  Herrscherin, 
die,  wenn  auch  mit  behutsamer  Hand,  England  endgültig  von  der  römischen 
Kiiehe  löste?  Die  Krisis  mnflte  eintreten,  sobald^Elisabeth  zur  Sicherung 
ihies  Thrones  und  des  protestantischen  Glanbens  in  Eogland  und  zugleich 
gedringt  dnrdi  gewisse  nationale  Impulse,  sidi  gfenötigt  sah,  ihre  katho- 
lischen Untertanen  schärfer  snzufassen  und  die  Kreise  Spaniens  immer 
empfindlidker  zu  stören.  Eine  UmwBlzui^  in  Schottland  veränderte  das 
Verhältnis  der  Königin  zu  den  engUschen  Katholiken. 

Seit  Ausgang  des  Mittelalters  hatten  die  englischen  Könige  anf  krte« 
getisdictei  oder  friedlichem  Wege  die  Vereinigung  Englands  und  Schott- 
lands efstrebt  (vgl.  Bd.  V,  S.  88).  Zuletzt  hatte  noch  Heinrich  VII.  durch 
^  Vermählung  sehier  Tochter  Margareta  mit  dem  Schottenkönig  Jakob  IV. 
Stuart  die  Union  anzttl)ahnen  gesucht,  der  die  ihre  Freiheit  liebenden 
Schotten  von  jeher  den  schärften  Widerstand  entgegengesetzt  hatten. 
Nunmehr  nahm  dne  hochstrebende  schottische  Henscherin,  Maria  Stuart, 
die  Tochter  Jakobs  V.,  das  groilbritannische  Problem  von  der  G^enseLte 
her  in  Angriff.  Sie  und  ihr  Gemahl  Frans  II.  von  Frankrdch  nahmen  Titel 
und  Wappen  von  England  an,  ein  Schritt,  der  zwischen  Maria  Stuart  und 
Elisabeth  tötliche  FekidBehaft  säen  muflte.  Durch  den  Tod  Franz  IL'  frah 
verwitwet  kehrte  Maria  1560  nach  Schottland  zurück.  Die  Zeitgenossen 
schfldem  sie  als  eine  Frau  von  unwiderstehlichem  Liebreiz,  dabei  klug  und 
verschlagen,  wie  der  schlaneste  Mann,  nur  dafi  diese  männlichen  Züge  bei 
ihr  durch  ein  Übermafi  von  Phantasie  und  weiblidier  Leidenschaft  auf- 
gewogen wurden.  Während  sie  in  Gedanken  sich  schon  auf  dem  Throne 
Englands  sah,  verlor  sie  durch  eine  Kombmation  von  Schuld  und  Ver- 
hängnis ihr  eigenes  Reich  und  erlitt  schliefllich  den  schmählichsten  Tod. 

Auch  die  Geschichte  Schottlands  unter  Maria  Stuart  ist  ein  Abbild 
dea  religiösen  Gegensatzes,  der  seit  den  sechziger  Jahren  sich  über  Europa 
auszubreiten  b^;ann.  Inmitten  einer  der  calvinischen  Lehre  lelciensdaaft- 
lieh  zugetanen,  von  PapistenhaS  glühenden  Bevölkerung  mußte  die  junge 
Königin,  obwohl  eine  treue  Tochter  der  römischen  Kirche,  doch  zuerst  im 
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Anacfalufi  sn  die  pfotettutisclie  Partei  Üire  Stellnng  sn  belianpten  ndien. 
ihtem  Halbbtuder,  dem  Gnfen  von  Mumy,  dnen  eÜMgen  Calvimiten,  den 
ersten  Platt  nächst  dem  Thron  etnitemen.  Maria  aber  verstand  sich 
schlecht  mit  dem  geistigfen  Haupte  der  schottisehen  Galvmisten,  dem  Fre- 
d%er  John  Knox,  der  in  Sdiottland  die  Rolle  seines  Genfer  Hena  und 
Meisten  sn  spielen  sachte.  Während  Maria  den  KathoHsiimaa  wenigstens 
als  Hofreligion  anerkannt  sehen  wollte»  in  ihter  Hofkapelle  die  Messe  lesen 
lieA,  strömte  Knox  von  Verlblgnngseifer  gegen  die  Katholiken  über  vad 
erklärte  die  Messe  iUr  »die  grOfite  Abgötterei,  so  je  erwachsen,  seit  daB 
die  Eide  bestand**. 

Um  sich  diesem  protestantisdien  Dmck  so  entziehen  und  zagleicfa 
Elisabeth,  xnr  AnerkenDung^  ihres  Anspnichs  auf  die  Krone  Englands  zn 
zwingen,  vermählte  sich  Maria  Stuart  1565  mit  dem  katholischen  Lord 
Heinrich  Darnley,  der  von  Mutterseite  her  von  den  Tudors  abstammte  nnd 
dessen  Familie  bei  den  englischen  Katholiken  in  hohem  Ansdien  stand. 
Diese  Ehe,  die  Elisabeth  vergeblich  zn  hindern  suchte,  bedeutete  die  volle 
Umkehr  Marias  zur  katholischen  Sache,  sollte  ihren  englischen  Plänen 
dienen.  Ein  Aufstand  Murrays  nnd  seiner  Genossen,  welche  die  katholische 
Reaktion  und  den  Bruch  mit  England  zu  verhüten  trachteten,  wurde  nieder- 
geschlagen. Der,  Einfluß  ihres  piemontesischen  Sekretärs  David  Riodo 
verleitete  die  leidenschaftliche  Fürstin  zum  Mißbrauch  ihres  Sieges,  zur 
Verleihung  der  konfiszierten  Rebellengüter  an  die  Bischöfe,  sn  einer  daa 
Volk  empörenden  Freigabe  des  römisdien  Kultus. 

Der  Gegenstoß  ließ  nicht  lange  auf  sich  warten.  Eine  Gruppe  von 
calmistischen  Großen  verband  sich  mit  Damley,  der  sich  von  Ricdo  um 
seinen  politischen  Einfluß  gebracht  sah  nnd  in  seinen  ehelidben  Rechten 
verletzt  glaubte.  Im  Angesicht  Marias  wurde  der  Italiener  am  9.  März 
1566  ermordet.  Der  Arm  ihres  neuen  Günstlin^s,  des  Grafen  Bothwell 
verschaffte  der  beleidigten  Königin  die  gimusamste  Rache.  Damley  wurde 
von  Bothwell  und  seinen  Mitverscbworenen  in  Edinbnrg  in  die  Luft  ge- 
sprengt Maria  Stuart  nahm  den  Mörder  zum  Mann  (Mai  1567),  doch  ist 
ihr  Anteil  an  der  Schreckenstat  nicht  völlig  erwiesen. 

Die  Ermordung  des  Gatten  und  die  Verbindung  mit  seinem  Mörder 
wurden  Maria  Stuarts  Verhängnis,  raubten  ihr  Thron  und  Freiheit,  zwangen 
die  nun  völlig  Entwurzelte,  sich  in  die  Anne  ihrer  schlimmsten  Gegnerin 
zu  werfen.  Kurze  Zeit  nach  der  Untat  zu  Edinburg  war  Maria  die  Gefangene 
der  protestantischen  Lords  im  Schloß  Lochleven.  Ihr  junger  Sohn  Jakob  VI. 
wurde  auf  den  Thron  erhoben,  der  aus  England  zurückgekehrte  Murray 
übernahm  für  ihn  die  Regentschaft  und  vernichtete  bei  Langside  die  Truppen 
der  aus  der  Fiaft  entkommenen  Königin.  Maria  flüchtete  (1568)  nach  Eng- 
land, wo  sich  ihr  Geschick  eriUUte. 
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Als  liesieg^te  betrat  Maria  Stuart  den  englischen  Boden,  bald  wm  sie 
eine  Gefangene.  Um  vor  ihren  Umtrieben  sicher  zu  sein,  setzte  Elisabeth 
die  Rivalm  in  Haft.  Aber  eben  was  vermieden  werden  sollte,  das  geschah. 
Der  Name  Maria  Stuarts  wurde  zum  Kampfruf  für  die  englischen  Katho- 
liken und  schließlich  für  die  katholische  Welt.  Der  Norden  Eng^lands  em- 
pörte sich  unter  Führung  altgiäubiger  Adeliger,  um  die  Schottenkonigin 
zu  befreien.  Auch  in  Schottland  selbst  erhoben  sich  von  neuem  die  An- 
hänger Marias.  Der  Papst  heiligte  die  Empörung  durch  seine  Autorität. 
Pitis  V.  bannte  Elisabeth  und  verbot  dem  englischen  Volke,  ihr  Gehorsam 
zu  leisten. 

Seit  dem  Eingreifen  des  Papstes  herrschte  Kriegszustand  zwischen  den 
Angehörigen  beider  Kirchen  Englands.  Die  Religion  war  jetzt  nach  den 
Wort  Lord  Bndeigbs  eine  Frage  der  Untertanentreue  geworden,  Schonung 
der  Römlinge  erschien  als  Verbrechen  am  Staat  Und  wenn  auch  Elisabeth 
noch  immer  Bfi&fiigung  bewahrte,  die  öficmtliche  Mdmug  forderte  um  so 
sKürmiadia-.  den  Kampf  gegen  die  Feinde  des  «ahtea  Glaubens  und  der 
sechtmifiigeik  Henacheiiii.  Dia  Fariameot  faßte  achaxfe  Beachlöiae  gegen 
die  Katholiken  mid  Maria  Stuart 

Bei  dieaer  Lage  der  Diage  mußte  England  zu  den  beiden  katholiichen 
Hauptmächten,  znm  Papattom  und  zu  Spanien  in  immer  achärfieten  Gegen* 
satz  geraten.  Gregor  XIIL  aetzte  den  ^on  aeinem  Vorgünger  begonnenen 
Kampf  mit  noch  nm&aaenderen  Mitteln  Ibrt.  Er  oiganiaierte  eine  geiatUcbe 
Propaganda  anr  Bntfachiing  dea  Glaubenakrieges.  In  Rom  aelbat  wurde 
unter  Leitnag  der  Jeaniten  ein  eigenea  KoUegium  geatiftet  xur  Anatueitanjr 
der  katholiacben  Lehre  in  England.  In  dieaer  Anatalt,  wie  in  den  Semi- 
nnrien  von  Douay  and  Rheima  wurde  eine  Schar  von  Frieateni  im  gifihen* 
den  Haß  gegen  „die  mcbloae  Jeaabel*^  enogen.  Diese  geistlichen  Send- 
boten erachienen  jenaeita  dea  Kanala,  nm  die  Urdüich-politiacbe  Bewegung 
im  Gang  zu  halten.  Päpatliche  and  apaniacbe  Söldner  aollten  nach  dem 
Willen  Gregors  ip  England  einMen,  um  Eliaabeth  zu  atOizen,  Bfaiia  Stnait 
welcihe  die  Gattin  Don  Jnana  werden  aollte,  auf  den  Thron  zu  erheben. 
Der  Papat  lördette  einen  Aufrtand  der  Iren,  in  denen  Glaubenap  und  Natio- 
nnlliaß  mit  gleicher  Stärke  brannten. 

Aber  nicht  die  Kuiie,  der  doch  die  nöt^e  Heereamaeht  mangelte, 
oicfat  daa  nach  Karl  V.  wieder  in  Bedeutnngaloaigkeit  veraunkene  Kaiaer* 
tum,  aach  nicht  daa  in  der  zweiten  Hälfte  dea  i6.  Jahrhundeita  vom  Bürger* 
krieg  zerfldachte  Frankreicb  war  Englanda  gefithrlichater  Gegner,  aondem 
Spanien.  Der  Konflikt  zwiachen  Philqip  II.  und  Eliaabeth  hat  aich  lange 
roibereitet,  um  acbließlich  mit  fncchtbttier  Gewalt  loazubrechen. 

Em  Kii^  mit  Spanien  wäre  in  England  damala  aehr  populär  geweaen. 
Die  Grundzüge  dea  Nationalcfaarakters  waren,  wie  apftter  gezeigt  werden 
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soll,  schon  ausgebildet,  der  Zug  zur  See,  der  Trieb,  den  Welthandel  an 
sich  zu  reißen,  in  fremden  Erdteilen  Fuß  zu  fassen,  war  erwacht.  Diesen 
Tendenzen  der  Nation  stand  nun  aber  Spanien  mit  seiner  großen  Seemacht, 
seinem  ausgedehnten  Kolonialbesitz,  seinem  Anspruch  auf  das  Monopol 
des  Handels  in  Ost-  und  Westindien  im  Wege.  Gegen  diesen  Konkurrenten 
iährten  die  Engländer  im  Zeitalter  Elisabeths  unter  stillschweigender  Billigung 
der  Regierung  einen  «rbnrmungslosen ,  fUr  sie  h(ichst  ertragreichen  Klein- 
krieg. Es  gab  unter  ihnen  Leute  genug,  die  nach  Abenteuern  dürsteten» 
nach  Handelflgewimi  und  Seermib  Verlangen  trugen.  Kühne  Freibeuter, 
wie  John  und  William  Hawkins,  Fraada  Drake  unternahmen  Ranhfahrten 
nach  den  Küsten  des  apanischen  Mutterlandes  und  nach  seinen  Kolonten, 
fingen  spanische  Schiffe  weg  und  brachten  reichste  Beute  heün.  Sie 
spotteten  der  feindlidien  Flotte ,  boten  dem  mächtigsten  Hemcher  der 
Christenheit  offenkundig  Trots.  Die  Piraterie  war  die  Schule  der  englischen 
Maxime.  Religiöser  Eifer  nicht  weniger  als  gemeine  Raublust  bUdete  den 
Stachel  zu  diesen  Untemehmusgcn.  Es  schien  den  englischen  Piraten  als  ein 
heiliges  Werk,  den  verruchten  Götxendienem  so  viel  Schaden  tn  tun  als 
nur  möglich.  Die  Spanier  rächten  sich,  mdem  sie  gefangene  englische 
Handelslettte  und  Matrosen  in  den  Kerkern  der  InquisitioQ  schmachten 
liefien.  Religiöse  und  wirtschaftliche  Motive  trafen  zusammen,  nm  den 
Spanier  in  den  Augen  jedes  rechten  Engländers  zum  Nationalfeind  za 
stempeln. 

EBsäbeth  ist  diesen  populären  Strömungen  nur  sögemd  gefolgt  Gewiß 
waren  ihr  die  kirdilichen  und  politischen  Tendenzen  Spaniens  unheimlidi. 
Ihr  ireieres  religiöses  Empfinden  mußte  sieh  abgestoßen  föhlen  von  dem 
blutdürstigen  Fanatismus  Philipps,  der  in  der  ganzen  Welt  die  Ketzerei 
niederstampfen  wollte.  Die  Königin  mußte  sich  sagen,  daß  der  Sfianier, 
wenn  er  seine  Henachaft  in  den  VKederlanden  befestigt,  in  Frankreich  auf- 
gerichtet habe,  auch  nadi  Englands  Freiheit  greifen  werde.  Das  Schicksal 
des  festländischen  Protestantismus  war  auch  das  Schicksal  ihres  eigenen 
Reiches.  Wo  immer  daher  ihre  Glaubensbrttder  in  Not  sind,  steht  sie  ihnen 
bei,  wo  immer  sich  Gelegenheit  findet,  den  Spaniern  Abbruch  zu  tun,  hat 
die  Königin  sie  benutzt.  Sie  hilft  1560  den  sdhotttschen  Protestanten.  Wir 
werden  de  später  zugunsten  der  franzosischen  Hugenotten  eingreifen  und 
auf  die  antispaaisdien  Tendenzen  des  franzönschen  Hofes  eingehen  aehen* 
Vor  allem  aber  behält  sie  die  Niederlande  im  Auge.  Den  von  dort 
kommenden  Flüchtlingen  gewährt  sie  beieitwilligst  Aufeahme,  legt  auf  die 
ßir  Alba  bestimmten  Subsidien  Beschlag,  unteiattttzt  die  Waasergeuaen, 
aendet  Leicester  den  Bedrängten  zu  Hilfe.  Jene- Fintenzüge,  die  den  Spaniem 
materiell  und  moralisch  den  schwersten  Schaden  taten,  hat  Elisabeth  offiziell 
verurteilt,  insgdimm  begünstigt,  am  Gewinn  sich  selber- beteiligt 
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Aber  alle  diese  Aktionen  haben  doch  nur  die  Abwehr,  nicht  dcu  An- 
gfriff  zum  Zweck.  Der  offene  Kneg^  mit  Sjianien  \nrd,  solanp^e  als  es  sfeht, 
vermieden.  Es  sollen  nur  die  Schwierigkeiten  des  Geg-ncrs  vermehrt,  es 
soll  ihm  nur  mög^lichst  viel  Blut  abgezapft  werden,  darnii  er  zum  Angriff 
auf  England  nicht  Zeit  und  Kraft  finde.  Elisabeth  handelt  nicht  aus  großen 
Prinzipien,  sondern  nur  um  der  eigenen  Sicherheit  willen.  Nur  in  bedingtem 
und  beschränktem  Sinn  kann  sie  als  Beschützerin  des  Protestantismus  gelten. 
Obwohl  seit  1563,  wo  die  Piratenzüge  beginnen,  tatsächlich  der  Kriegs- 
zustand zwischen  England  und  Spanien  besteht,  schreckt  die  Königin  vor 
dem  Endkampf  zurück,  weil  ihr,  der  Begründerm  1er  auglikanischen  Staats- 
kirche, das  engere  Bündnis  mit  den  extremen  Calvinistcn  der  Niederlande 
widerstrebt,  weil  sie  die  großen  Kriegskosten  scheut,  die  nur  auf  dem  ihr 
unsympatischcn  Wege  der  parlamentarischen  Bcwüliguog  hätten  angebracht 
werden  können. 

Aber  auch  Philipp  II.  trug  allzuschwer  an  der  Last  des  niederländischen 
Krieges,  später  auch  seines  portugiesischen  Unternehmens,  war  zu  sehr  von 
der  Sorge  beherrscht,  England  auf  die  Seite  Frankreichs  zu  drängen,  um 
vorzeitig  an  die  Waffen  zu  appellieren.  Er  hat  eine  lauge  Reihe  von  De- 
mütigTingen,  Herausforderungen  und  Schädigungen  ertragen,  ehe  er  sich 
zum  Kauipi  inil.  Ensfland  auf  Leben  und  Tod  entschloß.  JalirzehiiLclaiig 
bestand  zwischen  P^nglaiul  und  Spanien  gemäß  den  dauiais  noch  vvei";!L;er 
scharf  ab^co-rcnztcn  volkerrechtlichen  Begriffen  ,,ein  Mittelding  zwischen 
Krieg  und  Frieden".  Aber  gerade  die  defensive  Taktik  Elisabeths,  den 
Feind  durch  unausgesetzte  Behinderung  und  Schädigung  vom  Angriff  ab- 
zuhalten, mußte  schließlich  das  Gegenteil  bewirken.  Das  schwer  gereizte 
Spanien  schritt  zu  den  schärfsten  Gegenmaßregcln  und  schließlich  zum 
offenen  Krieg. 

Seit  B^inn  der  achtziger  Jahre  sehen  wir  den  Entscbeidung^kampf  un- 
aufhaltsam näher  rücken.  Der  spanische  Gesandte  in  London,  Don  Ber- 
nardino  di  Mendoza  stellt  im  Mittelpankt  nmfiuseoder  Pläne.  Der  Papst,  in 
(lessen  Auftrag  jesnitisdie  Agenten  m  England  hetzen,  das  firanzösische  Ge- 
schlecht der  Goise,  das  sn  der  Ausrottung  der  Ketzerei  mächtig  arbeitet, 
Schottland,  wo  eben  die  katholische  Partei  am  Ruder  ist,  sollen  verebt  mit 
Spanien  und  den  englischen  Katholiken  emen  vernichtenden  Schlag  gegen 

Ketserkttiügis  Ülhien.  Philipp  IL  rttstet  su  efaier  Landung  in  England. 
Mafia  Stuart,  von  Kerker  zu  Kerker  geschleppt,  krank  am  Körper,  aber 
angebrochenen  Geistes,  webt  aus  ihrem  Gefängnis  eifrig  an  dem  Netz  mit, 
in  dem  die  Gegnerin  sich  veistricken  soll.  Philipp  aber  sögert  Die  Pläne 
kommen  zur  Kenntnis  der  engHschen  Regierung.  Mendoza  wird  ausge^ 
wiesen,  der  diplomatische  Verkehr  zwischen  London  und  Madrid  abge- 
brochen. 
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Von  beiden  Seiten  geschieht  alles,  um  den  Ausbruch  des  Kampfes  zu 
beschleuaigea.  Im  Jahre  1585  gebt  Leicester  nach  den  Niederlanden,  zur 
selben  Zeit  untenumnit  Ftanctt  Drake,  der  Idihnste  ontar  den  englischen 
Freibeutern,  neue  eilblgieicfae  RaubCduten.  Philipp  IL  aber  denkt  dann, 
England  durch  den  Herzog  von  Ftema  von  den  Ntederlasdea  aus  eroben 
an  lassen,  entweder  &t  sich  selbst  oder  fiir  die  In&ntin  Isabella,  die  mit 
dem  Etsheixog  Ernst  vermählt  weiden  soll.  Die  englischen  Katholiken 
spinnen  im  Einyersttndnis  mit  Maiia  Stoart  MordpULne  gegen  Elisabeth, 
deren  Entdeckung  die  schottische  K^taigin  ins  Verderben  stürzt  Am  8.  Fe- 
bruar 15S7  stirbt  Msria  dnrdi  Henkeiahand. 

Hur  tragiaches  Ende  flihrte  den  lang  ▼ecBögerten  Krieg  swischen  Elng- 
land  nnd  Spanien  herbei.  Philipp  IL  wollte  Rache  nehmen  für  die  Schmach, 
die  durch  Marias  schimpflichen  Tod  der  katholischen  Sache  widerfidiren 
war,  zugleich  aber  fiir  all  das  Üble,  das  er  selbst  seit  langem  von  England 
hatte  erdulden  müssen.  Mit  der  ganzen  Zähigkeit  seiner  Natur  verbift  er 
sich  in  dieses  Vorhaben.  Wichtiger  sdlMt  als  die  Unterweilung  der  nM- 
lichen  Niederlande,  woxu  Famese  einen  guten  Anlauf  genommen  hatte,  er* 
s^en  ihm  der  Sturz  der  Gegnerin,  die  Beugung  Englands  unter  sein  kirch- 
liches und  politisches  Maehtgebot  Rom  schürte  den  Kampfeseifer  des 
katholischen  Königs,  erklärte  zum  zweitenmal  Elisabeth  ihres  Thrones  ent> 
setzt  Ungeheure  Hittd  bot  Phüipp  U.  zu  ihrer  Vernichtung  auf.  Eine 
Flotte  von  130  Rieseaschiffen,  besetzt  mit  300CX7  Streitern,  wurde  anegerflstet. 
Parma,  dem  die  Mittel  zur  energischen  Fortsetzung  des  niederländiscfaeii 
Krieget  verweigert  wurden,  sollte  gleiches  sein  Heer  zur  Überiahrt  bereit 
halten.  Ein  KriegssdiatK  von  sieben  Millionen  Dukaten  wurde  gebildet 

Philipp  n.  aber  atiefl  auf  ein  innerlich  nnd  äuflerlich  aufr  beste  ge- 
rüstetes England.  Die  rebellische  Haltung  der  Katholiken,  die  Bannflüche 
des  Papstes  und  das  Treiben  der  geistlichen  Agitatoren,  die  Anschläge 
gegen  das  Leben  der  Königin,  die  Empfindung,  da0  filr  England  eine 
Schicksalsstunde  angebrochen  sei  —  all  dies  schmiedete  die  protestantische 
Mehrheit  der  Nation  aufs  engste  mit  ihrer  Herrscherin  zusammen,  ateigette' 
ihren  Opfeiainn  nnd  ihren  Kampfesmut  aufs  höchste. 

Schon  1584  nach  dem  Scheitern  der  Pläne  Mendosas  war  unter  stärk- 
ater  Beteiligung  ein  Verein  gegründet  worden,  dessen  Mitglieder  sich  durch 
ihre  Unterschrift  verpflichten  mnflten.  Jede  Person,  die  gegen  Elisabeths 
Leben  etwas  unternehmen  oder  zu  deren  gunsten  solches  versucht  oder 
unternommen  würde,  bis  auf  den  Tod  zu  verfolgen.  Zur  Unteratfitzuog  der 
noch  kleinen  Kriegsmarine  wurden  aus  privaten  Mitteln  163  armierte  Schiffe 
aufgebracht  Neben  dieser  Flotte,  die  an  Tonnensahl  hinter  der  spaiüsdien 
surfidcstand,  ihr  aber  an  Manövrierfihigkett,  Qualität  der  Mannschaft  und 
der  Artillerie  überlegen  war,  standen  60000  Mann  Miliztruppen  zur  Ver- 
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teidigung  bereit.  Ein  glänzender  Triumph  lohnte  dieses  Kräfteaufgebot. 
Die  geschickten  und  kühnen  Manöver  der  Engländer  im  Verein  mit  den 
aufgeregten  Elementen  vernichteten  Spaniens  „ unbesiegliche  Armada'* 
(Sommer  1588).  Die  riesigen  Opfer  Philipps  II.  an  Geld,  Menschen  und 
SchifTsmaterial  waren  umsonst  gebracht.  Seine  kühnsten  HoiVuungen  lagen 
auf  dem  Meeresgrnod  begraben.  England  aber  bekam  durch  die  Schwächung 
der  spanischen  Seemacht  den  Weg  über  die  Meere  frei,  rettete  die  Völker 
des  Abendlandes  vor  eineoi  Übergewicht  Spaniens.  Indem  es  «ch  selbst 
verteidigte,  erwies  es  der  Sadie  des  Fkotestantisnutt  und  der  Freiheit  Eu- 
ropas einen  uneimefilicben  Dienst. 

Wie  notwendig  wären  die  Gelder,  Sdiifie  nnd  Menschen,  die  Philipp 
&ac  den  Kampf  gegen  England  geopfert  hatte,  ihm  in  den  Niederlanden 
gewesen,  wo  in  diesen  Jahren  die  Kriegföhrung  Alexander  Fameses  ins 
Stodcen  kam.  Und  doch  kann  Philipp  trotz  den  jüngsten  bitteren  Erfah- 
rungen es  nicht  lassen,  sich  neben  der  fiezwingung  der  Niederlande  noch 
ein  weiteres  grofles  Ziel  au  stecken,  den  Krieg  nach  zwei  Fronten  fort- 
zusetzen. Zwei  Jahre  nach  der  Katastrophe  der  Armada  rücken  spanische 
Truppen  ans  den  Niederlanden  in  Frankreich  ein,  wo  Philipp  IL  die  Frucht 
dretfligjähriger  religiös-politischer  M^en  filr  sich  zu  ernten  hoift. 


Bis  zum  Ende  der  lunfziger  Jahre  hatte  die  calvinistische  Bewegung 
trotz  harter  Verfolgung  in  Frankreich  eine  stattliche  Zahl  von  Anhängern 
gewonnen  und  sich  kirchlich  organisiert  Der  Tod  Heinrichs  II.  (1559), 
ihres  gransamen  Peinigers,  schuf  den  Protestanten  im  ersten  Augenblick 
noch  keine  Erleichterung.  Unter  seinem  jugendlichen  Nschfolger  Franz  II. 
(1559/60)  geriet  die  Staatsverwaltung  in  die  Hände  des  lothringischen  Hauses 
Guise,  dessen  Mitglieder  alle  nach  Macht  und  Reichtum  gierig  waren,  in 
der  Verteidigung  des  wahren  Glaubens  ihre  höchste  Ehre  erblickten.  Mit 
gleicher  Strenge  wie  der  verstorbene  Herrscher  gingen  die  Guise  gegen 
die  Protestanten  vor.  Diese  aber,  die  bisher  die  Verfolgungen  geduldig 
otragen  hatten,  hielten  es  nun  für  ihr  Recht,  der  Gewalt  mit  Gewalt  zu 
hegten.  Mit  unzufriedenen  Edelleuten  im  Bunde  zettelten  sie  eine  Ver- 
schwörung an  zum  Sturz  der  landfremden  Usurpatoren.  Der  Plan  schlug 
fehl,  schon  holten  die  Guise  zu  neuen  .Schlägen  gegen  die  Protestanten 
ans,  die  jetzt  den  Namen  „Hugenotten**  führten.  Da  bereitete  der  Tod 
Franzens  II.  (1560)  ihrer  Macht  ein  Ende. 

Unter  Katharina  von  Medici,  der  Gemahlin  Heinrichs  IL,  die  nun  für  den 
unmündigen  KarllX.  (1560— 1574)  die  Regentschaft  übernahm,  durften  die 
Neiiglänbigen  eme  Zeitlang  freier  atmen.  Der  lebenskräftige,  anspruchsvolle 
Protestantismus  forderte  von  der  Regentin  Rücksicht,  erschien  Uir  als  ein 
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tjMroller  Bimdeegenoose  gegen  den  Ehigdz  der  Goise.  Im  Herbat  1561  soll 
es  in  Fnmkieich  schos  mehr  als  3000  fefoimierte  Gememden  gegeben 
haben.  Schon  verbmdet  neb  die  religiöse  Tendenz  mit  politischen  Reform- 
bea^ebmigen.  Auf  der  Ständeveisammhmg  xa  Orleans  1560  verlangen 
Adel  and  dritter  Stand  dne  dnichgreifiende  Reform  der  Kirche  auf  einem 
freien  Nationalkondl,  der  dritte  Stand  aogar  Rnltiiafireiheit  fUr  die  Unglin- 
bigen.  Beide  Stände  aber  fordern  auch  Besetsnng  der  Amter  and  Geeichte 
durch  Wahlen,  periodisch  wiederkehrende  Stindeveisammlungent  ohne  deren 
Bewilligung  keüie  Anfbige  erhoben,  kein  Krieg  etkUirt  werden  soll.  Die 
Kirchengüter  sind  su  verkaufen,  ans  dem  Erlös  die  Schulden  des  Königs 
XU  decken.  Also  eine  neue  Ver&ssnng  des  Staates  und  der  KircJie  soll 
gesehalfen  werden.  Diese  Forderungen  wiederholen  sich  in  den  nächsten 
Jahndittten,  werden  erst  nach  Jahrhunderten  mr  Wirklichkeit 

Dieser  an&trebenden  Madit  des  Hugenottentums  näherte  ndi  nun  Katharina 
von  Medid.  Sie  ist  nicht  die  Teufdin  in  Meoachengeatdt  gewesen,  sie  die 
de  wohl  in  der  populären  Fantasie  lebt  Wenn  sie  in  der  Politik  za  verwerf- 
lichen Mitteln  greift,  so  weicht  de  damit  von  der  Lehre  und  Praxis  ihrer  Zdt 
kaum  ab.  Das  Ärgste,  was  de  getan,  die  Niedermetzelung  der  Protestanten 
in  Paris,  hat  sie  unter  dem  Zwang  selbstgeschaffener  Not  verübt.  Obwohl 
dne  korrekte  Katholikin,  ist  de  doch  frd  von  Fanatismus,  behandelt  die 
religiöse  Frage  rein  als  politisches  Problem.  Sie  möchte  sich  der  Huge* 
netten  als  Stütze  gegen  die  Partei  der  Guise  bedienen  und  versucht  es  daher 
mit  einer  Politik  der  Duldung  und  Versöhnung,  deren  Denkmal  das  Januar- 
edikt  von  1562  ist.  Dieses  Edikt,  das  den  Hugenotten  stets  als  die  Grund* 
feste  ihrer  Freiheiten  galt,  gab  ihnen  Gewissens-  und  eine  rdchltcb  be- 
messene Kdtttsfireiheit,  dcherte  ihre  staatsbürgerliche  Existenz. 

Aber  war  eine  solche  mit  Zugeständnissen  und  Vermittlungsversuchen 
arbeitende  Politik  in  einem  Reiche,  dessen  König  sich  den,,Allerchristlichsten** 
nannte,  wo  Staat  und  Kirche  aufs  engste  miteinander  verknüpft  waren,  auf 
die  Dauer  möglidi?  Konnte  sie  aufrecht  erhdten  werden  einem  Volke  1 
gegenüber,  dessen  gewaltige  Mehrheit  fanatisch  am  alten  Glauben  hing? 
Die  Unversöbnlichkeit  der  dogmatischen  Gegensätze,  die  sich  auf  dem  Re- 
ligionsgespräch zu  Poissy  (1561)  herausstellte,  der  Haß  der  Parteien  machten 
die  friedlichen  Abdchten  der  Medicäerin  zunichte.  Das  Blutbad,  das  Herzog 
Franz  von  Guise  1562  unter  der  reformierten  Gemeinde  zu  Vassy  anrich- 
tete, war  der  Anfang  der  Religionskriege,  die,  von  beiden  Seiten  mit  gleicher 
Grausamkeit  gefülirt,  Frankreich  in  dn  Meer  des  Blutes  versenkten,  eine 
allgemeine  Staatskrise  heraufbeschworen.  Die  monarchische  Autorität 
schwebte  nicht  minder  in  Gefahr  als  die  kirchliche,  wurde  durch  radikalste 
Tendenzen  der  Stände  bedroht,  die  selbst  wieder  Werkzeuge  mächtiger 
adehger  Parteiführer  waren.   Im  letzten  Grunde  war  der  Bürgerkrieg,  wie 
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man  riditig  gesagt  hat,  em  Kampf  bogfenottiidLer  und  katholischer  Adela- 
partden,  an  deren  Spitze  die  Namen  Coligny  und  Goiae  encheinen.  Zwi* 
■chen  ihnen  achwankte  daa  Königtum  haltlos  hin  nnd  her,  Dieae  Verwir- 
nmg  geflihrdete  aber  auch  die  ataatliche  Selbatitaidigkett  Piankreidia.  Huge- 
notten and  Katholücen  sachten  Verbindungen  mit  dem  Analand.  Spaniena 
Polypenarme  ifiiffen,  von  der  inneren  Zwietracht  begihiatigt,  nach  der 
&an»BaiBcfaen  Krone.  Innere  and  ändere  Feinde  schienen  aidi  zum  Unter- 
gang des  Reidies  Terachworen  an  haben. 


Die  drei  ersten  Religionslcriege  (1563/63,  1567—68,  1568 --76)  waren, 
wie  Ranke  sagt,  die  Antwort  des  protestantischen  Geistea  auf  daa  Unter- 
nehmen Albaa  in  den  Niederlanden.  Päpstlicbe  und  englische  Subsidien, 
dentscfae,  schwdserische  und  spanische  Söldner  wirkten  hüben  oder  drüben 
anit.  Aufs  neue  errangen  sich  die  Hugenotten  ihr  Daadnarecht  Das  Edikt 
Ton  St  Germatn  (8.  August  i$7o)  gewährte  ihnen,  ähnlich  wie  daa  von 
1563,  Gewisaens-  und  beschränkte  Kultusfreiheit  und  räumte  ihnen  vier 
staike  Festungen  als  Sicfaerhettsplätse  ein. 

Noch  bedeutendere  Aussichten  aber  schienen  aidi  in  diesem  Augenblidc 
dem  Protestanttsmua  inner-  und  auAerhalb  Fraakreicha  au  eröffnen.  Der 
französisdie  Hof  venöhnte  sich  mit  den  Hugenotten,  näherte  steh  den  pro- 
testantischen Machten,  um  auf  allen  Linien  den  Kampf  gegen  Habsbuig  zu 
erneuern«  Philipp  II.  mochte  bis  dahin  die  Ereignisse  in  Frankreich  mit 
geteilten  Empfindungen  begldtet  haben.  Jeder  Erfolg  der  Hugenotten 
muflte  die  niederländischen  Rebellen  ermutigen.  Dagegen  konnte  die 
Schwädmng  Frankreichs  durch  innere  Zwietracht  für  die  spanische  Welt^ 
Politik  nur  vorteilhaft  sein.  JedenÜEma  hat  Philipp  während  der  ersten  Re> 
itgk>ndcriege  die  katholisdie  Paitd  in  Frankreidi  durdi  Wort  und  Tat  er- 
mutigt Bd  der  Zusammenkunft  Katharinaa  und  ihres  Sohnes  mit  Philippe 
Gemahlin  Elisabeth  zu  Bayonne  1565  lieft  er  die  Königinmutter  durch 
Hersog  Alba  dringend  cur  Ausrottung  der  Ketzerei  in  ihrem  Rdche  auf- 
fordern. Doch  behielt,  wie  wir  sahen,  die  französisdie  Relt^onq>olitik  ihre 
gemäfiigte  Richtung  noch  bei 

Mit  weldien  Gefiihlen  mußte  nun  aber  Philipp  II.  zusehen,  als  nach 
1570  daa  Königtum  in  Franlcreich  sich  mit  den  Hugenotten  förmlich  ver* 
brüdeite,  unter  ihrem  Antrieb  die  ganze  proteatantische  Welt  gegen  Spanien 
mobil  zu  machen  sudite.  Schon  jetzt  madite  sich  in  Frankreich  der  Ein- 
flnfl  der  „Politiker"  geltend,  der  Partei  der  gemäßigten  Katholücen,  denen 
daa  Heil  und  die  Größe  ihres  Vaterlandes  so  vid  wert  war  als  die  Glau- 
benseinheit In  dem  jungen  König  Karl  IX.  regte  sich  ein  brennender 
Tatendurst,  den  er  durch  die  Eroberung  Mailands  und  Navarras  löschai 
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wollte.  Katharina  selbst  war  versümmt  gegen  Philipp  II.,  der  sich  gegen 
gewisse  Heitatsprojekte  der  Königin  spröde  geze^  hatte.  Die  Erwägung, 
daß  Frankreich  sidi  nicht  im  Büigerkrtege  verbluten  dürfe,  wenn  es  seinem 
Gegner  Spanien  und  dessen  unersättlichen  Machtplinen  gewachsen  bleiben 
solle,  hatte  mit  tum  Frieden  von  St  Germain  geführt  Jetst  drängte  der 
Gedanke  des  Kampfes  g^en  Habsburg  einen  Augenblick  aUes  andere  m- 
ruck.  Der  Admiral  0>ligny,  ein  Haupt  der  Hugenotten,  wurde  des  Königs 
Freund  und  allmächtiger  Ratgeber.  Ludwig  von  Nassau,  der  Bruder  Ora- 
niens,  fand  gleichfalls  am  Hof  die  ireundtichste  Aufnahme.  Der  Admiral 
und  er  suchten  den  König  zur  Einmischung  in  den  Niederlanden  zu  be- 
stimmen, deren  Preis  die  Gewinnung  Flanderns  sein  sollte.  Französisch» 
hugenottische  Truppen  wirkten  entscheidend  mit,  um  den  Spaniern  die 
Stadt  Beigen  su  entreißen.  Nach  allen  Seiten  streckte  Frankreich  seine 
Fühler  aus:  mit  Elisabeth  von  England  wurde  em  Bündnis  geschlossen,  wurden 
Ehepläne  gewonnen.  Mit  den  deutschen  Protestanten  wurde  verhandelt 
Katharina  träumte  von  einer  Kaiserwabi  ihres  Sohnes*  Alle  Kraft  seines 
Wollens  richtete  Coligny  aber  auf  den  Krieg  mit  Spanien.  Er  dachte 
daran,  in  Amerika  protestantische  Kolonien  zu  pflanzen.  Eine  umfrasende 
antihabsbaigiscbe  Koalition  schien  im  Werden  zu  sein. 

Und  doch  war  das  Ganze  nicht  mehr  als  eine  flüchtige  Konstellation. 
Die  deutschen  Lutheraner  verhielten  sich  ablehnend  gegen  die  französischen 
Kalvinisten.  Elisabeth  mißgönnte  Frankreich  die  Erwerbung  Flanderns.  Die 
Hauptwiderstände  aber  lagen*  bei  Katharina.  Durfte  sie  es  wirklich  zum 
Kriege  mit  Spanien  kommen  lassen,  das  trotz  der  niederländischen  Ver- 
wicklung noch  immer  über  gewalt^e  Hii^Bquellen  verfUgte,  dessen  Ansehen 
durch  (ien  Sieg  der  Lepanto  soeben  noch  gesteigert  worden  war?  Durfte 
sie  einer  Politik  freien  Lauf  lassen,  die  das  französische  Königtimi  in  Wider- 
Bprudi  brachte  mit  den  Empfindungen  der  übergroücn  Mehrheit  des  Volkes, 
mit  der  ganzen  Icatholischen  Welt?  Die  Politik  des  Admirals  war  der 
Königin  ebenso  zuwider,  wie  sein  unbegrenzter  Einfluß  auf  ihren  Sohn.  Sie 
beschloß,  den  gefährlichen  Mann  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Ein  Attentat, 
das  sie  im  Einverständnis  mit  den  Gutse  gegen  ihn  verüben  ließ,  mißglückte. 
Der  Admiral  wurde  nur  verwundet,  nicht  getötet  Von  der  Rache  der 
Hugenotten  bedroht,  faßte  nun  Katharina  den  Plan,  sich  ihrer  Feinde  auf 
einen  Schlag  zu  entledigen.  Die  Gelegenheit  war  günstig,  da  sich  zur  Ver- 
mählung der  Königstochter  Margarete  mit  Heinrich  von  Navarra  zahlreiche 
Hugenotten  in  Paris  eingefunden  hatten.  Angst  und  Rachgier  der  König^ 
rissen  den  schwachen  Karl  IX.  mit  fort,  verbündeten  sich  mit  dem  Fana- 
tismus und  der  Raublust  des  Pariser  Pöbels.  In  der  Bartholomäusnacht 
vom  23./24.  August  1572  raste  der  Mord  durch  die  Gassen  der  Hauptstadt 
und  bald  durch  das  ganze  Land.   Coligny  und  Tausende  seiner  Anhänger 
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wurden  hingeschlachtet.  Die  Greuel  der  „Barthelcmy"  sind  nicht  die  vor- 
bedachte Tat  des  Fanatismus,  sondern  ein  ruchloser  Akt  der  Notwehr. 


Das  ßluibati  hai  aber  die  W'idcrsland  kraii  der  Hugenotten  nicht  er- 
stickt. Wenn  auch  eine  Anzahl  ihrer  Führer  in  der  Mciidiiacht  t^ciallL  ii 
war,  wenn  auch  die  protestantische  Kour2;"eoisie  fei|^er  Nachc^iebigfkeit  das 
Wort  redete,  die  Massen,  aut^cicucri  von  ihren  rredigcru,  waren  entschlossen, 
in  der  VerteidigunjLf  ihres  Glaubens  auszuharren.  Im  Westen  und  Süden 
flammte  der  Kampf  von  neuem  empor.  Die  Hugenotten  erhielten  Verstär- 
kung durch  den  Anschluß  der  „PoHtiker",  die  jetzt  wieder  hervortraten,  deren 
Ideal  das  friedliche  Zusammenleben  beider  Konfessionen  war.  Die  ver- 
einigten Parteien  gaben  sich  eine  gemeinsame  Organisation  mit  fester  Ord- 
nung der  Justiz-,  Finanz-  und  Militäraachen.  Inmitten  der  katholischen 
Monarchie  erhob  sich  eine  protestantische  Republik.  Wieder  verband  sich 
mit  der  religiösen  die  politische  Opposition,  der  Abscheu  vor  dem  König- 
tum, das  die  Bartholomäusnacht  auf  dem  Gewissen  hatte.  Das  Regiment 
der  Italienerin  und  ihres  das  Land  ausbeutenden  Anhangs  «sclüeii  als 
flui^wfirdige  Tyrannei.  Über  dem  Recht  des  Königs,  so  lehrtim  kfihne 
Schriftsteller  („Monarchomachen**,  Monarchenbekämpfer) ,  stehe  das  Recht 
des  Volkes.  Hugenotten  und  Politiker  forderten  tfie  Einberufung  der  Stände 
und  andere  politische  Reformen. 

Vor  der  geschlossenen  Macht  der  GegntSf  denen  Johann  Kasimir  von 
der  Pfolz  deutsche  HiUsvölker  zußihrte,  wich  Heinrich  IIL  (1575—15^9), 
der  Nadifolger  des  1574  verstorbenen  Karl»  DC.  zurQck.  Das  Edikt  von 
Beanlien  (Mai  1570,  gewährte  den  Protestanten  das  Recht  zur  AusUInmg 
ihres  Kultus  im  ganzen  Reich  aufier  in  Paris  und  dessen  nächster  Um- 
gebung, Zulassung  zu  allen  Ämtern,  eine  Reihe  von  Sicherheitsplätsen. 
Bei  Reli^onsprosessen  sollten  die  Parlamentdcammem  gleichmäßig  ans  An- 
gehörigen beider  Bekenntnisse  besetzt  werden.  Es  war  das  Hödiste,  was 
die  Hugenotten  bisher  ereicht  hatten. 

Aber  schon  hatte  auch  der  Katholisismus  begonnen,  seine  Kräfte  su 
sammeln.  Die  Stärke  der  Protestanten  lag  in  ihrer  Organisation.  Sie  machte 
es  der  kleinen  Minderhdt  möglich,  sidi  gegen  die  erdrfickmide  Mehrheit 
siegreich  zu  behaupten.  Nach  dem  Vorbild  des  Gegnen  fingen  nun  auch 
die  Katholiken  an,  sich  paiteimäflig  zu  organisieren.  Hemrich  von  Gmse 
dieses  machtb^erige,  glaubenseifrige  Geschlecht  tritt  jetzt  wieder  in  den 
Vordergrund  —  schritt  zur  Gründung  der  „Liga**  (1576)  zum  Schutz  der  katho- 
lischen Religion,  aber  audi  zur  Beschränkung  der  königlichen  Gewalt  durch 
die  Generalstände,  zur  Wiederherstellung  der  alten  provinziellen  Freiheiten. 
Die  politische  Opposition  ergriff  nun  auch  die  streng  katholischen  Kreise. 
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Das  Elend  der  öffentliclieii  Zoeliiide  eduie  zum  Ifimmel.  Seit  Heiiitieh  IL 
batte  FtankreidL  keinen  kiäfttg^en  Heitacfaer  mehr  geliabt:  Franz  IL  war  dn 
kiifdei>lger ,  von  den  Gite  f>ei  Seite  gfeachobener  Sdiattenkönig'  geweaen, 
Kail  OL  ohne  Sinn  fiir  die  Staatsgeschäfle,  nur  seinen  Uebhnbeteien  lebend, 
emig  am  Gängidband  seiner  Mntter,  Heiniidi  HI.  ein  weibisclier  Astliet,  ataik 
nur  in  seinem  Imdiolischen  Empfinden,  ganz  von  seinen  schamlosen  Gflnstp 
Imgen,  den  „Mignons**  behemöht  Der  Hof  war  in  Koteiien  gespalten,  das 
Volk  st5hnte  unter  der  Laat  der  Steuern,  unter  der  Geißel  des  Bürgerkrieges. 
Kein  Wunder,  wenn  das  monarchisdie  Gefiilil  datUnadiwand,  wenn  die 
Selliadierrliehkeit  der  Krone  angegriffen  wurde,  das  Gefügte  des  Staates 
sich  zu  lockern  drohte.  Die  literaiiache  Erörterung^  politischer  Fragen  durch 
Angehörige  beider  konfessioneller  Fäuteien  ist  ein  besonderes  lietkmal  dieser 
Periode.  In  den  Scfaiiften  der  „Monardiomacben"  wurde  die  Volka- 
aottveiänität  gepredigt,  von  einem  Vertrag  zwischen  Volk  nnd  König  ge- 
sprochen, der  Tyrannenmord  fiir  berechtigt  eifcUlit  Provinzen  nnd  Stildte 
verlangten  ihre  alten  Freiheiten  znrttck.  Aua  dem  Gewirre  des  Parteieii- 
kampÜBS  stiegt  wenn  auch  acfawankead  und  unklar,  die  Idee  dea  Stände* 
ataates  empor.  In  der  politischen  Literatur  jener  Tage  wurde  der  trost- 
loaen,  geknechteten  Gegenwart  mit  ktthner  FSrbung  der  htatorischen  Wahrheit 
das  Bild  dea  alten  fiteien  Frankreich  gegenfibergesleUt,  wo  die  Souveränität 
bei  den  drei  Ständen  gewesen  sei.  Wie  schlecht  kennten  doch  diese 
Monarchomachen  die  Geachichte  ihres  Landes!  Faat  immer  waren  die 
Stände  —  die  Episode  Elienne  Marcels  abgerechnet  —  mehr  eine  Stütze, 
als  eme  Schranke  der  Monarchie  gewesen  (Bd.  V,  93.  98).  Seit  mehr  als 
einem  Jahrhundert  waren  de  6st  in  Veigesaenhett  geraten.  Jetzt  sollten 
sie  wieder  einen  ständigen  Faktor  hn  Staatsleben  bilden,  mit  einer  nie  be- 
sessenen MachtflUle  ausgestaltet  werden.  Die  eifiigen  Verteid^er  des 
Glanbens  waren  zugleksh  die  Fehide  des  starken  Königtums,  der  von  den 
grofien  französischen  Henschem  des  Mittelalteta  mfihsam  aufgebauten  Staata- 
einheit  Durch  die  fianzösisdie  Revolutioa  des  16.  Jahrhunderts  geht  ein 
reaktbnärer  Zug.  Sie  aucht  ihre  Ideale  In  einer  fernen  Vergangenheit 
Hinter  allem  aber  steht  der  peiadnliche  Ehrgeiz  der  Guiae,  die  —  wenigstens 
nach  der  Behauptung  der  Hugenotten  ^  als  angebliche  Nachkommen  Karls 
des  Grofien  an  Stelle  der  entnervten  Valois  den  Thron  besteigen  wollten. 
In  der  Ständeversammlung  zu  Blois  (i  576)  wurden  die  rdl^Ösen  und  politischen 
Forderungen  der  katholischen  Partei  zum  Ausdruck  gebracht  Die  Versanun- 
lung  se^te  ein  ganz  anderes  Gesicht,  als  ihre  Vorgängerin  16  Jdire  fröher. 
Hugenotten  und  Politiker  waren  kaum  vertreten  —  ein  Beweis  &i  die  Stärkung 
des  katholischen  Bewußtseins,  die  durch  die  Erfolge  der  Protestanten  hervor- 
gerufen war.  Im  Jahre  1560  hatten  Adel  und  Städte  auf  eine  Reform  der 
Kirche  gedrungen,  jetzt  traten  alle  drei  Stände  fiir  die  Einheit  dea  Glanbens  ein. 
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Zu^lddi  entwickdtett  die  Stände  ihr  politisches  Ftogramm  im  Simi 
der  neaen  Lehren.  Adel  und  Rlenis  forderten  die  Beiordnung  eines  stün* 
<Bschen  Amsscfansses  snm  IcOniglichen  Rat,  die  Vorlage  einer  Liste  der  Rate 
tu.  beliebiger  Auswahl.  Vor  allem  aber  sollte  der  König  steh  onmtttigen 
Beschlüssen  der  Stände  ohne  weiteres  unterwerfen.  Der  dritte  Stand  schloß 
sich  diesen  Forderungen  nicht  an. 

Der  politische  Kampf  blieb  unausgetragen.  Die  Stände  Uefien  sunächst 
von  ihren  Forderungen  ab.  Der  Religionakrieg  aber  ging  weiter,  von  den 
Hugenotten  mit  ermattender  Kraft  forlgesetst  Der  Zusammenschlnfl  mit 
den  katholischen  PolitOcem  hatte  der  strengen  calvinistischen  Zucht  und 
Einigkeit  geschadet.  Durch  die  Friedensschlflsse  von  PoitieiB  und  Bergerac 
(1577),  von  N^rac  (1579)  und  Flehe  (1580)  wurden  die  Errungenschaften 
des  Edikts  von  Beaulien  nicht  unwesentlidi  eingeschriokt 


Nach  fihif  Friedemjahren  begmnt  der  leiste  und  furchtbarste  der  fran- 
sdsisdien  Re%ionskriege.  Geschreckt  durch  die  Aussicht  auf  eme  prote- 
stantische Thronfolge  erhebt  sich  dss  katholische  Frankreich  wider  semen 
Hemcher,  um  ihn  sur  Vertilgung  der  Hugenotten  zu  swtngen,  ihn  zugleich 
politisch  zu  entmündigen,  und  treibt  ihn  dsdurch  dem  Haupte  «1er  Pro- 
testanten, dem  Bourbonen  Heinrich  von  Navarra,  in  die  Arme.  An  der 
Seite  der  ftanzfidschen  Katholiken  aber  steht  der  König  von  ^aaien,  der 
auch  m  Frankreich  zugleich  fttr  die  Wiederherstellung  der  Kirche  und  die 
Gröfle  seines  Hauses  ti%  sein  will. 

Da  des  Königs  Bruder,  Herzog  Franz  von  Anjou,  1584  starb,  so  mufite 
mit  dem  Tode  des  kinderlosen  Heinrichs  III.  dss  Hans  Valois  erlöschen. 
Dann  aber  war  Hemrich  von  Navarra,  der  protestantische  Bourbone,  der 
Nächste  zum  Thron.  Die  katholische  Mehrheit  der  Nation  empörte  sich 
bei  dem  Gedanken  an  em  protestantisdies  Königtum,  und  Philipp  IX.  mufite 
<£ese  Empfindung^  teilen. 

Selb«!  das  gememsame  Interesse  an  der  Gegenrefonnation  konnte  den 
tie4;ewmselten  Gegensatz  zwischen  Frankreich  und  Habatrarg  nicht  zum 
Schweigen  bringen.  Da0  der  französische  Hof  unter  Karl  IX.,  teils  aus 
Ptmsip,  teils  ans  Schwäche,  ein  fiiedliches  Verhältnis  zu  den  Hugenotten 
henuatellen  gesucht,  eme  Zeitlsng  den  Plänen  ColigiqrB  nad^egeben,  daß 
der  Herzog  von  Anjou  zweimal  den  Befreier  der  Niederlande  hatte  spielen 
wollen  —  das  alles  konnte  Philipp  II.  nicht  gefallen.  Auch  in  ^n  portu- 
giesisdien  Dingen  hatten  ihm  die  Franzosen  Schwierigkeiten  bereitet.  Ein 
nach  den  Azoren  entsandtes  französisches  Geschwader  war  von  den  %>anieni 
geschlagen  worden.  Nun  und  nimmer  aber  durfte  PhtUpp  II.  ein  protestan- 
tisches Königtum  in  Frankreich  zulassen.   Denn  dann  war  der  Zasammen- 
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schlttfl  mit  England  und  des  rebdlisclieD  Niederlanden  nnausbleiblich,  der 
spamscben  Weltpolitik  eine  unübeistctgflidie  Schranke  gezogen.  Deshalb 
verbündete  sich  Philipp  IL  mit  dem  katholischen  Frankreich  und  entfachte 
dort  emen  nenen  Bürgerkrieg. 

Der  Bpanoche  Herrscher  stand  Pate  bei  der  Emeueniog  der  Liga.  Im 
Schlofi  tu  Joinville  verdnigten  sich  (1585)  Heinrich  von  Gatse,  sdne  ISrüder» 
der  Herzog  von  Masrenne  und  der  Kardinal  Karl  von  Rheims,  mit  den  Ab- 
gesandten Philipps  zur  Verteidigung  des  katholischen  Glaubens,  zur  Aus- 
rottung der  Ketzerei  in  Frankreich  und  den  Niederlanden,  zur  Ausschlieflung 
Heinrichs  von  Navarra  vom  Thron.  Sein  Onkel,  der  alterscfawacfae  Kar- 
dinal von  Bourbon  wurde  als  Thronerbe  anerkannt.  Philipp  gewährte 
reichliche  Subsidien.  So  war  der  unnatürliche  Bund  des  katholischen  Frank- 
reich mit  dem  alten  Feind  geschlossen.  „Lieber  spanisch,  als  französisch** 
war  die  Losung  der  extremen  Ligisten.  Der  Vereinigung  der  Fürsten 
sdilossen  sich  die  ftnatischen  Pariser  an,  und  rasch  dehnte  sich  die  Liga 
über  Nord-  und  Mittelfrankreich  aus.  Auf  ihrem  Programm  standen  neben 
den  religiösen,  auch  wieder  politische  Fofderungen:  die  Entfernung  der 
Günstlinge,  Erleichterung  der  Steuerlast,  Berufung  der  Generalstände  von 
drei  zu  drei  Jahren. 

Diese  spanisch -kaüiollsche  Liga  war  also  nicht  minder  gegen  den 
König,  als  g^r^  die  Ketzer  gerichtet  Sie  forderte  das  Ende  der  schmäh- 
lichen Günstlingswirtschaft,  die  Beschränkung  der  monarchischen  Gewalt 
durch  die  Stände.  Sie  eröffnete  dem  Ehrgeiz  der  Gutse  einen  weiten 
Spielraum :  unter  dem  Schattenkönig  Karl  von  Bourbon  wäre  Heinrich  von 
Gutse,  ein  tapferer  Kriegsmann  und  erldärter  Liebling  des  Volkes,  der  erste 
Mann  im  Reiche  geworden.  Im  Hintergrund  aber  stand  der  große  Alliierte 
der  katholischen  Partei,  Philipp  IL,  der  inmitten  der  allgemeinen  Ver- 
wirrung auch  auf  französischem  Bodes  Habsburgs  Banner  aufzupflanzen  ge- 
dachte. So  ergab  sich  von  Anfang  an  ein  Gegensatz  zwischen  Heinrich  III. 
und  der  Liga.  Schon  kurz  nach  ihrer  Gründung  hatte  der  König  an  eine 
Verständigung  mit  Heinrich  von  Navarra  gedacht,  die  aber  mißlungen 
war,  weil  der  Bourbcme  sich  damals  noch  nicht  zum  Glaubenswechsel  hatte 
entschließen  können. 

Die  Liga  erpreßte  dem  machtlosen,  von  Geldmitteln  entblößten  König 
das  Edikt  von  Nemours  (18.  Juli  1585),  das  der  reformierten  Kirche  Frank- 
reichs das  Todesurteil  sprach.  Der  protestantische  Kultus  wurde  verboten, 
die  Prediger  ausgewiesen,  den  Gläubigen  auferl^,  entweder  binnen  sechs 
Monaten  zum  Katholizismus  überzutreten  oder  auszuwandern.  Mit  englischen 
und  dänischen  Subsidien,  verstärkt  durch  deutsche  und  schweizerische 
Hilfisvölker  nahmen  die  Hugenotten  den  Kampf  auf.  Heinrich  von  Navarra 
siegte  bei  Coutras  über  des  Königs  Bruder  Joyeuse.  Dagegen  trieb  Hein* 
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rieh  von  Guise  die  deutsche  Hilfsarmee  nach  dem  Treffen  von  Auneau  zum 
Lande  hinaus  (24.  November  1587).  Heinrich  Iii.  mußte  diesen  Erfolg  des 
Goise  mit  r_[emischtcn  Empfindung^en  betrachten.  Ein  voller  Sieg-  dieser 
Partei  hätte  ihn  «ranz  in  deren  Gewalt  gegeben,  ein  Sieg  der  Hugenotten 
ihn  von  diesen  abhängig  gemacht.  Am  vorteilhaftesten  für  Heinrich  III. 
war  es,  wenn  beide  Parteien  sich  ipegenseitig  aufrieben,  über  ihnen  sich 
wieder  ein  starkes  Königtum  erheben  konnte.  Heinrich  suchte  daher  den 
Guise  in  den  Arm  zu  fallen,  sie  an  der  vollen  Ausnutzung  ihrer  Erfolge 
zu  hindern. 

Darüber  entbrannte  nun  Todfeindschaft  zwischen  König  und  Liga.  Die 
ligistischen  Sendboten  durcheilten  das  Reich.   Auf  den  Kanzeln  von  Paris 
erklangen  Hetzreden  gegen  den  ketzerfreundlichen  König  und  den  ketzerischen 
Prätendenten.    Die  Liga  stützte  sich  auf  die  fanatisierten  Bürgerschaften 
der  Hauptstadt  und  der  Provinzen.    Eine  Empörung  der  Pariser  trieb  den 
König  zur  Flucht  und  r;ötigte  ihn,  vor  seinen  Gegnern  zu  kapitulieren 
(Mai  1588).   Auf  der  Ständcversammlung  von  Blois  mußte  Heinrich  III.  das 
Edikt  von  Nt  inriurs  feierlich  beschwören.    Anf  dieser  Tagung  sollte  auch 
(Jas  poHtisclic  i'rogramm  der  Liga  zu  ErtullunLy  kommen,  die  Monarchie 
mit  urmbcrstciglichca  Schranken  umryehen  ucrtk  n.    liinmütig  führten  diesmal 
die  Stände  ihre  Sache,    Der  dritte  Stand,  der  zwölf  Jahre  iruhcr  den  For- 
derungen  des  Adels  und  der  Geistliclikcit  nicht  zugestimmt  hatte,  g^if>g" 
jetzt  mit  den  oberen  Ständen  Hand  in  iiand.    Einhellige  Beschlüsse  der 
Etats  Gcneraux  sollten  Gesetzeskral't  besitzen.     Die  Stände  verweigerten 
weitere  Ausgaben  und  forderten  eine  Ermäßigung  der  Taille.    Der  König 
mo£te  sich  diesen  demütigenden  Forderungen  unterwerfen.    Er  tat  es  in 
dem  Gefühl,  damit  auf  die  Stufe  eines  venetianischen  Dogen  herabzusteigen. 
Durch  ein  gemeines  Verbrechen  zertrümmerte  Heinrich  das  ihm  von  den 
Ugisten  auijgfeswiingene  Joch :  durch  Meuchelmord  entledigte  er  sich  Hein* 
lid»  voo  Guise  und  seines  Bruders,  des  Kardinals.   Die  Antwort  auf  diesen 
war  die  allgemeine  Mobilisierung  der  katholischen  Kräfte.  Der 
Ptoer  Bouclier  in  Paris  iotdcxt»  tum  Tfrannenmord  heraus.  Papst  Sixtus  V. 
gebot  dem  König,  bei  Strafe  des  ^mns  in  Rom  Rechensdiaft  alnulegen. 
Heinricl]  III.  warf  sidi  in  die  Arme  Navarras.   Die  Lehre  Tom  T3nrannen* 
mord  aber  trug  eine  blutige  Frucht.  Während  beide  Könige  das  gärende 
Paris  belagerten,  fiel  der  leiste  Valois  unter  dem  Messer  des  Dominikaneni 
Jacques  Dement  (i.  August  15^9). 


Der  sterbende  König  hatte  Heinridi  von  Bourbon  als  seinen  recbt- 
oiäUigen  Nachfolger  eridärt  Die  Liga  war  aber  nicht  da»  bereit,  diesen 
letzten  Willen  sn  ▼ollstrecken:  der  Kardinal  von.  Bourbon,  damals  ein  Ge- 
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iuageDßr  aetnes  Nefien,  wurde  ab  Kail  X.  »mi  König  proUamieit  Nor 
duzch  fortgeselste  K&mpfe  fiiliite  fUr  Navana  der  Weg  zum  Thioo.  Von 
England,  den  Niederlanden  nnd  den  dentadien  Froteataatea  bekam  er  Hilfe. 
Eis  GemeingefiUil  der  proteatantiachen  MIchte  bildet  aich  herana,  aie  wer- 
den  aich  deaaen  bewafit,  dafl  aie  den  Kampf  gegen  die  hababofgiache 
PoUtilc  mit  vereinten  Kräften  beatehen  mflaaen. 

Daa  Bündnia  zwiachen  der  Liga  und  Spanien  kam  eben  jetst  so  voller 
mtfitibriacher  vnd  politiacher  Wirltimg.  Es  gelang^  PbtUpp  II.,  daa  Papattitm 
in  den  Kampf  hineinaozielien.  Sfactoa  V.  hatte  schon  1585  Heiaiidi  von 
Navana  ala  Kebeer  des  Thionea  verlnatig  eilc^,  aber  nadi  dem  Tod  des 
letzten  Valoia  aich  bereit  geaeigti  den  xaag  wiederkehrenden  Sünder  ala 
König*  aosaeikennen,  da  er  die  revolaticoiren  Tendenzen  der  Ligiaten  saifi- 
billigte.  Seia  Nachfolger  Gregor  XIV.  aber  aprach  ganz  im  Sinn  der  Liga 
und  Spaaieaa  über  den  Köni^  von  Navana  den  Bann  ans,  entsandte  g^ea 
ihn  ein  Heer  und  forderte  <£e  Ciäubifpen  aar  Teihiahme  an  dem  neuen 
Kreoszag  auf. 

Um  die  arankende  Sache  der  bei  Arqnea  von  Heinrich  geschlagenen 
Ligiaten  m  statten,  schwächte  Philipp  IL  seme  KiSfte  in  den  Niederlanden. 
Famese  mofite  etat  ein  Hltfrkorpa  achickea,  das  zusammen  mit  den  Ligiaten 
von  Bovbonen  bei  Ivry  besi^  wurde;  dann  miiflte  er  aeinen  Siegealauf 
in  den  Niederlanden  unterbrechen,  um  zweimal  in  Peiaon  nach  Frankreich 
zu  ziehen  (1590  nnd  1591)  und  erst  das  von  den  Hugenotten  eingeachlossene 
Paria,  dann  Ronen  zu  entaetzen. 

Jetst  enthüllte  Philipp  II.  auch  die  letzten  Ziele  aemer  franzöaiachen 
Politik.  FrankreiGh  aollte,  s^letch  Eag^land,  in  daa  hababurgische  Univeiaal* 
reich  eingegliedert  werden.  Ehi  bouiboniaches  Königtum  mufite  die  apani- 
acben  Weltmachtplane  für  Immer  vereiteln.  Ala  Gebieter  Frankreicha  aber 
durfte  Philipp  hoffen,  auch  England  und  die  Niededande  au  bezwingen: 
dann  war  er  in  Wahrheit  der  Herr  der  Welt.  Seme  franzöaiadien  An- 
aprüche  atnd  im  Laufe  der  Zeit  gewachsen.  So  lange  Karl  X.,  der  Schatten- 
könig, lebte,  hätte  er  sich  damit  begnügt,  der  Protektor  Frankreicha  au 
werden  und  aeine  Tochter  mit  Karla  Nachfolger  zu  vermählen.  Nach  dem 
Tode  dea  bourboniacben  Scheinköniga  aber  forderte  Philipp  IL  die  fraazöaiache 
Krone  für  die  In&ntin  Kbva  Isabella  Eugenia,  den  Spröflling  aehier  Ehe 
mit  Eliaabeth  von  Valoia,  eine  Enkelin  Hebricha  II.  Auf  der  Stände- 
vetaammlung  zu  Paria  (1593)  aollte  die  Thronfirage  entschieden  werden. 
Philipp  II.  verlangte  die  Anericennung  der  Infantin  als  Königin  von  Frank- 
reich. Sie  sollte  mit  Erzbenog  Emst,  dem  Bruder  des  Kaisers  Rudolf  IL 
vermählt  werden,  dem  der  König  die  Niederlande  zu  übertragen  gedachte. 
Fielen  dem  Erzherzog  nach  dein  Tode  des  kinderlosen  Kaisers  auch  noch 
die  Kaiaerwürde  und  die  deutach-habsbuigischen  Erblande  au  —  welche 
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Aussichten  dann  für  die  Größe  Habsburgfs!  Da  durchkreuzte  der  Einsprach 
des  Parlaments  und  der  Stande  diese  hüchüiegendcn  Pläne. 

Das  Übermaß  seiner  Ansprüche  entfremdete  dem  König  einen  großen 
Teil  des  katholischeu  rankreichs  Wohl  gab  es  eine  Gruppe  leidenschaft- 
licher Katholiken,  besonders  unter  dem  niederen  Klerus,  den  gfclehrtcn 
Theologen,  dem  Volke  von  J'aris  und  einzelnen  mit  spanischer  Hilfe  nach 
Selbstkadii^'-keit  strebenden  provinzialen  Machthabcrn,  Für  sie  war  Heinrich 
als  Herrscher  schlechthin  unannehmbar,  selbst  ini  Fall  des  ( jlaubcnswechsels. 
Sie  wären  bereit  gewesen,  um  der  katholischen  Sache  wüien  das  Königtum 
an  Spanien  auszuliefern. 

Zwischen  diesen  Unbedingten  und  den  strengen  Hugenotten  aber  er- 
hob sich  wieder  die  Mittelpartei  der  Politiker,  welche  die  Glaubenseinheit 
nicht  mit  der  Selbständigkeit  des  Staates  erkaufen  wollten.  Sie  wünschten 
einen  Katholiken,  aber  einen  Franzosen  zum  Herrscher,  konnten  also  durch 
den  Übertritt  Heinrichs  gewonnen  werden.  Die  Stimme  der  Gemäßigten 
ist  schon  in  den  Entscheidungen  des  Parlaments  und  der  Stände  zxl  ver- 
nehmen.  Anch  die  eifrigsten  Freunde  der  Liga  nnd  Spaniens  mochten  an 
ibier  Politik  iire  werden,  als  Philipps  Gesandte  den  Ständen  mit  verletsen- 
dem  Hochamt  begegneten,  die  Ktone  Frankreichs  gleichsam  als  adinldlifen 
Dank  filr  alle  von  Spanien  geleisteten  Dienste  in  Anspruch  nahmen,  als  den 
Fcamoaen  eine  fremde  Hensdierin  ein&ch  angedrängt  werden  seilte.  Den 
Politikem  kam  die  Slimmimg  der  Massen  entgegen,  die  nach  Frieden  ver« 
laogten,  welche  die  Spanier  hassen  und  verachten  gelernt  hatten.  Es  war 
schlimm  für  Fbilipp,  da0  er  nsch  Fameses  Tod  (Ende  1592)  kein  Heer  mehr 
nach  Frankreich  senden  konnte,  um  seiner  Sache  Nachdruck  zu  geben.  In 
Plagachriften  nnd  Karikaturen  wurden  die  Ligisten  und  ihre  Verbändeten 
beschimpft  und  verhöhnt  Die  endlosen  Drangsale  des  Krieges,  das  Versagen 
der  Spanier,  ihre  fibermtttigen  Forderungen  hatten  einen  Gestnnungawandel 
bewidct,  der  Heinrich  sugnte  kommen  mnflte.  Zwischen  ihm  und  der  Krone 
stand  jetzt  nnr  noch  sein  protestantisches  Bekenntnis.  Religiöse  Bedenken 
konnte  ihm  die  Frage  des  Obertritts  nicht  beretten.  Gleich  Wilhelm  von 
Oraaien  war  Hemrich  von  Bourbon  erhaben  über  konfessionelle  Eng- 
heizigkeit  Höher  als  sein  Glaube  stand  ihm  die  Pflicht,  Frankreich  den 
Frieden  au  geben,  das  nationale  Königtum  zu  retten.  Paris  war  ihm  eine 
Messe  wert  Am  25.  Juli  1593  schwor  er  in  St  Denis  die  Ketzerei  ab. 
Dieser  Schritt  bedeutete  die  Versöhnung  Hehuichs  mit  dem  katholischen 
Frankreich.  Paris  öflinete  ihm  die  Tore.  Es  war  em  weiterer  nicht  zu 
nnterschätzender  Erfolg,  dafi  Papst  Klemens  VIIL,  der  dem  Ketzer  zuerst  die 
Anerkennung  verweigert  hatte.  Ihn  flun,  ersdireckt  durch  die  Haltung  der 
französischen  Kirche,  gleich&lls  zu  Gnaden  annshm. 

Der  „Gallicanismus**,  das  Streben  nach  einer  nationalen  Kirchen* 
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verfassung^  ist  ein  eig^entümlicher  Zug  der  französischen  Entwicklung',  dei 
auch  in  diesem  Moment  wieder  hervortritt.  Frankreich  zeigte  sich  seinem 
neuen,  vor  kurzem  noch  ketzerischen  Herrscher  ergebener  als  seinem  geist- 
lichem Oberherrn.  Man  sprach  von  der  Errichtung  eines  französischen 
Patriarchats,  erteilte  geistliche  Befugnisse  mit  Übergehung  der  päpstlichen 
Rechte.  Aus  Besorgnis,  eine  französische  Nationalkifcbe  entstehen  zn  sehen, 
gewährte  Klemens  VIII.  dem  König  die  erbetene  Absolution  (September 
1595).  Die  Liga,  die  damit  ihren  geistlichen  Rückhalt  verloren  hatte,  aer- 
bröckelte.  Der  gesunde  Sinn  der  Nation  hatte  das  Bündnis  mit  Spanien, 
das  unnatürliche  Gebilde  einer  Überhitzten  Paiteipolitik  zerrissen.  Die  alten 
Gegensätze  traten  wieder  in  ihre  Redite. 


Der  Glaubenskrieg  war  beendet,  der  Krieg  gegen  Philipp  IL  dauerte 
fort  Der  religiöse  Streit  verwandelte  sich  in  einen  nationalen.  Anfang 
1595  erklarte  Hdniich  IV.  an  Spanien  den  Krieg.  Aber  er  (Ührte  ihn  nicht 
allein,  sondern  suchte  die  Verbindung  mit  seinen  alten  Alliierten  enger  zu 
knüpfen.  Die  drei  Mächte,  deren  jede  bisher  einzeln  von  Spanien  an- 
gegriffen  worden  war,  Heinrich  IV.,  Elisabeth  und  die  niederländische  Re- 
publik schlössen  sich  nun  zusammen  wider  den  gemeinsamen  Gegner,  dessen 
militärische  Kraft  noch  keineswegs  gebrochen  war.  Wohl  hatten  die  Ab- 
lenkung der  spanischen  Streitkräfte  nach  Frankreich  und  der  Tod  Farneses 
den  Niederlanden  Entlastung  gebracht.  Unter  der  politischen  Führung  des 
holländischen  Landesanwalts  Johann  Oldenbamevelt,  unter  der  milttäitschen 
Leitung  der  nassauiscfaen  Vettern  Moritz  und  Ludwig  Wilhelms  hatten  sie 
die  Gunst  der  Lage  zu  benützen  gewufit,  die  eingedrungenen  Spanier  aus 
dem  Lande  hinausgeworfen,  ihre  Grenze  sichergestellt  Aber  Parmas  Nach- 
folger, der  Graf  Fuentes,  tat  ihrem  Vordringen  Einhalt  Heinrich  IV.  hatten 
die  Spanier  Calais. entrissen.  Nur  ein  Zusammenschlufl  der  Kräfte  konnte 
helfen.  England,  Frankreich  und  die  Niederiande  schlössen  1596  ein  Schutz- 
und  Tmtzbündnis.  Nur  noch  das  politische,  nicht  mehr  aadi  das  religiöse 
Interesse  hatte  Heinrich  IV.  mit  seinen  Bundesgenossen  gemein.  Die  nieder- 
ländische Republik  aber  vollzog  mit  dem  AbschluiS  dieses  Bündisses  ihren 
Eintritt  in  die  Reibe  der  selbständigen  Mächte. 

Die  Ereignisse  von  1596  bis  1609  sind  nur  der  matte  Epil«^  des  vor> 
hergegangenen  grollen  Dramas.  Die  durch  die  spanische  Weltpolittk  ent- 
fachten Kämpfe  klingen  aus,  die  tatsächlich  entschiedenen  Fragen  bedürfen 
nur  noch  einer  formellen  Losung.  Zu  Lande  wie  zur  See  zeigten  sich  die 
Verbündeten  dem  Gegner  überlegen.  Heinrich  IV.  eroberte  das  verlorene 
Amiens  zurück.  Moritz  von  Nassau,  der  Sohn  des  großen  Oraniers,  errang 
neue  Stege.  Die  vereinigten  englisch-niederländischen  Flotten  nahmen  ihre 


Digitized  by  Google 


Fkaakretcb,  England  mnd  die  Niederlanda  g«g«i  Philipp  II.  Itt 


erfolgieicheii  Raubzüge  gegen  die  spa&ischen  Küsten  wieder  auf.  Da  be- 
Bcblofi  Philipp  II.,  von  Alter  und  Krankheit  gebeugt,  dem  nutzlosen  Riogen, 
dessen  Fortsetzung  er  seinem  unbedeutenden  Nachfolger  nicht  überlassen 
wollte,  ein  Ende  zu  madhien.  Die  ▼öllige  Erschöpfung  seiner  Lander  for- 
derte gebieterisch  den  Frieden.  Der  eiste,  der  auf  die  friedlichen  Neigungen 
des  spanischen  Henschers  einging,  war  Heinrich  IV.  Auch  er  brauchte 
Ruhe  für  sich  und  sein  Land,  das  seit  fast  40  Jahren  den  Frieden  nicht 
mehr  gesehen  hatte,  er  fühlte,  dafl  seine  noch  junge  königliche  Autorität  der 
Festigung  bedürfe.  Im  Frieden  von  Vervins  (2.  September  1598)  gaben 
die  Spanier  Calais  und  ihre  sonstigen  Eroberungen  bis  auf  Cambiay  zurück. 
Der  Stand  zur  Zeit  des  Vertrags  von  Cateau-Cambr^is  war  wiederherge- 
stellt Heinrich  IV.  sah  sein  Königtum  von  Spanien  anerkannt,  war  Herr 
auf  dem  ganzen  französischen  Gebiete.  Nach  ungeheuren  Opfern  hatte  die 
spanische  Expansionspolitik  wie  gegen  England,  so  nun  auch  g^en  Frank- 
reich Schiffbruch  gelitten. 

Die  AlHanz  von  1596  war  zur  Auflösung  bestimmt.  Wenige  Jahre 
nach  dem  Frieden  von  Vervina  l^te  auch  England  mit  dem  Tode  Elisa- 
beths (1603)  die  Waffen  nieder.  Elisabeths  Erbe,  der  Schottenkönig  Jakob  VI. 
(1603 — 1635),  Maria  Stuarts  Sohn,  der,  um  sich  die  Thronfolge  in  England  zu 
sichern,  eifrig  um  die  Gunst  der  katholischen  Mächte,  besonders  Spaniens 
geworben  hatte,  schloß  einen  Frieden,  in  dem  ersieh  verpflichtete,  den  nieder- 
lin<Uschen  Rebellen  keine  Hilfe  mehr  zu  leisten. 

Nun  standen  nur  noch  die  Niederländer  gegen  Spanien  im  Feld,  je- 
doch ungebrochenen  Willens,  den  Kampf  um  ihre  Unabhängigkeit  bis  ans 
Ende  zu  führen.  Philipp  II.  hatte  1598  die  Regierung  der  treugebliebenen 
Provinzen  seinem  Schwiegersohn,  deip  Erzherzog  Albert  und  seiner  Ge- 
mahlin, der  Infantia  Isabclla  übertragen,  jedoch  unter  kräftiger  Sicherung 
der  spanischen  Oberhoheit.  Dem  neuen  Staate  war  nur  eine  scheinbare 
Selbständigkeit  gegeben  worden.  Die  Übertragung  hatte  keineswegs  den 
Zweclc,  ein  wirklich  freies  Staatswesen  zu  begründen,  sondern  sollte  den  abgc- 
fallcnen  Norden  zur  Versöhnung  mit  der  spanischen  Herrschaft  locken. 
Die  Generalstaaten  aber  verschmähten  diese  neue  Form  der  Unterwerfung. 
Von  Heinrich  IV*  auch  nach  dem  Frieden  von  Vervins,  von  England  noch, 
bis  1604,  wenn  auch  nicht  allzu  kräftig  unterstützt,  appellierten  sie  unter 
Moritz  von  Nassau  weiter  erfolgreich  an  die  Waffen,  bis  die  Spanier  unter 
Spinola  ihren  Fortschritten  Halt  boten,  ihnen  Ostende,  den  unentbehrlichen 
Stützpunkt  ihrer  vlämischen  Operationen  entrissen. 

Das  Fricdensbedürfuis  erwachte  nun  in  beiden  Lagern.  Die  Provinz 
Holkmd,  au£  der  die  Hauptlast  der  Kriegskosten  lag,  erklärte  sich  zu  wei- 
teren Leistungen  unfähig.  Die  auswärtigen  Hilfsquellen  versiegten.  Die 
vom  Krieg  unmittelbar  betroffenen  Provinzen  verlangten  nach  Ruhe.  Und 
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vielleicht  bittte  die  Fortdaner  des  Kampfee  aitdi  die  repiiblikanilcfae  Ver- 
^snii^  der  nordlicheii  Niedeilaade  gefiUirdet,  den  monaicliischen  Ge- 
lifeteB  des  Prinieii  Monis  Vortdittb  geleistet  Der  wSnnste  Anwalt  des 
Fliedens  war  Oldenbanievelt.  Seine  Stimme  drang  gegen  die  der  Mili* 
tärpaitei  durdi.  Auf  gegnerischer  Seite  hatten  sich  Friedenswtinscbe  am 
frühesten  nnd  kräftigsten  in  den  südlichen  Niederlanden  geregt.  Selbst 
Spinola  glaubte  nicht  mehr  an  den  Sieg,  da  ihn  Geldmaogel  und  Meute- 
reien seiner  Truppen  lähmten.  Diese  Friedensstimmungen  weckten  ein 
Echo  am  Hofe  zu  Madrid  bei  dem  königlichen  Günstling  Lerma.  Wie  hätte 
anch  Spanien,  das  1607  zum  vieitenmal  in  50  Jahren,  den  Staatsban- 
kerott erklärt  hatte,  den  Krieg  fortsetzen  können!  Nach  umständlichen 
Verhandlungen  wurde  endlich  unter  kräftiger  Vermittlung  Heinridis  IV., 
der  sogar  mit  den  Niederlanden  ein  Verteidigungsbündnis  eingegangen 
war,  im  Jahre  1609  in  Antwerpen  ein  zwölfjähriger  Waffenstillstand  ge- 
schlossen. Spanien  muflte  vor  aller  Welt  die  Unabhängigkeit  der  Ver- 
einigten Provinzen  anerkennen,  ihnen  die  hartnäckig  geforderte  Freiheit  des 
Handeis  nach  Ost-  und  Westindien  tatsächlich  zugestehen.  Dagegen  war 
von  der  freien  Religionsübung,  welche  Spanien  für  die  Katholiken  der  ab- 
ge&llenen  Nordprovinzen  begehrt  hatte,  im  Vertrag  keine  Rede. 

Der  Abfall  der  Niederlande  ist  der  schwerste  Schlag,  den  das  System 
Philipps  II.  erlitten  hat,  ein  Si^  der  Freiheit  über  die  Tyrannei,  der  Ketzerei 
über  das  Prinzip  der  Glaubenseinheit.  Spanten  hatte  eine  seiner  wertvoll- 
sten Provinzen,  die  kräftigste  Stütze  seiner  Weltpolitik  verloren.  Das  kleine 
Heldenvolk  hatte  sich  seine  Freiheit  im  wesentlichen  erstritten  durch  eigene 
Kraft  —  das  Ausland  hat  wenig  getan  —  durch  die  Geschicklichkeit,  mit 
der  es  die  Fehler  des  Gegners  zu  benutzen  wußte. 

Der  Waffenstillstand  von  1609  schließt  erst  das  Zeitalter  Plilipps  II. 
ab,  obwohl  er  selbst  damals  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilte  Das 
Scheitern  seiner  weltumfassenden  Entwürfe,  das  innere  schwere  Siechtum 
seiner  Länder  sind  das  sichtbarste  Ert^cbnis  jener  großen  Kämpfe ,  deren 
Schauplatz  Westeuropa  seit  fast  50.  Jahren  c^ewesen  war.  Als  der  Tod  am 
13.  September  1598  den  preisen  Herrscher  von  qualvollen  Leiden  erlöste, 
stand  Philipp  II.  am  Gr;ibe  zahlreicher  IToffrinnsTcii,  mu'Jte  er  sich  ein- 
gestehen, daß  die  eine  Haltte  seines  Lebensprogramms  nneriüüt  geblieben 
sei.  Wohin  hatte  jene  Politik  g-eführt,  welche  die  universelle  Geltung  des 
Papsttums  wiederheisteUen,  die  Welt  dem  Willen  Habsburgs  dienstbar 
machen  wollte' 

Als  Streiter  für  die  Gegfenreformalion  ist  Philipp  II.  nicht  erfolFlos  p;e- 
wescn.  Es  ist  ihm  geiuiiLjen,  alle  ketzerischen  Regungen  in  Spanien  zu 
untcr(jrückcn ,  die  südlichen  Niederlande  im  katholischen  Glauben  zu  er- 
halten. Durch  sein  Bündnis  mit  der  Liga  nötigt  er  Heinrich  IV.  zum  Über- 
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tritt,  hält  er  ein  proteatantiflcliei  Königtum  Yon  Fiaakreich  fem.  Die  Klrdie 
mofi  es  ihm  daidien,  daß  er  dem  Fortschritt  des  Frolestantismiis  in  West- 
ewopa  Halt  geboten  hat  Aber  wenn  Philipp  II.  auch  die  Äinbieitiing  des 
neuen  Glaubens  su  hemmen  vermochte,  das  hat  er  nicht  verhindern  können, 
dsA  dieser  Glaabe  neue  politische  Kräfte  gewann. 

Zeistoben  ist  bei  Philipps  Tod  das  Trugbild  einer  habsbufgischen 
Universalmonarchie,  fOr  das  er  seinen  Völkern  das  Mark  ansgepreflt  hatte. 
Portugal,  der  einzige  Gewinn  setner  Eioberangspofitik,  bleibt  kein  dauemder 
Besitz,  geht  nach  60  Jsluen  wieder  verloren.  Der  Norden  der  Niederlande 
rdfit  sich  von  der  habsbnrgischen  Herrschaft  los,  bildet  ein  neues,  freies 
Gemeinweseh,  das  in  der  Abwehr  und  als  GegeastQck  des  spanischen  Abso- 
Intismos  entstanden,  wirtschaftlich  und  politisch  ein  gefihrlicher  Gegner 
^aniens,  ein  Hort  des  Protestantismus  bleibt.  Frankreich,  dessen  innere 
Wirren  Philipp  II.  zur  Erhöhung  seines  Hauses  su  benfltsen  gedacht,  er^ 
hebt  sich  unter  den  Bourbonen  zu  neuer  Macht,  wird  die  Seele  aller  dem 
Hanse  Habsbui^  feindlichen  Bestrebungen.  Im  Kampf  gegen  Spanien 
sohlen  sich  die  Kriike  des  protestantischen  Englands.  Statt  der  Vernichtung 
hat  Philipp  n.  nur  die  Stärkung  seiner  Gegner  erreicht  Das  von  ihm  ge- 
plante habsburgische  Universahreich  sdieitert  gleich  ähnlichen  Gebilden 
früherer  Zeit  an  dem  Widerstand  der  Nationen,  die  sich  gegen  Fremdherr- 
sdiaft  und  Glaubensswang  bis  au6  äuflerste  verteidigen,  Dafl  Philipp  II. 
diese  ideellen  Kräfte  nicht  richtig  einschätste,  hat  sich  an  ihm  und  seinen 
Völkern  su6  bitterste  gerächt 


Viertes  Kapitel 

Inneres  Leben  der  westeuropäischen  Staaten  um  1600 

Philipp  II.  hinteriiefi  ein  zum  Tod  erschöpftes  Reich.  Bei  seinem  Ab- 
leben war  Spaniens  Bevölkerung  gemindert,  seine  Volkswirtschaft  hai  ztt* 
atört,  sem  Staatshaushalt  zerrüttet  Dieser  Zusammenbruch  mu0te  um  so 
adimerzlicher  empfanden  werden,  als  ihm  eine  Zeit  kräftigen  Aulstrebens 
vorhergegangen  war.  Schon  die  katholischen  Könige  hatten  die  angeborene 
Abneigung  der  Spanier  gegen  Handel  und  Gewerbe  zu  bekämpfen,  die 
spanische  Volkswirtschaft  Über  den  primitiven  Zustand  <les  Mittelalters  zu 
erheben  gesucht  (vgl.  Bd.  V,  S.  146).  Hatte  Spanien  vorher  nur  Natur- 
produkte exportiert,  Fabrikate  vom  Audand  um  schweres  Geld  bezogen, 
so  bemühten  sich  Ferdinand  und  Isabella,  dne  heimische  Gewerbetätigkeit 
ins  Leben  zu  rufen.  Sie  erhielten  der  Setdenindustrie  Granadas  ihre  alte 
Blüte,  suchten  das  Tuchgewerbe  aus  geringen  Anfängen  weiter  zu  ent- 
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wickeln.  Über  der  Industrie  wurde  der  Handel  nicht  vergessen,  durch  die 
Errichtung:  von  Konsulaten  in  Burlos  und  Bilbao  die  Rechtsprechung  in 
Handelssachen  verbessert,  das  Ansehen  des  Kaufmannstandes  gehoben. 
Eigene  Gesetze  trugen  Sorge  für  die  Belebung  der  heimischen  Scbifiahrt. 
^uf  diesen  Grundlagen  hat  Karl  V.  weitergebaut,  die  Industriegesetze  seiner 
Vorgänger  den  Zeitverhältnissen  angepafit,  Handelsverträge  mit  England 
geschlossen,  zum  Schutz  des  Mittelmecr-,  später  auch  des  Ozeanhandeis 
Galeerenflottillen  an  geeigneten  Hafenplätzen  stationiert.  Es  ist  ein  Ver- 
dienst des  Kaisers,  daß  er  inmitten  seiner  weltpolitischen  Sorgen  noch  Zeit 
fand,  sich  um  Spaniens  Wohlfahrt  zu  kümmern.  Unter  ihm  erreichten  ln> 
dustrie  und  Handel  eine  ansehnliche  Höhe.  Die  Kolonien,  in  denen  bis 
tief  in  die  zweite  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  hinein  sich  keine  eigene  Ge- 
werbstätigkeit  entwickelte,  gaben  der  Produktion  des  Mutterlandes  die  kräf- 
tigsten Antriebe,  nahmen  Wein,  Öl,  Getreide,  besonders  aber  industrielle 
Erzengfnisse  in  größten  Mengen  auf.  „Wie  ein  trockener  Schwamm  Feuchtig- 
keit, so  saugte  Indien  die  spanische  Produktion  auf."  Stickerei  und 
Wollenweberei  gewannen  in  Spanien  immer  stärkere  Verbreitung,  Groß- 
betriebe entstanden,  die  zahllosen  Händen  Beschäftigung'  gaben,  durch  die 
Güte  ihrer  Arbeit  die  ansländische  Konkurrenz  besiegten,  die  Einfuhr 
fremden  Tuches  übcrflüssio-  machten.  Sevilla  zog  aus  seinem  ^^o^opol  des 
Indienhandels  reichstt:n  (Jiewinn.  In  Truina  waren  rasch  nacheinander  zwei 
großartige  Seifenfabriken  entstanden,  in  denen  Tausende  von  Zentnern  öl 
und  Talg  verarbeitet  wurden.  Das  Salz  aus  den  Salinen  Andalusiens  ging 
nach  allen  Teilen  Europas.  Auf  den  Mai-  und  Oktobermcssen  von  Medina 
del  Campo,  wo  die  Kaufieute  ihre  Verbindlichkeiten  zu  begleichen  pflegten, 
kamen  alljährlich  ganz  uno^laubliche  Summen  in  Umlauf.  Da  die  spanische 
Produktion  nicht  ausreichte,  utn  den  Bedarf  Indiens  zu  decken,  so  wurden 
aus  Elandern,  Frankreich,  Italien  auf  Borg  Waren  bezogen,  im  In-  und  Aus- 
land Krcditvetbindungen  angeknüpft,  das  Wechselgeschäft  ausgebildet.  Neben 
den  Einheimischen  beteiligten  sich  Genuesen  und  Deutsche,  die  G!auhi(>er 
der  Fürsten  am  indischen  Geschäft.  So  war  denn,  geweckt  und  geiuniert 
durch  die  Fürsorge  der  Herrscher,  mächtig  angeregt  durch  die  Bedürfnisse 
der  Kolonien  in  der  Nation  ein  kräftiger  Erwerbsgeist  erwacht,  der  ihr 
mehr  zum  Segen  gereichte  als  das  Gold  und  Silber  Mexikos  und  Perus. 

Von  der  Größe  der  industriellen  J>etncbe,  der  Ausdehnung  und  Reg- 
samkeit des  Handels,  von  den  erstaunlichen  Reichtümern,  die  sich  im  Lande 
sammelten,  haben  uns  die  Zeitgenossen  farbenreiche  Berichte  gegeben. 
Man  hat  in  neuerer  Zeit  die  Treue  dieser  Bilder  versunkener  Pracht"  be- 
zweifelt, hat  in  ihnen  Übertreibungen  erkennen  wollen,  die  in  der  Zeit  des 
Niedergangs  aus  dem  Vergleich  zwischen  einst  tmd  jetzt,  aus  der  üe^en- 
ubcrstellung  des  gesunkenen  Spaniens  und  der  aufblühenden  Länder  £ng^- 
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land,  Frankreich  und  Holland  sich  ergeben  hätten.  Aber  so  viel  man  von 
jenen  Schildemngen  auch  abziehen  mag-,  auch  der  strengste  Kritiker  wird 
zug'eben  müssen,  daß  neue  Kräfte  sich  regten,  neue  Impulse  wirksam  waren, 
daß  die  wirtschaftliche  Entwicklung  Spaniens  über  das  mittelalterliche  Niveau 

doch  um  ein  Betrachtliches  hinausgekommen  war. 

Diese  Blüte  schwindet  nun  seit  Philipp  Tl.  f!ahin.  Unter  diesem  Herrscher 
beginnt  der  Verfiii,  nuR  den?  sich  das  Reich  etwa  ein  Jahrhtmdere  lanjT 
nicht  mehr  /u  erheben  vermochte.  An  Spaniens  K  im  traoen  die  eigen- 
tümlichen Kichtunpen  der  Volksgeistes  kaum  mindere  Schuld  als  die  un- 
produktive, mörderische  Politik  der  Regieruns^.  Die  von  früheren  Herrschern 
geleistete  Erziehungsarbeit  zeituHe  keine  dauernden  Frücht?.  Die  ererbten, 
durch  den  fortwähren  den  Kriegszustand  im  Mittelalter  großgezogenen  Triebe 
trugen  über  jene  wohlgemeinten  Bcmühungi-cn  schließlich  doch  den  Siec^ 
davon.  Die  Neigung  zum  Krieger-  und  Abenteurerleben,  dem  die  Politik 
des  i6.  Jahrhunderts  und  die  Erschließung  der  neuen  Welt  reichlichste 
Nahrung  boten,  das  eingewurzelte,  vom  Adel  ins  Volk  gedrungene  Vor- 
urteil der  Spanier  gegen  Gelderwerb,  vor  allem  aber  der  Hang  zum  adeligen 
und  geistlichen  Leben,  den  die  Regierung  eifrig  begünstigte,  Schlünden 
endlich  doch  wieder  durch  und  wirkten  dem  wirtschaftlichen  Aufschwung 
entgegen.  Es  kam  hänt'ifT  vor,  daß  Kaufleute  und  Handwerker,  wenn  sie 
genügend  verdient  zu  haben  glaubten,  dem  Geschäft  den  Rücken  kehrten, 
sich  auf  ein  bequemes  Rcntnerdascin  verlegten,  Adelsbriefe  erwarben  und 
Majorate  i^rundeten.  Ihre  Verwandten  fühlten  sich  dann  als  jüngere  Mit- 
glieder eines  adeligen  Geschlechts.  Alle  waren  für  das  Erwerbsleben  ver- 
loren. Gleich  schädlich  wirkten  die  geistlichen  Neigungen  der  Spanier. 
König  und  Granden  wetteiferten  in  der  Gründung  von  Klöstern,  Schulen 
der  Untätigkeit".  Keinem  fehlte  es  an  Mönchen.  Dahin  drängten  sich 
alle,  die  ein  ruhiges  Leben  liebten.  Die  Zunahme  der  Adeligen  und 
Kleriker  legte  eine  Fülle  von  prudukliven  Kräften  lahm. 

Das  Maß  des  Unheils  aber  wurde  voll  durch  jene  die  Volkskraft  im 
Dienst  des  Machtgedankens  rücksichtslos  ausbeutende  Politik  Philipps  II., 
welche  den  Nationalreichtum  nur  ausschöpfte,  ohne  ihn  zu  vermehren.  Die 
Weisheit  der  RcLierung  bestand  in  der  Erschließung  neuer  Steuerquellen, 
im  Finden  von  Auswetzen  aus  druckender  Finanznot.  Zu  positiver  Leistung 
war  SIC  nicht  mehr  lahity,  u  ulJtc  mir  zu  /.cisLoicn,  nicht  aaizubauen.  Kriege 
in  fremden  Lücdern,  Auswanderung  nach  den  Kolonien,  Vcrtrcibimi/  der 
Mauren  und  Juden,  die  weite  Verbreitung  des  Zölibates,  die  große  Zahl 
untätig  lebender  Kleriker  minderten  die  Volksmenge,  entzogen  dem  Lande 
die  brauchbarsten  Kräfte.  Von  1589  bis  1598  sollen  aus  dem  eigentlichen 
Spanien  allein  1 50000  Soldaten«  meist  auf  Nimmerwiederkehr,  hinausgeführt 
worden  sein.    Dieser  geschwächten  Bevölkerung  legte  die  Regierung  un- 
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erhörte  Lasten  auf.  Die  Ausg^aben  für  den  Hofhält,  die  sich  unter  Philipp  II. 
verdoppelt  hatten,  namcDÜich  aber  (hc  ewigen  Kriege,  Pensionen  für  fremde 
Große,  Gelder  tur  Agenten  xwd  Spione  verschlanc^en  Riesensummen.  Der 
Krieg  in  den  Niederlanden  allem  hat  bis  zum  Tode  Philipps  iioMilUonen 
Dukaten  (nach  heutigfem  Geldwert  etwa  2200  Millionen  Mark)  gekostet. 
Immer  neue  Steuern,  eine  drückender  als  die  andere,  wurden  unter  Philipp  II. 
gefordert.  Geistlichkeit  und  Laien  mußten  der  Eroberungspolitik  des 
Herrschers  ihren  Tribut  entrichten.  Keine  Last  aber  drückte  härter  als  die 
Alcabala,  eine  zehnprozentige  Abgabe  von  jedem  Kaufgeschäft,  für  die 
eine  Ablösungssumme  (encabeziamento)  entrichtet  werden  konnte.  Der  Be- 
trag der  Alcabafa  wurde  in  den  Jahren  1561  bis  1575  auf  das  Vierfache 
erhöht.  Wir  wissen  schon ,  welches  Unheil  diese  Form  der  Besteuerung 
unter  Alba  in  den  Niederlanden  angerichtet  hat.  In  Spanien  selbst  wirkte 
die  Alcabala  nicht  weniger  verheerend. 

Durch  das  Aufsteigen  des  reichgewordenen  Bürgertums  in  den  Adels- 
stand wurde  der  Steuerdruck  für  den  minder  Wohlhabenden  verschärft. 
Der  Adelige  war  steuerfrei,  der  Nichtadelige  mußte  seine  Steuerquote  mit 
übernehmen.  Die  Leiden  der  Bevölkerung  wurden  noch  vermehrt  durch 
die  Korruption  des  Beamtenstandes,  die  teils  dem  schwunghaften  Ämter- 
handel, teils  der  unregelmäßigen  Bezahlung  der  Beamten  entsprang.  Wer 
ein  Amt  um  teures  Geld  gekauft  hatte,  verlangte  für  das  angelegte  Kapital 
eine  möglichst  vortc:lh.ifie  \'erzinsung.  Mitunter  wurden  zwar  die  f  iehal:er 
erhöht,  aber  infolge  der  Finanznot  bisweilen  gar  nicht  ausbezahlt,  i^hilipp  iL 
schuldete  1560  seinen  Beamten  den  Gehalt  von  zwei  Jahren  im  Betrag  von 
2^  Millionen  Dukaten.  Die  Aristokratisierung  der  Beamtenschail  druckte 
auf  ihr  sittliches  Niveau.  Die  Masse  der  kleinen  Edelleute ,  denen  durch 
das  strenge  Regiment  der  katholischen  Könige  ihr  früheres  Räuber-  und 
Fehdeleben  gelegt  worden  war,  drängten  sich  nun,  soweit  sie  nicht  im  Heer 
oder  im  Dienst  der  Kirche  Unteischlupf  fanden,  zu  den  staatlichen 
und  kommunalen  Ämtern.  „Aus  dem  Soldaten-  wurde  ein  Beamtenadel. 
Diese  adeligen  Beamten  hielten  es  mit  den  Mächtigen,  suchten  durch  Füg- 
samkeit and  Schmiegsamkeit  die  Gunst  der  Regierung  zu  gewinnen.  Sie 
zeigten  sich  servil  nadä  oben,  brutal  nach  unten.  Vom  Staat  erwattetea 
sie  nur  eine  bequeme  Versorgung,  drückten  das  Volk  durch  WiUkQr  und 
Bestechllcfakeit.  Die  Bfitglieder  des  Fiaanziale«  und  die  Sttbaltemen  „  stahlen» 
wo  sie  stehlen  konnten".  Die  Coites  vermochten  dem  Übel  nicht  so 
slaieni.  Die  Wahlen  erfolgten  nnter  dem  Dradc  der  Regierung.  IXe  auf 
magere  DStten  angewiesenen  Deputierten  seigten  sich  für  königliche  Gnaden- 
gaben erkenntlich  oder  wurden,  wenn  sie  Widerstand  leisteten,  durch  Ge- 
fängnisstrafen märbe  gemacht.  Schon  die  ZusammensetsuDg  der  Corte» 
erstickte  jede  Oppositi«!.  Schlieflßdi  wurden,  wie  die  Cortes  1573  klagen. 
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nur  noch  Regierung'sorgane  gewählt.  Seit  1505  gerät  die  Vertretung  der 
Städte  a«f  dem  kastilisrhea  Landtag  in  die  Hände  von  Adeligen.  Über  die 
Ansprüche  der  Regierung  entschieden  nun  Leute,  die,  weil  sie  selbst  Steuer- 
ürei  waren,  kein  Interesse  hatten,  Steuern  zu  verweigern. 

Unter  diesen  übermäßigen  Lasten  brach  die  spanische  Volkswirtschaft 
in  allen  ihren  Zweigen  zusammen.  Tu  r  kleine  Bauer  und  Pächter  wurde 
zugrunde  gerichtet  durch  den  wachsenden  Steuerdruck,  die  Fronden  für 
den  Hof,  die  Aushebungen  zum  Kriegsdienst,  durch  drückende  Einquartierung 
einer  rohen  Soldateska,  Eingriffe  des  Königs,  des  Adels  und  der  Kirche 
in  die  Gemeindeländereien.  Auch  die  durch  die  indische  Nachfrage  hervor- 
gerufene Ausdehnung  des  öl-  und  Weinbaus  und  der  Weidewirtschaft  tat 
der  Getreideproduktion  Eintrag.  Hatte  Spanien  unter  Karl  V.  seinen  und 
der  Kolonien  Bedarf  an  Getreide  decken  und  solches  noch  nach  Flandern 
versenden  können ,  so  waren  in  den  achtziger  Jahren  gerade  die  frucht- 
barsten Landstriche  Granada,  Jaen,  Murda,  auf  die  Einfuhr  ausländischen 
Getreides  angewieKcn. 

Wie  der  Ackerbau,  so  verdarben  auch  Industrie  und  Handel  durch 
den  Fanatismus,  die  Steuerpolitik  und  die  skandalöse  Finanzwut  chaft  der 
Regierung.  Der  Krieg  gegen  die  Moriskos,  die  getauften  Nachkommen 
der  Mauren  in  Granada,  zerstörte  die  dort  blülieiule  Seidenindustrie.  Die 
Verteilung  der  Moriskos  über  das  ganze  Land  hatte  aber  noch  eine  andere 
schlimme  Folge.  Überall,  wo  diese  bedürfnislosen  Leute  sich  niederließen, 
drückten  sie  die  Tagelöhne,  nalmicn  sie  den  anspruchsvolleren  Kastilianern 
die  Arbeit  weg,  und  was  noch  schlimmer  war,  ihr  F.itidringen  in  die  In- 
dustrie des  Nordens  erweckte  wieder  das  noch  kaum  überwundene  Vor- 
urteil gegen  <:\\c  industrielle  Arbeit.  Das  Einströmen  überseeischen  Edel- 
mcuilics  bewirkte  ciac  üclclcntw  ertung,  welche  die  ^'ro(lulvii():iskosten  stei- 
gerte, die  Künkurrenzfähi;.;kcit  der  spanischen  Industrie-  miiiiictte.  ,,Das 
Silber  von  Potosi  hat  die  jugendliche  spauLschc  Wirtschaft  eruänkt." 
Namentlich  aber  war  das  Jahr  1575  für  die  spanische  Wirtschaft  ein  Krisen- 
jahr. Damals  suspendierte  Philipp  II.  die  Zahlungen  an  private  Gläubiger 
und  erhob  zugleich  den  Betrag  des  encabeziamcnto  auf  das  Dreifache.  Der 
Staatsbankerott  erschütterte  den  Kredit  der  Regierung  und  war  gleichzeitig 
ein  schwerer  Schlag  für  die  spanische  Geschäftswelt.  Die  fremden  Staats- 
gläubiger, die  den  Spaniern  ihre  Produkte  abkauften,  stellten  nun  ihrerseits 
die  Zahlungen  ein.  Viele  Geschäftsleute  wurden  bankerott,  der  Indien- 
handel  kam  xeitwetllg  ms  Stocken.  Die  Erhöhung  der  Alcabala  aber  lähmte 
die  industrielle  Tätigkeit  Die  Wollindustrie  von  Cuen^a  erlosch  in  den 
siebziger  Jahren  bst  gjindich.  ta  anderen  Industriezentren  wie  Toledo, 
Segovia,  Cordoba  mehrte  ttdi  die  Zahl  der  Beschäftigungslosen.  Und  doch 
war  die  Rei^ening  unersftttUth.    Die  Erfa^Shimg  der  Alcsbala  bfieb  be- 
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Rtenen,  eine  neue  Last  wuchs  hinzu.  Als  nach  dem  Scheitern  dt-r  Armada 
ein  Rachekiieg^  mit  England  drohte,  sah  sich  der  Könige  genötigt,  seinen 
Untertanen  noch  eine  Steuer  von  8  Millionen  Dukaten,  zahlbar  in  sechs 
Jahren,  aufzubürden.  Nach  Ablauf  dieser  Frist  wurde  die  MiUionensteuer 
auf  weitere  vier  Jahre  ausLjcdehnt.  Diese  furchtbare  Belastung  war  der 
Ruin  der  spanischen  Volkswirtschaft.  Wie  Kolle  man  Handel  treiben,  klagen 
die  Cortes  von  1594,  wenn  man  von  1000  Dukaten  Kapital  300  Dukaten 
Abgabe  zahlen  müsse?  In  drei  Jahren  sei  das  Kapital  aufgezehrt.  Wie 
niedrig  auch  die  Pacht  stehe,  so  könne  sich  doch  kein  Pächter  halten:  er 
verlasse  entweder  iiaus  und  Hof  und  fliehe  aus  diesem  Königreich,  oder 
er  nehme  seinen  steten  Aufenthalt  im  Gefängnis.  Das  Quantum  der  ver- 
arbeiteten Wolle  sei  auf  ein  Fünftel  gesunken.  Hierdurch  und  durch  die 
Auflage  auf  die  Wolle  geschehe,  daß  auch  die  Herden  abuehmea.  So 
liege  Ackerbau  und  Viehzucht,  es  liege  Handel  und  Verkehr  darnieder; 
schon  sei  kern  Ort  im  Königreich,  dem  es  nicht  an  Einwohnern  mangele, 
man  sehe  viele  Häuser  verschlossen  und  unbewohnt,  das  Reich  gehe 
zugrunde. 

Die  Überspannung  der  Stcu  -  rkr;J'-  rächte  sicli  am  l'  iskus  selbst.  Das 
dezimierte  und  wirtschaftlich  entkralLctc  Volk  vernitjchle  die  Ab^abcu  aicht 
mehr  zu  befahlen.  ( ilcichsj-ewicht  im  Staatshaushalt  war  nicht  herzu- 

stellen. Die  Sch Lihicnlast  von  20  Millionen  Diikafeu,  die  l'hilipp  11.  von 
bciucai  \' Liter  übernommen  hatte,  stieg  unter  ihm  aut  das  Puatlache  —  eine 
Folge  der  hohen  Aufwendungen  für  militärisch-politische  Zwecke.  Die  Gläu- 
biger warca  zumeist  Ausländer,  besonders  Genuesen,  welche  die  zur  Zinsen- 
tilgung empfangenen  Beträge  dem  Lande  entführten.  Nicht  nur,  daß  neue 
Steuern  auf  Jahre  hinaus  verpfändet  werden  mußten,  auch  die  Edelmetall- 
schätzc  der  Kolonien  dienten,  soweit  sie  dem  König  zu  Gebote  standen,  nur 
zur  Befriedigung  der  Gläubiger.  Der  ganze  spanische  Vei^kchr  hing  nach  der 
Schilderung  eines  Fuggerschen  Faktors  von  1573  nur  von  der  amerikani- 
schen Silberzufulir  ab.  Aber  alle  Einicünfte  flössen  in  ein  Danaidenfoß. 
Immer  wieder  mufite  die  Regierung  zu  den  verzweifelten  Bütteln  des  Staats- 
bankerotts  und  der  Zwangskonsolidation  greifen.  Im  Lauf  von  90  Jahren 
(1557 — 1647)  hat  sie  sich  sedismal  bankerott  erklärt. 

Unter  den  folgenden  R^ierungen'  wird  das  Bild  des  Verfalls  yoll> 
ständig.  Die  gänzliche  Vertreibung  der  Moriakos  (1609)  gab  der  spanischen 
Industrie  den  Todesstoß.  Die  Spanier  stellten  die  gewerbliche  Arbeit  ein» 
sandten  wieder  ihre  Rohstoffe  ins  Ausland  und  bezogen  dessen  Fabrikate. 
Handel  nnd  Schiffahrt  nach  dem  Mutterland  und  den  Kolonien  kamen  in 
die  Hände  der  Fremden.  Spanien  war  zurückgeworfen  in  den  Zustand  am 
Anfang  des  15.  Jahrhunderts.  Und  wie  das  Königreich  selbst  dahinsiechte, 
fio  fitt^  auch  (fie  Nebenländer  unter  der  sdiamlosen  Willkür  der  spaniachen 
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Beamten  und  Soldaten.  Der  Zusammenhang  der  Monarchie  lockerte  sich. 
In  den  südlidien  Niederlanden,  deren  blühendes  Wirschaftsleben  verkam, 
sprach  man  sdicn  1 593  davon,  sich  einen  neuen  Herrn  zu  suchen,  da  von 
Spanien  keine  HOfe  za  erwarten  sei  In  Italien  konnte  die  spanische  Herr- 
schaft nnr  durch  mOitStischen  Zwang  aufrechterhalten  werden. 

An  der  Grofimachtpolitik  Philipps  n.  haben  sich  sehie  Völker  verblutet 
Spaniens  Kräfte  waren  gebrochen.  Mochte  es  auch  noch  eine  2SeitIang  in 
verzweifelten  Anstrengungen  seine  Stellung  zu  behaupten  suchen,  die  Zeit 
seiner  Gröile  war  dabin.  „Spanien  ist  zusammengebrochen  unter  der  Last 
seiner  eigenen  GrÖfie,  seiner  eigenen  Hinwendung  auf  die  Ziele  allein  von 
Schwert,  Macht,  Idee,  der  in  diesem  Fall  kein  Wachstum  der  Arbeit  und 
der  iimerlichen  Gesundheit  entsprach.*' 


Während  Spanien  rettungslos  dem  Verfidl  entgegenging,  wuchsen  seinem 
sShesten  Gegner  die  Kräfte.  Noch  ehe  der  erste  Abschnitt  des  Krieges  zu 
Ende  ist,  beghmt  der  mächtige  wirtschaftliche  Aubchwung  der  abgefallenen 
niedertändisdien  Piiovinzen.  Um  gleich  dn  Gesamtbild  zu  gewinnen,  sei 
die  Darstellung  bis  ins  17.  Jahrhundert  hinein  an^edehnt  Die  ökono- 
mische Entwicklung  verläuft  m  den  Niederlanden  von  Süd  nach  Nord.  Vom 
14.  bis  16.  Jahrhundert  war  erst  Brügge,  daim  Antwerpen  ein  Sammelpunkt 
des  Waren-  und  Geldverkehrs  gewesen,  hatte  sich  die  vlämische  Tnchindu- 
strie  eines  Weltrufes  erfreut  Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  sehen  wir 
durch  ciie  Stürme  des  Kri^es  den  Wohlstand  der  südlichen  Lande  ver- 
nichtet, alles  gesunde  Leben  dort  erstarrt,  im  Norden  aber,  besonders  in 
Holland  und  Seeland,  Handel,  Industrie  und  Schiffahrt  mit  erstaunlicher 
Raschheit  sich  entwickeln.  Während  Antwerpen  durch  die  Verheerungen 
der  spanisdien  Soldateska  und  die  1609  veriiängte  Sperrung  der  Scheide 
verödet,  whrd  Amsterdam  „die  erste  Handelsstadt  der  Christenheit**.  Nach 
dem  Norden  wenden  sich,  berettwilUg  aufgenommen,  alle  Kräfte  des  Han- 
dels und  Gewerbfieifies,  die  der  Krieg  aus  der  alten  Heimat  vertrieben  hatte. 
Vi^Uirend  aber  in  Brügge  und  Antwerpen  die  Geschäfte  von  Fremden  be- 
trieben worden  waren,  taten  dies  in  Amsterdam  die  Holländer  selbst. 

Hollands  Handelsgröfie  ist  besonders  erstaunlich,  wenn  man  die  Klein- 
heit des  Landes  bedenkt  Ganz  mit  Recht  ist  der  Vergleich  mit  den  alten 
Phöniziem  gezogen  worden,  die  von  dem  schmalen,  ihre  Heimat  bildenden 
Küsten  streifen  aus  auf  alle  Meere  hinausfuhren  und  für  ihre  Zeit  die  Träger 
des  Welthandels  wurden.  Die  geographische  Lage  des  Landes,  des^^cn 
Küste  die  Nordsee  bespült,  das  reich  war  an  schiffbaren  Flüssen,  und  die 
unversiegliche  Kraft  seiner  Bewohner  haben  miteinander  diesen  unvergleich- 
lichen Anfrtieg  bewirkt  Der  niederländische  Volkscharakter  jener  Zeit  ist 
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gebildet  aus  starkem  Freiheitsdrang,  heifiem,  oft  bis  zur  Uaduldaainkeit  ge» 
steigertem  GUmbenfleifef ,  kühl  rechnendem  Kaufmannageist  nnd  greozen- 
loaer  Untemdimimgidiiat 

Der  Krieg  hatte  den  Handel  und  Wohlatand  der  Niederlande  eher  ge- 
fördert als  gdiemmt  Zum  Aiger  Leiceatera  veraotgten  ihre  Kauf  lente  die 
feindlichen  Länder  Spanien  nnd  Portugal,  Flandern  nnd  Brabant  mit  Getreide 
nnd  Holz.  Mitten  im  Kampf  um  die  Befreiung  der  Heimat  brachen  die  Nieder- 
länder in  den  überseeischen  Machtbereich  des  Gegners  ein,  legten  sie  den 
Grund  zu  ihrer  Kolontalmacht  Indem  die  Herrscher  Spaniens  die  Rebellen  von 
den  Häfen  ihres  Reiches  atisschloaaen  nnd  damit  den  Bezug  überseeischer 
Waren  aus  zweiter  Hand  hinderten,  drängten  sie  die  Niederländer  auf  den  Weg 
nach  Indien.  Im  Jahre  1595  begannen,  von  den  Kaufmannsgesellscbaften  ver- 
schiedener holländischer  Städte  veranstaltet,  die  vielverheißenden  Fahrten 
nach  dem  Osten.  Aus  dem  Zusammenschluß  dieser  älteren  Gesellschaften 
ging  anf  Betreiben  der  Generalstaaten  zur  Verhütung  ungesunder  Konkurrena 
1602  die  vereinigte  ostindische  Kompanie,  die  Begründerin  des  niederlän- 
dischen Kolonialreiches  hervor.  Ausgerüstet  mit  einem  Aktienkapital  von 
6i  Millionen  Gulden,  für  21  Jahre  begabt  mit  dem  Monopol  des  Handels 
zwischen  dem  Kap  der  guten  Hoffnung*  und  der  Mag^alhäesstraße  erhielt 
sie  auch  das  Recht,  im  Namen  der  Generalataatcn  mit  Fürsten  und  Poten- 
taten Bündnisse  und  Verträge  zu  schließen,  Forts  anrollen,  Gouverneure 
und  Richter  zu  ernennen  und  Truppen  zu  werben.  Die  mit  dem  Kampf 
gegen  Spanien  belastete  Regierung  war  gezwungen,  den  Kaufleuten  selbst 
die  politische  Vertretung  ihrer  Interessen  im  fernen  Ausland  zu  überlassen. 
Gleich  nach  der  Gründung  begann  die  Kompanie  ihre  folgenreiche  Tätig- 
keit Auf  den  Inseln  des  Archipels  wie  auf  dem  ostindischen  Festland 
wurden  in  stetem  Kampfe  mit  den  Portugiesen  und  Spantern  Niederlassungen 
gegründet,  Handelsverbindungen  geknüpft.  Die  Freigabe  des  indischen 
Handels  im  Wa^enstillstand  von  1609  schuf  der  Kompanie  erst  festen 
Boden. 

Der  Osten  g-enügte  aber  dem  Tatendrang  des  holländischen  Kaui- 
manns  nicht.  Nach  allen  Richtungen  durchforschte  er  füc  Welt,  um  neue 
GewinnTTiög-lichkeiten  zu  entdecken.  Schon  vor  1600  fuhren  holländische 
Schiffe  nach  den  Antillen,  Guyana,  ]3ra  ilien  und  der  Westküste  Afrikas 
An  der  Küste  Grönlands  wurde  1614  zum  Walfischfanpf  eine  ,,  Nordische 
Kompanie"  gegründet.  In  der  Levante  bahnte  der  tüchtige  Geschäfts- 
mann und  gewandte  Diplomat  Cornelis  Hapfa  dem  holländischen  Handel 
den  Wegf.  Besonders  fleißig  aber  bt  Pflichten  die  Holländer  schon  zn 
Bei^'^inn  des  17.  Jahrhunderts  die  Ostsee,  wo  sie  die  Hansen  zurück- 
drängten. Hic!  blühte  der  eri:iebiL:ste  Zweig  des  holländischen  Außen- 
handels.   Hinter  dem  Handel  blieb  die  Industrie  nicht  zurück.    Neben  den 
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alten  Gewerbszwei^en ,  dem  Tuchhandel  und  der  Bierbrauerei  kamen  die 
Fosamentier-  und  Gobelinfabrikation  empor.  Schiffahrt  und  Fischerei  gaben 
in  Holland  und  Zeeland  vielen  Tausenden  von  Gewerbsleuten  Unterhalt. 
Der  Heringafaag  warf  besonders  seit  der  holländischen  Erfindung  des  Ein- 
pökelns  ungeheure  Erträg'e  ab.  Amsterdam,  sagt  das  alte  Sprichwort,  ist 
auf  Heiingsgräten  erbaut.  Die  Entwicklung  der  Amsterdamer  Börse,  die 
l6ll  ein  stattliches  Heim  erhielt,  die  Gründung  der  dortigen  Bank  (1609) 
legen  dafür  Zeugnis  ab,  daß  man  die  Bedürfnisse  des  stetig  wachsenden 
Verkehres  immer  besser  bewältigen  lernte. 

In  diesem  großartigen,  ständig  wachsenden  Wirtschaftsleben  lagen  ftir 
die  Republik  auch  die  Wurzeln  ihrer  politischen  Kraft.  Die  Flotten  der 
Kompanien  gaben  ihr  Macht  zur  See.  Ein  groSer  Teil  der  Staatseinnahmen 
floß  aus  der  Besteuerung  des  Handels.  In  der  ersten  Hälfe  des  17.  Jahr- 
hunderts wurden  die  Niederlande  in  Handel  und  Industrie,  Schiffahrt  und 
Kolonialerwerb  zur  Weltmacht.  Die  ostindische  Kompanie  drängte  die 
Portugiesen  auf  Ceylon  zurück,  vertrieb  sie  aus  Malakka  und  dem  Archipel, 
machte  sich  zur  Herrin  des  indischen  Handels.  Minder  glücklich  war  die 
nach  dem  Muster  der  ostindischen  1621  gegründete  westindische  Kom- 
panie, die  für  24  Jahre  das  Monopol  für  die  VV^estküste  Afrikas  bis  zum 
Kap,  für  .A.merika  und  die  Inseln  Östlich  von  Neu-Guinea  erhielt.  Nach  dem 
später  zu  erwähnencJen  Wiedcrrtiisbrnch  des  Kricf^es  mit  Spanien  leistete 
sie  durch  SchmuL;s:;cl  und  Kapcikncg'  sicli  und.  dem  Vaicrlaiid  wertvolle 
Dienste.  In  den  Ja'nicn  1621  — 1636  naiim  sie  spanische  und  portugie- 
sische Schifte  im  Werte  von  30  Millionen  Gnlden  weg.  1628  gelang  es 
dem  Vizeadmiral  Piet  Heyn  die  spanische  Siiberflotte  mit  15  Millionen 
Gulden  an  der  Kustc  Kubas  abzufangen.  Den  Portugiesen  entriß  die  Kom- 
panie in  langjährigen  Kamplen  Brasüien.  Sic  scheiterte  aber  mit  dem 
Projekt,  in  der  neuen  Welt  ein  zweites  niederländisches  Kolonialreich  nach 
dem  Muster  des  ostindischea  aufzubauen.  Brasilien  ging  schließlich  wieder 
verloren.  Die  Kompanie  loste  sich  1674  auf,  wurde  aber  sofort  durch  eine 
neue  ersetzt.  Um  1640  erreichte  der  holländische  Levantehan  de!  dank  der 
Tätigkeit  Cornelis  Hagas  eine  bedeutsame  Ausdehnung.  Fhu^a  errichtete 
Konsulate  in  den  wichtigsten  Häfen  ItaUens,  Dalmatiens,  Unecheuiands,  der 
Türkei,  Kleinasiens,  Syriens,  Ägyptens,  sowie  in  Algier  und  Tunis.  Ein 
reger  Warenaustausch  fand  in  diesen  Gegenden  statt. 

Aber  nicht  ira  näheren  und  ferneren  Orient  und  in  der  neuen  Welt, 
sondern  in  der  Ostsee  lag  der  Schwerpunkt  des  holländischen  Handels. 
Drei-  bis  viermal  im  Jahr  passierten  Hunderte  von  Schiffen  den  SuaU,  legten 
zuweilen  an  drei  oder  vier  Häfen  an,  segelten  die  großen  Flusse  hinauf, 
um  niederländische  oder  andere  westeuropäische  Waren  mit  reichem  Gewinn 
abzusetzen  und  dafür  Getreide,  Holz,  Salpeter,  Eisen,  Kupfer  und  sonstige 
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Artikel  zu  holen.  Dänemark  und  Schweden  waren  wirtschafüich  g^aoz  von 
den  Holländern  abhängft|r,  welche  die  Erbschaft  der  Hansa  angetreten,  den 
Löwenanteil  des  baltischen  Verkehres  an  sich  gerissen  hatten.  Die  Sund- 
soUisten  zeigen  uns  die  Niederländer  hier  durchschnittlich  mit  2226  Schiffen 
und  imgeiahr  60  Prozent  des  Gesamtverkehrs  beteiligt. 

Der  niederländiache  Handel  war  zum  größten  Teil  Zwischenhandel.  Doch 
fehlte  ihm  durchaus  nicht  ganz  die  Stütze  der  heimischen  Industrie,  wenn 
auch  ihre  Bedürfnisse  lange  von  der  Regierung  zugunsten  des  Handels  ver- 
nachlässigt wurden.  Wie  frühe»  von  Ypem  unt!  Gent,  so  gingen  jetzt  von 
Leyden  und  Harlem  Textilwaren  in  die  Welt  hinaus.  Daneben  blühten 
die  Diamantschleiferci  in  Amsterdam,  die  Gold-  und  Silberschmiedekunst 
in  verschiedenen  Städten,  die  Ziegelbrennerei  und  Fayenceindustrie  in 
Delft  und  an  anderen  Plätzen.  Im  16.  Jahrhundert  brachte  der  Zustrom 
von  Tuchmachern  aus  den  südlichen  Provinzen,  g^ej^en  Ende  des  17.  die 
Einwanderung  hugenottischer  Fabrikanten  der  niederländischen  Produktion 
die  kräftigste  Belebung. 

Die  Triebkraft  dieser  Entwicklung  ist  das  Kapital,  Die  osi-  und  west- 
indische Komijanic  sind  moderne  Aktiengesellschaiien  Die  Bank  von 
Amsterdam  ist  ein  NiederschiaL,'^  der  kapitalistischen  Bclricbsweise.  Als 
Wccbselbank  gegründet  nimmt  sie  auch  Depositen  an,  vermittelt  Zahlungen 
in  bar  oder  durch  Umschreibung  in  ihren  Buchern,  wird  eine  Säule  des 
Staatskredits.  Viel  später  als  im  Hände!  setzt  die  kapitalistische  Entwick- 
lung auf  industriellem  Gebiete  ein  Krsi  m  den  letzten  30  Jahren  des 
17.  Jahrhunderts,  seit  der  Einwanderung  der  französischen  Fabrikanten  sprengt 
die  niederländische  Industrie  die  Fesseln  der  mittelalterlichen  Gildever- 
fassung und  geht  vom  Kleinbetrieb  zum  Fabriksystem  über.  Die  Macht 
des  Kapitals  kommt  auch  der  Landwirtschaft  zugute.  Millionen  werden 
aufgewendet,  um  weite  Landstriche  zu  entwässern  und  die  anbauJuahige 
Bodenääche  zu  vergrößern.  Dadurch  wird  eine  Ausdehnung  der  Viehzucht 
möglich,  mit  ihr  steigt  die  Ausfuhr  von  Butter  und  Käse.  Bedenkliche 
Erscheinungen  bleiben  nicht  aus.  In  Amsterdam  blüht  das  Bbrscnspiel. 
An  der  dortigen  l^oisc  wird  fleißig  in  Kolonialaktien,  später  auch  in  Staats- 
papieren spekuliert,  Vermögen  werden  heute  verdient,  morgen  verloren. 
In  den  Niederlanden  des  17.  Jahrhunderts  entfaltet  sich  das  moderne  Wirt- 
schaftsleben mit  seinen  Licht-  und  Schattenseiten. 

Der  Handel  der  Niederlande  „umlaüte  den  Erdball".  Ihre  Schiffe 
waren  ebenso  im  indischen  Archipel ,  in  den  Häfen  der  Levante  zu  finden 
wie  in  den  westindischen  und  afrikanischen  Gewässern ,  an  den  Küsten 
Spaniens,  Portugals  und  der  nordischen  Reiche.  Die  Niederländer  besorgten 
den  Warenaustausch  zwischen  den  einzelnen  europäischen  lindem,  dem 
nahen  und  fernen  Orient,  Afrika  und  der  neuen  Welt.    Italiener,  Hansen 
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und  Portttgieflen  hatten  ihnen  den  Platz  tSnmen  milasen,  waren  weit  von 
ihnen  übertroffen  worden.  Gegenüber  den  30  BiiUionen  des  Antwerpener 
Handeb  aur  Zeit  seiner  höchsten  Blüte  setzte  der  holländische  Handel  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  etwa  75  bis  100  MiUionen  Gulden  jährlich 
um.  Die  Holländer  waren  Meister  zur  See.  Die  Schiffahrt,  von  der  ein 
giofier  Teil  der  Bevölkerung  lebte,  bezeichnet  dn  Bericht  von  1637  als 
„das  rechte  ESement  unseres  Lebens,  die  Substanz  und  das  Wesen  unseres 
Staates,  die  Seele  des  ganzen  Vaterlandes,  <Ke  vornehmste  Stütze  der 
Kii^e,  den  Nerv  unserer  Macht,  die  wahre  Stütze  unserer  Interessen 
und  bis  jetzt  nächst  Gott  unsere  einzige  Rettung".  Nach  Schätzungen 
des  17.  Jahrhunderts  zählte  die  niederländische  Flotte  10000  oder  gar 
15—16000  Seeschiffe  von  30000  in  ganz  Europa.  Nach  dner  englisch  cd 
Berechnung  zu  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  entfielen  von  45  Millionen  £ 
des  auswärtigen  Handels  auf  Holland  18,  auf  England  10,  auf  Frankreich 
5  Millionen. 

Eigene  Einsicht  und  kraftvoll  benutzte  Sckicksalsg^unst  erschufen  mit- 
einander diese  unvergleichliche  GröOe  der  Niederlande.  Freiheit  war  die 
Seele  des  holländischen  Handele,  „Freiheit  bis  in  die  Hölle".  Weit  tat 
die  Republik  üure  Pforten  auf  vor  den  fletfiigen  Fremdlingen,  die  um  des 
Glaubens  willen  ihr  Vaterland  hatten  verlassen  müssen  und  nun  freudig 
Fortschritt  und  Gedeihen  der  neuen  Heimat  fördern  halfen.  Die  Gesamt* 
lege  Europas  begünstigte  den  wirtscbalitiichen  Aufstieg  der  Niederlande. 
Italiens  Blütezeit  war  vorüber,  Spanien  erschöpft,  Dänen  und  Schweden 
vennochten  von  Natur  aus  nicht,  es  den  Holländern  im  Handel  und  zur 
See  gleichzutun.  Deutschland,  Frankreich  und  England  waren,  wie  noch 
zu  zeigen  ist,  durch  innere  und  äußere  Kämpfe  gelähmt.  So  blieben  Hol- 
lands Handel  und  Schiffahrt  lange  ohne  emstliche  Konkurrenz. 

Die  Blüte  der  Niederlande  erregte  die  Bewunderung  und  den  Neid  der 
Mitwelt  Die  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  die  Holländer  als  Beherrscher 
der  See  auftraten,  erweckte  ihnen  die  Feindschaft  anderer  aufstrebender 
Nalioaea,  Sfe  verkündigten  die  Freiheit  des  Meeres,  die  aber  nur  für  sie 
gelten  sollte.  Sie  hätten  gern  den  Sundzoll  abgeschüttelt,  um  den  Segen 
des  bnlti5^rhen  Handels  uneingeschränkt  zu  geniefien.  Im  Jahre  1609  schrieb 
Hugo  Grotius  sein  „Marc  Liberum"  („Freiheit  des  Meeres"),  um  den  An- 
spruch der  ostindischen  Kompanie  auf  die  Indienfahrt  gegen  Spanien  zu 
verfechten.  Aber  keine  andere  Nation  sollte  an  diesem  Handel  Anteil  haben. 
Auf  fernstem  Meer  wollten  sich  die  Holländer  so  frei  bewegen  wie  in  ihren 
heimischen  Gewässern.  Seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bleibt  ihre  Größe 
nicht  meiir  unangefochten.   England  wird  ihr  erster  Konkurrent 
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Die  Regierung  Elisabeths  ist  der  glanzvollste  Abschnitt  des  Zeitalten 
der  Tudors.  Unter  dieser  Dynastie  formt  sich  langsam  das  moderne  Eng- 
land.  Die  Stäfke  der  Tudorpolitik  liegt  allerdings  mehr  in  der  Wegweisuog 
und  ZielsetsuDg^.  Nicht  übrral!  ist  sie  zu  abschließender  Gestaltung  gelangt. 
Die  R^emngsweise  der  Tudors  neigt  zum  Absolutismus,  wenn  auch  unter 
WahfODg  parlamentarischer  Formen.  Sie  ziehen  der  Tätigkeit  des  Parlameats 
enge  Grenzen,  finden  es  aber  meist  gehorsam,  weil  ihre  Politik  im  ganzen 
doch  mit  der  Willensrichtong  der  Nation  sich  deckt.  Unter  den  Tudors  tritt 
England  —  wir  sahen,  auf  welchen  Umwegen  —  in  die  Reihe  der  pro- 
testantischen Mächte.  Ihre  zweite  Großtat  aber  ist  die  endgültige  Natio- 
nalisierung des  englischen  Wirtschaftslebens,  dessen  allmählige  Ausbreitung 
Uber  die  Welt,  die  Begründung  der  englischen  Seemacht.  Unter  den  Tu- 
dors löst  sich  England,  wenn  auch  zögernd  von' den  Traditionen  der  kon- 
tinental gerichteten  mittelalterlichen  Politik,  die  ihr  Ziel  in  der  Unterwerfung 
Frankreichs  gesehen  hatte.  Dafür  wird  Englands  Unabhängigkeit  gegen 
den  spanischen  Angreifer  siegreich  verteidigt,  die  Union  mit  Irland  und 
Schottland  vorbereitet.  Im  i6.  Jahrhundert  suchen  Engländer  den  Weg 
übers  Weltmeer,  wagen  sie  sich  an  die  Gründung  von  Kolonien. 

Unter  Elisabeth  erhebt  sich  die  Nation  aus  ihrer  früheren  Enge ,  ge- 
winnt sie  mächtig  an  innerer  Kraft  wie  an  europäischer  Bedeutiinef.  Die  fest- 
ländischen Rivalen  Frankreich  und  Spanien  suchen  Englands  Freundschaft, 
die  Protestanten  bitten  um  seine  Hilfe.  Im  Getriebe  der  politischen  und 
religiösen  Gegensätze  geht  Elisabeth  ihren  Weg,  bedachtsam,  au  schwei- 
fenden Kombinationen  abgenciL^^i,  ::ur  mit  äußerster  Vorsicht  giiU  sie  den 
impulsiven  Stimtnungen  und  W  unsci^cn  ilires  Volkes  nach.  In  ihrer  haiiiL^keit 
des  ürdncns  und  Aufbauens,  m  ihrer  Kunst  klugen  Zurucldialtens  gleicht 
Elisabeth  ihrem  bed;ichti<^'-en  Großvater,  dem  ersten  Tudor  (V,  S  134^*.). 
Der  \'a'ei  der  Kiniif^in,  Heinrich  VTIT.,  war  nochmals  ;n  den  Wahn  kontinen- 
taler En)L)erunt:spolitik  zurückgeiallen,  hatte  an  der  Seite  des  Kaisers  Frank- 
reich zu  bezwingen  gehofft.  Ihre  Schwester,  Hie  katholische  Maria,  hatte 
sich  an  das  habsburgisch- spanische  Machtsystem  ansclilielien  wollen,  am 
letzten  spanisch -französischen  Krieg  teilgenommen  und  diesen  Schritt  mit 
dem  V^crlust  von  Calais  bezahlt  Klisabeth  verzichtet  auf  festländische  Er- 
oberungen. Nicht  mehr  in  Frankreich,  sondern  in  Spanien  erkennt  sie  jetzt 
den  Feind,  mit  dem  sie  rechnen  muß.  Wir  sahen,  wie  sie  sich  so  lange 
als  möglich  auf  die  Abwehr  beschränkte,  nur  tat,  was  ihr  zur  Sicherung  des 
Reiches  als  notwendig  erschien,  bis  ihr  —  in  1\ rnscquenz  ihres  Tuns  — 
von  Philipp  II.  der  Entscheidungskampf  aufgedtangt  wurde,  in  dem  sie  die 
Siegerin  blieb. 

Den  Endzweck  ihrer  Defensivpolitik  aber  hat  die  Königin  jedenfalls 
glänzend  erreicht,  die  Steigerung  der  Wohlfahrt,  der  wirtschaftlichen  Macht 
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ihres  Volkes.  In  neuen,  weiteren  Bahnen  b^nnt  nun  das  nationale  Leben 
dahinmflteflen.  Die  englische  Politik  verliert  ihren  früheren  dynastiachen 
Charakter,  erhält  ihre  Ziele  durch  eine  Bewegung,  deren  Träger,  ge- 
warnt durch  die  L^en  der  Geachtchte,  die  nationalen  Kräfte  nicht  mehr 
in  vielleidit  militärisch  ruhmvollen,  aber  doch  aussichtalosen,  dem  eigenen 
Lande  nur  schädlichen  Festlandskriegen  ve^eudet  sehen  wollen,  während 
dem  Engländer  eine  neue  Welt  jenseits  des  Ozeans  offen  stehe.  Es  galt 
unter  Elisabeth  ab  Gmndsats  englischer  Staatsweisheit,  dafi  England  Frieden 
halten,  auf  Eroberungskriege  versichten,  sich  auf  die  Verteidigung  be- 
schränken müsse.  Dazu  brandie  es  kein  L«ndheer,  sondern  eine  Flotte. 
Sein  Heil  liege  darin,  mit  fitemden  Nationen  Handel  zu  trdben,  ihren 
Reichtum  au^rasangen.  Die  Politik  Heinrichs  VII.  schien  den  Verfechtern 
dieser  Lehre  den  richtigen  Weg  sur  Wohlfahrt  Englands  vorgexeichnet  su 
haben.  Die  grofien  Tendenzen  des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts,  Be- 
gründung einer  heimischen  Industrie,  Verdrängung  der  fremden  Händler, 
Ausdehnung  des  Exports,  der  Gedanke  der  Seeherrschaft,  treten  im  2^it- 
alter  der  Tudors  wieder  mächtig  hervor,  und  ihnen  folgt  die  Regierung 
(Bd.  V,  S.  106  fr  ) 

Unter  den  Tudors  betont  der  Ubergang  des  bis  dahin  noch  vorwie- 
gend agrarischen  Englands  zum  Industrie-  und  Handelsstaat.  Im  Mittel- 
alter war  die  englische  Wolle  in  den  Tuchmacherwerkstätten  Flanderns  ver- 
arbeitet worden,  als  fertiges  Fabrikat  nach  England  zurückgewandert.  Schon 
Eduard  HI.  hatte  diese  Abhän^ig^keit  zu  brechen,  der  flandrischen  Kon- 
kurrenz eine  heimische  Tuchindustrie  entgegenzustellen  gesucht.  Unter 
Heinrich  VII.  und  Elisabeth  wurde  diese  Entwicklung  zum  Teil  auf  Kosten 
des  englischen  Ackerbaus  kraftig  gefördert  (Bd.  V,  S.  137  ff.).  Die  Tuch- 
fabzikation  ist  Englands  erste  Industrie,  sie  bleibt,  obwohl  unter  Elisabeth 
auch  schon  die  Einbürgerung  anderer  Industriezweige  beginnt,  im  16.  Jahr- 
hundert ein  Schoßkind  staatlicher  Fürsorge,  Die  Verhältnisse  in  den  Nieder^ 
landen  selbst  mußten  zu  ihrem  Emporkommen  mithelfen.  Bereitwillig  ge- 
währte Elisabeth  den  von  Alba  vertriebenen  flandrischen  Tuchmachern  Auf- 
nahme in  ihrem  Reich,  Der  alte  Wettkampf  zwischen  englischer  und  flan- 
drischer Industrie  war  zu  gunsten  Englands  entschieden.  Wie  einst  eng- 
lische Wolle,  so  strömte  nun  englisches  Tuch  nach  den  Niederlanden  und 
von  dort  in  den  Welthandel  ein. 

Elisabeth  war  aber  auch  bemüht,  die  agrarische  Grundlage  des  eng- 
lisc:hen  Wirtschaftslebens  unversehrt  zu  erhalten.  Die  Schutzgesetze  ihrer 
Vorgänger  gegen  die  Umwandlung  von  Acker-  in  Weideland,  gegfcn  die 
Proletarisierung-  des  Kleinbauernstandes  wurden  erneuert  und  wirksam  ver- 
stärkt, der  Getre'ideproduktion  durch  die  mit  ofewisscn  Beschränkung-en  er- 
teilte Erlaubnis  der  Kornansfiihi  ein  reichlicherer  Ertrag  verheißen.   In  der 
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Gewerbe-  und  Sozialpolitik  Elisabeths  setzten  steh  die  zentralinefendeii 
Tendenzen  Heinrichs  VII.  fort  Der  Staat  regelte  durch  die  befOhmte 
Lehrlingsakte  von  1562  die  Verhältnisse  der  gfewerblichen  Arbeiter,  Über- 
trug den  Gemeinden  das  Armenwesen,  beschränkte  die  Autonomie  der  Ge> 
nossenscbaften,  übernahm  an  ihrer  Stelle  die  Au&icht  über  die  Güte  der 
Waren.  gab  kaum  ein  Gebiet  des  öffentlichen  Lebens,  das  der  Auf- 
merksamkeit der  Regierong  entgangen  wäre. 

Vor  allem  aber  sind  es  doch  der  Handel,  die  maritimen  Unterneh- 
mungen, die  Anfange  der  Kolonisation,  welche  die  großen  Verändemngfen 
im  nationalen  Leben  bewuken,  die  Physiognomie  des  ganzen  Zeitalters 
bestimmen.  Die  Regiemog  Elisabeths  hat  gerne  die  Sachkenntnis  der  Kattf- 
leute  ausgenützt,  sich  ihrer  Mitarbeit  ▼ersichert,  sie  als  Agenten  in  die  Perne 
geschickt.  Ihr  Hauptberater  in  Finanz-  und  Handelssachen  war  Thomas 
Gresham,  der  als  königlicher  Agent  an  der  Weltbörse  Antwerpen  die  Geld- 
geschäfte der  Krone  besorgte,  dort  seit  1551  den  englischen  Handel  ver- 
trat. Daneben  ist  er  selbst  als  Kaufmann  großen  Stils  aufgetreten.  Durch 
die  Gründung  des  Gresham- Collegs,  einer  Art  Handelsakademie,  suchte  er 
seinen  Beiu£^fenossen  eine  bessere  Ausbildung  zu  ermöglichen.  Der  alte 
Kampf  zwischen  den  „wagenden  Kauf leuten*'  und  den  Hansen  kam  jetzt  zu 
seinem  Ende.  Bis  dahin  hatten  die  deutschen  Kaufleute  ihre  bevorzi^^ 
StelluDg  gegen  alle  Angriffe  behauptet.  Noch  1554  bezifferten  die  Hansen 
den  Nutzen,  den  sie  aus  ihren  Privilegien  zogen,  auf  jährlich  6i<xx)  Pfund. 
Elisabeth  unterwarf  sie  den  Freniden/.öllen  und  beraubte  sie  damit  jener 
Vorteile.  Die  Schließung  dcp,  Stahlhofs,  des  alten  hansischen  Quartiers  in 
London  (1598),  bedeutet  das  Ende  der  Beziehungen  Englands  zur  deutschen 
Hanse.  Der  Zwischenhandel  zwischen  dem  Inselreich  und  dem  Festland 
war  Diin  für  den  deutschen  Kaufmann  verloren. 

Zum  Selbstschutz,  den  sie  früher  erfolgreich  geübt  hatte,  war  die  Hanse 
damals  schon  zu  sdiwach.  Das  Reich  bot  ihr  keine  Hilfe.  Hinter  der 
auüstrebenden  englisdien  Kaufmannschaft  aber  stand  eine  verständnisvolle, 
energische  Staatsgewalt.  Politische  Momente  haben  in  diesem  Kampf  den 
Ausschlag  gegeben.  Und  während  die  Hansen  aus  England  weichen  mußten, 
drang  der  enj^lischc  Handel  ins  deutsche  Gebiet  ein.  Die  Merchants  ad- 
venturers  verlegten  den  Stapel  für  englisches  Tuch  zuerst  schon  1 567,  end- 
gültig 1611  nach  Hamburg,  das  sich  damit  tatsächlich  von  der  Hanse  los- 
sagte, von  den  Engländern  zu  einem  Mittelpunkt  des  internationalen  Zwischen- 
handels ausgestaltet  wurde. 

Schon  aber  begann  der  englische  Handel  auch  die  außereuropäische 
Welt  zu  umfassen.  Ein  Geist  kühnen  Wagens  kam  über  die  Nation,  ein 
Geist,  den  das  Unbekannte  reizte,  der  es  mit  jedem  Gegner  aufnahm.  Ent- 
deckerfreude und  kaufmännische  Unternehmungslust  reichten  sich  die  Hände. 
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Die  HawkiDS,  Frobisher,  Drake,  die  Führer  im  Korsarcnkrie^  g^ef^en  Spanien, 
waren  zug-leich  Freibeuter,  Glaubensstreiter  und  Entdecker.  John  Hawkins 
gelaugte  nach  Westafrika  un  l  Brasilien,  Francis  Drake  erreichte  das  Ge- 
stade des  Stillen  Ozeans,  umsegelte  die  Welt.  Eine  Gesellschaft  der  wagen- 
den Kaufleute  Englands  zum  Entdecken  unbekannter  Länder  und  Gebiete 
wurde  p^ct^rur.det.  Sic  knüpfte  die  ersten  Handelsbeziehungen  zu  Rußland. 
Schon  155s  erfülsfte  die  Gründung  der  russischen  Kompanie  mit  dem  Mo- 
nopol für  Rußlaii  1,  Armenien,  Medien,  Hyikauien  und  dem  Kaspiscl  en 
Meer.  Man  versuchte .  das  Problem  der  nordwestlichen  und  noröstlichen 
Durchfahrt  nach  Asien  zu  lösen,  was  erst  dem  19.  Jahriiundert  gelang. 
Einstweilen  wurde  1584,  um  zu  Land  eine  Handelsverbindung  mit  Indien 
zu  finden,  die  türkische  Kompanie  gegründet.  Sie  ist  nicht  gediehen,  gab 
aber  selbst  wieder  den  Anstoß  zur  Gründung  der  zukunfireichsten  dieser 
Gesellschaften,  der  gleich  zu  erwähnenden  o-,tindisclien  Kompanie,  der 
ersten  Joint  stock  conipciriy  ( Aktiengesellschat L)  auf  englischem  Boden.  Das 
Prinzip  der  Gesellschatlübil iuu^,  dem  die  Holländer  so  viel  verdankten,  be- 
ht-rrscht  auch  den  englischen  AuLlcnhandeh  Aber  noch  bleibt  iiolland  der 
gefahr hehrste  Konkurrent  Euglj.nds  mi  Weltverkehr. 

Kapitalisiischc  Bewegung  und  Handel  standen  zueinander  in  Wechsel- 
wirkung. \\  ic  das  Kapital  den  Handel  befruchtete,  so  beförderte  der  Handel 
die  Kapiialbildung.  Dies  hatte  zur  Folge,  daß  England  auch  im  Geld- 
geschäft vom  Ausland  unabhängig  wurde.  Gresham  brachte  es  dahin,  daß 
die  Krone  ihre  Kreditbedürfhisse  nicht  mehr  in  Antwerpen,  sondern  im  In- 
land befriedigen  konnte.  Das  Denkmal  dieses  Umschwungs  ist  der  Bau 
der  Börse  in  London  (1568). 

England  hatte  Anteil  gewonnen  am  Weltverkehr.  Voll  ausleben  aber 
konnte  sich  diese  Entwicklung  doch  erst  dann,  wenn  man  des  Meeres 
mächti|^  Würde.  Der  AA^ederaofbau  der  im  15.  Jahrhundert  dahingesun« 
kenen  Seemacht  ist  nicht  der  kleinste  Ruhmestitd  der  Tudonett,  ist  das 
eigentliche  Wahneichen  des  hetaufiiteigenden  neuen  Englands,  Die  Tndors 
legten  den  Giund  zur  heutigen  englischen'  Marine.  Zur  Zeit  Elisabeths 
kam  das  Seehenschaftsideal  der  ersten  Lancasterperiode  seiner  Verwirk- 
lichung mindestens  nahe  (vgl.  Bd.  V,  S.  107.  108}.  In  der  Flotte  Hein- 
richs VII.  bildeten  noch  bewaffnete  Handelsschiffe  den  Hauptbestandteil. 
Er  sorgte  durch  EblUhrung  von  Prämien  filr  Ozeanfahrer  daför,  daß  grö- 
ßere, fttr  den  Kriegsdienst  besser  geeignete  Schiffe  gebaut  wurden.  In  Ports- 
mouthp  das  schon  lange  Kriegsbafen  und  Stützpunkt  der  Flotte  war,  li^ 
er  das  erste  Trockendock  bauen.  Heinrich  VIII.  schmiedete  in  der  Flotte 
die  Hauptwaffe  Englands.  Er  stellte  höhere  Ansprüche  an  die  seemännische 
Befihigung  seiner  Offiziere  und  Unterofifiziere.  Aus  dieser  Zeit  stammt  eine 
Zusammenstellung  taktischer  Vorschriften.  Im  letzten  Regierungsjahre  Hetn- 
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richs  VIII.  wurde  die  Marinevcrwaltung  neugestaltet,  kurz  die  übcrle^^enheit 
der  eng-lischen  Flotte  über  die  spanische  begründet.  Unter  Elisabeth  wurde 
das  Werk  gekrönt.  Damals  tat  sich  John  Hawkins  nicht  nur  als  Führer, 
sondern  auch  als  Schiftsbriuer  und  Organisator  hervor,  unterstützt  von  Lord 
Howard  of  Effingham,  dem  ruhmreichen  Befehlshaber  der  ccg^lischen  Flotte 
gegen  die  Armada,  Zur  Zeit  Elisabeths  eniw  irf  Montgomery  schon  eine 
Art  von  Flotlcnprünuunesplan ;  er  veilaiii^tc  eine  Seerüstung,  mit  der  jeder 
Macht  die  Sechcnscliali  streitig  gemacht  werden  könne.  Der  (daubc.  (daß 
ihr  das  Meer  gehöre,  schlug  von  ncuera  ui  der  Nation  Wurzel,  um  nicht 
wieder  abzusterben.  Im  Korsarenkrici;  gegen  Spanien,  dessen  materielle 
Motive  durch  den  Eifer  für  die  protestantische  Sache  verklärt  wurden,  be- 
tätigten sich  die  neugewonnenen  Kräfte  zuerst.  Im  Kampf  gegen  die  Ar- 
mada vollbrachte  die  englische  Flotte  ihr  Meisterstück. 

Um  wieviel  freier  konnten  sich  die  Engländer  nach  dem  Sieg  über 
die  spanischen  Rivalen  auf  dem  Meere  rühren.  Nach  dreifticher  Richtung 
haben  sie  ausgegriffen ,  schon  etwas  früher  auf  nordamerikanischeni  Boden 
Niederlassungen  zu  gründen  versucht  —  xvnächrt  ohne  Erfolg»  Aber  der 
Nation  war  eine  ihrer  grö0teii  Aufgaben  gestellt.  Dann  richteten  «ob  die 
Blicke  auf  den  dunklen  Erdteil;  1588  und  1592  wurden  afrikanische  Kom- 
panien errichtet,  nicht  zu  Siediungrawecken,  sondern  zum  Eintausch  von 
Gold,  Elfenbdn  und  Skkven.  Aber  da«  höchste  und  letzte  Ziel  der  Sdin- 
sucht  blieb  doch  das  indische  Wunderland,  von  dem  der  holländische  Kon*^ 
kurrent  schon  Besitz  ergriffen  hatte.  Am  31.  Dezember  1600  genehmigte 
Elisabeth  die  Gründung  einer  nach  holländischem  Muster  organisierten  ost- 
indischen Kompanie  „zur  Ehre  der  Nation,  zur  Bereicherung  des  Volkes,  zur 
Vermehrung  von  Handel  und  Schiffahrt".  Das  Monopol  der  Kompanie  wurde 
ausgedehnt  auf  alle  Inseln  und  Häfen  Asiens,  Afrikas,  Amerikas  jenseits 
des  Kaps  der  guten  Hoffnung  bis  zur  Magalhäesstrafie.  Auch  durfte  die 
Kompanie  Länder  erwerben,  die  nicht  im  Besitz  befreundeter  Mächte  waren, 
eine  Verwaltung  einrichten  und  Gesetze  geben,  die  nicht  im  Widerspruch 
mit  englischen  Gesetzen  standcfn. 

In  Industrie,  Handel,  Geldgeschäft  und  Schiffahrt  hatte  der  englische 
Wirtschafrskörper  die  fremden  Elemente  ausgestoflen,  neue  Kräfte  entwickelt» 
die  sich  über  die  Welt  zu  ergieflen  begannen.  Da0  dieser  WeltmissioD 
ein  göttlicher  Plan  zugrunde  liege,  daran  haben  schon  damals  die  Eng- 
länder nicht  gezweifelt  Die  Vorsehung,  so  heiüt  es  in  einer  Eingabe  voa 
Kaufleuten  an  die  Königin,  habe  noch  Ländereien  au^ehoben,  damit 
sie  von  den  Engländern  in  Besitz  genommen  werden  könnten.  Es  ist  die 
Sprache  des  modernsten  Imperialismus. 


Digitized  by  Google 


Frankreich»  Zostaad  «m  Ende  der  Religionskriege. 


14S 


Während  Entrland  unter  der  Regierung-  Elisabeths  zu  imponierender 
Höhe  emporstieg,  sammelte  auch  das  zerrüttete  Frankreich  unter  Heinrich  IV. 
neue  Kräfte.  In  beiden  Reichen  waltete  ein  strengte  ordnender  und  um- 
sichtig aiil  bauender  Staatswillen,  der  in  Spanien  fehlte.  Durch  seinen  Über- 
tritt zur  romischen  Kirche  hatte  Heinrich  IV.  den  religiösen  Gegensatz  be- 
schworen ,  ohne  jedoch  seiner  ehemaligen  Glaubensgenossen  zu  verp-essen. 
Das  Edikt  von  Nantes  (1598),  das  auf  frühere  Rcligiünserla.s.sc  zuiückgriff, 
gab  den  Hugenotten  Freiheit  des  Gottesdienstes  außer  in  Paris  und  den 
meisten  großen  Städten,  einen  Beitrag  des  Königs  fiir  ihre  kirchlichen 
Zwecke,  beließ  ihnen  auf  acht  Jahre  ihre  Sicherheiläplatze,  eröffnete  ihnen 
freien  Zutritt  zu  den  staatlichen  Amtern  und  Würden.  Religionsstreitig- 
keiten sollten  durch  gemischte,  aus  den  Parlamenten  hervorgehende  Kam- 
mern entschieden  werden.  Die  Hugenotten  gewannen  damit  Eingang  in 
die  höchsten  Gerichtshöfe  des  Reiches.  Das  Edikt  von  Nantes  sicherte 
dem  französischen  Protestantismus  du;  volle  Lebensmöglichkeit.  Im  gleichen 
Jahre  hal  der  König  den  spanischen  Rric-o-  crlolL^^rcich  heenditrt.  Die 
kommenden  Friedensjahrc  wuicn  ausgefüllt  durch  das  Bemuheu,  aus  bcbutt 
und  Trümmern  ein  neues  Franicrcich  zu  bilden. 

Furchtbar  hatte  dort  ein  fast  4ojähriger  Krieg  gehaust.  Verödung  der 
Bauernhöfe  und  Dörfer,  Stillstand  des  Verkehrs,  Unsicherheit  zu  Land  und 
zur  See,  allgemeine  Verarmung  waren  seine  Folgen.  Die  Kirche  hatte 
einen  grofien  Teil  ihres  Besitzes  eingebüßt.  Der  Adel  war  durch  die  Lasten 
des  Krieges  in  Schulden  geraten,  hatte  seine  Güter  veräußern  müssen. 
Diese  kamen  nun  in  die  Hände  von  Leuten,  die  im  Kriege  reich  geworden 
waren.  Auf  manchem  Adelsschloß  saß  jetzt  ein  Herr,  dessen  Ahnen  ehr- 
same Handwerker  gewesen  waren.  Verarmung  herrschte  auch  in  den 
Städten.  Viele  Bürger  batten  dem  Staat  große  Kapitalien  vorgestreckt 
nnd  warteten  nun  vergeblich  auf  die  ZaMung  der  Zinsen,  Die  gewerbliche 
Produktion  atocktp,  das  Rohmaterial  gmg  ins  Ausland,  das  die  Fraasosen 
mit  unentbehrlichen  Industiieartikeln  versorgte.  Dazu  kamen  sociale  Krisen 
in  Stadt  und  Land»  in  den  Städten  Streitigkeiten  twtschen  Arbeitgebern 
und  Arbeitnehmern,  Aufetände  der  Bauern,  welche  durch  die  Erpressungen 
des  Adels  zur  Verzweiflung  getrieben  wurden.  Banden  entlassener  Soldaten 
duidizogen  raubend  und  plündernd  die  Städte  und  das  platte  Land.  Prank- 
reich glich  einem  „Kadaver**. 

Diesem  Elend,  dieser  Anarchie  stand  eine  bis  zum  Grund  erschütterte 
Staatsgewalt  gegenüber.  Die  monarchomachische  Bewegung,  die  ständischen 
Tendenzen  während  der  Religionskriege  sind  ein  Gradmesser  filr  den  Tief- 
stand des  monarchischen  Gefühls.  Die  Verwaltung  war  desorganisiert  und 
korrumpiert.  Die  adeligen  Gouverneure  der  Provinzen  hatten  während  des 
Bürgerkrieges  den  Kreis  ihrer  Befugnisse  willkürlich  erweitert,  betrachteten 
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ihre  Amter  als  erblichen  Besitz.  Die  Städte  hatten  während  der  Unruhen 
ihre  alle  Selbstverwaltung:  wiedererlangt,  waren  Stützpunkte  ligistischcr  Um- 
triebe geworden.  Die  höchsten  Richter  des  Landes,  die  Mitglieder  der  Parla- 
mente, die  sich  stolz  als  Verteidiger  der  Volksrechte  gegen  königliche 
Willkür  bezeichneten,  ergänzten  ihre  mageren  Einkünfte  durch  Bestechuags- 
gelder,  welche  die  Gestalt  fester  Taxen  annahmen.  Verführt  durch  ihre 
nahen  Beziehang^en  zum  Adel  bengten  die  Parlamente  das  Recht  zugunsten 
der  groden  Herren.  Auch  in  der  Finanzverwaltung  gingen  Unredlicbkeit 
und  Verwirmng  Hand  in  Hand.  Die  Einnahmen  relditen  kaam  ans,  um 
die  Zinsen  der  riesigen  Staatsschnld  ni  decken,  fUr  die  Bedür&isse  des 
Staates  blieb  nkhts  ttbiig. 

Heinrieb  IV.  stand  also  vor  der  doppelten  An%abe,  die  tie^esnnkene 
mcmarchische  Autorität  wieder  au&nrichten  und  seinem  verelendeten  Volke 
Frieden  und  Wohlstand  wiederzugeben.  Heinrich  war  nichts  weniger  als 
ein  Gewaltmensch,  wandte  sdiaife  Mittel  erst  dann  an,  wenn  er  in  Güte 
nichts  erreichen  konnte.  Gerne  verddi  er  Reuigen,  war  besiegten  Feinden 
ein  milder  Richter.  Er  liebte  es,  mit  seinen  Untertanen  traulich  und  zwang- 
los zu  verlcehren,  ohne  die  Msyestät  zu  betonen.  Aber  hinter  dieser  be* 
zaubernden  Liebenswürdigkeit  verbarg  sich  ein  unbeugsamer  Heirscherwtlle. 
Heinrich  IV.  war  durchdrungen  von  der  Notwendigkeit  und  Wärde  des 
Staates.  Hur  Gott  und  seinem  Gewissen  glaubte  er  sich  verantwortlicfa. 
Er  wollte  nadi  dem  Ausspruch  eines  Zettgenossen  „  für  absolut  gelten  und 
zwar  noch  etwas  mehr  als  seine  Vorgänger*'.  Heinrich  IV.  setzte  seine 
ganze  Kraft  an  die  Wiederherstellung  und  Ausdehnung  der  königlichen 
Rechte.  Aus  dem  Konseil  entfernte  er  die  Prinzen  von  Geblüt,  die  gdst- 
liehen  und  weltlichen  Grofiwürdenträger.  Der  König  allein  gab  in  groflen 
Fragen  den  Ausschlag.  Von  den  Parlamenten  verlangte  er  unbedingten 
Gehorsam,  der  Eigenmächtigkeit  der  Provinzialgouvemenre  legte  er  Zügel 
an.  Niemals  berief  er,  während  seiner  ganzen  R^erung  die  Generalstände. 
Aus  finanriellen  Griinden  hat  er  zwar  die  ^tats  provindaux  in  seinen  ersten 
Jahren  noch  ,  versammelt,  ihr  Steuerbewilligungsrecht  jedoch  (ur  nichts  ge- 
achtet. Nur  von  Gnade,  nicht  von  Recht  dürfe  zwischen  König  und  Stän- 
den die  Rede  sein.  Heinrich  IV.  fand  in  der  ständisdien  Ordnung  eine 
Gefahr  für  den  inneren  Frieden  und  ein  Hindernis  für  seine  absolutistischen 
Tendenzen.  Die  Städte  nahm  er  finanziell  stark  in  Anspruch,  ihre  Auto- 
nomie hnd  an  ihm  den  schärfeten  Gegner.  Empörungsversuche  unzu- 
friedener Adeliger  wurden  alle  schon  im  Keime  erstickt.  Frankreich 
fühlte  endlich  wieder  über  sich  eine  starice  Hand.  Wie  einst  nach  dem 
loojährigen  Kriege,  so  stieg  auch  jetzt  nach  den  schwersten  Krisen  die 
monarchische  Idee  wieder  siegreich  empor  (Bd.  V,  S.  109).  Das  Rohe- 
bedür&is  der  bürgerlichen  Schichten  war  stärker  als  alle  Freiheitsinstinkte. 
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Festen  Grund  aber  erhielt  die  wiederhergestellte  köni<;lichc  Autorität 
doch  erst  noch  durch  die  Ordnung^  des  Staatshaushaltes,  der  wie  in  Spanien 
durch  die  Kriegspoiilik  der  letzten  Herrscher  arg-  ans  dem  Gleichgewicht 
gekommen  war.  Die  Finanzreform  war  das  y^roße  Werk  des  Herzogs  VOQ 
Sully,  der  seit  1596  die  Rolle  eines  Obcrintcndantea  der  Finanzen  bekleidete. 
Er  fand  eine  Staatsschuld  vor,  die  nach  seiner  Schätzung  296  Millionen  Livres 
ausmachte.  Zu  ihrer  Tilgung  wandte  Sully  nicht  durchwegs  einwandfreie 
Mittel  an.  Staatsrentea  wurden  unter  dem  ursprünglichen  Preis  zurück- 
gekauft, ungerechte  Ansprüche  annulliert,  auch  von  den  aufrechterhaltenen 
Renten  den  Gläubigern  nur  ein  kleiner  Bruchteil  ausbezahlt.  Während 
Sully  derart  auf  geraden  oder  krummen  Wegen  den  Staatsschatz  entlastete, 
bemühte  er  sich  zugleich  um  die  Vermehrung  der  königlichen  Einkünfte. 
Seine  segensreichste  Maßregel  war  die  Rückerwerbung  verkaufter  oder 
verpachteter  Doraanialgüter  und  Rechte.  Er  traf  mit  Männern  der  Fmanz  das 
Abkommen,  daß  diese  die  veräußerten  Domänen  auslösen,  sie  einige  Jahre 
zur  Nutznießung  behalten,  dann  dem  König  lastenfrei  zurückstellen  sollten. 
Die  Hanptcinnahmequellen  des  Staates  bildeten  aber  doch  die  direkten 
und  indirekten  Steuern.  Eine  Erhöhung  der  Taille  (Bd.  V,  S.  79),  die 
hauptsächlich  auf  dem  verelendeten  Bauernstand  lastete,  war  nicht  möglich. 
Es  mußten  sogar  Rückstände  erlassen,  der  Betrag  der  Steuer  ermäßigt 
werden.  Dafür  entschädigte  sich  die  Regierung  durch  eine  kräftige  Er- 
höhung des  vom  Staat  eingehobenen  Salzpreises,  der  Gabelle,  die  nun  ein 
Fünftel  der  Einnahme  ausmachte.  Das  Unwesen  des  Amter  Verkaufes  er- 
fuhr noch  eine  Vcrscharfur,g,  indem  Sully  die  rarUitneiUsslcilen ,  die  bis 
dahin  käuflich  Lfewcscn  waren,  sog"ar  erblich  iriachte.  Durch  peinliche  Ürd- 
niiag  und  strenc^^stc  Sjiarsamkeit  hielt  Sully  den  Staatshaushalt  aufrecht. 
Die  Finanzbeamten  ,,  turcfiteten  seine  Au[yen  und  acmc  Hände".  Auch  den 
Großen  des  Reiches  tiat  er  lucksichLslüs  entgegen,  wenn  er  dcu  Staat  durcli 
sie  geschädi^^t  glaubte.  Nach  einer  glaubwürdigen  Annahme  hatte  Sully 
1600 — j6io  jährlich  eine  Million  Livres  erspart.  Beim  Tode  Heinrichs  lY. 
fanden  sich  im  Staatsschatz  12 — 13  Millionen  vor.  Freilich  jammerte  das 
Vtdk  r]och  immer  über  Not  und  Elend,  klagte  Heinrich  IV.  an,  er  wolle 
lieber  ein  König  der  Bettler,  als  König  der  Franzosen  sein.  Sully  selbst 
gab  1007  zu,  die  Untertanen  seien  über  die  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit 
hinaus  mit  Steuern  überlastet. 

Wir  werden  aber  dem  König  und  seinem  IhfiniBter  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen  müssen,  daß  sie  zwar  viel  vom  Volke  forderten,  ihm 
aber  auch  viel  gaben.  Wenn  die  Regierung  große  Ansprüche  stellen  mußte, 
um  die  fCriegsschäden  zu  heilen,  so  sollten  die  Untertanen  auch  instand 
g-esetzt  werden,  ihre  Pflichten  gegen  den  Staat  zu  erfüllen.  Heinrich  IV. 
«teilte  die  errungene  Macht  in  den  Dienat  des  Gemdnwolils.   Er  war  f«d- 

WdnnchJcliw.  Vit.  10 


Digitized  by  Google 


14« 


K.  Kaicr,  Die  Nenscit  bw  1660, 


lieh  bemüht,  Arbeitsfreude  zu  wecken,  Lasten  erträglicher  zu  machen,  der 
Produktion  und  dem  Verkehr  neue  Wc<tc  tu  weisen.  Gelang  ihm  auch 
nicht  alles,  so  hat  er  doch  der  Zukunit  manche  wertvolle  Anrej^ung  hinter- 
lassen. Indem  Heinrich  IV.  seinem  Reiciic  Iiir  längere  Zeit  Friedea  ge- 
währte, schuf  er  die  Grundbeding^ung  alles  Gctieihens. 

Wie  Elisabeth,  so  sahen  auch  Heinrich  und  Sully  in  einer  "csurifit^:^ 
Bodenwirtschaft  das  Fundament  des  Volkswohlstnnds.  UnbclästiiJ^t  durch 
marodierende  Soldaten,  sicher  vor  der  den  Feldern  und  Weingarten  schätl- 
lichen  Jag'dlusl  des  Aflcls  sollte  der  Bauer  seiner  Arbeit  nnchireiicn  können. 
Die  auf  ihm  ruhende  Steuerlast  sollte  vermindert  werden  durch  die  Herab- 
setzung der  Taille,  durch  schärfere  Heranzieiiuu^  aller  derer,  die  auf  Grund 
gefälschter  Privilet^icn,  durch  die  Gunst  der  Beamten  oder  durch  den  nn- 
berechtigten  Anspruch,  zum  Adel  oder  /um  Hof  zu  gehören,  sich  bisher 
ihrer  Steuerpflicht  entzot^en  hatten.  Der  Konig  suchte  also  die  Landwirt- 
schaft zu  entbürden,  gleichzeitig  al)cr  ihre  produktiven  Krattc  zu  steigern. 
Mit  dem  Versuch  freilich,  der  Seidenzucht  in  Frankreich  weitere  Ausdehnung 
zu  geben,  hatte  er  wenig  Glück.  Dagegen  kann  man  ihm  das  Verdienst 
zuschreiben,  zur  Austrocknung  von  Sümpfen  ,  die  unter  seinem  Nachfolger 
ins  Werk  geselat  wurde,  den  Anstoß  gegeben  zu  haben.  Wie  in  England, 
so  wurde  auch  in  Fiankrcich  damals  in  Zeiten  guter  Ernte  die  Getreide- 
ausfuhr gestattet,  damit  der  Gcldarmut  abgeholfen  werde,  die  Untertanen 
leichter  ihre  Steuern  zahlen  könnten.  Durch  die  Herabsetzung  des  Zins- 
fußes sollten  die  Gnmdeigen'ümer  bcvvogen  werden,  ihre  Ivifiitalion  nicht 
mehr  in  Geldgeschäften  anzulegen,  sondern  zur  Bewirtsciiakung  ihrer  Guter 
zu  verwenden.  Für  die  ländlichen  Arbcit.slcihne  wurde  ein  Höchsf^satz  fest- 
gesetzt Dein  Adel,  der  sich  aus  HofleVjcn  gewöhnt  hatte,  von  dem  Wahn 
betört  war,  nur  an  den  Stufen  des  Thrones  sein  Glück  machen  zu  können, 
und  darüber  die  Landwirtschaft  vernachlässigte,  suchte  Heinrich  wieder 
Geschmack  am  Landleben  beizubrir)gen. 

Nach  bestem  Wissen  und  Können  wurde  also  für  die  Belebung  der 
Bodenkultur  gesorgt.  Zugleich  aber  begann  der  Wiederaufbau  des  städtischen 
Wirtschaftslebens.  Darin  ließ  sich  der  König  auch  durch  Sully  nicht  be- 
irren, der  meinte,  die  Vorsehung  habe  Frankreich  zum  Agrarland  bestimmt ; 
durch  die  Industrialisierung  würden  der  Landwirtschaft  nur  ArbcitskraUe 
entzogen  werden  und  mit  der  Gesundheit  der  Arbeiter  zugleich  ihre  Knegs- 
tauo^lichkeit  leiden.  Da  durch  den  (icbranch  ausländischer  Luxusartikel  viel 
Geld  aus  dem  Lande  ging,  so  war  des  Königs  Augenmerk  auf  die  Züch« 
tung  von  Luxusindustrien  gerichtet.  Seidenstoffe,  Goldfäden,  Kristallwaren, 
Teppiche,  die  bisher  das  Ausland  geliefert  hatte,  wurden  jetzt  in  Frankreich 
selljsl  eizf'ugt.  Einicliic  Unternehmer  erhielten  Monopole.  Die  meisten 
dieser  Luxusiaduatrien  gingen  nach  Heinrichs  Tod  wieder  ein,  weil  ihr  Be- 
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trieb  m  kostspielig  war.  Die  für  den  Tagesbedaif  arbeitenden  Industrien 
aller,  die  auf  einen  weiteren  Abnehmerkreis  rechnen  konnten  und  ao  starker 
staadiicber  Nachhilfe  nicht  bedurften,  blühten  im  Schutz  des  Friedens  von 
selbst  fröhlich  auf.  Die  Handels-  und  Industriestädte  erhoben  sich  wieder 
ans  ihrem  Ruin. 

Der  Industrie  mußten  neue  Verkehisirege  geschaffen  werden.  Die  im 
Krieg  zerstörten  Straßen  und  Brücken  wurden,  soweit  die  Mittel  reichten, 
wiederhergestellt.  Heinrich  IV.  begann  den  Bau  eines  Kanals  zwischen 
Loire  und  Seine.  Der  Handel  mit  Spanien,  dem  besten  Abnehmer  franzö- 
sischen Getreides  und  französischer  Industrieprodukte,  litt  unter  dem  po- 
litischen Gegensatz,  der  mit  England  unter  der  Eifersucht  der  dortigen 
Kaufleiitc  und  unter  den  Piraterien  im  Kanal.  Dag^en  entwickelte  sich 
über  Marseiile  ein  lebhafter  Verkehr  mit  der  Levante,  wohin  große  Mengten 
französischer  Seide  abgesetzt  wurden.  Auf  den  Versuch,  durch  die  Er- 
richtung einer  ostindischen  Kompanie  das  Monopol  der  Holländer  im 
Indienhandel  zu  brechen,  mußte  der  König  verztditen.  Dafür  sicherte  sich 
das  verjüngte  Frankreich  einen  Anteil  an  der  neuen  Welt.  Die  nördlichste, 
außerhalb  der  spanischen  Machtsphäre  gelegene  Region  Amerikas,  die 
Gegend  nördlich  vom  40.  Breitegrad  wurde  zur  Besiedeliingf  ausgewählt. 
Im  Jahre  1608  wurden  Port-Royal  und  Quebec  gegründet.  Die  Kolonisation 
Kanadas  entsprang  privatem  Unternehmungsgeist  Die  Regierung  beschränkte 
sich  auf  eine  moralische  Unterstützung. 

So  war  Frankreich  in  den  Jahren  des  Friedens  durch  das  Zusammen- 
wirken des  Königs  und  der  Nation  wieder  zu  Kräften  gekommen.  war 
gerüstet,  den  alten,  nie  ganz  zur  Ruhe  gekommenen  Kampf  mit  Habsbuig 
fortzusetzen,  in  die  am  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  heraufziehende  euro- 
päische Krise  machtvoll  einzugreifen.  Als  Bekämpfer  der  habsburt^'^tschen 
Weltpolitik,  als  Streiter  fUr  die  protestantische  Sache  hatte  Heinrich  IV. 
seine  Laufbahn  begonnen.  Am  Abend  seines  Lebens  sehen  wir  ihn  zu 
diesen  Ausgangspunkten  zurückkehren,  finden  wir  ihn  bereit  zu  einem  neuen 
Kampfe,  diesmal  auch  gegen  die  deutsche  Linie  des  Hauses  Habsburg. 
Seine  Nachfolger  verharren  in  dieser  Richtung.  Seit  Heinrich  IV.  treten 
sich  Frankreich  und  das  Kaisertum  in  neuen  Kämpfen  gegenüber,  die  sich 
mit  dem  Glaubenszwiespalt  in  Deutschland  verbinden,  und  in  die  zum  Teil 
auch  der  europäische  Norden  hineingezogen  wird.  Ihm  gUt  daher  unsere 
nächste  Betrachtung. 


Digitizcü  by  Google 


Dritter  Abschnitt 

Der  Entscheidungskampf  zwischen  Frankreich 
und  Habsburg  (1610— 1660) 

Literatur 

Zum  I.  Kapitel;  GesamtdarsteDtiog  von  P.  Schiemann,  Ruflland,  Polen 
und  Livland  bis  ins  17.  Jahrhundert,  2  Bde.,  1886  und  1887  (bei  Oncken). 
Dazu  Seraphim,  Geschichte  Liv-,  Est-  und  Kurlands,  2  Bde.,  1895, 

H.  Übersberger,  Österreich  und  Rußland  seit  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 

I,  1488 — 1605  (1906).  Skandinavien:  Schäfer  IV  und  V,  Geijer  I.  II. 
Polen:  E.  Zivier,  Neuere  Geschichte  Polens,  I,  19 15  (bei  Heeren- Ukeit). 
Ruflland:  Strahl  und  Herrmann,  Geschichte  des  rassischen  Staates,  7  Bde., 
183a — 1866.  Rambaud,  Histoire  de  la  Russie  (deutsch  1886).  Eine  neuere 
allgemeine  Darstellung;  der  nissischen  und  polnischen  Verhältni'^se  gibt  W.  Mil- 
kowicz  in  Helmolts  Weltgeschichte,  V  (1905).  Speziell  über  Iwan  IV.  und  die 
späteren  Wirren  vgl.  K.  Waliszewski,  Les  origines  de  la  Russie  moderne,  3  Bde., 
(5*  Aufl.  1904  und  1906). 

Zum  a.  und  3.  Kapitel:  Fflr  die  deutsche  Gescfaidite  genüge  der  Hinweis 
auf  das  grumMegende  Werk  too  Morits  Ritter,  Deatsche  Geschichte  im  Zeit» 

alter  der  Gegenreformation  und  des  Drdfiigjährigen  Krieges,  3  Bde.,  1886  — 1906 
(in  ,,Bibl.  deutscher  Gesch.")  und  Droysen-Winter,  Das  Zeitalter  de?;  Dreißit^- 
jähngcn  Krieges,  i888ff.  (Oncken).  Österreichische  Länder:  A.  Huber 
a.  a.  O.  IV.  V.  (1892).  Für  die  vieiumstntcene  Walienstciutrage  scheint  H.  Srbik 
in  sdnem  Werke  „Wallenstdns  &ide.  Ursachen,  Vcrlanf  luid  Folgen  der  Katar 
strof^**  (19S0)  die  Lösung  gefanden  zu  haben.  Frankreich:  Laviase^VI,  9 
und  VII,  I.  Fagniez,  Le  p^re  Joseph  et  Richelieu,  2  Bde.,  1893  1894. 
Schweden:  Geijer  II.  III.  G,  Droysen,  (lustav  Adolf,  ?  Rde  ,  1869 
1870.  Spanien:  Mod.  T^afuf^nLC,  Histon'a  geiicial  de  Espaüa,  ueue  Au^g  ,  1877 
bis  1882,  6  lidc.  Niederiandt::  liluk  a.  U.  4  und  5.  England:  Brusch  7. 
S.  R.  Gardin  er,  Histoiy  of  England  from  the  accesnon  of  James  L  to  the 
ontbreak  of  ^e  great  dvfl  war  1603 — r643  und  die  übrigen  Weike  desselben 
Verfassers,  besonders  seine  Cromwellbiographie.  Über  Cromwell  sonst  noch 
Alfred  Stern:  Geschichte  der  Revolution  in  England,  1881  (bei  Oncken). 
Wolfgang  Michael,  Oliver  CromwelH,, Gcistcshclden",  2  Rde  ,  1907).  John 
Morley,  Oliver  Cromwell  (1900).  B.  Eidmannsdorler ,  Deutsche  Gescliichte 
vom  WestflOischen  Frieden  bis  zur  Regierungszeit  Friedrich  d.  Gr.,  I,  1890  (bei 
Oncken)  schildert  die  brsndenbuigische  Politik  wihrend  des  nordischen  Kzi^es. 
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Erstes  Kapitel 
Nordeuropa  in  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts 

Das  beherrschende  Problem  der  nordeuropäischen  Geschichte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  i6.  und  zu  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  ist  der  Kampf 
um  die  Ostsee.  Die  Wage  neigt  sich  erst  zugunsten  Polens,  bis  schließ- 
lich Schweden  den  Preis  davonträgt.  War  im  Mittelalter  Dänemark  unter 
den  skandinavischen  Staaten  der  mächtigste  gewesen,  so  mußte  es  seit  dem 
16.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  dem  Nachbar  jenseits  des  Sandes  den 
Vorrang  lassen,  sich  von  Schweden  an  politischer  Geltung  überflügelt  und 
schließlich  auf  die  Verteidigung  seines  Besitzstandes  beschränkt  sehen.  Un- 
gleich mehr  als  Dänemark  treten  in  den  baltischen  Kämpfen  dieser  Periode 
Schweden,  Polen  und  Rußland  als  die  führenden  Mächte  hervor.  Wir 
müssen  die  inneren  Verhältnisse  dieser  Reiche  vorerst  kennen  lernen,  nm 
zu  einer  richtigen  Abschätzung  der  miteinander  ringenden  Kräfte  zu  ge- 
langen, nnd  richten  unser  Augenmerk  zunächst  auf  die  beiden  skandina- 
nscben  Reiche. 

Durch  die  Trennung^  von  Dänemark  hat  Schweden  seine  Bewegungs- 
fieiheit  wiedererlangt.  Anfangs  des  16.  Jahrhmiderts  erlebte  der  skandi- 
navische Norden  eine  tie^eifende  Umwälzung,  den  Zusammenbruch  der 
von  Schweden  stets  leidenschaftlich  bekämpften  Union  von  Kalmar  (vgl. 
Bd.  V,  S,  164)  unter  Christian  II.  von  Dänemark  (151 3—1523).  Der  Tod  Sten 
Stures,  des  letzten  Fährets  der  Opposition  und  das  Stoddtolmer  Blutbad 
(1520)  hatten  Sdiwedens  Widerstand  gebrochen,  das  Reich  von  neuem  dem 
Dänenkdoig  in  die  Hände  geliefert  Erfiillt  von  weittragenden,  aber  über- 
hasteten Reformgedanken,  ein  Todfeind  des  Adels,  der  Prälaten  und  der 
Hansen,  in  denen  er  die  Hemmnisse  alles  Fortschrittes  sah,  eifrig  bemüht 
um  ^e  Hebung  des  Bürgertums  schaufelte  indes  Christian  II.  der  wieder- 
heigestellten  Union  durch  seine  Grausamkeit  das  Grab.  Mit  Hille  Lübecks, 
das  den  scharfen  Gegner  hansischer  Interessen  zu  beseitigen  wünschte,  er- 
hoben 1523  die  Dänen  des  Königs  Oheim,  Herzog  Friedrich  von  Schleswig- 
Holstein,  die  Schweden  den  jungen  Gustav  Wasa  auf  den  Thron.  Das  Werk 
von  Kalmar  lag  in  Trümmern.  Aus  drückender  Gemeinschaft  erlöst,  konnte 
die  schwedische  Politik  wieder  ihre  eigene,  die  dänische  oftmals  feindlidi 
kreuzende  Bahn  verfolgen.  Norwegen,  das  mit  Dänemark  noch  vereinigt 
blieb,  bildete  ein  Streitobjekt  zwizchen  bdden  Mächten. 

Seit  der  Zerreiflung  der  Union  beginnt  Schweden  unter  dem  Zepter 
eines  groflen  Königs  innerlich  zu  erstarken,  für  seine  auswärtigen  Aufgaben 
reif  zu  werden.   Gustav  Wasa  (1523— 1560)  ist  als  Monarch  eine  typische 
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Eischdnung.  Er  gehört  jener  Gattung  von  Herrschern  an,  die  in  Ludwig  XL 
und  Heinrich  IV.  von  Frankreich ,  der  kastilischen  Isabella ,  Heinrich  VIL 
und  später  Elisabeth  von  F.nj^land  glanzvoll  vertreten  ist.  Mit  einem  hohen 
Begriff  von  seiner  königlichen  Würde  verbindet  er  ein  starkes  landesväter- 
licbefi  Pflichtbewußtsein.  Durch  sein  ganzes  inneres  Walten  geht  die  Er- 
kenntnis, daß  der  schwedische  Bauernstaat  eine  höhere  Entwicklungsstufe 
erklimmen  müsse ,  wenn  er  eine  Zukunft  haben ,  den  unausbleiblichen 
Kampf  mit  den  Nach  bar  mächten  siegreich  bestehen  wolle.  Durch  drei 
Werke  hat  Gustav  Wasa  das  moderne  Schweden  begründet:  durch  die  Be- 
ireiwig  vom  Dänenjocb,  die  Einfuhrung  der  Reformation  und  die  Begrün- 
dung des  Erbkönigtttms.  Auf  der  Ratsversammlung  von  örebro  (1540) 
und  dem  Reichstag  zu  Westeräs  (1544)  wurden  Gustavs  Söhne  als  recht' 
mäßige  Erben  des  Reiches  anerkannt,  die  Thronfolge  nach  dem  Erstgeburts- 
recht festgesetzt.  Den  von  ihm  neugeschaffenen  Staat  lenkte  Gustav  Wasa 
mit  starker  und  weiser  Hand.  Von  seinem  Königtum  hegte  er  die  höchste 
Vorstellung.  Göttlicher  Kraft  und  Macht,  so  erklärte  er  im  Jahre  1540 
dem  Reichsrat,  verdanke  er  sein  Herrscherrecht.  Der  Krongcwalt  suchte 
er  die  stärksten  materiellen  Grundlagen  zu  schaffen.  Gemäß  dem  Wesler- 
&ser  Rezeß  von  1527  (vgl.  S.  41)  und  über  dessen  Bestimmungen  hinaus 
zog  er  die  Kirchengüter  rücksichtslos  ein.  Dem  Begriff  des  Regals  gab 
der  Rön^  die  weiteste  Auslegung ,  erklärte  AUmendwaldungen ,  Ödlände- 
reien, Flüsse,  Fischereien  und  Bergwerke,  die  bisher  Gemeineigentum  ge- 
wesen waren,  für  Ki  onbesitz,  ergriff  jede,  auch  nicht  rechtmäßige  Gelegen- 
heit, seine  Privatgüter  zu  vermehren.  Indem  er  selbst  Ackerbau,  Bergbau 
nnd  Handel  mit  allen  Erzeugnissen  des  Landes  trieb,  sammelte  er  Reich- 
tümer, konnte  er  bei  seinem  Tode  einen  stattlichen  Silberschatz  und  meh- 
rere mit  kostbaren  Waren  gefüllte  Vorratshäuser  hinterlassen. 

Vor  allem  aber  fühlte  sich  Gustav  doch  als  Diener  des  Gemeinwohls 
und  erwarb  sich  mit  Recht  den  Titel  eines  pater  patriae  (Vater  des  Vater- 
lands). Er  unterliefi  nichts,  um  den  Staat  besser  zu  ordnen,  den  Arbeits- 
eifer- seines  Volkes  anzuspornen,  ihm  neue  Arbeitsgelegenheiten  zu  schaffen. 
Er  bemühte  sich  um  eine  Übersicht  seiner  Finanzen,  um  gerechtere  Ver- 
teilung der  Steuern.  Es  war  Gustavs  sichtliches  Bestreben,  sein  Agrarland 
in  einen  Handel-  und  Industriestaat  umzuwandeln,  obwohl  er  die  agrarischen 
Grundlagen  des  Gemeinwesens  nicht  aufier  acht  lie0.  Der  König  ermahnte 
seine  Untertanen  zu  fleißigem  Betrieb  von  Landbau  und  Viehzucht,  ver- 
schrieb Handwerker  aller  Zweige  und  gab  ihnen  junge  Burschen  in  die 
Lehre.  Vür  den  Silber-  und  Eisenbergbau  und  die  Eisenfabrikation  Schwe- 
dens bedeutete  seine  Regierung;  eine  Epoche.  Gustav  rief  deutsche  Schmelzer 
und  Schmiede  ins  Land,  ließ  Hütten,  Hämmer  nnd  Sägewerke  anlegen.  Er 
kümmerte  sich  um  die  Verbesserung  der  Landstraßen,  die  Anlage  von 
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Kaoaleo,  die  Einrichtung  von  Fuhrwetken.  War  Schweden  bisher  von  der 

hansischen  Zufuhr  abhängig-  gewesen,  so  begann  sich  jetzt  ein  schwedischer 
Eigenhandel  nach  Frankreich,  Spanien,  England,  den  Niederlanden  und 
Rußland  zu  entwickeln,  der  1559  62  schwedische  Schiflfc  zu  3 150  Lasten 
beschäftigte.  Durch  Errichtung  neuer  Städte,  wie  Helsingfors  in  Finnland 
und  Elfisborg  am  Kattegat,  sachte  Gustav  den  Verkehr  nach  bestimmten 
Plätzen  zu  lenken. 

Schwedens  gefährdete  Lage  in  einem  Kreise  feindlicher  Nachbarn  zwang 
den  König,  auf  die  Hebung  der  Wehrkraft  zu  Wasser  und  zu  Lande  be- 
dacht zu  sein.  Um  seinem  armen  Volke  die  kost5;{)ie1ige  Anwerbung  fremder 
Söldner  zu  ersparen,  schuf  er  auf  Grund  der  überlieferten  mittelalterlichen 
Heerespfiicht  eine  nationale  Armee,  die  bei  seinem  Tode  12934  Mann  Fuß- 
volk und  1379  Reiter  stark  war.  Es  war  nicht  eigentlich  ein  stehendes 
Heer;  die  I^ute  saßen  daheim  auf  ihren  Holen  oder  lagen  bei  Priestern 
und  A<leligen,  Bürgern  und  Bauern  im  Quartier,  aber  sie  unterstanden  mili- 
tärischer Aufsicht,  wurden  rc^clmaßitj;^  gemustert  und  waren  mit  Waffen 
ziemlich  gut  verschen.  Gustav  Wasa  ist  auch  der  Schöpfer  der  schwe* 
dischen  Seemacht,  während  man  irüher  —  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  — 
bloß  einen  Haufen  Schärenboote  und  andere  Armselig-keitcn  hatte,  die 
weder  Hilfe  noch  Trost  versprachen.  Venetianische  Baumeister,  die  der 
König  berufen  hatte,  bauten  den  Schweden  ihre  Schiffe,  die  zum  Teil  von 
ansehnlicher  Größe  und  vorzüglich  mit  Finnen  und  Nordländern  bemannt 
waren. 

So  war  Schweden  aufs  beste  zum  Kampfe  gerüstet,  als  nach  Gustavs 
Tod  das  Ostseeprobleiu  sich  aufrollte.  An  den  jetzt  beginnenden  Verwick- 
lungen nahmen,  wie  schon  angedeutet,  neben  Schweden  den  stärksten  An- 
teil Polen  und  Rußland,  deren  innere  Zustände  nun  unsere  Aufmerksamkeit 
fordern. 


Wir  haben  den  Siegeslauf  der  jagcUonischen  Politik,  die  Verpflanzung 
dieses  Fürstengeschlechtea  auf  den  polnischen  Thron,  die  machtvolle  Aus- 
dehnung Litauens  gcs;^en  Osten,  die  Demütigung  des  Ordensstaates  im 
Thoincr  Frieden  (1466),  die  Erwcrbung^  Böhmens  und  Ungarns  durch  Wla- 
dislaw  früher  verfolgt  (vgl.  Bd.  V,  S.  200  ff.).  Diese  beiden  Reiche  waren 
(reitich  seit  1526  für  die  jagelionische  Dynastie  verloren,  der  habsburgisch- 
osmanischen  Rivalität  verfallen.  Dieser  Verlust  wog  indes  nicht  allzuschwer, 
da  schon  die  geographischen  Verhältnisse  viel  mehr  eine  Verbindung  Böh- 
mens und  Ungarns  mit  Österreich  als  mit  Polen  verlangten.  Auch  der 
übrigen  unter  dem  Zepter  der  Jagellonen  stehenden  Ländermasse  fehlte 
noch  der  feste  staatliche  Zusammenhalt.  Längere  Zeit  drohte  der  Abfall 
Ostpreuücns.    Der  Ordensmeister  Albrecht  von  Brandenburg  suchte  die 
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Pesselii  des  Tbonier  Frtedeni  so  cpcengen,  retwtigtttis  den  Lehenseid,  er* 
hob  sogar  Anspmdi  auf  polniscb-westpreufiisclie  Gebiete.  Polen  stand  vor 
der  Gefohr,  die  Frucht  langwieriger  Kriege  und  durch  die  Losreifiung  Dan- 
ligs  die  Verbindung  mit  dem  Meere  zu  verlieren,  die  Gegneischaft  eines 
selbständigen,  neugekriUUgten  Ordensstaates  Wiederaufleben  su  sehen.  Doch 
fehlte  dem  kühnen  Unternehmen  Albrechts  der  kräftige  RUckhalt  an  Kaiser 
und  Reich.  Maximilian  hat  den  Orden  schließlich  seiner  ungarischen  Pläne 
wegen  an  Polen  preisgegeben  (vgl.  Bd.  V,  S.  209).  Die  Reichsstände  hatten 
lUr  den  Befreiungskampf  der  Ostmark  nur  Worte,  keine  Taten  übrig.  Nach 
langwierigem,  schliefilich  zum  Kriege  führendem  Streit  mufite  der  Hoch- 
meister, der  sich  zuvor  in  einen  protestantkchen  Herzog  von  Freuden  ver- 
wandelt hatte,  am  8.  April  1525  in  Krakau  den  Lehenseid  leisten.  Der  neue 
preußische  Staat  begann  sein  Dasein  unter  polnischer  Oberhoheit.  Die  Lö- 
sung war  für  Polen  nicht  günstig.  „Denn  an  Stelle  des  von  Zeit  su  Zeit 
gewählten  Hochmeisters  trat  jetzt  ein  erblicher  deutscher  Herzog  und,  was 
noch  mehr  in  die  Wagschale  fiel :  das  Land  bekam  durch  die  Reformation 
einen  vollkommen  deutschen  Charakter.  Der  alte  Feind  blieb  bestehen  in 
einer  für  Polen  noch  gefährlicheren  Form.**  Ungeklärt  war  auch  noch  das 
Verhältnis  zu  Litauen.  Noch  immer  ruhte  die  Gemeinsamkeit  beider  Reiche 
im  wesentlichen  in  der  Person  des  Herrschers.  Die  von  den  Polen  heiß 
erstrebte  volle  Verschmelzung  war  trotz  mehrfachen,  dahin  zielenden  Be- 
schlüssen am  Widerstand  der  Litauer  gescheitert,  die  ihre  alte  Selbständig- 
keit bewahren  wollten. 

In  Polen  selbst  zeigten  sich  schon  jene  Krebsschaden  des  öfTcntlichen 
Lebens,  an  denen  das  Reich  schließlich  zugrunde  gehen  sollte.  Seit  dem 
15.  Jahrhundert  hatte  der  Adel  dem  Königtum,  das  sich  nicht  wie  im  Westen 
auf  ein  Bündnis  mit  dem  dritten  Stand  stützen  konnte,  die  Führung  entrissen, 
die  anderen  Stände  unter  seine  Botmäßigkeit  gebeugt  (Bd.  V,  S.  202fir.)» 
Der  Adel,  d.  h.  die  im  Kampf  gegen  die  Magnaten  emporgekommene 
Schlachta  (niedere  Aristokratie),  war  jetzt  der  Staat.  Schwer  saß  seine  Faust 
den  Bürgern  und  den  übrigen  Ständen  im  Nacken.  Nichtadehge  durften 
keinen  Grundbesitz  erwerben.  Auf  Wunsch  des  Adels  wurden  die  Zünfte  in 
sämtlichen  Städten  aufgehoben.  Danzig  verlor  den  Zwischenhandel  mit  den 
vom  Adel  erzeu^^ten  landwirtschaftlichen  Produkten.  Aufs  schroffste  machte 
sich  die  in  Polen  hergebrachte  Geringschätzung  städtischer  Kultur  und  bürger- 
lichen Fleißes  geltend.  Der  Adel  erhielt  das  Judenregal,  d.  h.  das  Recht, 
die  Juden  zu  besteuern  und  sie  vor  sein  Gericht  zu  stellen.  Der  Bauern- 
stand sank  immer  tiefer  in  Knechtschaft.  Nach  den  Reichstagsbeschlüssen 
von  1519  und  1520  wurden  alle  noch  vorhandenen  fronfreien  Bauern,  sofern 
sie  die  Ablösung  der  Frondienste  durch  einen  Geld-  oder  Naturalienzins  nicht 
nachwiesen,  sur  Robot  von  einem  Ti^e  wöchentlich  verpflichtet  Landleute» 
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die  «ch  drei  Tage  in  der  Stadt  aufhielten,  ohne  ein  Gewerbe  aanufiben 
oder  einen  Dienst  sn  finden,  aollten  gefesselt  tind  zu  Zwangsarbeiten  bei 
den  Befesdgnngswerken  verwendet  werden,  damit  sie  das  L^nd  so  wenig 
als  möglich  verlieden,  und  der  Adel  nicht  an  Arbeitermangel  leide.  Wäh- 
rend die  Scblachta  die  anderen  Stande  zu  entrechten  sudbite,  versagte  sie 
dem  König  die  schuldige  Achtung,  übte  bei  jeder  Gel^enheit  Eqiressung 
und  liefi  den  Staat  darben.  Auf  dem  Reichstag  von  1523  erfolgte  ein 
Attentat  auf  den  König.  Im  Jahre  1537  verweigerte  der  Adel  die  Heeres* 
folge  gegen  die  Moldauer,  ehe  nicht  seine  Wünsche  erittllt  seien. 

Über  ungerec:hte  Verteilung  der  Steuern  fiihite  die  Schlachta  häufige 
Klage,  Die  Opfcrwüligkeit  und  der  Gemeinsinn  der  groflen  Masse  des 
Adels  waren  so  wenig  entwickelt,  dafi  er  jede  Steuerforderung-  überhaupt 
als  eine  ihm  zugefügte  Unbill  empfand.  Auch  in  der  Leistung  des  Be» 
willigten  zeigte  er  sich  sehr  lässig.  Das  Streben  der  Scblachta,  Steuerlasten 
möglichst  von  sich  abzuwälzen,  verband  sich  mit  ihrem  Kampf  gegen  daa 
Magnatentum  (den  hohen  Adel).  Der  König  sollte  die  Krongüter,  durch 
deren  Verschleuderung  er  sidi  die  Gunst  der  Magnaten  erkauft  hatte,  von 
ihren  gegenwärtigen  Inhabern  zurückfordern,  dann  werde  der  Kronscbalz 
sich  wieder  mehren,  der  König  selbst  filr  den  Staat  sorgen  können,  das 
Land  von  Steuerforderungen  verschont  bleiben.  Der  lange  sich  hinscblep» 
pende  Streit  wurde  endlidi  auf  dem  Reichstag  von  1566  durch  eiaen  Aus* 
gleich  beendigt  Alle  Inhaber  ehemaliger  kön^Iicher  Güter  sollten  den 
vierten  Teil  der  Einkünfte  erlegen  und  dieser  Betrag  zusammen  mit  dem 
vierten  Teil  der  Einkünfte  aus  den  vom  König  noch  beseswnen  Gütern  zur 
Landesvertridigung  verwendet  werden.  Das  Widerstreben  des  Adels,  Lasten 
auf  sich  zu  nehmen,  vereitelte  auch  die  Reform  der  rückständigen  Wehi^ 
Verfassung.  Zur  Verteidigung  des  Landes  diente  das  der  Volkswirtschaft 
schädliche,  militärisch  unzureichende,  allgemeine  Aufgebot.  Die  Versuche 
Sigismunds!.,  in  den  Jahren  15 10 — 15 12  diese  überlebte  Einrichtung  durch 
ein  aus  neuen  Steuern  zu  besoldendes,  stehendes  Heer  zu  ersetzen,  scheiterten 
am  Widerstand  des  Adels,  der  sich  seine  „Freiheiten**  nicht  verkürzen  lassen 
wollte,  die  militärischen  Absichten  des  Königs  mit  Mißtrauen  betrachtete. 
Das  Land  blieb  gegen  Einfalle  feindlicher  Nachbarn  nur  ungenügend  ge- 
schützt Auswärtige  Kriege  mußten  mit  kostspieligen  Söldnerheeren  geführt 
werden. 

Die  inneren  Gegensätze  wurden  noch  verschärft  durch  das  Eindringen 
der  Reformation,  für  welche  durch  die  husitiscbe  Bewegung  der  Boden 
vorbereitet  war.  Bedenklich  war  freilich,  dafi  der  Protestantismus  nicht  in 
einheitlicher  Gestalt  auftrat  sondern  sich  in  verschiedene  Richtungen  spaltete. 
Neben  den  Lutheraneru  und  ihren  audi  in  Polen  erfolgreidieren  kalvinbti* 
sehen  Nebenbuhlern  bildeten  sich  Sekten  aller  Art   Audi  die  Forderung 
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«iner  polnischen  Nationalkirche  mit  slawischer  Liturgie  und  mehr  oder  mtDder 
unbegrenzter  Unabhängigkeit  von  Rom  wurde  erhoben.  Dennoch  waren  die 
ersten  Erfolge  nicht  gferingf.  In  den  Reihen  des  Klerus  selbst  regte  sich 
der  Abfall.  Der  Hof  lieh  der  Bewegung  seinen  Schutz.  Beim  Beichtvater 
der  Gemahlin  Sigismunds  1.  fanden  geheime  Zusammenkünfte  der  Kirchen- 
feinde statt.  Der  Thronfolger  Sigismund  August  galt  eine  Zeitlang  als 
Anhänger  der  neuen  I.chre.  Das  deutsche  Bürgertum  Polens  und  West- 
preußens wandte  sich  mit  stürmischem  Eifer  der  neuen  Lehre  zu.  Nament- 
lich in  Danzig  verknüpfte  sich  die  kirchliche  Bewegung  mit  sozialen  Um- 
Stiirztenden^en.  Auch  der  polnische  Adel  schloß  sich  der  Reformation  an, 
jedoch  mehr  aus  politischen!  als  aus  religiösen  Gründen.  Die  Machtstellung 
der  Geistlichkeit,  des  einzigen  Standes,  der  neben  der  Aristokratie  noch 
etwas  bedeutete,  sollte  vernichtet  werden.  Die  Schlachta  lief  Sturm  gegen 
die  geistliche  Gerichtsbarkeit  und  Steuerfreiheit,  gegen  Zehnten  und  Annaten, 
forderte  die  Einziehung  der  geistlichen  Güter,  die  zum  Besten  des  Landes 
verwendet  werden  sollten.  Die  sittlich  und  geistig  meist  tiefstehenden 
Bischöfe  waren  gegen  die  Bewegung  ohnmächtig.  Königliche  Edikte  und 
Synodalbeschlüsse  blieben  wirkungslos.  Auf  den  Reich.stao^en  von  1555 
und  1556^7  setzte  die  Kammer  der  Landboten  eine  Art  Interim  durch. 
Auch  auf  kirchlichem  Gebiet  mußten  der  König  und  die  Minderheit  des 
RdcbstageR  dem  Willen  der  Schlachta  gehorchen. 

Ein  schattenhaftes  Königtum,  das  vergeblich  nach  Kräftigung  seiner 
Autorität  und  innerer  Ordnung  strebte,  eine  herrschbegierige  und  selbst- 
süchtige Adelskaste,  die  sich  mit  dem  Staate  identifizierte,  dabei  dem  Staate 
das  Notwendige  verweigerte  und  die  anderen  Stande  zu  knechten  suchte, 
der  Abschluß  der  Staatseinheit  durch  den  Widerstand  der  Litauer  gehemmt, 
das  Land  durch  den  religiösen  Zwiespalt  aufgeregt  —  das  ist  das  Bild  des 
Jagellonenreiches  unter  den  beiden  letzten  Vertretern  der  Dynastie  Sig- 
mund I.  (1506  —  1548)  und  Sigmund  II.  August  (1548— 1572).  Diese  innere 
Verwirrung  fiel  nun  aber  in  eine  Zeit,  wo  angesichts  der  von  Osten  und 
Süden  her  drohenden  Gefahren  höchste  Opferwilligkeit  und  straffste  Zu- 
sammenfassung der  politischen  Kräfte  notgetan  hätten.  Die  Moldauer  und 
weit  mehr  noch  die  Krimtataren,  die  trotz  gelegentlichen  Bündnissen  mit 
dem  Polenkönig  sich  von  ihren  verheerenden  Raubzügen  nicht  abhalten 
ließen,  waren  böse  Nachbarn.  Bitter  rächte  sich  die  Zerrüttung  der  Finanzen, 
die  Unbrauchbarkeit  der  Wehrverfassung,  die  Abneigung  des  Adels  gegen 
die  vom  König  erstrebten  Reformen.  Der  Haup^egner  der  polnisch- 
litauischen Macht  aber  wurde  das  neuerstandene  russische  Reich.  Die 
polnische  Politik,  bisher  hauptsächlich  gegen  Westen  und  Süden  gekehrt, 
muß  nun  ihre  Front  nach  Osten,  gegen  Moskau  wenden.  Der  Kampf  mit 
Rußland  beherrscht  im  16.  und  17.  Jahrhundert  die  polnische  Geschichte. 
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In  ihm  entsclieidet  sich  schliefiltch  das  Schicksal  Polens.  Verschiedene 
Geg^ensätoe  sind  da  zasammengetroffen.  Es  wird  gerungen  um  die  Vor- 
henschaft  in  Osteuropa  und  auf  dem  Baltischen  Meer.  Zugleich  aber  ist 
es,  wie  richtig  gesagt  wurde,  ein  Kampf  zwischen  dem  römischen  Katholi- 
sisnius  und  der  Orthodoxie,  zwischen  Republik  und  Despotismus.  Es  läfit 
fiich  kein  schrofferer  Gegensatz  denken  als  zwischen  Polen,  wo  der  Adel 
Freiheit  und  Anarchie  verwechselte,  und  Rufiiand,  wo  sich  eme  unum- 
schiänlde  Henschermacht  ausbildete. 


Zeisplitterung  und  Fremdherrschaft  sind  die  Wahrseichen  des  mittel- 
alterlichen  Rußlands.  Im  ii.  und  1 3.  Jahrhundert  in  Teilstaaten  aufgelöst, 
gerat  es  um  die  Mitte  des  13.  unter  die  Botmäßigkeit  der  Tataren.  Der 
Khan  der  „goldenen  Horde"  beherrscht  von  seiner  Residenz  Sarai  an  der 
Wolga  aus  das  russische  Staatenkonglomerat  Durch  die  tatarische  Er- 
oberung ist  Rußland  dem  Zusammenhang  mit  dem  übrigen  Europa  fast 
^nzltcb  entrückt  worden.  Nur  Nowgorod,  wo  die  Hansen  eines  ihrer  wich- 
tigsten  Kontore  besaßen,  hält  noch  die  Verbindung  mit  dem  Westen  auf- 
recht Allerdings  wird  Rußland  nicht  vollkommen  tatarisiert.  Es  genügt  dem 
Khan,  wenn  die  unterworfenen  Pürsten  nach  Sarai  pilgern,  um  ihm  ihre 
Huldigungen  darzubringen,  um  von  ihm  ihre  Belehnungsbriefe  (Jarlyks) 
zu  empfiemgen,  wenn  sie  ihm  Tribute  zahlen  und  Truppen  stellen.  Dagegen 
lassen  die  Tataren  den  Russen  ihre  Fürsten  und  sonstigen  Staatseinrich- 
tUDgen,  ihre  Sprache  und  ihren  Glauben.  Das  Los  des  russischen  Volkes 
unter  dem  Tatarenjoch  gleicht  dem  der  Rajahs  (der  christlichen  Völker) 
auf  dem  Balkan  unter  der  Türkenherrschaft.  Da  also  das  russische  Volks- 
tum mcht  gänzlich  unterdrückt  wurde,  so  blieb  ihm  die  Aussicht  auf  der- 
einstige Befreiung.  Wenn  aber  auch  das  Russentum  nicht  f^zUch  im 
Tataientum  aufging,  so  hat  dieses  doch  sehr  stark  auf  den  rumchen  Volks- 
charakter abge&fot  Das  Beispiel  des  orientalischen  Zwingherrn,  der  von 
ihnen  Ehriurdit  und  Gehorsam  fordert,  sie  für  die  öffentliche  Ruhe  in 
ihren  Gebieten  verantwortlich  macht,  läßt  in  den  russischen  Fürsten  die 
Idee  der  Autokratie  groß  werden.  Der  tatarische  Einfluß  zeigt  sich  aber 
vielleicht  noch  mehr  in  dem,  was  er  verhindert,  als  in  dem,  was  er  schafft. 
Die  Fremdherrschaft  hält  Rußland  fern  von  der  Berührung  mit  westlicher 
Kultur,  die  den  übrigen  Slawen  in  so  reichem  Maße  zuteil  geworden  war, 
drüdct  dem  rassischen  Leben  vielfach  einen  asiatischen  Stempel  auf. 

Während  die  Tataren  auf  den  Norden  und  Osten  Rußlands  drückten, 
setzten  sich  Polen  und  Litauer,  noch  vor  ihrer  Einigung  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts,  im  Südwesten  fest.  Der  Polcnkönig  Kasimir  eroberte  im 
Jahre  1340  das  Fürstentum  Halitsch.    In  Wolhynien,  Polozk,  Witebsk, 
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Tsdienigow  und  Smoleosk  breitete  sich  unter  den  grofien  Henw^em  Ge- 
dimin  (1316 — 1341)  und  seinem  Sohne  Olgerd  (1341  — 1377)  die  litauische 
Macht  aus.  Olgerd  brachte  1362  nach  seinem  Siege  über  die  Tataren  am 
Flusse  Sina  die  alte  russische  Hauptstadt  Kiew  in  seinen  Besitz.  So  war 
ein  mächtiges  litauisch-westrussisches  Reich  entstanden,  dessen  Einflufl  auch 
schon  nach  Fakow,  Nowgorod  und  dem  Fürstentum  Twer  hinfiberreichte,  in 
diesen  Gebieten  dem  aufetrebenden  Moskau  die  Wage  hielt  Rußland  war 
somit  zwischen  zwei  mächtige  Nachbarn  eingekeilt  Wäre  es  zu  dem  von 
Olgerd  erstrebten,  aber  von  Moskau  klug  vereitelten  Zusammensdilnft 
zwischen  Litauern  und  Tataven  gekommen,  so  wäre  RuiJland  wohl  in  dauern- 
der Knechtschaft  verblieben.  Da  die  Russen  mit  den  Litauern  sich  ebenso- 
wenig verschmolzen  wie  mit  den  Tataren,  so  blieb  auch  die  Befreiung  jener 
westlichen  Gebiete  im  Bereich  der  Möglichkeit  Wie  in  Westeuropa,  so 
filhrt  auch  in  Rufiland  die  Entwicklung  von  der  Zersplitterung  schliefllich 
zur  Einheit  zurück.  Dank  der  nationalen  und  religiösen  Gememsamkeit 
mußten  die  russischen  Teilstaaten  sich  irgend  einmal  wieder  zu  einem  po- 
litischen Ganzen  zusammenfügen,  wenn  nur  der  rechte  Führer  sich  fand. 
Wir  haben  schon  auf  den  Staat  hingewiesen,  dessen  Bestimmung  es  war, 
im  Kampf  mit  den  übrigen  Teilfürstentümem,  Tataren  und  Utauem  Rofl- 
lands  Schickaal  neu  zu  gestalten. 

Das  Fürstentum  Moskau  wurde  der  Kern  eines  neuen  Rnfilands,  das  die 
alte  Zersplitterung  überwand,  der  Fremdherrschaft  ledig  wurde,  sich  zum 
freien,  machtvollen  l^nheitsstaate  umbildete.  Den  Beherrschern  Moskaus  war 
CS  beschieden,  die  Teilstaaten  unter  ihrer  Herrschaft  zu  vereinigen  und  Rufi- 
land nach  der  Befreiung  vom  Tatarenjoch  allmählich  in  den  Kreis  der  euro- 
päischen Nationen  einzuführen.  Als  den  ersten  Fürsten  von  Moskau  kennt 
man  seit  1248  den  jüngeren  Bruder  Alexander  Newskis  von  Nowgorod, 
Michael  den  Tapferen.  Der  eigentliche  Gründer  des  Fürstentums  aber  war 
der  Sohn  Newskis,  Daniel  (1263 — 1303),  der  Moskau  als  Leibgedbge  er- 
halten hatte.  Er  vergrößerte  sein  Gebiet,  stiftete  Klöster,  sorgte  für  die 
Hebung  des  Handels  und  machte  aus  der  Moskwa  eine  gute  Wasserstrafie. 
Bei  seinem  Tode  (1303)  hinterließ  er  seinen  Söhnen  Jurij  Danilowitscb  (1303 
bis  132$)  und  Iwan  L  Kaiita  (1328— 1341)  bereits  ein  wohtabgerundetes 
Gebiet,  das  von  ihnen  nodi  erweitert  wurde. 

Das  Anfiiteigen  Moskaus  zur  russischen  Großmacht  erklärt  sich  aas 
der  eigentümlichen  Struktur  dieses  Staates ,  der  im  kleinen  schon  das  Ur- 
bild der  spateren  großrussischen  Autokratie  darstellt  Moskau  war  ursprüng- 
lich von  Unfreien  oder  Hörigen  besiedelt,  über  die  der  Fürst  mit  ebenso 
unumschränkter  Gewalt  gebot,  wie  ein  Gutsherr  über  seine  Bauern.  Audi 
spätere  Ansiedler  vermochten  sich  seiner  Gewalt  nicht  zu  entziehen.  Auf 
diesem  Boden  konnte  keine  Selbstverwaltung  gedeihen,  wie  sie  in  anderen 
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altrussischeu  SiäJtcn  durch  die  Volksversammlung'  (Wctsche)  geübt  wurde. 
Ein  g^roöer  Teil  der  Bevölkerung  des  Fürstentums  bestand  aus  Unfreien 
oder  lialbfreien.  Es  fehlten  also  die  Voraussetzungen  politischer  Selbst- 
bestimmung. Die  Abhängigkeit  vom  Fürsten  erstreckte  sich  auf  die  hohen 
wie  auf  die  niedrigen  Schichten.  Die  Stellung  des  Adels  erfuhr  im  14.  Jahr- 
hundert starke  Veränderungen.  Damals  verschwand  die  Druschina  (Gefolg- 
schaft), die  den  Adeligen  eine  gewisse  Gleichstellung  gegenüber  dem  Fürsten 
verliehen  hatte.  An  die  Stelle  des  alten  Gefolgschaftsrates  trat  ein  Hof- 
imd  Beamtenadel,  das  Bojarentum.  Als  der  Umkreis  der  Herrschait  sich 
erweiterte,  führte  der  Fürst  die  Regierung  mit  Hilfe  emes  auch  der 
bescheidensten  Rechte  entbehrenden  Rates  (Duma)  und  einer,  theoretisch 
wenigstens ,  nicht  minder  von  ihm  abhängigen  Beamteoscbaft.  Räte,  Hof- 
imd  Staatsbeamte  worden  den  Bojaren  entnommen,  ihre  I^eistungen  durch 
Verlethnng  von  Dienstgütem  und  finanzidlen  Vorrediten  belohnt  Die  Hal- 
tong  des  neuen  Adels  bemhte  also  ausschllefilidi  auf  sdner  Stellnog  cum 
Hof,  und  die  fiiisüiche  Machterweiterung  lag  in  seinem  eigensten  Interesse. 
Zu  Zeiten  sucht  das  Bojarentum  die  Zügel  an  sich  zu  rdflen,  wkd  aber 
immer  wieder  von  starken  Herrschern  gebändigt  Eine  weitere  Sttttse  des 
moskauischefi  Fürstentums  war  die  orthodoxe  GeistUchkeit,  die  bei  den 
Tataren  in  höchstem  Ansehen  stand,  von  den  Khanen  mit  auderordenüichen 
Begünstigungen  ausgestattet  wurde.  Schon  das  mag  ein  Grund  gewesen 
sein,  weshalb  Iwan  L  Kaiita  in  ein  möglichst  inniges  Verhältnis  zum  Klerus 
SU  treten  suchte,  der  ihm  den  Tataren  g^enüber  als  vermittelnde  Macht 
dienen  konnte.  Iwan  I.  veranlaflte  den  Metropoliten  Peter  zur  Übersied* 
Inng  von  Wladimir  nach  Moskau.  Da  Petera  Nachfolger  dort  ihren  Sitz 
behielten,  so  wurde  Moskau  der  kirchliche  Mittelpunkt  von  ganz  Ruflland 
und  konnte  um  so  leichter  auch  das  politische  Zentrum  werden.  Durch 
den  klugen  Schachzug  Iwans  I.,  der  dem  geistlichen  Oberhaupt  auch  poli- 
tisdiai  Bnflufi  eröffnete,  mnflte  jeder  Metropolit  sich  bewogen  ftihlen,  liir 
Moskaus  Machtst^lung  einzutreten.  Während  die  romische  Kirche  die 
Oberhohdlt  über  den  Staat  beanspruchen  konnte,  hat  sich  die  orthodoxe 
Kifdie  stete  nur  als  seine  Dienerin  gefühlt. 

Eäne  dritte  Quelle  der  Macht  aber  war  für  die  moskanischen  Heitacher 
ihr  Verhältnis  zum  Tatereiddian.  Indem  sie  ihm  dienten,  wurden  sie  mächtig. 
Im  Namen  des  Khans  hielten  sie  Ruhe  und  Ordnung  m  Rußland  aufrecht,  hoben 
fiir  iba  als  Generalpächter  In  allen  Teilstaaten  die  Steuern  ein.  Gedeckt  vom 
Oberhenn  besorgten  sie  dieses  Geschäft  ihren  Untertanen  lind  den  anderen 
Teüfiirsten  gegenüber  mit  rücksichtaloser  Härte  und  verfügten  so  stete  über 
eine  gefüllte  Kasse.  Ruflland  gewöhnte  sich  seit  dem  14.  Jahrhundert  daran, 
in  den  Fürsten  von  Moskau  sdne  Herren  zu  sehen.  Aus  der  Abhängigkeit 
vom  Gebieter  der  Horde  flo0  für  sie  finanzielle  und  politische  Macht.  Der 
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Tatarenherrscher  selbst  förderte  NToskau.s  panrussische  F'olitik.  Nach  dem 
Tode  des  Großfürsten  von  Wladimir  (1304)  erlangte  Junj  iJanilowitsch  nach 
hefiig-em  Kampf  mit  dem  Fürsten  von  Twcr  durch  die  Gunst  des  Khans 
Usbeg  die  Würde  eines  Großfürsten  und  damit  den  Vorrantr  vor  den  üb- 
Tifren  Tcilhcrrschern.  Simeon  der  Stolze  (1341^ — 1353)  wagte  schon  den 
Titel  cmcs  ,,Großfii:stcn  von  ganz  Rußland*'  anzunehmen.  Der  Großfürst 
war  jetzt  den  anderen  Fürsten  gegenüber  nicht  mehr  Vater"  oder  ,, älterer 
Bruder",  sondern  „Herr",  ,,Gospodin".  Nowo'orod ,  das  sich  gegen  Mos- 
kaus Oberherrschaft  auflehnte,  wurde  von  Smic  »n  auts  härteste  gedemütigt. 
Die  EinführunLT  der  Prmiogcnitur,  die  BestiTu iriiu:  t,  daß  anstatt  des  Ältesten 
der  Faniilie  der  älteste  Sohn  dem  Vater  auf  dem  Thron  folgen  sollte,  beugte 
den  üblichen  Sukzessionsstreitigkeiten  einigermaßen  vor. 

Mit  der  um  die  Mitle  des  14.  Jahrhunderts  beginnenden  Auf lösiirr':'  des 
Tatarcnreiches  schien  den  Russen  die  Aussicht  auf  Befreiung  von  der  trem- 
den  Zwingherrschaft  zu  winken.  Die  Herrscher  der  goldenen  Morde  er- 
schlafften in  den  Genüssen  des  Hof-  und  Harcmslebens.  Ein  Usurpator 
stieß  den  andern  vom  Thron.  In  den  36  Jahren  von  1342 — 1378  zälilen 
wir  18  Khaoe,  so  daß  auf  den  emzclnen  nicht  einmal  i\  Jahre  fallen.  So 
durfte  Fürst  Dmitrij  (1362 — 1384),  im  Wificrspruch  mit  den  Traditionen 
moskauischer  Politik,  den  Bruch  mit  dem  Zwingherrn  von  Sarai  wagen. 
Aber  sein  ruhmvoller  Sieg  auf  dem  Kulikowschen  Feld  am  Don  (ß.  Sept. 
1380),  der  ihm  den  Ehrentitel  Donskoi  eintrug,  vermochte  die  Kessein  der 
Tatarenherrschaft  nicht  zu  zerreißen ,  die  noch  durch  volle  hundert  Jahre 
mit  hartem  Steuerdruck  und  verheerenden  Invasionen  fortbestand.  Moskaus 
Macht  aber  wuchs  unter  dem  fremden  Joche  weiter,  zum  Teil  gefördert 
durch  die  wiedergewcmnene  Gunst  des  Khans.  Ein  TeiUürsientum  nach 
dem  andern  wurde  von  Moskau  verschlungen.  Beim  Tode  Wassiüjs  IL 
(1462)  waren  nur  noch  Twer,  Rjäsan  und  die  in  ihrer  Freiheit  auch  schon 
beschränkten  Repubhkea  Nowgorod  und  Pskow  (Pleskau'*  übrig.  Unter 
Wassiüjs  Sohn  Iwan  III.  schlug  auch  ihrer  Unabhängigkeit  die  letzte  Stunde. 

Die  Regierungen  Iwans  III.  Wassilje witsch  (1462 — 1505)  und  seines 
Sohnes  Wassilij  III.  sind  entscheidend  geworden  (ür  Rußlands  innere  staat- 
liche Gestaltung  und  sein  Verhältnis  zum  Westen.  Unter  Iwan  III. ,  den 
man  mit  Recht  Ludwig  XI.  von  Frankreich  (vgl.  Bd.  V,  S.  115  ff.)  an 
die  Seite  gestellt  hat,  gewann  das  von  seinen  Vorgängern  auf  Moskaus 
Thron  begonnene  Werk  der  Elinigung  den  kräftigsten  Fortgang.  Er  be- 
seitigte den  Fürsten  von  Twer,  vernichtete  den  Freistaat  Nowgorod,  zog 
einige  kleinere  P'ürstcniümer  ein.  Die  Zeit  der  Teilreiche  war  vorüber,  der 
unter  Moskaus  Führung  stehende  russische  Großstaat  beinahe  fertig.  Ohne 
Schwertstreich  wurde  das  geeinigte  Rußland  des  Tatarcnjoches  ledig.  Das 
Reich  der  goldenen  Horde  war  in  eine  Reibe  von  Khanaten  zerfallen,  deren 
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Kräfte  durch  innere  Wirren  gelähmt  wurden.  Am  6.  Januar  143 1  vernich- 
teten die  Schikanschen  und  Nogaiischen  Tataren  die  Horde  von  Sarai  und 
befreiten  damit  Rußland  von  der  asiatischen  Zwinfrherrschaft.  Seit  148a 
zahlte  es  keinen  Tribut  mehr.  Die  noch  übrigbleibenden  Horden  waren 
zu  schwach,  um  den  Russen  wieder  ihr  Joch  auferlcg^en  zu  können.  Der 
Khan  der  Krimtataren,  Mengli-Girei  wurde  Iwans  treuer  Verbündeter. 

Das  neue  geeinigte  Rußland  aber  suchte  nun  auch  seinen  verlorenea 
Söhnen  den  Weg  in  die  Heimat  wieder  zu  eröffnen.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
Iwan  III.  sich  den  Titel  eines  Beherrschers  (gossudar)  von  ganz  Rußland 
beilegte,  von  Rom  sogar  die  Verleihung  des  Titels  imperator  Russiae  (Kaiser 
von  Rußland^  forderte.  Er  unternahm  es,  die  alten  Grenzen  des  Reiches 
im  Westen  wiederherzustellen,  die  während  der  Tatarenknechtschaft  an  Lttauea 
gefallenen  südlichen  Provinzen  zurückzuerobern.  Unter  der  russischen  Be- 
völkerung Litauens  gab  es  viele,  welche  die  Wiedcrvereinig^ung  mii  ihren 
Volks-  und  Glaubensgenossen  erstrebten,  im  Großfürsten  von  Moskau  den 
Befreier  begrüßten.  Litauische  Fürsten  begraben  sich  in  Iwans  Schutz  und 
ebneten  in  zähem  Grenzkrieg  der  russischen  Herrschaft  die  Wege.  Die  Ver- 
bindung Litauens  mit  Polen  bildete  für  die  russische  Eroberungspolitik  kein 
Hindernis,  um  so  weniger  als  der  Tod  Kasimirs  des  Großen  von  l'olcii 
(1492)  diese  Verbinduntf  für  kurze  Zeit  aufhob,  der  eine  Sohn  des  Ver- 
storbenen, Johann  Albrecht,  den  polnischen  Thron  bestieg,  sein  Bruder 
Alexander  Großfürst  von  Litauen  wurde.  Alexanders  Vermählung  mit 
Iwans  Tochter  Helene  und  seine  eine  Zeillang  zur  Schau  getragene  rnsscn- 
freundliche  Gesinnung  haben  schließlich  doch  den  Ausbruch  des  Krieges 
nicht  verhindern  können,  in  dem  Litauen  polnischer  Hilfe  entbehren  mußte. 

Iwan  III.  betrachtete  sich  als  Schutzherrn  der  Orthodoxen  Litauens 
gegenüber  dem  vom  romisch  -  katholischen  Großfürsten  wirklich  oder  an- 
geblich geübten  (ilaubensdruck.  Schon  in  ihren  Anfängen  zeigt  die  rus- 
sische Expansionspolitik  die  eigentümliche  Vermischung  von  derbem  Rea- 
lismus und  religiöser  Romantik.  Das  Ergebnis  der  Kämpfe  zwischen 
Iwan  III  und  seinem  Schwiegersohn  Alexander  ist  die  Wiedergewinnung 
eines  ausgedehnten  Landstrichs  im  Westen.  Durch  das  ganze  16.  Jahr- 
hundert aber  bleibt  Litauen  das  Streitobjekt  zwischen  den  Jagellonen  und 
Moskau. 

In  das  letzte  Stadium  des  erfolgreichen  Krieges  mit  Litauen  fallt  ein 
mißglückter  Angriff  der  Russen  auf  die  mit  Alexander  verbündeten  Liv- 
länder,  ein  Unternehmen,  das  uns  die  weitreichenden  Pläne  Iwans  erkennen 
läßt.  Es  war  seine  Absicht,  nachzuholen,  was  wahrend  der  Jahrhunderte 
der  Barbarenherrschafi  versäumt  worden  war,  Rußland  mit  westlicher  Kultur 
zu  durchtränken.  In  diesem  Bestreben  gipfelt  Iwans  historische  Bedeutung. 
Dieser  eiste  Vertieter  des  allrussischen  Gedankens  hat  schon  erkannt,  dai^ 
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Rußland,  wenn  es  Europa  bezwingen  wolle,  sich  erst  selbst  europäisieren 
müsse.  Byzantinischer  und  italienischer  Kulturcinfluß  hatten  damals  auf 
Rußland  gewirkt,  Iwans  Vermählung  mit  der  Paläologentochter  Sophie 
vermittelte  den  Russen  die  Bekanntschaft  mit  griechischem  Geist.  Gelehrte 
aus  Byzanz  brachten  griechische  Bücher  mit,  die  auf  Befehl  des  Herrschers 
ins  Slawische  übersetzt  wurden.  Aus  Italien  verschrieb  sich  Iwan  III.  Land' 
wirte,  Handwerker,  Künstler,  Ärzte,  Techniker  und  Kriegsleute.  Durch 
eine  zielbewußte  Politik  suchte  er  seinen  Russen  den  Weg  nach  dem  Westen 
freizulegen.  Aus  dem  gememsamen  Gegensatz  gegen  die  Jagelionea  er* 
wuchs  das  1490  mit  den  Habsburgern  Friedrich  III.  und  Maximilian  I. 
geschlossene  Bündnis,  das  zwar  ohne  politische  Folgen  blieb»  aber  dodl 
als  der  Anfang  der  Beziehungen  zwischen  Österreich  und  Rußland  Beachtung 
verdient  (vgl.  Bd.  V,  S.  209).  Mit  jenen  Europäisierungsplänen  Iwans  hängt 
wohl  auch  der  kriegerische  EiniaU  in  das  zu  Schweden  gehörige  Finntand  (1495) 
ausammen,  vor  allem  aber  der  Angriff  auf  Livland  mit  seinen  bedeutenden 
HandelapBitzen  Riga,  Reval,  Dorpat  und  Narwa.  Der  Besits  dieses  Landes 
sollte  Rußland  den  fr«en  Verkehr  ttber  die  Ostsee  ermöglichen.  Zum 
ersten  Male  stredct  das  Rnsaentum  seine  Hände  nach  der  baltischen  KOste 
aus,  pocht  es  drohend  an  die  Pforten  Europas.  Durch  die  adiwere  Nieder- 
lage, die  der  Ordenameister  Walter  von  Plettenberg  (1502)  am  Smolinasee 
in  der  Nähe  von  Pleskan  dem  mssiadien  Heere  bereitete,  sah  sich  Iwan 
allerdings  genötigt,  von  Livland  absulasaen.  Aber  es  bleibt  ihm  das  Ver- 
dienst, zueist  den  ntssischen  Expansbnsdrang  nadi  Westen  gelenkt  nnd 
eine  Frage  gestellt  zu  haben,  von  deren  Lösung  Rußlands  künftige  Ent- 
wicklung abhin;. 

Die  Mittel  zu  seiner  Eroberungspolitik  gewann  Iwan  III.  durch  ein 
verbessertes,  nach  tatarischem  Vorbild  eingerichtetes  Steuersystem  nnd  durch 
die  Enchließung  der  natürlichen  Hilfrqnellen  des  Landes,  wobei  ihm  Ana* 
länder  behilflich  waren.  So  entdedcten  zwei  deutsche  Belgleute  1491  an 
den  Ufern  des  Zylonastromes,  500  deutsche  Mdlen  von  Moskau,  jene  wich- 
tigen Silber^  und  Kupferbergwerke,  die  den  Großfiirsten  in  Stand  setzten, 
aus  eigenem  Metall  Münzen  zu  prägen.  Durch  die  Eroberung  des  jugorischen 
Landes  im  Westen  Sibiriens  kamen  reiche  Silberminen  in  semen  Besitz. 
Rußland  dehnte  seine  Grenzen  bis  ans  Eismeer  aus.  Der  erste  Schritt  nadi 
Asien  war  getan.  Iwans  Gemahlin,  die  Byzantinerin  Sophie  lenkte  seinen 
Blick  auch  auf  Konatantinopel.  Er  nahm  den  zweiköpfigen  byzantinischen 
Adler  als  neues  Wappen  Rußlands  an  und  bezeichnete  damit  der  russischen 
Politik  ein  neues,  eist  In  späterer  Zeit  emsthaft  ecstrebtes  Sei.  Im  Inneren 
waltete  Iwan  III.  schon  ahi  echter  Selbstherrscher.  Die  eigenen  Brttder, 
die  angesehensten  Bojaren  zermalmte  er  in  seinem  Zorn.  „Mein  Wille**, 
sprach  er,  „ist  memer  Untertanen  Gesetz**.  Unter  Iwans  Sohn  Wassilij  III. 
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(1505—1533)  wurde  durch  die  Einverleibimif  der  noch  übrigen  TeUfiinten- 
tiimer  die  Einigung  Rvfilands  nnter  Moskaus  Zepter  so  gfut  wie  vollendet, 
den  Litauern  Smolensk  entrissen. 


Iwan  IV.  »der  Grausame'*  oder  „der  Schreckliche"  (1533— 1584)  setzte 
das  Werk  des  Vaters  und  Grofivatezs  fort.  Auch  seine  Politik  blickte  nach 
Osten  und  Westen,  suchte  die  Grenze  nach  der  asiatischen  Seite  hin  weiter 
vorzuschieben,  zugleich  aber  das  eben  geschaffene,  kaum  erst  der  Tataren- 
knechtschaft entronnene  Rußland  näher  an  die  westliche  Kultnrw  elt  heran- 
zurücken, deren  belebender  Einflui)  die  Riesenkräfte  des  noch  halb  asiatischen 
Reiches  steigern  und  gleichsam  geschmeidiger  machen  sollte.  Iwans  nächste 
Aufgabe  jedoch  mußte  sein,  die  nach  dem  Tod  des  Vaters  ins  Wanken 
geratene  Autolcratie  neu  zu  befestigen.  Er  stürzte  die  rohen  und  über- 
mütigen Bojarengeschlechter,  die  Schujskij  und  Bielskij,  die  während  seiner 
Mindeijährigk^t  die  Macht  an  sich  gerissen,  am  Hof  und  in  den  Pro- 
vinzen ebe  Schreckensherrschaft  ausgeübt,  dem  jungen  Fürsten  den  ärgsten 
Schimpf  angetan  hatten.  Iwan  hat  später  selbst  darüber  geklagt,  wie  Iwan 
Schujskij  ihn  nicht  gegrüßt  und  in  seinem  Sdila^emach  die  Füfie  auf  das 
Bett  seines  Vaters  gelegt  habe,  wie  der  Schatz  seines  Vaters  und  seines 
Oheims  von  den  Bojaren  geplündert,  und  sogar  das  kostbare  Tafelgerät 
mit  ihren  Namen  bezeichnet  worden  sei  Und  wie  er  selbst,  sahen  dch 
seine  Freunde  mißhandelt  und  am  Leben  bedroht  Unter  dieser  zügellosen 
Arist<4aatie  standen  an  Klerus,  der  unter  dem  Tatarenjoch  jedes  Geßihi 
für  Scham  und  Sittlichkeit  verloren  hatte,  dem  jungen  Fürsten  nicht 
Mahner  noch  Vorbild  sein  konnte,  und  ein  im  gröbsten  Aberglauben  ' 
befangenes,  von  oben  herab  zu  jeder  Art  von  Frevd  erzogenes  Volk. 
Unter  solchem  Druck  und  in  dieser  Umgebung  mußten  in  dem  Knaben 
Iwan  bittere  Racbegeflihle  entstehen,  mußte  der  ererbte  Trieb  zur  Gran- 
samkeit  entfesselt  werden,  der  den  Mann  später  im  Blut  seiner  Opfer 
schwelgen  ließ.  An  die  Stelle  der  gestürzten  Bojaren  traten  der  Pope 
Silvester  und  ein  kleiner  Hofbeamter  Alexej  Fedorow  Adaschew.  Beide 
behenschten  den  jungen  Fürsten  „wie  ein  Magnetiseur  den  M^netisierten'*, 
brachen  den  Einfluß  der  Bischöfe  und  Bojaren,  gaben  den  Anstoß  zu 
wohlgemeinten  Reformen  in  Staat  und  Kirche,  denen  freilich  die  nach- 
haltige Durchführung  fehlte.  Em  neuerer  Forscher  (Waliszewski)  bestreitet 
allerdings  die  überragende  Stellung  der  beiden  Männer,  will  sie  nicht  als 
Bekämpfer  des  Bojarentums  gelten  lassen. 

Um  1560  schüttelte  Iwan  die  beiden^unbeqnemen  Ratgeber  ab.  Jetzt  erst 
war  er  wirklich  Herr,  jetzt  aber  ließ  er  auch  seiner  angeborenen  Grausamkeit 
die  Zügel  schießen,  wurde  er  in  Wahrheit  der  Schreckliche.  Im  Jahre  1565 
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verübte  Iwan  IV.  eine  Art  Staatsstreich,  indem  er  eine  merkwürdige  Neu- 
eintetlting'  des  Reiches  vollzog.  Eine  bestimmte  Anzahl  von  Städten,  Dörfern 
und  Bezirken,  auch  gewisse  Viertel  Moskaus,  wurden  aus  dem  Staatsgebiete 
abgesondert  und  der  persönlichen  Herrschaft  des  Zaren  vorbehalten.  Diese 
abgesonderten  Territorien,  die  schließlich  einen  großen  Teil  von  Rußland 
ausmachten,  nannte  Iwan  die  „Opritschnina".  Die  Einkünfte  und  militä- 
rischen Kräfte  der  in  Anspruch  genommenen  (»cbiete  standen  nun  aus- 
schließlich dem  Zaren  zu  Gebote.  Iwan  IV.  scliui  sich  in  der  Opritschnina 
eine  Art  von  Apanage  als  materielle  Basis  seiner  auf  die  Eindämmung 
des  Bojarentums  gerichteten  Politik.  Der  ganze  Rest  des  Reiches,  die 
„Semschtschina"  (Landschatt)  blieb  in  der  Verwaltung  der  Bojaren,  jedoch 
unter  der  Oberaufsicht  des  Zaren.  Aus  der  Opritschnina"  nahm  Iwan 
seine  I.eibgarde,  die  ,,Opritschniki" ,  als  furchtbare  Werkzeuge  seiner 
Tyrannei.  Die  ,,Opritschniki"  banden  Hundeköpfe  und  Besen  an  Hälse 
und  Sättel  ihrer  Pferde  zum  21cichen,  „daß  sie  erstlich  als  Hunde  beißen 
und,  was  übrig  im  Lande,  gar  ausfegen  wollten".  Wie  Würgengel  hausten 
diese  Trabanten  des  Zaren  im  Lande.  Die  Schlachtopfer,  die  Iwan  unter 
den  entsetzlichsten  Martern  hinmorden  ließ,  zählen  nach  Tausenden.  Raub, 
Brand  und  Plünderung  minderten  den  Volkswohlstand.  Was  aber  müssen  wir 
von  einem  Volke  denken,  das  ohne  Witlerstand  sich  unter  der  Geißel  des 
Wüterichs  krümmte!  Man  hat  in  neuerer  Zeit  das  gekrönte  Ungeheuer  Iwan  IV, 
rein  pathologisch  erklären  wollen.  Uns  scheint  aber  Iwan  mehr  zu  sein  als 
der  Typus  des  blinden  Cäsarenwahnsinns,  der  das  Böse  nur  «ni  des  Bösen 
willen  tut.  Auf  seinem  Wege  voll  Bhit  und  Schrecken  strebt  er  doch  einem 
,  bestininiien  politischen  Ziele  zu,  der  Wiederaufrichtung  der  monarchischen 
Selbstherrschaft.  In  einem  merkwürdigen  Brief  an  den  nach  Litauen  ent- 
flohenen Fürsten  Kuibski  gibt  uns  Iwan  Aufschlüsse  über  die  Beweggründe 
seiner  Greueltaten.  Mit  schwersten  Anklagen  überhäuft  er  die  Bojaren,  die 
u  .l  rend  seiner  Minderjährigkeit  das  Reich  zur  W'^üste  gemacht  hätten  — 
vom  .\ufgang  bis  zum  Niedergaa.^ .  ,,Wehe  dem  Hause,  wo  eine  Frau  herrscht, 
wehe  dem  Reiche,  wo  viele  herrschen!  Der  Kaiser  Augustus  war  der  Ge- 
bieter des  i  r  llaeises;  er  teilte  mit  Niemandem  die  Gewalt.  Byzanz  fiel,  als 
die  kaiKcr  anfiengen,  aut  die  Priester,  die  Brüder  eures  Sylvesters,  zu 
hören.  .  .  .  Bis  jetzt  sind  die  russischen  Herrscher  ungebunden  und  uo- 
umschränkt  gewesen,  sie  haben  nach  Belieben  ihre  Untertanen  begnadigt 
und  mit  dem  Tode  bestraft.  Und  so  wird  es  auch  bleiben."  Auch  aus- 
ländische Beobachter  geben  flie  Ausrottung  und  Austreibung  der  vor- 
nehmen Geschlechter  als  Ziele  des  Zaren  an.  Kt  Li  kli  ifte  Naturanlage,  die 
Erinnerungen  ati  eine  entsetzliche  Jugend,  der  Linlluli  einer  moralisch  ver- 
pesteten L^mgebung,  der  Knechtssinn  der  Russen  ließen  ih.ii  licuich  zu  den 
gräßlichsten  Mitteln  greifen.   Durch  em  Meer  von  Blut  watend,  hat  Iwan  IV. 
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die  Macht  des  Bojarentums  gebrochen,  den  politischen  Einflufi  der  hohen 
Geistlichkeit  vernichtet.  Die  von  ihm  wiederholt  berufenen  Versammlungen 
von  Vertretern  der  Verwaltung  taten  seiner  Selbstherrlichkeit  gewiß  keinen 
Abbruch,  sagten  Ja  und  Amen  zu  allem,  was  der  Herrscher  befahl.  Der 
Absolntismns  Ivans  IV.  kleidete  sich  in  bureaukratische  Formen,  bediente 
sich  eines  schon  früher  entstandenen,  sehr  komplizierten  Behördensystems, 
das  dem  wachsenden  Umfang  des  Reiches,  den  neuen  politischen  Aufgaben 
entsprechend  ausgestaltet  wurde. 

Der  russische  Staat  des  i6.  Jahrhunderts  gleicht  einer  orientalischen 
Despotie,  verrät  in  vielen  Zügen  das  tatarische  Vorbild.  „Iwan  ist  die 
Konsequenz  der  Tatarisierung  Rußlands,  eine  Art  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  einer  jahrhundertelangen  Abhängigkeit  vom  Orient."  Bei  der 
langen  Dauer  der  Tatarenherrschaft,  den  engen  Beziehungen  zwischen  den 
Russen  und  der  Horde,  dem  Fehlen  jeder  westlichen  Gegenwirkung,  konnte 
sich  der  tatarische  Einfluß  schrankenlos  geltend  machen.  In  Gewandung 
und  Sprache,  namentlich  was  die  Ausdrücke  fiir  Heerwesen  und  Verwaltung 
angeht,  haben  die  Russen  vieles  von  den  Tataren  entlehnt.  Vor  allem  aber 
ist  das  russische  Regierung^ssystem  mit  seinem  Despotismus,  seiner  Brutalität 
und  Korruption  nur  der  Abklatsch  des  tatarischen  Vorbildes.  Der  Zar,  der 
mit  dem  Lehen  und  Eig-entum  seiner  Untertanen  willkürlich  schaltet,  das 
ganze  Reich  nur  als  seinen  unt^eheuren  Hausbesitz  ansieht,  ist  von  einem 
Tatarenkhan  kaum  zu  unterscbfMden.  Nur  in  kriechender  Demut  dürfen  ihm 
die  Großen  nahen ,  müssen  sich  körperliche  Mißhandlung^  und  Züchtigung 
von  ihm  g'efallen  lassen.  Durch  Iwan  IV.  ist  ihnen  der  Austritt  aus  dem 
Staatsverband  vcrsag"t.  Auch  das  harte  Los  der  Bauern,  die  Unmündigkeit 
der  Frau,  besonders  in  den  höheren  Klassen,  erinnert  an  den  Orient.  ,,Dic 
Korruptton  der  l^urcaukratie ,  das  Denunziantentum  und  die  Spiona^^e,  die 
Mäng:el  der  Rechtspflege,  schamlose  Erpressungen,  Steuerdruck  ohne  Rück- 
sicht anf  d'e  Redin'^ungen  des  Volkswohlstandes  —  Züge,  wie  sie  zum  Teil 
noch  l>is  auf  uusere  Tage  im  russischen  Volks-  und  Staatsleben  von  Patrioten 
bekla»;t  werden,  sind  wesentlich  auf  das  Tatarenjoch  zurückzuführen." 

Wie  den  anderen  Slawen  fehlte  auch  den  Russen  ein  entwirkelfeg 
städtisches  Leben,  obwohl  in  dieser  Richtung  ein  Unterschied  zwischen  dem 
Westen  und  Osten  des  Landes  besteht.  Die  älteren,  zum  Teil  noch  vor 
der  Gründung  des  russischen  Staates  entstandenen  Städte,  wie  Kiew,  Polozk, 
Smolensk,  Witebsk,  erfreuten  s\ch  einer  ausgebildeten  Gemeindefrciheit,  er- 
hoben sich  zu  bedeutenden  Handelszentren.  Unter  litauischer  I  U  rr^chaft 
erhielten  sie  sich  dank  der  Berührung  mit  Wesicuropa  auf  dieser  Hohe. 
Wuchti";-c  Steinbauten,  prächtige  Kirchen  und  Klöster  graben  ihnen  ein  statt- 
liches Aussehen.  Dagegen  glichen  die  Städte  des  ei'^'^cntlichen  Rußlands 
mit  ihren  Uolzpaliisaden  nur  großen  Dörfern.  Twer,  Torshök,  Pskow,  Now- 
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gorod  wurilen  durch  die  Schreckensherrschaft  Iwans  IV.  zugrunde  gerichtet 
Die  Bevölkerung  der  östlichen  Städte  war  noch  nicht  völlig  seßhaft  ge- 
worden. Handel  und  Gewerbe  staken  noch  in  den  Kinderschuhen.  Mit 
Recht  weisen  neuere  Forscher  darauf  hin,  daß  die  Bezeichnung  der  Kauf- 
leute als  ,,gosti"  (Fremde  oder  Gäste)  beweise,  wie  wenig  heimisch  sich  der 
Handel  in  diesem  Lande  unter  der  Regierung  Iwans  IV.  noch  fühlen  mußte, 
und  daß  Kaufleute  und  Bürger  schwerlich  eine  einHußreiche  Klasse  in  einem 
Lande  bilden  konnten,  das  durch  Litauen,  den  Deutschen  Orden  (in  Liv- 
land)  und  die  Tataren  von  Europa,  vom  Meere  und  von  allen  großen  Handels- 
zentren abgeschnitten  war.  Wollte  Rußland  volle  Lebensmöglichkeit  {ge- 
winnen, so  mußte  CS  den  freien  Zutritt  zum  Meere,  den  unmittelbareu 
und  ungeliiuderten  Anschluß  an  Europa  erreichen.  Das  war  nur  möglich 
nach  Niederwerfung  der  Nachb^n.  Eine  innere  Notwendigkeit  drängte  zur 
Expansion,  deren  Vorbedingung  und  Wirkung  zugleich  die  Aufnahme  euro- 
päischer Kultuiclemcnte  sein  mußte.  Iwan  IV.  folgte  seinen  orientalischen 
Vorbildern  auch  darin,  daß  er  n:ich  allen  Richtungen  über  die  Grenzen  g^riff, 
die  Eroberungspolitik  seines  Vaters  und  Großvaters  in  verstärktem  Maße 
fortsetzte. 


Iwan  IV.  gchöiL  zu  jenen  Herrschern,  deren  Ivuchlosigkelt  uns  Abscheu 
eiiitloßl,  deren  Ideenflug  wir  aber  be'A-unLlerti  müssen,  lI'c  ,  sö\'ic1  sie  auch 
als  Menschen  verschuldet  haben,  ihren  Völkern  düch  Ijalidbrccher  und 
Wegweiser  geworden  sind.  Die  Beilegung  des  Zarcntitels,  den  er  von  der 
tatarischen  Despotie  entlehnt  hatte,  schließt  das  Proj^ramm  der  Wekhen- 
schaft  in  sich.  Iwan  suchte  die  Gerechtigkeit  dieses  Anspruchs  zu  erweisen, 
indem  er  sich  1561  vom  Patriarchen  von  Konstanlinopel  ausdrücklich  seine 
Verwandtschaft  mit  dem  byzantinischen  Kaiserhause  und  sein  Recht  aul  die 
Kaiserkrone  bestätigen  ließ.  Er  fühlte  sich  als  rechtmäßigen  Nachfolger 
der  byzantinischen  Kaiser,  als  Beherrscher  des  dritten  Roms.  Die  \nnali:n  ' 
des  Zarentitels  machte  auf  die  rechtgläubigen  Völker  des  Orients  den  tietaLca 
Eindruck.  Sie  begannen  den  Zaren  von  Moskau  als  das  Haupt  und  den 
Vertreter  ihrer  Kirche,  als  ihren  Schirmer  und  Schutzherrn,  als  den  künf- 
tigen Befreier  vom  Türkenjoch  zu  betrachten. 

Gleich  seinem  Großvater  richtete  Iwan  IV.  seine  Blicke  auf  die  Stadt 
am  Goldenen  Horn.  Doch  erschien  ihm  der  Besitz  von  Konstantino^jel  nur 
eist  als  lockendes  Traumbild,  noch  nicht  als  drängende  Forderung  des 
Tages.  Andere  Ziele  lagen  ihm  näher.  Er  unterwarf  die  Tatarenreiche 
von  Kasan  und  Astrachan.  Die  einstigen  Beherrscher  Rußlands  mußten 
sich  unter  das  Zarenjoch  beugen.  Bis  in  den  Kaukasus  und  nach  Persien 
erstreckte  sich  nun  die  russische  Macht  Die  Kosaken  vom  Dniepr  stellten 
dem  Zaren  ihre  Waffen  zur  Verfügung.   Am  23.  Oktober  1582  eroberte 
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der  im  Dienste  des  reichen  Geschlechtes  der  Stroganow  stehende  Kosaken- 
fuhrcr  Jcririak  Timötcjcwitsch  die  Stadt  Siliir,  den  Sitz  des  Zaren  Kutschum, 
eines  der  iSoga-ieriurstcn.  Iwaa  IV.  wurde  der  Begründer  des  asiatischen 
KuOiands. 

Wie  er  aber  ci;c  russische  Macht  nach  Cysten  tulirtc,  so  vvuidc  er  auch 
der  Vorlauter  Peters  des  Großen,  der  zu  Peginu  des  i8.  Jahrhunderts  die 
balLischca  Provinzen  gewinnen,  die  Brücke  nach  dem  Westen  schlagen 
sollte.  Iwan  selbst  verfolgte  nur  die  Bahnen  seines  Großvaters  Iwan  III., 
indem  er  den  Kampf  um  Litauen  fortsetzte,  durch  die  Erobenm^  lÄvlands 
sich  zum  Herrn  der  Ostseeküste  machen  wollte.  Hier  sollte  das  Tor  ge- 
öffnet werden,  durch  das  sich  der  Strom  abendländischer  Bildung  ungehemmt 
über  das  russische  Barbarenvolk  ergießen  konnte.  Auch  Iwan  IV.,  dieser 
Typus  des  orientalischen  Gewaltherrschers,  hielt  die  Befruchtang  Rußlands 
mit  europäischer  Zivilisation  für  notwendig,  wenn  sein  Volk  den  Völkern 
des  Westens  ebenbürtig  oder  überlegen  werden  sollte.  Hans  Slitte,  ein 
Deutscher  aus  Goslar,  von  dem  wir  nicht  wissen,  wie  er  nach  Moskau  ge- 
kommen ist,  übrigens  ein  dunkler  Ehrenmann,  erhielt  vom  Zaren  den  Auf- 
trag,,  aus  Deutschland  Ärzte,  Apotheker,  Buchdrucker,  Handwerker,  Künstler 
und  Gelehrte  naöh  Rußland  zu  berufen.  Im  Jahre  1548  hatte  er  123  für 
aeLae  Zwecke  taug-ltche  Männer  beisammen,  —  da  warfen  ihn  die  Lübecker 
auf  Wunsch  der  livlaoder,  die  in  Slittes  Sendung  eine  Gefahr  witterten,  ins 
Gefiagnis.  Die  Landung  einer  englischen  Expedition  an  der  Mündung  der 
Dwina  nahm  der  Zar  1555  zum  Anlafi,  eine  Handelsverbindung  mit  Eng- 
land zu  knüplca,  die  für  ihn  im  livischen  Kriege  außerordentiiohen  Wert 
gewann.  Die  Eiwerbung  Livlands  war  ein  Hauptstück  in  Iwans  ^rilisatori- 
Schern  Programm.  Über  Ltvland  war  bisher  der  russische  Verkehr  mit  dem 
Westen  gegangen.  Nnn  sollte  diese  Vermittlung  ausgeschaltet,  die  livischen 
lUtfen  in  rassische  Gewalt  gebracht,  den  Russen  die  unmittelbare  Verbindung 
mit  dem  übrigen  Europa  ermöglicht  werden. 

Die  russische  Gefahr  ist  den  Nachbarmächten  frühzeitig  tum  Bewußtsein 
gekommen.  Iwans  Gegner  ahnten  in  Ruflland  den  großen  Feind,  der  un* 
beziringlic^  werden  müßte,  wenn  seine  rohe  Naturkraft  durch  die  Ver- 
schmelzung mit  westeuropäischer  Kultur  su  voller  Entfaltung  gebracht  würde. 
Diese  Kultur  sollte  ihm  daher  vorenthalten  werden,  Rufiland  verdammt  sem  zu 
ewiger  Barbarei.  „Die  livländischen  Ritter,  Polen,  Schweden,  Dänen,  welche 
begxifren,  daß  Rußland  lediglich  durch  seine  Barbarei  hinter  schwachen 
Nachbarn  zurückstand,  gaben  wohl  acht,  dafi  Menschen»  Waffen  und  Wissen- 
schaften des  Abendlandes  nidit  dahin  gelangen  könnten."  Der  Polenkönig* 
Sigismund  bedrohte  englische  Schiffer  mit  dem  Tode,  weU  sie  nicht  ein- 
sehen wollten,  daß  „der  Moskowiter,  der  nicht  nur  unser  Gegner  von  heute 
ist,  sondern  der  ewige  Feind  aller  Völker,  sich  nicht  mit  Geechützen, 
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Rug^etn  «od  Krii^bedürfnissen  versehen  darf,  hauptsächlich  aber  nicht  aüt 
Handwerkern,  welche  ihm  fortan  diese  bis  dahin  in  der  Barbarei  unbekannten 
Waffen  anfertigten".  Unter  Iwan  IV.  tritt  Rußland  ein  in  ^e  europäische 
Politik,  tritt  der  Kampf  um  die  Vorherrschaft  auf  der  Ostsee  in  sein  entschei- 
dendes Stadium.  Des  Zaren  Vorstod  gegen  Livland  treibt  Dänen,  Schweden 
und  Polen  am  energischer  Wahrung  ihrer  baltischen  Interessen. 


Um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  Livland  der  Zankapfel  der 
Ostseemächte,  der  Anlaß  und  Schauplatz  einer  Reihe  von  schweren  Krieg-en, 
die  erst  am  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  mit  dem  Siege  Rußlands  ihren 
Abschluß  fanden.  Der  Name  Livland  bezeichnet  zu  jener  Zeit  nicht  einen 
einheitlichen  Staat,  sondern  eine  Gruppe  von  Territorien,  welcher  das 
Erzbistum  Riga,  die  Bistümer  JDorpat,  ösel,  Reval  und  Kurland,  der  1236 
nach  Livland  g-ekommene  deutsche  Orden ,  die  Städte  Dorpat ,  Reval  und 
Riga,  seit  1346  auch  das  vom  Orden  den  Dänen  abgekaufte  Estland  an- 
gehörten. Diese  verschiedenartigen  Gemeinwesen  bildeten  einen  lockeren, 
mannigfachen  Unionstendenzen  widerstrebenden  Staatenbund,  dessen  Glieder 
untereinander  in  bitterstem  Hader  lebten,  dessen  Zerklüftung  durch  das 
Eindringen  der  Reformation  noch  gesteigert  wurde.  Unaufhaltsam  und  ver- 
nichtend ergoß  sich  über  das  kranke,  in  sich  zerspaltene  Staatswesen  die 
russische  Sturmflut. 

Anfanq^  1558  brachen  Iwans  Scharen  unter  unsäglichen  Verheerungen 
über  die  livische  Grenze.  Die  gänzlich  demoralisierte,  auch  in  der  Stunde 
höchster  Gefahr  noch  uneinige  Konföderation  stand  dem  russischen  Ein- 
bruch wehrlos  gegenüber.  Das  selbst  ohnmächtige  Deutsche  Reich ,  dem 
Livland  noch  fomiell  unterstand,  gab  nach  kläglich  gescheiterten  Hilä- 
versuchen  seine  Kolonie  preis.  Die  Nachbarstaaten,  von  denen  die  Livländer 
Unterstützung  erbaten,  wollten  das  Land  nur  für  steh  selbst  retten,  den 
Augenblick  wahrnehmen,  das  baltische  Ostufer  zu  gewinnen.  Die  innere 
Zerrissenheit  Livlands  verhieß  ihnen  leichtes  Spiel.  Der  Dänenkönig  Fried- 
rich II.  bemächtigte  sich  des  Stiftes  Ösel  und  strebte  nach  gänzlicher 
Wiedergewinnung  des  früher  dänischen  Estlands.  Das  kühne  Ausgreifen 
des  Rivalen  reizte  die  Eifersucht  Schwedens.  Schon  Gustav  Wasa  hatte 
es  bedenklich  gefunden,  den  Dänen  auch  jenseits  des  Meeres  zum  Nach- 
barn zu  haben.  Aber  nicht  mehr  der  greise  Herrscher,  der  1560  ins  Grab 
sank,  sondern  sein  ehrgeiziger,  machthungriger  und  tatcndurstie^er  Sohn 
Erich  XIV.  (i  560—1569)  tat  den  kühnen  Griff,  der  Estland  schwedisch  machen 
sollte.  Im  Juni  1561  empfing  er  von  Reval  und  den  Landschaften  Harrien 
und  Wirland  (den  nördlichen  Teilen  Estlands)  die  Huldigung  und  nannte 
sich  nun  „der  Schweden,  Goten,  Wenden  König,  Herr  der  livländischen 
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Landschaften  und  Uber  Reval*'.  Auch  Schweden  hatte  den  Schritt  über 
die  Ostsee  getan.  Im  Hintergründe  stand  der  Gedanke  an  die  Erwerbung 
des  ganzen  Livlands.  Schwedens  Wettbewerb  um  das  Dominium  maria 
baltict  hatte  begonnen. 

Aber  schon  hatte  sidi  ein  dritter  Anwärter  auf  die  livische  Hinter- 
lassenschaft gemeldet,  Polen  -  Litauen ,  dessen  besondere  Interessen  aufs 
engste  mit  Livland  verknüpft  waren.  Die  Eroberung  dieses  Landes  durch 
den  Zaren  hätte  die  nissische  Grenze  gegen  Litauen  bettächtlich  verlängert, 
die  InvasionsgeMr  fUr  das  Groflfürstentum  gesteigert.  Livland  war  Litauens 
Absatzgebiet  fUr  den  Export  von  Rohstoffen»  besonders  Holz  und  Getreide. 
In  den  Itvländischen  Städten  hielten  sich  litauische  Kaufleute  so  zahlreich 
auf,  daß  dort  auch  orthodoxe  Kirchen  erstanden,  an  die  von  altersher 
Priester  aus  Litauen  ordiniert  wurden.  „Über  Livland  zog  westeuropäische 
Kultur,  Künstler,  Bergwerker,  Handwerker,  aber  auch  Kri^singenieure, 
Büchsenmacher  und  in  Deutschland  verfertigte  Geschütze  selbst  nach  Moskau 
und  erhöhte  die  Kriegsmacht  des  immer  gefährlicher  werdenden  Nachbarn." 
Wie  hätten  also  nicht  besonders  die  führenden  Kreise  Litauens  —  Polen 
selbst  verhielt  sich  in  der  Kvländischen  Frage  kühl  und  ablehnend  —  alle 
Kräfte  aufbieten  sollen,  um  die  livische  Beute  vor  Russen,  Dänen  und  Schwe* 
den  in  Sicherheit  zu  bringen?  Schrittweise  haben  sie  ihr  Ziel  erreicht.  Im 
August  und  September  1559  traten  der  Ordensmeister  Gotthard  Kettler 
und  der  Erzbischof  Wilhelm  von  Riga  in  den  Sdiutz  des  Polenkönigs  Sigis- 
munds II.  August,  der  sie  gegen  Moskau  zu  verteidigen  versprach  und  sich 
dafür  einen  Teil  ihrer  Gebiete  verpfänden  ließ.  Als  nun  aber  Schweden 
die  Hand  auf  Estland  legte,  die  russische  Eroberung  in  Livland  Fortschritte 
machte,  da  schien  es  dem  Polenkönig  und  seinem  litauischen  Berater  Niko- 
laus RadziwQl  an  der  Zeit,  ihren  ^ewiß  schon  von  Anfang  an  gehegten 
Vorsatz  auszuführen  und  das  livische  Protektorat  in  eine  wirkliche  Herr- 
schaft umzuwandeln.  Am  28.  November  1561  unterwarfen  sich  Ri^a  und 
das  ganze  Land  nördlich  der  Düna  unmittelbar  dem  König.  Dem  Ordens- 
meister Kettler  blieben  nur  Kurland  und  Semgallen  als  ein  weltliches  Herzog- 
tum unter  polnischer  Lehenshoheit.  Ein  Land  von  hoher  Kultur  war  dem 
Beherrscher  von  Polen  und  Litauen  ohne  Schwertstreich  zugefallen.  Der 
Russenangriff  hatte,  da  das  Deutsche  Reich  zu  schwach  war,  sdnen  Außen- 
posten zu  verteidigen,  zur  Auflösung  des  livischen  Bundesstaates  geführt, 
seine  Bruchstücke  lüsternen  Nachbarn  in  die  Hände  g^espielt. 

Dänemark,  Polen  und  Schweden  hatten  das  livische  Gemeinwesen  in 
Stücke  zerrissen.  Nun  gerieten  sie  in  Streit  teils  untereinander,  weil  keines 
dem  anderen  seinen  Beuteanteil  gönnen  wollte,  teils  mit  dem  Zaren,  der 
seinen  Absichten  auf  Livland  keineswegs  entsagte.  Ein  Konflikt  zwischen 
Dänemark  und  Schweden  war  die  erste  Folge  der  Zertrümmenmg  des 
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livischen  Staates.  Dänemark  bildete  die  unübersteigUche  Schranke  fttr 
Schwedens  Bewegungsfreiheit  Diese  Schranke  drohte  noch  höher  zu  wer- 
den, als  der  Dänenkönig  Friedridi  U»  die  Not  livlands  bemttzte,  um  auch 
jenseits  der  Ostsee  Fufl  zu  fassen.  Damit  war  Schwedms  Einsdiliefiung' 
vollendet,  der  ZasammenstdS  bmda  Reiche  unausbleiblich.  Die  ifämsdie 
Politik  hat  Schweden  den  Kampf  um  die  baltischen  Küstenlande  ange- 
drungen. Etkk  XIV.  ezhob  Anquüche  auf  Halland,  Sdioaen  mid  Blekwg- 
nnd  hoffte  schon  auf  die  Eroberung  ganz  Livlands. 

Ein  debenjähriger  Krieg  (1563— 1570),  in  dem  das  um  seine  liviscbe 
Beute  besorgte  Polen  und  die  Stadt  Lübeck  auf  dänischer  Seite  standen» 
endigte  mit  gänzlicher  Eischöpfung  beider  Teile.  Der  Sturz  Etkhs  XIV. 
durdi  seinen  Bruder  Johann  (1569 — 1592)  ebnete  dem  Frieden  den  Weg. 
Im  Steitmer  Vertrag  (i.  Juli  1570)  gaben  die  Kriegführenden  ihre  Erobe- 
rungen heraus,  und  jeder  Teil  lieS  seinen  Anspruch  auf  Landgebiet  des 
anderen  fallen.  Es  war  Schweden  nicht  gelungen,  den  dänischen  Gürtel 
zu  sprengen.  Als  einzige  Wirkung  des  Krieges  blieb  die  unheilvolle  Ver- 
schärfung des  Gegensatzes  der  beiden  nordischen  Mächte  zurück. 

Dem  dänisch-«chwedtschen  Krieg  um  Livland  folgte  em  solcher  Polens 
und  Sdiwedens  mit  Rufilandt  der  mit  inneren  Veränderungen  im  Polenreicb 
nah  zusammenhängt.  Dort  war  ein  kraftvoller  Anlauf  zu  straffer  Zusammen- 
Sassung  der  einzelnen  Staatsgebiete,  zur  Wiederherstellung  monarchisdier 
Autorität  erfolgt  Unter  dem  letzten  JageUonen  Sigismund  II.  August  (1548 
-^1572)  kam  der  polnische  Emheitsstaat  zum  Abschlufi.  Wcstpreufien 
wurde  eingegliedert  und  damit  entnationalisiert  Die  Litauer  gaben  ihren 
langen  Widerstand  gegen  die  Vereinigung  mit  Polen  auf.  Die  Union  von 
Lublin  (1560)  fügte  beide  Reiche  zu  einem  Reich  zusammen,  mit  einem 
Herrscher,  gemdnsamem  Rdchstag,  gemeinsamer  Münze  und  gemeinsamer 
auswärtiger  Politik.  Die  ^Verleihung  beider  Länder  eröffnete  der  Schlachta 
die  Aussicht  auf  ehie  nationale  Eut&ltung  von  der  Ostsee  bis  zu  den  Kar- 
pathen, 6»t  bis  an  die  Gestade  des  Schwarzen  Meeres  und  tief  in  die  ost- 
europäische Ebene  hinein. 

In  den  letzten  Regierungsjahren  des  Königs  erfolgten  auch  die  eisten 
Schritte  zur  Wiederherstellung  der  Glaubenseinheit  Die  Reformation  war 
in  Polen,  wie  mit  Recht  bemerkt  worden  ist,  mehr  in  die  Breite  als  in  die 
Tiefe  gegangen.  Sie  &nd  ihre  vornehmste  Stutze  in  der  Schlachta.  Der 
grofien  Mehrzahl  der  polnischen  Adeligen  aber  war  echt  evangelische 
Gesinnung  fremd,  der  Kampf  gegen  den  weltlichen  Besitz  und  Einfluß  der 
Geistlichkeit  die  Hauptsache.  In  vielen  Fällen  begnügten  sie  sich  damit, 
die  katholischen  Priester  zu  verjagen,  ohne  rie  durch  evangdische  Prediger 
zu  ersetzen.  Für  die  Begründung  von  Schulen,  überall  ein  Hauptmittel 
zur  Förderung  der  neuen  Lehre,  geschah  von  ihrer  Seite  aus  nichts.  Auch 
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die  Spaltungen  im  eig^enen  Lager,  die  dogmatischen  Streitigkeiten  zwischen 
Lutheranern,  Calvinisten,  böhmischen  Brüdern,  Antitrinitariern  und  Wie- 
dertäufern, der  Mangel  einer  festen  kirchlichen  Organisation  schwächten  den 
polnischen  Protestantismus,  schufen  einen  günstigen  Boden  für  die  kirch- 
liche Reaktion.  Schon  1569  begann  die  Propaganda  der  Jesuiten.  Doch 
erst  die  beiden  Nachfolger  Sigismunds  stellten  sich  mit  ganzer  Seele  in  den 
Dienst  des  Papsttums,  gewannen  Polen  endgültig  dem  Katholizismus  zurück. 

Das  Aussterben  der  Jagellonen  (1572)  stürzte  Polen  in  einen  mehr- 
jährigen Wahikampf,  der  sich  an  den  Gegensätzen  zwischen  Katholiken  und 
Protestanten,  Polen  und  Litauern  und  an  der  Konkurrenz  Habsburgs,  Frank- 
reichs und  des  Zaren  entzündete.  Der  Adel  übte  seine  alte  Taktik,  die 
Wahlperiode  zur  Entrechtung  des  Königtums  zu  benützen.  Ivran  IV.  be- 
trieb seine  Bewerbung  nur  lässig  und  verdarb  sich  seine  Aussichten  durch 
maßlose  Bedingungen.  Die  Hauptkandidaten  wurden  von  den  beiden  riva- 
lisierenden Mächten  Habsburg  und  Frankreich  gestellt,  in  Erzherzog  Maxi- 
milian und  dem  Bruder  Karls  IX.,  Heinrich  von  Anjou.  Die  Wahl  fiel  auf 
den  französiscLcii  ['rinzen,  der  sich  Katholiken  und  Protestanten  gleichmäßig 
zu  empfehlen  gewuüL  liatte  (1573).  Sein  Sieg  war  aber  zugleich  die  schwerste 
Niederlage  des  polnischen  Königtums,  das  nun  rettungslos  der  Willkür  des 
Adels  überliefert  wurde,  fa.st  nur  i;  ich  Pflichten,  aber  keine  Rechte  behielt. 
Die  vom  Reichstag  aufgestellten,  \-on  Heinrich  beschworenen  pacta  con- 
venla  ( articuli  Heinriciaiiri  marlrLcn  I'oicn  zum  reincü  Wahlicich,  hoben  die 
Erblichkeit  der  Krone  aui,  ijahmcn  dcrn  König  jeden  Einfluß  auf  die  Wahl 
seines  >,acluülgers.  Jede  VeileUung  der  ( icsctze,  Freiheiten  und  Statuten 
des  Reiches,  die  sich  der  König  zuschulden  kommen  ließ,  befreite  die  Be- 
wohner Polens  uud  Litauens  vom  Eide  der  Treue  und  des  Gehorsams.  Der 
König  wurde  in  seiner  ganzen  Regierung  unter  die  Kontrolle  des  Senates 
(des  Oberhauses  im  Reichstag)  gestellt,  der  selbst  wieder  dem  Reichstag 
zur  Rechenschaft  verpflichtet  war.  Der  König  durfte  keinen  Krieg  erklären, 
kein  allgemeines  Aufgebot  erlassen  ohne  Zustimmung  des  Reichstags.  Uber- 
schritt das  Heer  die  Grenze,  so  hatte  der  König  vorher  die  Genehmigung 
des  Adels  einzuholen  und  den  Sold  im  voraus  zu  entrichten,  •Nie  aber 
sollte  ein  Feldzug  länger  als  drei  Monate  dauern.  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
konnte,  wenn  nicht  ein  neuer  Reichstag  inzwischen  in  die  Fortsetzung  des 
Feldzugs  gewilligt  hatte,  jeder  Schlachtziz  heimreiten.  Der  König  hatte  alle 
Kosten  des  Feldzugs  zu  tragen,  wie  ihm  auch  die  Verteidigung  der  Grenzen 
zur  Last  fiel. 

Außer  dieser  Zerstörung  der  monarchischen  Autorität  hat  Heinrichs 
Regierung  in  Polen  keine  Spur  hinterlassen.  Nach  dem  Tode  seines  Bruders 
Karls  IX.,  verliefi  er  als  Flüchtender  Polen,  um  den  Thron  seines  Heimat- 
landes zu  besteigen  (1574). 
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In  Heinrichs  Nachfolger,  dem  Woiwoden  von  Siebcnhürgen ,  Stefan 
Häthory  (1576 — 1586),  ^hielt  Polen  seinen  letzten  grofieo  Herrseber,  der, 
gleichbedeutend  in  Krieg  nnd  Frieden,  das  Königtum  nochmals  ai]s  seiner 
Erniedrigung  emporzuheben  suchte,  das  Reich  zu  einer  erfolgreichea  Offen- 
sive  gegen  seinen  östlichen  Nachbar  fortriß.  Nach  Stefans  merkwürdiger 
Theorie  „stellt  der  vom  Volke,  d.  h.  von  der  Schlachta  gewählte  König 
in  sich  die  Majestät  des  Volkes  dar  und  darf  deshalb  auch  Anspruch  auf 
unbedingten  Gehorsam  erheben."  Dem  Adel,  der  von  ihm  eine  neue  Minde- 
rungf  der  königlichen  Rechte  verlangte,  erklärte  er  auf  dem  Reichstag  in 
Thom,  er  sei  nicht  g^onnen,  blofi  ein  gemalter  König  zu  sein.  Um  der 
Schlachta  Achtung  vor  dem  Gesetz  einzuflößen,  ließ  er  einen  von  den 
Unriihcstiftern  köpfen.  Stefan  Bäthory  reformierte  die  Justiz  durch  Errichtung 
von  Provinzialgerichtshöfen,  nahm  sich  der  geknechteten  Bauern  an,  reor- 
ganisierte das  Heerwesen,  verstärkte  seine  Kriegsmacht,  indem  er  den  Kosaken 
der  UIcraine  eine  feste  militärische  Ordnung  gab.  Katholisierung  md  Natio* 
nalisierung  aber  sollten  dem  Königtum  erst  die  festesten  Stützen  verleihen. 
Unter  Bdthory  vollendete  sich  der  Sieg  der  Gegenreformation,  die  der  König 
Hand  in  Hand  mit  den  Jesuiten  eifrig  förderte.  Die  Jünger  Loyolas  fanden 
in  Polen  den  weitesten  Spielraum,  entfalteten  besonders  in  den  höheren 
Schichten  die  eifrigste  und  erfolgreichste  Bekebrungsarbeit,  während  Franzis- 
kaner und  Bernhardiner  sich  die  Propaganda  unter  dem  niederen  Volke  an- 
gelegen sein  ließen.  In  Krakau,  Grodno,  Pultusk,  Lublin,  Wilna,  Polozk 
entstanden  Jesuitenkollegien.  Der  größte  Teil  der  tiidentinischen  Beschlüsse 
wurde  nun  durchgeführt  Der  K.ömg  beschloß,  die  Bistümer,  in  die  schon 
die  Protestanten  eingedrungen  waren,  nur  mit  Katholiken  zti  besetzen.  Da 
mit  der  geistlichen  Würde  auch  Sitz  und  Stimme  im  Senat  verbunden  war, 
so  schuf  sich  der  König  in  dieser  Körperschaft  nun  eine  ergebene  Partei. 
Der  in  Sekten  gespaltene  polnische  Protestantismus  erlag  der  Werbekraft 
der  römischen  Sendboten.  Die  Konvertiten  widmeten  sich  mit  besonderem 
Eifer  dem  Dienst  der  Kirche.  Livland,  Preußen  uml  IJtauen  sollten  von 
der  protestantischen  und  griechischen  Ketzerei  gesäubert  und  damit  reif 
gemacht  werden  zur  Polonisieiung. 

Aber  weit  über  die  Grenzen  Polens  und  Litauens  hinaus  ließen  Stefan 
Bathory  und  seine  g-cistlichen  Berater  ihre  Blicke  schweifen.  Sie  gedachten 
Rußland  wieder  dem  Papsttum  Untertan  zu  machen,  die  Union  von  Florenz 
(1439  vgl.  Bd.  V,-  S.  260)  zu  neuem  Leben  zu  erwecken.  Auch  in  Schweden 
sollte  das  Reformationswerk  Gustav  Wasas  zerstört  werden.  Dann  wäre  das 
evangelische  Deutschland  ringsum  von  katholischen  Mächten  umklammert 
gewesen,  dann  hätte  die  Gegenreformation  zu  ihren  letzten  entscheidenden 
Schlägen  ausholen  können  Polen  war  die  Rolle  eines  Schildknappen  der 
römischen  Kirche  zugedacht.   Es  war,  wie  ein  Zeitgenosse  es  nannte,  das 


Refonnea  Steikn  Bilhojj»  vaä  sein  Ktupf  mit  RdUtnd. 


191 


„Hispanien  des  Ostena".  Ak  Gottesstretter  erschien  Stefan  Bithory  der 
katholischen  Welt. 

Die  Voraassetzangfen  für  das  Gelingen  dieser  gewaltigen  Plane  aber 
waren  die  Behauptung  Litauens  und  die  Wiedereroberung  Livlands,  das  1576 
und  1577  zum  gröllten  Teil  m  die  Hände  der  Russen  gefallen  war.  Iwan  IV. 
hatte  die  Zeit,  in  der  Stefan  erst  seinen  Thron  befestigen  mußte,  zur  Er- 
oberung Livlands  und  einiger  Teile  des  schwedischen  Estlands  benutzt. 
Litauen  und  livland  waren  Polens  Vorposten  gegen  Rußland  und  Schweden. 
Es  handelte  sich,  wie  ein  neuerer  Historiker  sagt,  beim  Kampfe  gegen 
Rußland  fiir  Bithory  noch  um  weit  mehr  als  um  Livland,  es  handelte  sich 
xm  Polens  Existenz.  Polen  mußte  den  mächtigen  Nachbarn  verschlingen, 
um  nicht  von  ihm  verschlungen  zu  werden.  Stefans  Erhebung  bedeutete  eine 
Kriegserklärung  gegen  den  Zaren,  fährte  den  Ausbruch  des  Entscheidungs* 
kampfes  um  die  strittigen  Gebiete,  ein  Bündnis  mit  Schweden  herbei,  das 
seine  estnischen  Anspräche  festhielt.  Da  die  kriegsunlustigen  Schlachtzizen 
nicht  selbst  zu  Feld  ziehen  wollten,  üo  sah  sich  König  Stefan  genötigt,  das 
Bttigervolk  zum  Kriege  heranzuziehen  und  den  zwanzigsten  Mann  von  den 
Hintersassen  der  königlichen  Domänen  aoszohebeo.  Deutsche  und  ungarische 
Söldner  verstärkten  seine  Heeresmacht  In  diesem  Kriege  triumphierte  die 
abendländische  Kriegskunst  über  die  rusnscben  Massen,  über  die  Un^ig- 
keit  der  zarischtm  Feldherren.  In  der  Nähe  von  Wenden  (1578)  si^ten 
die  vcrein^ten  Polen  und  Schweden  über  die  Moskowiter.  Es  war  ein 
Wendepunkt  des  Krieges.  Von  da  an  floh  den  Zaren  das  Glück.  Die  Polen 
entrissen  ihm  das  1563  verlotene  Polozk  wieder  und  eroberten  Welikije« 
Luid,  den  Schlüssel  Rußlands,  auf  der  großen  Straße  von  Polozk  nach 
Nowgorod.  Die  Schweden  aber  unter  ihrem  großen  Feldherm  Pontus  de  la 
Gardie  breiteten  sich  erobernd  in  Estland,  Ingermanland  und  nördlich  des 
Finnisdien  Meerbusens  aus.  Der  schwer  getroffene  Zar  entschloß  sich  dazu, 
die  Vermittlung  Roms  anzurufen,  indem  er  Gregor  XIII.  den  Bettritt  zu  der 
vom  Papst  geplanten  Allianz  der  christlichen  Herrscher  wider  die  Osmanen 
vorspiegelte.  Der  Papst  ging  auf  den  Wunsch  des  Zaren  ein ,  den  er  bei 
dieser  Gelegenheit  für  die  kirchliche  Union  zu  gewinnen  hoffte.  Auch  Polen 
war  des  Krieges  müde,  Stefans  Siegeslauf  vor  dem  wohlbefestigten  Pskow 
zum  Stillstand  gekommen.  Auch  in  diesem  Kriege  fiel  die  begehrliche, 
knaiiserische,  unbotmäßige  Schlachta  dem  König^  in  den  Arm  und  nötigte  ihn, 
die  Waffen  niederzulegen.  So  wurde  unter  Vermittlung  des  Jesuiten  Antonio 
Possevino  in  Jam  Zapolski  der  Frieden  zwischen  Polen  und  Rußland  ge- 
schlossen (Januar  1582).  Der  Zar  verzichtete  auf  ganz  Livland  und  Polozk, 
die  Polen  gaben  ihre  russischen  Eroberungen  wieder  heraus.  Ein  Jahr  später 
wurde  auch  mit  Schweden  ein  Waffenstillstand  an  der  Pniussa  in  der  Nähe 
von  Narwa  verembart,  der  den  Schweden  ganz  Estland,  Narwa,  Iwangorod, 
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Koporje,  Jambarg  und  das  finnische  Kesdiolm  zusprach.  IHese  Abmadmng'ea 
erfuhren  nach  einem  neuen  rtt&Bisch-sdiwedischen  Zusammenatofi  ^e 
Korrektur  durdi  den  Vertrag  von  Teuain  (i  596] ,  auf  Gnmd  dessen  den 
Schweden  nur  Estland  mit  Narwa  und  Iwangorod  verblieb.  Aber  es  bestand 
kein  Zweifel  mehr,  dafl  der  grofie  Plan  Iwans  IV«  i^escheitert  war.  Der 
Zutritt  zur  Ostsee  blieb  den  Russen  durch  Polen  und  Scdiweden  verwehrt, 
die  Brücke  nach  Europa  verschlossen.  Polen  aber,  dessen  Machtgebiet 
nun  von  Danzig  nach  Polen  reichte,  hatte  den  höchsten  Siegeq»reis  ge- 
wonnen, war  der  stärkste  watet  den  Ostseestaaten  geworden. 


Noch  glänzendere  Tage  schienen  indes  lur  die  Krone  Polen  anzubrechen, 
als  nach  dem  Tode  Stefan  Bithoiys  der  schwedische  Prinz  S^mund  Wasa, 
der  Sohn  König  Johanns  und  der  JageUonin  Katharina  im  Jahre  1587  nach 
dem  üblichen  heiflen  Wahlkampf  anf  den  polnischen  Thron  eriioben  wurde 
und  1592  auch  die  sdiwedische  Krone  erbte.  Ein  Herrscher  gebot  nun 
zu  beiden  Seiten  der  Ostsee,  und  wenn  es  ihm  gelang,  die  schwedisch- 
polnische  Personalunion  zu  erhalten,  wer  wollte  ihm  dann  das  Dominium 
maris  Balttct  streitig  machen  f  Sigmunds  R^roent  aber  brachte  keinem  der 
beiden  Reiche  Segen,  führte  schliefiHch  zur  Sprengung  der  polnisch-schwedi- 
schen Personalunion.  Als  Sohn  einer  jagellonischen  Prinzessin,  im  kadio- 
lischen  Glauben  erzogen,  ein  getreuer  Schüler  der  Jesuiten-,  filhlte  sich 
Sigmund  als  auserwähltes  Rüstzeug  der  Gegenreformation,  wandelte  er  auf 
den  Wegen  Stefan  Bäthorys  weiter.  Wenige  Fürsten  aus  rein  katholischem 
Blut  haben  einen  so  heiflen  Glaubenseifer  entfaltet,  wie  dieser  Enkel  Gustav 
Wasas,  des  Schöpfers  der  schwedischen  Reformation.  Die  Harte,  mit  der 
er  in  Polen  die  Protestanten  und  die  Anhänger  des  griechischen  Glaubens 
verfolgte,  stürzte  das  Reich  m  eine  Flut  von  kirchlichen  Streitigkeiten,  ver^ 
eitelte  die  erstrebte  Union  der  griechischen  und  der  römischen  Kirche, 
schürte  in  der  ganzen  orthodoxen  Welt  den  Haß  gegen  Polen. 

So  wie  Sigmund  in  diesem  Lande  die  von  seinem  Vorgänger  begonnene 
katholische  Reaktion  weiterführte,  so  wollte  er  auch  sein  schwedisches  Erb- 
reich wieder  rechtgläubig  machen.  Schon  die  katholisierenden  Tendenzen 
des  Kön^  Johann  hatten  eine  Zeitlang  dort  die  evangelische  Kirche  ge- 
föhrdet.  Aber  durch  die  Beschlüsse  des  Reichstags  von  Upsala  (1593)  war 
sie  neu  befestigt  worden,  als  König  Sigmund,  von  einem  päpstlichen  Nuntius 
und  einer  Anzahl  Jesuiten  begleitet,  in  Schweden  eintraf.  Sofort  wurde  die 
Katholisierung  des  Landes  in  Angriff  genommen,  papistische  Schulen  und 
Kirchen  wurden  errichtet,  zwischen  den  Anhängern  beider  B^enntnisse  ent- 
spannen sich  hitzige  Streitigkeiten. 

Wie  der  römischen  Kirche,  so  lächelte  auch  dem  Adel  des  Königs 
Gunst    Der  Adel  war  unter  Erich  XIV.  und  Johann  erst  begünstig 
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später  scharf  unterdrückt  worden.  Johann  hatte  gegen  Ende  seiner  Re- 
gierung erklail,  daß  er  als  ein  „absoluter  König"  regieren  wolle.  Des- 
halb hatte  der  Adel  die  polnische  Thronkandidatur  Sigmunds  aufs  lebhafteste 
unterstützt,  weil  er  sich  mit  Recht  sagte,  daß  ein  abwesender  König  ein 
machtloser  König  sein  werde.  Nun  trat  er  Sigmund  mit  ungemessenen  Forde- 
rungen entgegen  und  verlangte  von  ihm  die  Wiederherstellung  seiner  alten 
Rechte  und  Freiheiten.  Unumschränkte  Macht  sei  wider  Gottes  Wort,  wider 
der  Alten  Weisheit,  wider  die  Vernunft  und  Schwedens  Gesetz.  Absolut  z\i 
regieren  sei  in  Schweden  ein  früher  unerhörtes  Wort  gewesen.  Sigmund 
vermehrte  beträchtlich  die  Priviletfien  des  Adels.  Diesem  sollten  alle  hohen 
Amter  im  Reiche  vorbehalten  sein ,  der  Reichsrat  sollte  an  der  Reg^ierung 
Anteil  nehmen,  die  adelit^en  Herren  über  ihre  Leute  Gerichtsbarkeit  üben, 
die  AnfordtM  inioen  des  IvoU  licnstcs  herabgesetzt  werden.  Und  noch  immer 
war  der  Begehrlichkeit  .Ics  Adels  nicht  g-entio-g-etan.  Als  der  König  nach 
Polen  zurückkehrte,  suchte  der  Rat  den  lvciehsveiA\-escr  Herzog  Karl,  des 
Königs  Oheim,  beiseite  zu  drängen.  Er  woilLe  allem  au  die  Si  it:e  der 
Rcgieruijg  treten,  die  Geschäfte  ;::ich  Stimmenmehrheit  erledigen.  Das  starke 
Königtum  Gusiav  Wasas  schiea  dem  Untergang-  geweiht  zu  scm. 

Sigmunds  Regierung,  welche  die  schwedischen  iduLcsianten  in  Aufruhr 
brachte,  die  monarchische  Autorität  entwurielte,  die  nationale  Unabhängig- 
keit bedrohte,  erweckte  ihm  eine  Gegnerschaft,  die  in  des  Königs  Oheim, 
dem  ilerzüg  Karl  von  Södermannland  ihre  Verkörperung  fand  und  schließlich 
Schweden  aus  der  verderblichen  Gemeinschaft  mit  Polen  wieder  befreite.  Karls 
starke  Hand  rettete  den  schwedischen  Protestantismus  und  bewahrte  das  Reich 
vor  einer  Adelsherrschaft  nach  polnischem  Muster.  Mit  dem  Beistand  der 
streng  monarchisch  gesinnten  Bauern,  die  nur  einen  Regenten  haben 
wollten,  zwang  Karl  den  Reichsrat  auf  dem  Tage  zu  Söderköping  (159$), 
ihn  als  wahrhaften  Reichsverweser  anzuerkennen.  Alle  Berichterstattung' 
und  Appellation  nach  Polen  sollte  verboten  sein,  die  Befehle  des  Königs 
erst  nach  Bestätigung  durch  die  schwedische  I\cgicrung  Gültigkeit  besitzen. 
Als  der  König  diese  Beschlüsse  verwarf,  dem  Herzog  die  Regierung  entzog 
und  sie  aliein  dem  Reichsrate  übertrug,  bekräftigte  ein  neuer  Reichstag  zu 
Arboga  (1 597)  die  Anofdnnngen  von  Söderköping.  Karl  unterdifidcte  grau- 
sam den  wieder  auflebenden  Katholizismus  und  sdiickte  mehrere  seiner 
adeligen  Gegner  in  den  Tod.  Um  die  Monarchie  zu  retten,  scheute  er  sich 
nicht,  gegen  den  rechtmäßigen  Träger  der  Krone  das  Mittel  der  Rebellion 
aozuwend^  Als  König  Sigmund  nochmals  im  Reiche  ersdiien,  um  für 
seinen  Thron  zu  kämpfen,  wurde  er  von  Karl  am  25.  September  1598  bei 
St&ngebro  geschlagen.  Nun  kündigten  ihm  die  Schweden  den  Gehorsam  und 
erhoben  Herzog  Karl  zum  regierenden  Erbfürsten  des  Reiches.  Doch  erst  im 
Jahre  1604  nahm  er  unter  bestimmt«!  Bedingungen  aus  den  Händen  der  Stände 
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die  Krone  entjo^eio-en.  Jeder  küafüj^^e  König-  von  Schweden  sollte  nämlich 
dem  lutherischen  Bekenntnis  angehören  bei  Verlust  seines  Erbrechtes. 
Schweden  durfte  niemals  mit  einem  anderen  Reiche  durch  Personalunion 
verbunden  sein,  niemals  der  Köntqf  seine  Residenz  außer  Landes  verlegen. 
So  war  durch  die  ,, glorreiche  Revolution"  die  schwedisch-polnische  Union 
zersprengt,  der  Gegenreformation  in  Nordeuropa  Halt  geboten  worden «  zur 
selben  Zeit,  da  im  Westen  die  Vorstöße  Philipps  II.  scheiterten. 


Nach  den  beiden  schwächlichen  Königen  Erich  und  Johann  ergreift 
nun  wieder  ein  kräftiger  Fürst  in  Schweden  die  Zügel  der  Regierung,  Mit 
Karl  IX.  (1599 — 161 1)  begannt  die  Reihe  der  großen  schwedischen  Herrscher, 
unter  denen  das  Reich  an  der  europäischen  Politik  Anteil  gewinnt,  sich 
zur  führenden  Ostseemacht  emporarbeitet,  um  schließlich  allerdings  infolge 
der  Überspannung  seiner  Kräfte  vor  dem  russischen  Nebenbulilcr  zusamnica- 
zubrechcn.  Als  echter  Sohn  Gustav  Wasas  sorgt  Karl  eifrig  für  die  Ord- 
nung und  Ausgestaltung  des  in  den  Tagen  Signiun  ls  ?;chwer  zerrütteten 
Staates.  Während  Polen  unter  der  Regierung  des  miigcrca  Wasa  immer 
mehr  der  Despotie  der  Schlachtzizen  vciiaili,  stellt  Karl  in  Schweden  die 
erschiitlcrif  Macht  der  Krone  wieder  her.  Er  hält  sich  die  Vormundschaft 
des  Rcichsralcs  vom  Leibe  und  tritt  den  Ansprüchen  des  -\üels  mit  grölUer 
Schälle  ciiu;cgcn.  Handel  und  Gewerbe,  besonders  Bergbau  und  Eisen- 
fabrikation blühen  empor,  Recht,  Verwaltung  und  Heerwesen  werden  neu 
geordnet.  So  stuikt  Karl  IX.  die  n.'it:« ):":alcn  Krattc  zum  i\a.:n[U  nut  dca 
drei  Nachbarn,  mit  denen  Schweden  nnch  tiem  ciLycncn  Wort  des  Königs 
nun  einmal  nicht  im  Frieden  leben  kunaLc,  m\L  Tolcn,  RuwI.iiid  und  Däne- 
mark. Zwischen  Schweden  untl  Polen,  die  einst  gemeinsam  gegen  Iwan  IV. 
gekämpft  hatten,  dann  eine  ZciUang  unter  dem  Zepter  eines  Herrschers 
gestanden  waren,  ents|)ann  sich  nach  der  gewaltsamen  Lösung  der  Union 
eine  hitzige  Rivalität  um  die  V^orhcrrschaft  im  Osten.  Nachdem  RuOland 
am  Ende  der  Regierung  Iwans  IV.  vom  Wettbewerb  um  Livland  zurück- 
getreten war,  bekriegten  sich  Schweden  und  Polen  um  den  Besitz  des  vicl- 
umstrittenen  Landes.  Diesen  Kampf  hat  Karl  IX.  unentschieden  seinem 
Sohn  überlassen  müssen. 

Die  in  Rußland  gegen  den  Usurpator  Boris  Godunow  (1598 — 1605) 
ausbrechenden  Wirren  gaben  dem  schwedisch-polnischen  Gegensatz  neue 
Nahrung.  Die  polnisch -jesuitische  Politik  suchte  in  Rußland  einen  Ersatz 
für  das  verlorene  Schweden.  Die  Absicht,  durch  die  Unterwerfung  Ruß- 
lands einem  moskowitisch-schwedischen  Angriff  zuvorzukommen,  hat  sicher' 
lieh  den  Entsdiluß  des  Polenkönigs  mitbestimmt.  Und  was  schien  leichter 
als  die  Eroberung  des  durch  den  Bürgerkrieg  zermürbten  Moskoiriter- 


Digitizcü  by  Google 


4 


Innere  und  ändere  Politik  Kerb  IX.  —  Polen  uid  Schweden  in  Rnfllaod.  17» 

reiches?  Der  Zarenthron,  der  des  rechtmäßig-en  Inhabers  entbehrte,  sollte 
zuerst  mit  einem  Schattenkönig-  von  Polens  Gnaden  besetzt,  dann  un- 
mittelbar für  den  polnischen  Zwei^  des  Hauses  Wasa  g-ewonnen,  das 
russische  Volk  zum  römisch-katholischen  Glauben  bekehrt  werden.  Sig- 
mund unterstützte  daher  die  Erhebungen  der  falschen  Dmitris,  von  denen 
der  erste  als  vorg^eblicher  Sohn  Iwans  IV.  L^eLicn  Boris  Godunow,  der  zweite 
nach  dem  Sturz  des  ersten  gegen  den  von  einer  Reichsversammlung  «ge- 
wählten Zaren  Wassilij  Schuiski  (1606 — 1610)  als  Prätendenten  auftraten 
Wenn  aber  die  polnische  Herrschaft  in  Rußland  Fuß  faßte,  dann  konnte 
Schweden  niemals  eine  Großmacht  werden.  Wassilij  Schuiski  schloß  ein 
Bündnis  mit  Karl  IX.,  dessen  Truppen  siegreich  in  Rußland  eindrau<jen.  Das 
Bündnis  des  SchwedenkÖni<Ts  mit  dem  Zaren  kehrte  sich  nicht  nur  ges^cn  Polen, 
sondern  auch  gegen  Rußland  selb.st.  Karl  IX.  gedachte,  mit  russischer  Hilfe 
sich  Livlands  zu  bemächtigen  und  plante  zugleich  Eroberungen  auf  Kosten 
Moskaus.  Dennoch  schienen  sich  Sigmunds  kühne  Träume  zu  erfüllen,  als 
nach  Schuiskis  Sturz  Moskau  und  andere  Städte  dem  Prinzen  Wladislaw, 
dem  Sohn  des  Polenkönigs,  den  russischen  Thron  anboten  und  die  Polen 
im  Kreml  ihren  Einzug  hielten  (1611).  Nur  in  Nowgorod  trat  ihnen  der 
schwedische  Prinz  Karl  Philipp,  Karls  IX.  Sohn,  als  Thron k an didat  entg^ej^cn. 
Sigmunds  iiügclloser  Ehrgeiz,  aber,  der  ihn  nun  selbst  nach  der  Zarenwürde 
greifen  ließ,  entfesselte  in  Rußland  die  nationalen  Instinkte,  die  sich  gegen 
Polen  wie  ge;^cn  Schweden  kehrten.  Rine  ungeheuere,  in  ihrem  Kern  reli- 
giöse Volksbewegung  vereitelte  die  Aussichten  der  fremden  Bewerber  und 
gab  Rußland  in  der  Person  des  Michael  Romanow  wieder  einen  einheimischen 
Herrscher  (1613).  Der  Verzicht  VVladislaws  auf  den  Zarenthron  konnte  jedoch 
erst  im  Jahre  1618  im  Frieden  von  Deulino  durch  die  Abtretung  von  Smolensk 
und  Tschernigow  erkauft  werden.  Der  schwedische  Bewerber  entsagte  frei- 
willig seinem  Anspruch.  Der  schwedisch-russische  Krieg  aber  dauerte  trotz- 
dem fort  und  wurde  erst  von  Karls  IX.  Nachfolger  Gustav  Adolf  zu  sieg- 
reichem Abschluß  gebracht 

Karl  hinterließ  seinem  Sohn  noch  einen  dritten  Krieg,  mit  Dänemark. 
Die  Wappenfrage  (ob  der  Dänenkünig  auf  Grund  der  Union  von  Kalmar  noch 
die  schwedische  Krone  im  Wappen  füli-ren  dürfe),  die  Ausschließung  der 
dänischen  Kaufleute  von  der  Fahrt  nach  dem  russischen  Hafen  Narwa  durch 
die  Schweden,  Belastungen  des  dänischen  Handels,  vor  allem  aber  der 
schwedische  An.spruch  auf  gewisse  Teile  Norwegens,  h'innmarken  und  Noid- 
land,  hatten  den  Streit  von  neuem  entfacht.  Wir  erkennen  als  seine  wahre 
Ursache  das  Streben  der  Schweden,  die  norwegische  Bariicre  zu  durch- 
brechen und  sich  freie  Bahn  nach  der  Westsce  zu  schaffen.  Karls  IX. 
Blicke  schweiften  mdcs  weit  über  den  Kreis  der  nordischen  Fragen  hinaus. 
Er  fühlte  sich  in  seinem  Kampf  gegen  Polen  als  Verteidiger  der  allgemeinen 
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proteBtaiitiMilieo  Sache  und  £ifite  eine  Vereinigung  europäischer  Mächte 
gegen  „papistische  Snpefsüzion  (Aberglauben)  und  apanische  Ambition  (Ehr- 
geiz) "  ins  Auge.  Er  bot  den  Niederländern  seinen  Beistand  an,  Ma  sie 
keinen  Frieden  mit  Spanien  erlangen  könnten.  Er  dadite  an  ein  Bündnis 
mit  Englaad,  den  Niederlanden  und  Heinrich  IV.  von  Prankreich.  Mit  den 
evangelischen  Fürsten  Dentscblanda  pflegte  er  eine  Freundschaft,  die  er 
■einen  Nachkommen  aufrecht  an  erhalten  befahl.  So  zeichnet  sich  bereits  in 
flüchtigen  Umrissen  die  Konstellation  des  Dreißigjährigen  Krieges  ab.  Be- 
deutungsvoll pflegte  Karl  IX.  seinem  Sohne  Gustav  Adolf  die  Hand  anfi 
Haupt  zu  legen  und  zu  sprechen:  „lUe  fadet,  er  wird  es  tun." 


Gustav  Adolf  (1611^1632),  der  als  siebzehnjähriger  Jüngling  den  Thron 
bestieg,  £uid  die  Richtlinien  seiner  Politik  von  seinem  Vater  vorgezetcbnet. 
Er  bat  von  diesem  drei  Kriege  gegen  Dänemark,  Rußland  und  Polen  über* 
nommen,  sie  mehr  odor  minder  siegreich  beendet  und  selbst  einen  vierten 
Krieg,  gegen  den  Kaiser,  begonnen  —  eine  erstaunliche  Leistung  fUr  ein 
Reich,  das  nur  anderthalb  Millionen  Einwohner  zählte.  Gustavs  Regierung 
ist  bestrahlt  vom  Glänze  kriegerischen  Ruhms,  aber  auch  ausgezeichnet 
durch  treffliche  Werke  des  Friedens.  Der  König  erkannte,  daß  nur  ein 
vernünftig  regiertes,  zur  Arbeit  erzogenes,  geistig  geschultes  Volk  den  Ver^ 
Wicklungen  gewachsen  sein  könne,  die  sich  aus  Schwedens  drangvoller 
Lage  in  einem  Kreise  großer,  feindlicher  Nachbarmächte  ergaben.  Gustav 
Adolf  lag,  ebenso  wie  seinem  Vater,  die  Stärkung  der  königlichen  Gewalt 
am  Herzen.  Er  suchte  das  Schickaal  der  Bürger  und  Bauern,  an  denen 
auch  die  Krcme  Schwedens  ihre  treuesten  Verbündeten  g^en  den  Adel 
fand,  freundlicher  zu  gestalten.  Unter  Sigmund  hatte  der  Adel  trotzig  sein 
Haupt  erhoben  und  war  von  Karl  IX.  für  seine  Widersetzlichkeit  blutig 
gezüchtigt  worden.  Gustav  Adolf  hat  die  Einschränkung  der  Adelsprivilegien 
und  der  damit  getriebenen  Mißbräuche  mehr  nur  gewünscht,  als  wirldich 
durchgeführt,  aber  doch,  wie  wir  sehen  werden,  die  adelige  Steuerfreiheit 
zugunsten  der  Büiger  und  Bauern  eingedämmt  Im  Wirtschaftsleben  wie 
in  der  Verwaltung,  in  Geset^ebun^,  Erziehung  und  Heerwesen  hat,  wie  der 
Geschichtschreiber  Schwedens  mit  Recht  betont,  die  R^erung  Gustavs 
Epoche  gemacht  Namentlich  der  Beigbau  und  die  damit  verbundenen  Fabri-* 
kaüonszwelge  wurden  vom  König  kräftig  gefördert,  siebzehn  Städte  teils  neu 
gegründet,  teils  mit  PrivUegien  und  Stapelrechten  begabt  Im  Jahre  1614  schloß 
er  mit  den  Niederländern  ein  Handelsbündnis,  forderte  die  Gründung  von 
Handelskompagnien,  wie  der  russischen  und  finnischen.  Gustav  verlieh  der 
Universität  Upsala  reiche  Stiftungen  und  wurde  der  Begründer  der  schwedi- 
schen Gymnasien.   Verwaltung  und  Gerichtsbarkeit  erhielten  durch  ihn  eine 
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neue  Gestalt.  An  die  Stelle  des  unzulänglichen  Roßdienstes  der  Adeligen 
lieO  Gustav  die  Aushebung  jedes  sehnten  Mannes  in  Stadt  und  Land  treten 
und  scbof  so  eine  nationale  Heeresmacht,  die  er  durch  Werbungen  im  Aus- 
lande eigänzte.  Die  Einteilung  in  Regln^enter  wurde  durchgeführt,  mit  der 
Uniformterung  der  Truppen  begonnen.  Der  Bedarf  der  Armee  an  Kleidung  und 
Waffen  wurde  im  Lande  gedeckt.  Die  Krone  errichtete  Giewelirfabriken,  eine 
Kanonengießerei  in  Stockholm  und  scchsun  dz  wanzig  Salpeterwerke  im  ganzen 
Reiche.   All  dies  gab  der  industriellen  Tätigkeit  einen  mächtigen  Ansporn. 

Da  die  Mittel  der  Krone  für  die  auswärtigen  Unternehmungen  bei 
weitem  nicht  genügten»  so  mußte  durch  außerordentliche  Steuero,  Aniehen, 
Verkauf  und  Verpfandung  von  Krongütern  und  Errichtung  von  Staatsmono- 
polen kräftig  nachgeholfen  werden.  Kein  Reichstag  verg^ing  ohne  Bewilli- 
gong  neuer  Steuern,  durch  die  alle  Stände,  auch  der  Adel  getroffen, 
also  die  Belastung  der  Bürger  und  Bauern  vermindert  wurde.  Unter  Gustav 
Adolf  gab  der  Adel  seinen  Widerstand  gegen  staatliche  Anforderungen  auf 
und  stellte  sich  opferwillig  in  den  Dienst  der  königlichen  Poliük.  Dies  war 
die  finanzielle  und  militärische  Rüstung,  in  der  Gustav  seinen  alten  and 
aenen  Feinden  entgegentrat 

Der  von  Karl  IX.  kurz  vor  seinem  Tode  unternommene  Dänenkrieg 
endigte  mit  dem  für  Schweden  nicht  eben  günstigen  Frieden  von  Knäröd 
{1613).  Es  mußte  die  während  des  Kri^es  eingenommenen  norwegischen 
Gebiete  zurückgeben.  Das  von  den  Dänen  eroberte  Elüsboig,  der  einzige 
schwedische  Platz  an  der  Nordsee,  BoOte  als  Pfand  für  eine  A£llion  Taler, 
<lie  Schweden  in  vier  Terminen  bis  znm  20.  Januar  1619  zu  zahlen  hatte, 
in  Dänemarks  Händen  bleiben.  Es  war  Gustav  Adolf  nicht  gelangen»  den 
norwegischen  Grenzwall  zu  sprengen,  weil  er  gleichzeitig  mit  dem  russischen 
lind  dem  polnischen  Krieg  belastet  war.  Jenseits  der  Ostsee  errang  er 
seine  ersten  großen  Erfolge.  Entschiedener  noch  als  seine  Vorgänger  hat 
sich  Gustav  Adolf  das  Dominium  maris  Baltici  zum  Ziel  gesetzt,  von  dem 
auch  die  späteren  großen  Schwedenherrscher  nicht  mehr  abgewichen  sind. 
Rußland  gegenüber  fiihlte  er  das  Bedürfnis  nach  einer  festen  Grenze.  Hier 
ahnte  er  den  großen  Feind,  der,  wenn  er  nur  erst  seine  Macht  kennen  ge- 
lernt habe,  leicht  einmal  mit  seinen  Schiffen  über  die  Ostsee  kommen 
liöimCy  und  dem  daher  der  Weg  verrammelt  werden  müsse.  Im  Frieden 
von  Stolbowa  (161 7)  gewann  Gustav  Adolf  Ingermanland  und  Kamelien. 
Der  Grund,  auf  dem  sich  heute  Petersburg  erhebt,  kam  in  die  Hände  der 
Schweden.  Triumphierend  verkündigte  der  König  seinen  Ständen,  Rußland 
sei  von  der  Ostsee  ausgeschlossen,  und  es  werde  dem  Rassen  von  nun  an 
schwer  sein,  über  diesen  Bach  zu  springen. 

Auf  die  Beendigung  des  russischen  folgte  die  Fortsetzung  des  polni- 
schen Krieges,  auch  dieser  ein  Zweikampf  um  die  Ostseeherrschaft  Bei 
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Kwlt  IX.  Tod  dnrch  einen  mehijähiigen  WafienstiUstand  unterbrochen, 
wurde  der  Krieg'  durdi  die  Umtriebe  Sigmunds  von  neuem  entfacht  Der 
Polenkönig  konnte  den  Verlust  der  Krone  Schwedens  nicht  vecBchmerzeo» 
wollte  seine  kirchlichen  Restaurstionspläne  nicht  aufgeben.  Er  suchte  Däne- 
mark  tu  einem  neuen  Krieg  gegen  Schweden  zu  treiben,  und  ging  seine 
beiden  Schwager,  den  apiteren  Kaiser  Ferdinand  II.  und  Philipp  III.  von 
Spanien  um  Hilfe  an.  Er  setxte  es  durch,  dafl  schwedische  Schiffe  und 
Ladungen  in  den  spanischen  Häfen  und  Gewässern  als  Kriegst>eute  erklärt 
wurden.  Später  kam  ihm  ein  kaiserliches  Heer  gegen  Gustav  zu  Hitfe. 
Eue  Konföderation  katholischer  Mächte  suchte,  durch  den  dänisch>schwedh 
*  sehen  Zwiespalt  ermutigt,  Schwedens  Wachstum  zu  hemmen,  seine  Ostsee- 
pläne zu  vereiteln.  Gustavs  militärische  Überlegenheit  machte  diese  Kom- 
binaten zunichte.  In  dem  unter  französischer  Vermittetung  abgeschlossenen 
sechsjährigen  Waffenstillstand  von  Altmark  behielt  der  Schwedenkönig  den 
groSten  Teil  semer  Eroberungen,  Livland  und  etliche  preufiische  Plätte  (1629). 
Wie  Rußland  war  nun  auch  Polen  von  der  Küste  abgedrängt,  Schwedes 
die  führende  Ostseemacbt  geworden.  In  dieser  Stellung  sah  sich  Gustav 
Adolf,  durch  die  habsburgische  Politik  bedroht,  die  am  Ende  der  swanager 
Jahre  gierig  nach  dem  Norden  hin  au^riff,  bereits  dem  polnisdien  G^ner 
Schwedens  Beistand  geleistet  hatte.  Dieser  Bedrohung  entsprang  der  Zu- 
sammenschlttfi  Gustavs  mit  den  Feinden  Halisburgs,  das  Eingreifen  des 
Königs  in  die  seit  Beginn  des  Jährhunderts  entfesselten  Wirren  im  Deutschen 
Reteh. 

Zweites  Kapital 

Der  Drelfiigjährige  Krieg 
(1618— 164S) 

Der  staatliche  Zustand  Deutschlands  hatte  sich  seit  dem  Ausgang  des 
Mittelalters  nicht  geändert  (Bd.  V,  S.  24  ff.  163  ff.).  Noch  immer  stimmten 
Theorie  und  Wirklichkeit  schlecht  zusammen.  Auch  nadi  der  Staatsrecht-  ! 
liehen  Auffassung  des  16.  Jahrhunderts  war  der  Kaiser  noch  das  weltltdie  I 
Oberhaupt  der  Christenheit  mit  der  Verpflichtung,  das  römische  Reich  zu 
verteid^en,  es  in  seinem  vollen  Umfang  wieder  herzustellen.  Der  Idee 
nach  war  Deutschland  „nur  eine  Provinz  des  römischen  Universalreiches". 
Tatsächlich  freilich  fiel  der  Herrschaftsbereich  des  Kaisers  mit  den  deutschen 
Grenzet!  zusammen.  Keine  der  großen  europäischen  Mächte  erkannte  seine 
Oberhoheit  an.  Selbst  Italien  lag  außerhalb  seiner  Macfatsphäre.  Mailand, 
Neapel  und  Sizilien  waren  auch  unter  Karl  V.  nie  mit  dem  Reiche  ver- 
einigt gewesen  und  bei  der  Ländertetlung,  die  der  Kaiser  bei  semem  Rfidc- 
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tritt  Toniahm,  ansdiücldicli  der  «panisdiea  Linie  des  Hauses  Habsbiug 
zas^ewiesen  wurden.  Der  bnrgandische  Veittag  (i  548)  hatte  auch  die  Kieder- 
Umde  £ut  gänslich  vom  Reiclic  getrennt  WSre  aber  der  Kaiser  auch  nur 
wirklich  Herr  von  Deutschland  gewesen,  hätte  sich  seine  Stellung  dort 
mit  der  eines  westeuropäischen  Monarchen  jener  Zeit  vergleichen  lassen, 
er  hätte  immer  noch  em  sehr  ansehnliches  Machtgebiet  sein  Eigen  genannt 
Das  damalige  Deutsche  Reich  umiaflte  ein  Territorium  von  nicht  viel  unter 
I5cxx>  Quadratmeilen,  bewohnt  von  einer  im  ganzen  national  einheitlichen, 
nur  in  den  Grenzgebieten  mit  fremden  Elementen  untermischten  Bev^- 
kerung.  Noch  war  das  Leben  des  deutschen  Volkes  von  strotzender  Ge> 
sundheit  Die  nationalen  Kiäfte  entfalteten  sich  am  reichsten  im  Biligertum. 
Noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  behauptete  die  deutsche  Hansa,  wenn 
auch  nicht  mehr  unbestritten,  ihre  alte  Größe.  Noch  immer  saßen  die 
oberdeut8chc;n  Kaufleute  an  den  Brennpunkten  des  Weltverkehrs,  in  Venedig, 
Antwerpen,  Lissabon  (Bd.  V,  S.  216).  Bis  zur  Abdankung  des  Kaisers 
waren  sie  seine  unentbehrlichen  Kreditoren.  Noch  hatten  die  Namen  der 
Fugger  und  Welser  nichts  von  ihrem  alten  Glanz  verloren.  Ihr  Unter- 
nehmungsgeist umspannte  die  Welt.  Bartolomä  Welser  gründete  1537 
eine  Kolonie  üi  Venezuela,  die  schließlich  an  spanischer  Feindschaft  zu- 
grunde ging,  aber  doch  immer  denkwürdig  bleibt  als  erster  Versuch  der 
Deutschen,  wenn  auch  unter  fremder  Landeshoheit,  in  Amerika  Fuß  tn 
fassen.  Erst  g^en  Ende  des  16.  Jahrhunderts  zeigten  sich  im  ober-  und 
niederdeutschen  Handelgebiete  Symptome  des  Verfalls.  In  den  deutschen 
Städten  henadite  ein  reger  Gewerbefieiß,  zugleich  ein  hoher  geistiger 
Schwung.  Mit  welcher  Lebendigkeit  hatte  das  deutsche  Bürgertum  die 
Ideen  des  Humanismus  und  der  Reformation  eigrifTen!  Noch  war  die 
dentscihe  Wehrkraft  ungebrochen.  Die  Landsknechte  bildeten  eine  Elite- 
truppe,  die  in  den  Reihen  der  Fürsten  und  des  Adels  treffliche  Führer 
üuid.  Also  überall  noch  Uaverbtauchtheit,  Tüchtigkeit,  kühne  Kraflb- 
entfaltung! 

At>er  es  fehlte  diesem  blühenden,,  überquellenden  Leben  der  feste 
Rahmen  einer  das  Ganze  kraftig  umfassenden  staatlichen  Organisation,  es 
fehlte  die  starke  Obergewalt,  die  alt  diese  reichen  Kräfte  auch  wirklich 
hätte  beherrschen,  sie  in  einheitlicher  Richtung  hätte  lenken  können.  Noch 
immer  bildeten  die  Schwäche  des  Hauptes  und  die  Stärke  der  Glieder  den 
Gmndcharakter  des  deutschen  Staatslebens.  Nur  in  seinen  Erblanden  übte 
der  Kdser  unmittelbare  Herrseberrechte  aus.  Zwischen  ihm  und  der  Masse 
der  übrigen  Reidisangehörigen  stand  eine  Fülle  mannigfaltiger  und  zum 
Teil  höchst  lebensvoller  Partikulargewalten,  standen  vor  allem  die  geist- 
lichen und  weltlichen  Kurfürsten  und  Fürsten,  die  zwar  im  Kaiser  noch 
ihren  Oberiehensherm  erkannten,  aber  sonst  unabhängig  von  ihm  die  öfient- 
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liehen  Angelegeaheiten  ibrer  Tenitorien  verwalteten.  Neben  ihnen  bltthtea 
die  besondets  in  Oberdentwhland  sahireichen  Reidiastädte,  die  sich  fast  in 
fepablikaniscfaer  Welse  selbst  regierten,  wenn  anch  die  Anschaunogf  galt,  daß 
ihre  Verfassungen  auf  ausdrüdclicher  oder  stiUsdivrdgender  Genehmigung  des 
Kaisers  beruhten.  Dazu  kam  die  starke  Gruppe  der  Grafen  und  Herren,  der 
nicht  gefiirsteten  Reichsprälaten,  endlich  die  Reicharitterschaft  in  Schwaben, 
Franken  und  am  Oberrhein.  Die  Städte  sowohl  wie  der  mittlere  und  nie- 
dere Retchsadel  suchten  durch  Bttndnisse,  durch  engere  oder  losere  land^ 
schaftliche  Verbände  ihre  Stellung  zu  heben.  Aber  nicht  diese  Kleinen, 
sondern  die  Mächtigeren  unter  den  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  rissen 
die  Führung  an  sich.  Jede  historische  Karte  veranschaulicht  uns  die  Buntp 
scheckigkeit  und  Zerrissenheit  der  damaligen  Reichsverhältnisse:  Fiirsten- 
tUmer,  städtische  Republiken  und  unabhängige  Reichsritter»  neben  stattlichen 
Territorien  swerghafte  Gebilde,  im  Osten  noch  immer  ein  Überwi^en 
gföfierer,  geschlossener  Staatsgebiete,  im  Westen,  besonders  in  seinem 
südlichen  Teil,  eine  bis  auft  Äußerste  getriebene  Zerstückelung,  alles  in 
yiem  das  vollste  Gegenbild  su  den  Einheitsstaaten  Westeuropas. 

In  allen  diesen  größeren  und  kleineren  Tenitorien  übte  der  Kaiser 
keine  unmittelbare  Gewalt.  Aber  auch  in  der  Retchspolitik  war  er  an  die 
Zustimmung  der  gesamten  Stände  oder  wenigstens  ihrer  vornehmsten  Gruppe, 
der  Knrfiirsten,  gebunden.  Anch  in  dieser  Zeit  schien  allein  noch  der 
Besits  einer  starken  Hansmacht  dem  Kaiser  ein  Gegengewicht  gegen  jene 
aahlreichen  Sondezgewalten  bieten  zu  können.  Nun  besaßen  wohl  die  Habs- 
burger unter  Karl  V.  eine  Hansmacht,  deren  Bestandteile  über  Europa  und 
die  neue  Welt  verstreut  lagen,  die  fast  ein  Weltreich  zu  nennen  war.  Aber 
dennodi  vermochten  weder  Karl  V.  noc:h  sein  Nachfolger  Ferdinand  I. 
der  überlieferten  Dezentralisation  entgegenzutreten,  weil  sie  ihre  Kräfte  in 
der  Weltpolitik  zersplitterten,  und  mußten  solchen  Tendenzen  sogar  immer 
breiteren  Raum  gewähren.  Immer  mehr  wurde  die  Reichsverfassung  unter 
stilndischem  Einfluß  zurechtgemodelt  Vom  Ausgang  des  15.  bis  zur  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  zieht  sich  £ine  Reihe  von  Versuchen  hin,  die  Teile 
fester  mit  dem  Ganzen  zu  verknüpfen,  die  Zentralgewalt-zu  kräftigen.  Über 
Art  und  Richtung  dieser  Reichsreform  waren  nun  ireUich  Kaiser  und  Stäade 
sehr  verschiedener  Meinung.  Während  der  Kaiser  die  Reform  in  eine 
monarchische  Bahn  zu  drängen  suchte,  waren  die  Stände  bemüht,  die  selb- 
ständige kaiserliche  Gewalt  immer  mehr  einzuengen,  den  neuen  Reichs- 
institntionen  den  Charakter  ständischer  Machtorgane  aufzudrücken.  An 
diesem  Gegensatz  ist  schon  die  Reformbewegung  im  Zettalter  Maximflians  I. 
und  Bertholds  von  Henneberg  gescheitert  (vgl.  Bd.V,  S.  168).  Unter  Karl  V. 
behielt  das  ständische  Prinzip  endgültig  die  Oberhand.  Wie  schon  in  älterer 
Zeit  wirkte  der  nunmehr  m  die  drei  Kollegien  der  Kurfürsten,  Fürsten  und 
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Reichsstädte  gfeteilte  Reichstan  bei  der  Gesetzg"ebuog  mit,  bewilligte  dem 
Kaiser,  der  nur  wenige  feste  Einnahmen  be^aß,  Steuern  und  Truppen.  Seit 
Karl  V.  kamen  die  Wablkapitulationen  auf,  m  denen  der  erwählte  König'  zwi- 
schen W;ihl  und  Krnminfr  den  Kurfürsten  geg^cnüber  eidliche  Verpfhchtung-en 
eingehen  mußte,  die  seine  Aktionsfreihcit  in  der  inneren  und  äußeren  Politik 
stark  beschränkten.  Das  Reichskammergericht,  das  als  fast  einziger  Über- 
rest der  unter  ^Taximilian  I.  versuchten  Reichsrcform  1555  seine  end- 
gültige Ordnung  erhielt,  hcwalirte  den  Ch:irakter  einer  im  wesentlichen  stän- 
dischen Behörde.  Von  den  Rciclisständeu  wurde  die  erdruckende  Mehrzahl 
seiner  Beisitzer  ernannt.  Die  Stände  trugen  für  seinen  Unterhalt  und  für 
die  jahrlichen  Visitationen  Sor^^e.  Als  Konkurrenz  für  das  seine  Justiz- 
hoheit so  stark  beschrankende  Kamraerp^ericht  schuf  Kaiser  Ferdinand  I. 
allerdings  den  ganz  von  ihm  abhängigen  Rcichshofrat  mit  der  Doppcl- 
funktion eines  Staatsrats  und  eines  obersten  Reichscferichts.  Auch  die 
Reicbsexckutionsordnunp;"  von  1555  ist  ein  Ausdruck  dieser  standischen 
Machtbestrebungen,  Sic  vertraute  die  Wahrung  des  Landfriedcn.s  d.cn  in 
zehn  Rcichskreisc  gegliederten  Ständen  an.  Die  Kreise  wurden  mit  weit- 
gehender Autorität  ausgestattet,  ein  Eingreifen  von  Kaiser  und  Reichstag 
nur  für  den  Fall  höchster  Not  vorgesehen.  Nach  dem  gleichen  Prinzip 
wurde  die  Wehrverfassung  des  Reiches  gestaltet.  Die  ihr  zugrunde  liegende 
W^ormser  ,, Matrikel"  von  1521  übertrug  die  jeweilige  Aufbrmgung  der 
Reichsarmee  den  einzelnen  Ständen  nach  ihrem  Vermögen,  verzichtete 
darauf,  die  Reichsan^ehörigen  unmittelbar  zur  Leistung  von  Geld  oder  zur 
persönlichen  Kriegsdienstleistung  heranzuziehen.  Demnach  war  von  der 
monarchischen  Gewalt  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhundert«  nicht 
viel  übrig  gebHeben.  In  der  inneren  wie  in  der  auswärtigen  Politik  war  sie 
in  ihrer  freien  Bewegung  gehemmt,  waren  ihre  wichtigsten  Befugnisse  auf 
fast  unabhängige  ständische  Organisationen  übergegangen.  Zugleich  be- 
schränkte sich  die  Rcichsgewalt  im  Inneren  auf  die  nächstliegenden  Zwecke, 
auf  die  Übung  der  Justiz  und  auf  die  Bewahrung  des  Landfriedens.  Die 
höheren  staatlichen  Aufgaben,  die  Sorgen  für  Wirtschalt,  Rechtsbiidung, 
geistige  Kultur  wurden  fast  ganz  den  territorialen  Gewalten  überlassen. 
Schon  im  16.  Jahrhundert  konnte  man  hören,  daß  die  Verfassung  des 
Deutschen  Reiches  nicht  so  sehr  eine  monarchische  als  eine  aristokratische  sei. 

Das  nach  dem  Willen  der  Partikulargewalieii  neiigcordnete  Reich  aber 
war  wehrlos  im  Inneren  wie  nach  außen.  Nicht  einmal  der  primitiven  Auf- 
gabe, den  Landfrieden  zu  wahren,  zeigten  sich  seine  Organe  gewachsen. 
Anarchischen  Erscheinungen,  die  als  Nachwehen  der  letzten  deutschen  Kämpfe 
unter  Karl  V.  auftraten,  standen  sie  in  kläglicher  Ohnmacht  gegenüber.  Fast 
ein  Jahrzehnt  lang  konnte  der  fränkische  Ritter  Wilhelm  von  Grumbach  im 
Vcrem  mit  seinem  fürstlichen  Gönner  Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen 
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die  tollsten  l  msturzplänc  schmieden,  zweimal  das  Bistum  Würzburg  über- 
fallen, der  kaiserlichen  Acht  Trotz  bieten,  bis  endlich  der  am  meisten  be- 
drohte Kurtürst  August  von  Sachsen  mehr  mit  eiy^enen  Mitteln  als  mit  Hilfe 
der  Kreisverüassimg,  ihm  und  seinem  Beschützer  1567  das  verdiente  Ende 
bereitete. 

Auch  wenn  wir  das  Verhältnis  des  Reiches  zum  Ausland  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  überblicken,  finden  wir  den  Manircl  an  Tatkraft 
und  Einigkeit,  eine  beschämende  Hililoaigkeit.  Kaiser  und  Reich  waren  zu 
schwach,  die  alten  Feinde,  Franzosen  und  Türken  aus  den  errung^enen  Stel- 
lungen wieder  zu  vertreiben.  Die  lothring^ischen  Reichsstädte,  die  Heinrich  II. 
dem  Reiche  entrissen  hatte,  blieben  in  den  Händen  der  Franzosen.  Der 
Konig  konnte  sogar  daran  denken,  unter  den  deutschen  Fürsten  eine  fran- 
zösische Partei  zu  org-anisieren ,  Sitz  und  Stimme  auf  dem  Keichstap-  zu 
fordern  —  ein  Ansinnen,  das  vom  Reich  denn  doch  zurückgewiesen  wurde. 
Auch  zur  Verdrängung  der  Türken ,  die  Siebenbürgen  und  einen  großen 
Teil  von  Ungarn  mittelbar  oder  unmittelbar  unter  ihrer  Herrschaft  hielten, 
in  bedrohlicher  Nähe  der  deutschen  Grenze  standen  (vgl.  S.  70) ,  reichten 
die  Kräfte  des  Reiches  und  der  habsburgischen  Erblande  nicht  aus.  Die 
Stände  waren  von  der  engherzigen  Erwägung  beherrscht,  daii  L  iil^  arn  nicht 
zum  Reiche  gehöre,  sie  also  zur  Unterstützung  nicht  verpflichtet  seien.  Als 
aber  die  Stände  sich  einmal  (1567)  zu  ausgiebiger  Hilfe  aufrafi'len,  als  ein 
neuer  Osmancueinbruch  vor  den  Mauern  der  kleinen,  von  Niklas  Zriny 
heldenmütig  verteidigten  Festung  Sziget  zum  Stehen  kam,  da  wurde  dem 
Kaiser  durch  die  Widerspenstigkeit  unzufriedener  Söldner,  mangelhafte  Or- 
ganisation und  unfähige  Führung  der  Erfolg  verdorben.  In  den  Friedens- 
schlüssen von  1562  und  1568  behaupteten  die  Türken  ihren  ungarischen 
Besitzstand,  der  Kaiser  blieb  ihnen  tributpflichtig.  Als  Ferdinands  Nach- 
folger Maximilian  II.  {1564 — 1576)  im  Anschluß  an  den  Türkenkrieg  die 
Wehrverfassung  des  Reiches  zu  reorganisieren,  die  militärische  Leitung  in 
seine  Hand  zu  bekommen  suchte,  mußte  er  diesen  Anlauf  zu  einer  kräf- 
tigen Ii  tonung  des  monarchischen  Prinzips  durch  den  einmütigen  Wider- 
spruch der  Stände  vereitelt  sehen.  Dasselbe  Versagen  gegenüber  den 
mächtig  herandrängenden  nord-  und  westeuropäischen  Fragen,  gegenüber 
den  Gefahren,  welche  deutschen  Handel  und  deutsche  Schiffahrt,  die  Sicher- 
heit der  deutschen  Westgrenze  bedrohten.  Das  Reich  bot  der  von  England 
und  Schweden  bedrängten  Hanse  keinen  Rückhalt,  gab  das  ihm  aiicrding^s 
schon  fast  fremd  gewordene  Livland  dem  Ansturm  der  nordischen  Mächte 
preis,  blich  den  Kämpfen  fern,  die  seit  Beginn  der  sechziger  Jahre  den 
Nordosten  Europas  aufwühlten.  Habsburgisch- polnische  Pläne  scheiterten. 
Kaiser  und  Reich  waren  aus  der  Wellpolitik  ausgeschieden.  Wenn  die  Reichs- 
gewait  als  solche  den  westeuropäischen  Wirren  gegenüber  eine  unbeteiligte 
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Zuscliaiici in  blieb,  wenn  sie  zur  Zeil  des  niederländischen  Aiifstandcs  grobe 
Verlrtzurjt^cii  der  Neutralität  ertragen  mußte,  Störungen  des  deutschen  Rhcin- 
handels  nicht  verhiadein  konnte,  SO  trug  daran  vor  allem  die  religiöse 
Partei  11  ng^  die  Schuld. 

In  den  g^eschilderten  Zustand  tmg  die  kirchliche  Umwälzung  neue  Zer- 
setzungsmomente hinein.  Die  Glaubensspaltunp-  lockerte  den  nationalen 
Zusammenhang  noch  mehr,  schuf  zwischen  dem  ketzerfeindlichen  Kaisertum 
und  dem  protestantisclicii  l  eil  der  Nation  noch  stärkere  Entfremdung,  trieb 
beide  schließlich  in  ohenen  Kampf.  Die  Reformation  verschafi^e  zunächst 
dem  protestanliscben  Fürstentum  einen  ansehnlichen  Machtzuwachs  durch 
die  Begründung  des  landesherrlichen  Kirchenregiments,  durch  die  Einziehung 
der  geistlichen  Güter,  durch  die  Übertragung  des  Unterrichts-  und  Armen- 
wesens  auf  die  weltliche  Obrigkeit  und  nicht  zuletzt  durch  das  den  Landes- 
herren gewährte  Recht,  das  Bekenntnis  ihrer  Untertanen  zu  bestimmen. 
Der  Protestantismus  leistete  dem  deutschen  Partikularismus  kräftigen  Vorschub. 

Der  kirchliche  Zustand  in  Deutschland  beruhte  auf  dem  Augsburger 
Religionsfrieden  von  1555  »  der  wohl  den  protestantischen  Rcichsständen 
augsburgischer  Konfession  die  erstrebte  Parität  mit  den  katholischen  gewährt, 
der  Masse  der  Untertanen  aber  Glaubensfreiheit  versagt  hatte.  Weder  von 
der  katholischen,  noch  von  der  protestantischen  Partei  wurde  der  Frieden  als 
eine  endgültige  Lösung,  vielmehr  nur  als  ein  unter  dem  Zwang  der  Um- 
stände geschaffener  Notbehelf  betrachtet.  Eine  Reihe  von  Streitfragen,  be- 
sonders über  den  geistlichen  Vorbehalt,  (vgl.  S.  68)  war  ungeklärt  geblieben. 
Aber  auch  im  Schutz  dieses  unsicheren  und  unvollkommenen  Friedens  kunutc 
der  ProtestanliSiiius  noch  weitere  Eroberungen  machen.  Das  Kräfteverhältnis 
beider  Kirchen  hatte  sich  um  die  Mitte  des  l6.  Jahrhunderts  stark  zugunsten 
der  PrntestaiUcn  gestaltet.  Die  überwiegende  Mehrheit  der  weltlichen  Fürsten, 
hesuiiders  der  norddeutschen,  die  drei  weltlichen  Kurfürsten  von  Branden- 
burg, Sachsen  und  Pfalz,  der  Großteil  der  Reichsstädte  gehörten  dem  neuen 
Glauben  an.  Die  beiden  Häupter  der  kaüiolischen  Partei,  die  Herzoge  von 
Bayern  und  Üslericich,  hatten  in  ihren  Ländern  mit  starken  protestantischen 
Bewegungen  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung,  unter  Geistlichen  und 
Laien  zu  kämpicn,  während  die  katholischen  Einrichtungen  verfielen.  Und 
bereits  begann  die  protestantische  Strömung  auch  die  Hochburgen  des 
Katholizismus,  die  geistlichen  Fürstentümer  zu  überfluten,  welche  der  katho- 
lischen Partei  noch  das  Übergewicht  auf  dem  Reichstag  sicherten.  Evan- 
gelische Fürstensöhne  und  Adelige  gelangten  in  den  Besitz  von  Bischofs- 
stühlen, drangen  in  die  Domkapitel  ein,  förderten  den  Abfall  jener  Gebiete. 
Die  Mehrheit  des  deutschen  Volkes  schien  für  den  Protestantismus  gewonnen 
zu  sein.  Und  nicht  nur  zahlenmäßig,  auch  geistig  sah  sich  die  alte  Kirche 
von  ihrem  Gegner  überflügelt.  Während  die  Hörerzahl  katholischer  Hoch- 
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schulen  zusaramenschnimpfte,  die  theologischen  Hörsäle  verödeten,  wurden 
auf  der  protestantischem.  Seite  neue  Universitäten,  Jena,  Marburg-,  Heidel- 
berg" gcpTiindet,  ältere  reorganisiert,  das  Mittelschulwesen  in  feste  Bahnen 
gebracht,  der  Ausbau  des  protestantischen  Lehrgebäudes  eifrig  betrieben. 

Und  doch  zeigten  sich  in  der  so  kräftig  wachsenden  evangelischen  Partei 
schon  Momente  der  Zersetzung  und  Spaltung.  Geratie  jenes  Streben  nach 
festen  und  klaren  dogmatischen  Formeln  schuf  unter  den  lutherischen  Theo- 
logen scharfe  Entzweiung.  Der  versöhnliche,  zu  einer  Annäherung  an  den 
Katholizismus  neigende Melanchthon  und  der  feurige,  unerbittliche,  von  tiefstem 
Haß  gegen  das  Papsttum  erfüllte  Matthias  Flacius  und  beider  Anhänger 
stritten  erbittert  um  Luthers  geistiges  Erbe,  um  die  mildere  oder  strengere 
Auffassung  der  Abendmahls-  und  der  Rechtfertigungslehre.  Flaciancr  und 
Melanchthonianer,  die  Vertreter  strengster  lutherischer  Observanz  und  die 
Männer  der  Vermittlung,  haßten  sich  gegenseitig  ebenso  grimmig,  wie  beide 
die  Katholiken  haßten ,  warfen  einander  die  saftigsten  Grobheiten  an  die 
Köpfe.  Eine  noch  tiefere  Spaltung  aber  entstand,  als  sich  auch  in  Deutsch- 
land dem  friedfertigeren  Luthertum  der  kriegerische  Calvinismus  zugesellte. 
Im  Jahre  1 564  führte  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  sein  Land  der  Genfer 
Lehre  zu.  In  Köln  und  Wesel  entstanden,  durch  einen  starken  Zuschub 
niederländischer  Emigranten  gekräftigt,  calvinistischc  Gemeinden.  Die  Synode 
von  Emden  (1570)  schuf  eine  gemeinsame  Verfassung  für  die  calvinistischc 
Kirche  Westdeutschlands.  Die  orthodoxen  Calviner  und  Lutheraner  befolgten 
gegenseitig  ein  System  des  Glaubenszwanges,  das  demjenigen  der  von  ihnen 
so  gehaßten  römischen  Hierarchie  durchaus  wesensverwandt  war,  wenn  es 
auch  nicht  gerade  den  Scheiterhaufen  zur  Anwendung  brachte.  Die  mit 
dem  geistlichen  Regiment  betrauten  protestantischen  Fürsten,  aufgehetzt  von 
ihren  geifernden  Hoftheologen,  gebärdeten  sich  als  kleine  Päpste.  An  die 
Stelle  des  lebendigen  Bibeiwortes  trat  die  Autorität  des  toten  Buchstabens. 
Die  im  Auftrag  des  Kurfürsten  von  Sachsen  verfaßte  sogenannte  Konkordien- 
forrael  des  Tübinger  Universitätskanzlers  Jakob  Andrea  (1577),  welche  die 
strengeren  Lutheraner  mit  den  melanchthonisch  Gesinnten  zu  vereinigen 
suchte,  die  Calvinisten  aber  von  dieser  Gemeinschaft  ausschloß,  sie  als  Feinde 
staatlicher  Ordnung  brandmarkte,  beförderte* noch  den  Zerseizungsprozeß  des 
deutschen  Protestantismus.  Die  Katholiken  aber  jubelten  über  die  Scibst- 
zerfleischung  des  Gegners. 

Die  dogmatischen  Gegensätze  übertrugen  sich  nun  auf  das  politische 
Gebiet  und  verkörperten  sich  hier  in  dem  Pfälzer  Kurfürsten  F'ricdrich  dem 
Frommen  (1559 — 1576),  der  zu  einem  allerdings  geniußigten  Calvinismus 
überging,  und  seinem  sächsischen  Kollegen  August  (1553 — -1586),  der  sich 
sclilicl«lich  der  schroffsten  lutherischen  Orthodoxie  in  die  Arme  warf.  In 
den  Gestalten  dieser  beiden  Fürsten  kommt  der  Widerstreit  zwischen  dem 
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kampflustigen  Calvinismus  und  dem  geduldigen  Luthertum  mit  seiner  Lehre 
vom  „leidenden  Gehorsam**  lebensvoll  zur  Erscheinung.  Friedrich  der 
Fromme  ersehnte  die  Alleinherrschaft  des  Protestantismus  in  Deutschland, 
erstrebte  über  den  Augsburpfer  Religionsfrieden  hinaus  die  „Freistellung" 
des  Bekenntnisses,  cl.  h.  srlicinbar  die  freie  Wahl  des  Bekenntnisses  für 
Katholiken  und  Protestanten.  In  Wirklichkeit  freilich  war  es  so  gemeint, 
daß  die  protestantischen  Untertanen  katholischer  Obrigkeiten  frei  ihren  Gottes- 
dienst sollten  üben  ciurfen ,  nicht  aber  die  Katholiken  in  protestantischen 
Gebieten.  Alle  seine  fürstlichen  Genossen  an  politischem  Weitblick  über- 
ragend ,  erkannte  Friedrich  —  über  alle  Glauhensstreitigkeiten  hinweg  — 
die  Gemeinsamkeit  der  protestantischen  Interessen  in  Deutschland  und  in 
Westeuropa  und  trat  daher  für  die  Vereinigt !n<:f  aller  evangelischen  Rcichs- 
stäode,  für  die  Unterslutzun;;  der  Hugenotten  und  Niederländer  ein  Sein 
gleichgearteter  S  im  Johann  Kasimir  hat  als  einziger  unter  den  deutschen 
Fürsten  den  bedrängten  Glaubensbrüdern  in  Frankreich  und  den  Nieder- 
landen Hilfe  p'eleistet.  Dem  pfalzischen  Stürmer  und  Dränger  gegenüber 
vertrat  der  Kurlürst  August  von  Sachsen  das  Prinzip  des  bedächtigen  Konser- 
vatismus. Verlangte  Friedrich  nach  Einigkeit,  hob  August  geflissentlich 
die  trennenden  Momente  hervor.  Ein  Bunchiis  zwischen  Lutheranern  und 
Caivniisten  lehnte  er  ab.  Nicht  die  Alleinherrschaft  des  Protestantismus^ 
scnJcin  tlie  Erhaltung  der  1555  erklärlea  Parität,  das  friedliche  Neben- 
einander! cbca  beider  Konfessionen  erschien  ihm  als  das  allein  Wünschens- 
werte. August  suchte,  im  Widerspruch  mit  den  Traditionen  seines  Hauses^ 
seine  Politik  auf  ein  möglichst  gutes  Verhältnis  zum  habsburgischen  Kaiser- 
haus zu  gründen,  dem  die  pfälzische  Politik  aufs  schärfste  entgegentrat. 
Diese  dogmatisch- politischen  Gegensätze,  die  unter  den  Nachfolgern  der 
beiden  Fürsten  im  allgemeinen  fortlebten,  leren  dauernde  Überbrückung  nicht 
gelang,  schwächten  in  entscheidenden  Momenten  die  protestantische  Sache, 

Die  Spaltung  unter  den  Protestanten  war  um  so  unheilvoller,  als  gerade 
damals  der  Katholizismus  sich  aus  seiner  Erschlaffung  aufraffte ,  sich  zu 
energischem  Angriff  anschickte  Das  Papsttum  selbst  faßte  die  Herstellung 
des  alten  Glaubens  im  Mutterlande  der  Reformation  scharf  ins  Auge.  Unter 
Gregor  Xlll.  wurde  die  Einrichtung  der  deutschen  Nuntiaturen  (päpstlichen  Ge- 
sandtschaften) ausgestaltet.  Die  stärksten  geistigen  Waffen  aber,  mit  denen  der 
deutsche  Irrglaube  überwunden  werden  sollte,  wurden  der  Kurie  dargeboten 
von  der  Gesellschaft  Jesu.  Mit  der  Durchführung  der  Gegenreformation  ia 
Deutschland  hat  der  Jesuitismus  sein  Hauptwerk  vollbracht.  Die  eigenen 
ältesten  Historiker  der  Gesellschaft  haben,  wie  Eberhard  Gothein  ausführt,  die 
Bekämpfung  des  Protestantismus  als  die  wichtigste  Aufgabe,  als  die  eigentliche 
Berufung  des  Ordens  betrachtet,  Ignatius  als  Antiluther  proklamiert.  Ignatius 
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hat  selbst  1554  für  den  Erzherzog  Ferdinand  den  Plciu  zu  einer  deutschen 
Gegenreformation  entworfen  nach  den  zwei  Gesichtspunkten,  erst  die  Kct,:crei 
auszurotten,  dann  katholisches  Leben  neu  zu  erwecken.  Ijaimn  vcrlanotc  er 
vom  Fürsten  die  Enttcn.ung'  aller  lutherischen  oder  der  Kct/crei  auch  nur 
verdächtigen  Räte,  Beami-en,  Professoren  und  Schulmeister,  die  iiinluhruug 
strengster  Zensur,  die  Rcuuguu^'  der  Iharrj^^cistiichkcit  und  schließlich  des 
Volkes  selbst.  Wer  binnen  Monalstiist  niclit  zur  alten  Kirclic  zuriickkehrte, 
sollte  ehrlos  und  ualuclui^  zu  jedem  Amte  sein  ,  \^'c[lIi  es  heilsam  scheine, 
mit  Verbannung  und  Gefängnis,  vielleicht  sogar  mit  dem  Tode  bestraft 
werden.  Aui  dem  so  gcrcutcien  liodcn  aber  sollte  dann  die  Wiedergeburt 
de.s  Ivaiholiastnus  sich  vollziehen.  Ignatius  dachte  an  ein  ganzes  System 
von  LchiansLaltcn  zur  Ausbildung  nicht  nur  der  Geistlichkeit,  sondern  auch 
ader  ^chuhiieister.  An  der  Spitze  standen  die  JesuitenkoUegicn.  Den  Geist 
aber  sollte  diese  umfassende  Organisation  von  einei  eigenen  jesuitischen 
Zentralanstalt  in  Rom  empfangen. 

Nur  vom  Zentrum  der  Kirche,  von  seinem  eigenen  Sitze  in  Rom  aus 
g^laubtc  Ignatius  die  deutsche  Ketzerei  wirksam  bekämpfen  zu  können.  Den 
deutschen  Katholiken  traute  er  nicht  mehr  den  nötigen  moralischen  Einflul} 
zu.  Darum  schuf  er  1551  in  Rom  das  Collegium  Germanicum  als  Semmar, 
in  dem  die  zukünftigen  Prediger,  Professoren  und  Bischöfe  Deutschlands 
von  früh  auf  erzogen  werden  sollten.  Gregor  XIII.  reorganisierte  später  diese 
Anstalt,  von  der  sich  Ignatius  binnen  weniger  Jahre  die  besten  Früchte 
für  Deutschland  versprach.  Er  sollte  recht  behalten.  ,,Im  Collegium  Ger- 
manicum ist  jenes  Geschlecht  von  Bischöfen,  Beichtvätern  und  Staatsmännern 
erzogen  worden,  das  seit  1570  die  Gegenreformation  in  Deutschland  durch» 
geföhit  hat,  Männer  oft  hoher  Bildung,  stets  von  energischem  Eifer,  geist- 
reicher, kräftiger,  verschlagener  als  ihre  Vorgänger,  nicht  immer  sittenstreng 
iiir  ihre  Person,  aber  stets  filr  ihren  Klerus.  Ganz  und  gar  Schüler  der  Jesoitea 
haben  sie  in  ihren  Diözesen,  ihren  Staaten  diesen  ihren  Lehrern  attch  den 
größten  Spielraum  gewährt" 

IHe  deutsche  Gegenreformation  kämpfte  und  siegte  im  Zeidien  des 
Jesuitismus.  Schon  seit  etwa  1550  kamen  die  tdilangenklugen  Jünger 
Loyolas,  von  den  Fürsten  gerufen,  nach  den  hal)sburgischen  Erblanden, 
Bayern  und  dem  Rheinland,  drückten  aller  Orten  dem  Unterriditswesen 
ihren  Stempel  auf,  traten  in  wirksame  Konkurrenz  mit  den  evangeliscben 
Lehranstalten.  Die  schlauen  Väter  vermieden  vorerst  den  offenen  Kampf 
gegen  die  Protestanten,  begnügten  sich  damit,  die  Zwietracht  zwischen  beiden 
Kirchen  zu  schüren.  Nun  trat,  gleichfalls  von  der  Gesellschaft  Jesu  gelenkt 
und  unterstützt,  eine  Reihe  glaubenseiiriger  geistlicher  und  weltlicher  Fürsten 
auf  den  Schauplatz,  bereit  zum  Vertilgungskrieg  gegen  die  Ketzer.  Unter 
den  weltlichen  Fürsten  war  Herzog  Albrecht  V.  von  Bayern  (1550 — 1^79) 
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der  erste,  der  in  seinem  l  ande  mit  unbarmherziger  Strenge  die  Restaaratioa 
der  alten  Kirche  durchführte.  Das  Bayerland  wurde  ein  Kollwerk  des  Katho- 
lizismus, München  von  den  Jesuiten  als  das  deutsche  Korn  gepriesen.  Nun 
sprang  die  Bewegung  auf  die  geistlichen  Fürstentümer  über.  In  den  sieb- 
z\gCT  Jahren  hielt  die  Gegenreformation  in  der  Abtei  Fulda  und  in  dem  zum 
Mainzer  Erzbistum  gehörigen  Eichsfeld  ihren  Einzug.  Von  überragender 
Bedeutung'  aber  war  ihr  Sieg  im  Erzstift  Köln.  Dort  behauptete  1583  der 
Wittelsbacher  Ernst,  der  schon  das  Bistum  Hildesheim  gewonnen  hatte,  unter- 
stützt von  Bayern,  dem  Papste  und  Spanien,  gegen  seinen  zum  Protestantis- 
mus übergetretenen  Nebenbuhler  Gebhard  Truchseß  das  Feld.  Damit  war 
die  Festsetzung  der  neuen  Lehre  am  wichtigsten  Punkt  des  Niederrheins 
verhindert,  den  protestantischen  Ständen  eine  wertvolle  Möglichkeit  zur 
Unterstützung  der  Niederlande  geraubt,  der  geistliche  Vorbehalt  gesichert,  die 
Gefahr  einer  protestantischen  Mehrheil  im  Kurkollcgium  abgewehrt,  dem 
Hause  Wittelsbach  auch  in  Nordwestdeutschland  eine  ansehnliche  Macht- 
stellung gewonnen.  Auch  in  den  meisten  weslfaiischea  Bistümern  wurde 
jetzt  die  wankende  Herrschaft  des  Katholizismus  wieder  aufgerichtet.  In 
Würzburg  entstand  der  Gegenreformation  in  dem  Bischof  Julius  Ex:hter  von 
Mespelbrunn  (1573 — 1619)  ein  tatkräftiger  Vorkämi  icr,  cm  wirksames  Vorbild 
für  seine  Amtsbrüder  in  der  Nachbarschaft.  Wahrend  so  die  alte  Kirche 
im  niederrheinisch-westfälischen  Gebiete  und  in  Franken  kräftige  Fortschritte 
machte,  tat  sich  in  den  babsburgischen  Erblanden  ein  neues  Kampfgebiet 
auf,  das  wir  später  genauer  betrachten  werden. 

So  war  denn,  namentlich  seit  den  siebziger  Jahren,  bereits  der  Reli- 
gionsstreit im  Osten  und  Westen  des  Reiches  entbrannt.  In  leidenschaft- 
lichen Predigten  und  giftigen  Schmähschriften  tobte  sich  die  in  beiden  Lagern 
gärende  Erbitterung  aus.  Bis  auf  die  Reichstage  verpflanzten  sich  die  aus 
der  verschiedenen  Auslegung  des  Rcligionsfriedens  sich  ergebcadeit  Zän- 
kereien. Von  der  Reichsgcwalt  hatten  die  Protestanten  keine  ihnen  gün- 
stige Entscheidung  zu  erwarten.  Das  Kaisertum  war  selbst  Partei  ge- 
worden. Auf  den  von  einem  Hauche  protestantischen  Geistes  gestreiften, 
toleranten  Maximilian  II.  (1564 — 1576)  folgte  sein  Sohn  Rudolf  II.  (1576 
bis  161 2).  Seine  Wahl  durfte  die  katholisch e  Tarlci  als  cmcn  Sieg  be- 
trachten, den  sie  dem  Zvviespalte  zwischen  PtaLi  und  Sachsen  verdaulvlc. 
Rli  lolf  II.,  ein  Produkt  spanisch-jesuitischer  Erziehungf,  wäre  wohl  cm  neuer 
Phihpp  II.  geworden,  wenn  seine  Herrschergabcu  mit  seiner  Bigotlciie  auf 
gleicher  Höhe  gCiiUaden  waren.  Ein  menschen-  und  tatcnschcucr  Sonder- 
ling, mied  er  das  fröhliche  Wien  und  vergrub  sich  iti  der  Kmsanikclt  des 
iliadi^chin  zu  Prag.  D^rt  leiste  er  last  r^anzlicli  seinen  Lyelchrtcn  Lieb- 
habereien und  iisthctischca  üciiusscn,  htchcnseht  von  Jesuiten  und  Günst- 
lingen, schließlich  vom  Wahnsinn  berührt,  uuiaing  zur  Ivegierung.  Seine 
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Kueigie  erschöpfte  su  Ii  lnng"e  fast  ausschließlich  im  Kampfe  ge^cn  die  crb- 
ländischcn  Froieslantcii ,  während  er  im  Reiche  die  Dinge  treiben  ließ. 
Erst  ges^en  Ende  seiner  Regierung  raffte  er  sich  zu  entschiedener  Feind- 
seligkeit gegen  die  evangelischen  Stände  auf.  War  also  der  Kaiser  im 
wesentlichen,  wenn  auch  zuerst  untätig,  doch  den  Protestanten  innerlich  abge- 
neigt, so  wurden  die  übrigen  Institutionen  der  Rcichsverfassung,  das  Reichs- 
kammergericht und  sein  Konkurrent,  der  Reiciishofrat  in  Wien,  die  zur  Be- 
wahrung des  Friedens  bestimmten  Reichskreise,  besonders  aber  der  Reichs- 
tag durch  den  (iegcnsatz  der  Religions{)arteien  zum  Stillstand  {gebracht. 

Wie  ohnmächtig  das  Reich  der  Religionsfrage  gegenüberstand,  das 
sollte  der  an  sich  unbedeutende  Donaiuvörthcr  Handel  zeigen.  Die  über- 
wiegend evangelischen  Bürger  der  kleinen  schwäbischen  Reichsstadt  waien 
wegen  der  Störung  einer  Prozession  der  Rcichsaclit  verfallen.  Diese  wurde 
vom  Bayernheizog  Maximilian,  den  wir  bald  als  einen  der  führenden  Geister 
der  deutschen  Gegenreformation  kennen  lernen  werden ,  mit  groi3cr  Härte 
vollstreckt.  Der  Herzog  nahm  die  Stadt  in  seinen  Besitz  und  ließ  dort 
durch  rührige  Jesuiten  das  Bekehrungswerk  beginnen  (1607).  Der  offen- 
kundige Bruch  des  Augsburger  Friedens  erschien  den  Protestanten  als  Vor- 
bote eines  Religionskrieges  und  gab  ihnen  endlich  die  lang  entbehrte  Einig- 
keit. Als  auf  dem  Rcgensburger  Reichstage  (160S)  der  Kaiser  und  die 
papistische  Mehrheit  bei  ihrer  schroffen  Ballung  verblieben,  die  Zurück- 
führung  der  religiösen  V'erhältnisse  auf  den  Stand  des  Jahres  1553  forderten, 
wurde  der  Reichstag  von  den  Protestanten  gcsi»rengt.  Dasjenige  Organ 
der  Reichsverfaj-suijg,  das  vor  allein  zum  Austrage  des  religiösen  Gegen- 
satzes berufen  gewesen  wäre,  hatte  versagt.  Der  Gedanke  der  Selbsthilfe 
in  föderativer  Form  mußte  nun  in  beiden  Lagern  Boden  gewinnen. 

Die  nahende  Gefahr  brachte  die  konfessionellen  Zwistigkeitcn  der  Pro- 
testanten zum  Schweigen.  Ihre  letzten  Bedenken  schwanden,  als  Heinrich  IV. 
ihnen  Hilfe  versprach.  Wie  in  den  Tagen  Moritzens  von  Sachsen  glaubte 
der  deutsche  Protestantismus  auch  jetzt  den  Beistand  Frankreichs  nicht  ent- 
behren zu  können.  Die  auf  eine  Vereinigung  aller  evangelischen  Kräfte 
hinarbeitende  pfälzische  Politik  sah  sich  endlich  am  Ziel,  obwohl  ihr  alter 
Widerpart  Sachsen  noch  immer  an  der  kaisertreuen  Politik  festhielt,  sich 
den  Huadiiisbestrebungen  versagte.  Am  12.  Mai  1608  wurde  in  dem  Ans- 
bachschen  Dorfe  Ahausen  die  Union  ,  ein  Verteidigungsbund  süddeutscher 
evangelischer  Fürsten,  später  auch  etlicher  Reichsstädte,  unter  Leitung  des 
Pfälzer  Kurfürsten  Friedrich  IV.  geschlossen.  Der  Gegenschlag  von  ka- 
tholischer Seite  ließ  um  so  weniger  auf  sich  warten,  als  der  Kaiser,  wie  wir 
sehen  werden,  eben  damals  durch  einen  Streit  mit  seinem  Bruder  Matthias 
und  den  erbländischen  Ständen  in  Schach  gehalten  war,  daher  für  die 
katholische  Sache  erst  recht  nichts  leisten  konnte.    Am  10.  Juli  1609 
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sich  eine  Reihe  geistlicher  Fürsten  unter  der  Führung  Maximilians  von 
Bayern  zam  Gegenbnnde,  der  Liga,  znaammen  und  gewann  bald  darauf 
auch  den  Betstand  Spaniens.  So  hatte  jede  der  beiden  l^rteien  eine  Or- 
ganisation erlBlten,  die  ihr  die  Kraft  verlieh,  gestützt  auf  ausländische  Hilfe, 
ohne  und  gegen  die  gelähmte  Reichsgewalt  ihre  besonderen  Ziele  zu  ver- 
fechten. 

Am  Niedenhein  nun  schien  sich  ein  Feld  m  eröffnen,  wo  beide  Bünde 
ihre  Kräfte  messen  könnten.  Die  protestantischen  Fürsten  von  Kurbranden- 
hntg  und  Pials-Nenbuig  hatten  auf  Grund  verwickelter  Erbansprüdie  vom 
Nacblafi  des  1609  verstorbenen  Herzig  Johann  Wilhelm  von  Jülich-Qeve- 
Berg  Besitz  eigriffen.  Da  diese  Ländermasse  gleichsam  die  Brücke  zwischen 
den  spanischen  Niederlanden  und  den  geistlichen  Gebieten  Nordwestdeutscfa« 
landa  bildete,  so  mufite  ihre  Erweibung  &i  die  Protestanten  von  außer- 
ordentlichem Werte  sein.  Eben  deshalb  trat  der  Kaiser  gegen  die  beiden 
„Possidierenden**  (im  Besitz  Stdienden)  in  die  Schranken.  In  seinem  Auf- 
trage bemädit^e  sich  Erzherzog  Leopold  der  Festui^  Jülich.  Die  Union 
war  bereit,  den  Possidierenden  Beistand  zu  leisten,  ebenso  England,  Frank- 
reich und  die  Niederlande,  die  eine  Stärkung  des  spanisch-katholischen  Macht- 
systenas  am  Niedenhein  zu  verhindern  suchen  muflten.  Am  höchsten  aber 
flogen  die  Pläne  Heinrichs  IV. :  wie  er  die  Evangelischen  zum  Zusammenschluß 
gedrängt  hatte,  so  gedachte  er  nun  den  JüUcher  Streit  mit  einem  Kampf  gegen 
die  habsburgische  Weltmacht  zu  verbinden.  Während  er  seine  Truppen  in 
Jülich  einrüdten  liefi ,  rüstete  er  sich  zu  einem  Angriff  auf  die  spanisdien 
Niederlande  und  zum  Marsdi  über  <fie  Pyrenäen.  In  Italien  sollte  sein 
Verbündeter,  der  Herzog  Karl  Emanuel  von  Savoyen,  die  Spamer  aus  Mai- 
land vertreiben.  Es  hatte  den  Anschein,  als  sollte  der  leidenschaftliche 
Eifer  des  Königs  einen  eurof^Üschen  Krieg  entfachen,  als  sollte  sich  aus 
dem  Jülicher  Abstreit  der  große  Glaubenskrieg  entwickeln. 

Da  zertrümmette  ein  roher  Hordstreich  diese  umfassenden  Pläne.  Das 
französische  Volk  empörte  sich  beim  Gedanken  an  eilten  neuen  Krieg,  der 
die  wohltätigen  Reformen  Heinrichs  zerstören  mußte.  Die  fanatischen  Ka- 
tholiken  Frankreichs  verdammten  das  Bündnis  mit  den  deutschen  Ketzern. 
Diese  Stimmungen  zeitigten  das  Attentat  Ravaillacs,  unter  dessen  Dolchstoß 
Heinrich  IV.  verblutete  (14.  Mai  i6to).  Sein  Tod  bannte  die  Gefäthr  eines 
allgemeinen  Krieges.  Unter  der  Regentschaft  der  Königinwitwe  Maria  von 
Medici  erhielten  die  spanisch-katholischen  Einflüsse  in  Paris  die  Oberhand. 
Der  Streit  um  Jülich  wurde  notdürftig  beigelegt.  Nicht  vom  Niederrhein, 
sondern  vom  Südosten  des  Reiches,  vom  Habsburgerreich  her,  wo  gleichfalls 
schon  die  Gegenreformation  ihren  Einzug  gehalten  hatte,  sollte  über  das 
deutsche  Volk  die  Katastrophe  des  Dreißigjährigen  Krieges  hereinbrechen. 
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Eine  Geschichte  der  GegeniefonnatioQ  in  öateireich  wütde  nnvenliiid- 
lieh  bleiben  ohne  einen  Sfcreif  blick  anf  die  vielgeataitige  staatliche  Straktw 
der  habsburgisehen  Ländermasse.  Eine  nnbe&ogene  Betraditun^  wird  den 
Hababargfem  ein  nicht  genngCB  Maß  ataatabildender  Kraft  nadufibmeo, 
wird  ihnen  das  Zetiifnis  nicht  versagen  können,  dafl  sie  aich  bemüht  ze^tea, 
alle  die  Gebiete,  in  deren  Besitz  sie  durch  Erbschaft,  Wahl«  Heirat  and 
Efobemog  gelangt  waren,  in  einem  festen  staatlichen  Rahmen  zusammen- 
anfassen.  Zentralisation,  Unterordnung  aller  Teile  des  Hausbesitzes  unter  den 
Willen  der  Wiener  Regierung,  das  war  die  Losung  jener  orgaaisatorisi^en 
latigkat,  die  durch  Jahrhunderte  vom  Hofe  aus  geübt  wurde.  Die  Durch- 
führung des  Beamtenstaates,  der  oiganische  Aufbau,  die  immer  feinere  and 
reichere  Gliederung  des  Behördenwesens  sollten  den  Gedanken  der  Staatseinheit 
verwirklichen.  Die  Bureaukratie  ist  von  Anbegmn  eines  der  stäiksten  Biode- 
mittel  des  unter  dem  babsbutgisdien  Zepter  stehenden  Völkerkonglomentcs. 

Maximilian  I.  (1486—1518)  ist  der  eiste  Vertreter  der  österreichisdien 
Gesamtstaatsidee.  Mit  der  Reform  der  Zentralverwaltnng  in  seinen  Erb- 
landen hat  der  rastlose,  vieltätige  Herrscher  wohl  sein  Größtes  geleistet  An 
die  Stelle  des  rein  persönlichen  Regimentes,  das  noch  sein  Vater  Fried- 
rich in.  geführt  hatte,  setzte  der  Kaiser  ein  unpersönlidies,  bureaukratiaches 
Regime,  das  Österreich  aus  den  feudalen  Zuständen  des  Mittelalters  In  (tte 
Formen  des  modernen  Staates  hinüberleitete,  dem  ^heitsgedanken  kräftig 
Bahn  brach.  Setner  Organisation  legte  Maadmilian  1.  die  Bildung^  zweier 
lündergruppen,  der  oberösterreichischen  —  Tirol  und  die  Vorlande  (d.  h. 
die  Besitzungen  am  Oberrheio)  —  und  der  niederösterreichischen  —  Öster- 
reich ober  und  unter  der  Enns,  Steiermark,  Kärnten  und  Krain  —  zu- 
grunde. In  jeder  dieser  beiden  Gruppen  errichtete  er  ein  Regiment  ab 
oberste  Verwaltungs-  und  eine  Rechenkammer  als  oberse  Finanzbebörde. 
In  der  Lösui^  der  Finanzen  aus  dem  Rahmen  der  übrigen  Verwaltung  tag 
ein  großer  oiiganisatorischer  Fortschritt.  Die  endgültige  Trennung  von  Justiz 
und  Verwaltung  dagegen  ist  erst  in  viel  späterer  Zeit  erreicht  worden. 
Ebenso  blieb  es  Maximilian  versagt,  seine  Ordnung  nach  oben  hin  auszu- 
bauen die  Verwaltungseinheit  durch  Einsetzung  von  Zentralbehörden,  eines 
Hofrats  und  einer  Hofkammer,  abzuschließen. 

Aber  wenn  auch  noch  nicht  alles  gelang,  so  hinterliefi  Maximilian  I. 
doch  ein  lebens-  und  entwicklungsfähiges  Werk.  Vor  allem  wirkte  sein 
Grundprinzip,  der  Gesamtstaatsgedanke,  unter  seinem  Enkel  Ferdinand  I. 
kräftig  weiter  und  wurde  sofort  auch  auf  die  beiden  neuerworbenen  König- 
reidiie  Böhmen  und  Ungarn  angewendet.  Mit  Ferdinand  I.  begiunt 
die  österreichische  Reichsgeschichte.  Das  maximilianische  Bchördensystem 
wurde  von  ihm  beibehalten  und  ausgebaut.  Nach  österreichischem  Vorbild 
schuf  er  Rechenkammem  in  Böhmen  und  Ungarn.  Ihm  glückte  auch,  wozu 
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Maximilian  t.  nnr  eioen  Anlauf  genommen  hatte»  die  Eniditung  gemein- 
samer Zentralbehörden.  Aas  Ferdinands  I.  Zeit  stammen  der  Hofrat  al» 
oberste  Verwaltungs-  und  Gerichtsbehörde,  sein  Aosscbud,  der  Geheime 
Rat  als  besonderes  Oi^an  für  ausv^Mtge  Angelegenheiten,  die  Hof- 
kammer als  Spitze  des  Finanzwesens  und  der  Hoflcriegsrat  Alle  diese 
Behörden  mit  Ausnahme  des  Hofrats  erstreckten  ihren  Wirkungskreis 
auch  auf  die  Länder  der  böhmisdien  und  ungarischen  Krone.  Dasu  trat 
1620  noch  die  Österreichische  Hofkanzlei,  deren  Chef  zum  obersten  Leiter 
der  österreidiischen  Politik  emporstieg.  Einen  starken  Rückschlags  ia  dieser 
ZenfralisationspoHtik  bedeutet  dann  die  Länderteilung  von  1565 ,  durch 
welche  Tirol  und  Innerösterretch  an  habsburgtsche  Nebenlmlen  fielen  und 
ihre  eigenen,  der  Gesamtstaatsvcrwaltuog  nachgebildeten  Behörden  erhielten. 
Diese  Teilung  hörte  zwar  161 9,  bzw.  1665  wieder  aui^  Tirol  undlnaerösterreich 
wurden  aber  erst  mit  der  Zeit  wieder  abhängig  von  der  Wiener  Regierung. 
Die  Tendenz  dieser  habsburgischen  Verwaltungspolitik  jedoch  ist  unverkennbar* 
Seit  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  bildet  sich,  wenn  auch  nicht  in  unge- 
brochener Entwiddui^,  ein  wohlgegliederter  Behördenorganismus  mit  kol- 
legialer Verfassung  und  weitreichender  Arbeitsteilung,  die  Gesamtheit  der 
habsburgischen  Lander  umfassend.  Noch  sei  des  Versuches  gedacht,  die 
Einheit  des  Staates  auch  auf  sprachüchem  Gebiet  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Ferdinand  wies  die  böhmischen  Finanz*  und  Gerichtsbehörden  an,  sich  des 
Deutschen  als  Amtssprache  zu  bedienen.  In  dem  Schlagwoit  Realunion 
können  wir  wohl  die  Bestrebungen  der  Habsburger  am  besten  zusammen- 
lassen. 

Aber  so  stark  die  Zentralisation  auch  vordrang,  das  staatliche  Sonder- 
leben  der  einzdnen  Lander  vermochte  sie  doch  nicht  zu  zerstören.  Jedes 
Land  suchte  seine  pofitische  und  nationale  Eigenart  zu  behaupten,  und  die 
atändische  Verüusung  war  der  Boden,  auf  dem  dieser  Kampf  ausgefochten 
wurde.  Die  Stände  in  den  habsburgischen  Territorien  waren  im  16.  Jahr- 
hundert voll  Kraft  und  Selbstbewußtsein.  Sie  nahmen  starken  Anteil  an 
der  Gesetzgebung,  bewilligten  die  Steuern,  die  sie  selbst  unter  sich  ver^ 
teilten  und  durch  ihre  eigenen  Organe  erheben  liefien,  deren  Verwendung  sie 
häufig  überwachten,  und  besorgten  die  Aufstellung  der  Truppen.  Das 
SteuerbewiUigungsrecht  und  das  in  Verbindung  damit  geübte  Beschwerde- 
recht bot  den  Ständen  eine  Waffe,  mit  der  sie  dem  Herrscher  Zugeständ- 
nisse abtrotzen  konnten.  Auch  waren  sie  mit  umfassenden  admini^ativen 
Befugnissen  ausgerüstet,  die  sie  durch  eigene  Verordnete,  ständige  oder 
temporäre  Ausschüsse,  durch  einen  besonderen  Beamtenkörper  ausüben 
lieflen.  Also  schon  damals  bestand  der  Dualismus  landesfürstlicher  und 
ständischer  Verwaltung.  Dabei  suchten  sich  die  Stände  in  die  landesfürst- 
lichen  Beamtenkollegien  einzudrängen,  wehrten  sich  m  Böhmen  und  be- 
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sonders  in  Ungarn  gegen  die  Eingriffe  der  Wiener  Zentralbehörden,  for* 
derten  in  b^den  Königreichen  die  Ausschließung  landfremder  Elemente  von 
der  Landesverwaltung.  Vergeblich  kämpften  die  Fürsten  gegen  die  stän- 
dische Übermacht  an.  Mähren  glich  beim  Regierungsantritt  Ferdinands 
mehr  einor  aristokratischen  Republik  als  einer  Monarchie,  und  der  Herrscher 
war  gegen  die  Unbotmäfiigkeit  der  mährischen  Stände  machtlos.  Land- 
recht  kämpfte  gegen  Reichsrecht.  Fruchtlos  blieb  auch  das  Experiment, 
mit  Hilfe  der  Stände  die  einzelnen  Länder  einander  näher  zu  bringen,  in 
Zeiten  all^femeiner  Not,  besonders  der  Türkengefahr  gfegenüber,  die  Stände  zu 
'gemeinsamem  Handeln  zu  bewegen.  Die  Einrichtung  von  Generallandtagen, 
auf  welche  Deputierte  der  deutschen  Erblande,  sowie  Böhmens  und  Ungarns 
l^eladen  worden,  bewährte  sich  nicht.  Die  Habsburgtt  mußten  es  anheben, 
'das  Ständewesen  dem  Staatsgedanken  dienstbar  zu  machen. 


Zu  dem  politischen  Gegensatz  zwischen  landesfUrstlicher  und  ständischer 
Macht  trat  aber  nun  erst  recht  aufreizend  und  zum  offenen  Kampfe  treibend 
der  Zwiespalt  im  Glauben.  Um  1560  schienen  die  habsburg^schen  Länder 
für  die  alte  Kirche  verloren  zu  sein.  Adel,  Bürger  und  Bauern  huldigten 
der  evangelischen  Lehre  und  zwangen' dem  toleranten  Kaiser  Maximilian  II. 
ein  allerdings  besclieidenes  Maß  von  Religionsfreiheit  ab.  Unter  dem  bigotten 
Rudolf  II.  aber  brach  die  Reaktion  herein,  erst  über  die  Lande  ober  und 
tinter  der  Enns,  später  auch  über  Böhmen,  Mähren  und  Ungarn.  Des  Kaisers 
Vetter,  Elrzhcrzog  Ferdinand,  gleichfalls  ein  Jesuitenzögliog  fUhrte  als  selb- 
ständiger Regent  von  Steiermark,  Kämthen  und  Krain  auch  in  diesen  Läi  dem 
die  Gegenreformation  mit  eiserner  Strenge  durch.  Aber  die  Bekehrung 
blieb  rein  äußerlich,  die  protestantischen  Überzeugungen  lebten  weiter.  Die 
aunehmende  Schärfe  der  Verfolgung  zerriß  zuletzt  die  Bande  der  Loyalität, 
welche  die  protestantische  Mehrheit  der  Untertanen  noch  mit  dem  Herrscher- 
hause verknüpften.  Im  ganzen  Umloreis  des  Habsbuigerretches ,  in  den 
iieutschen  Er  blanden,  wie  in  Böhmen  und  Uitgm  entbrannte  eine  Rebellion, 
■die  in  ihrer  letzten  und  furchtbarsten  Steigerung  die  Dynastie  an  den  Rand 
des  Untergangs  brachte.  In  den  Landstuben  aber  konzentrierte  sich  die 
Kraft  der  Bewegung. 

Durch  ihr  Eintreten  für  die  evangelische  Sache  stärkten  die  Stände 
ihren  Rückhalt  an  der  breiten  Masse  der  Bevölkerung,  gaben  sie  dem  Reli- 
gionsstreit den  Charakter  eines  politischen  Kampfes.  Im  Ringen  um  den 
Glauben  schloß  sich  Stand  an  Stand,  Land  an  Land.  In  Oberösterreich 
vertraten  Adelige  und  Bürger,  sonst  eben  nicht  die  besten  Freunde, 
gemeinsam  ihre  Forderungen  gegenüber  dem  Landesherrn.  Die  einzelnen 
Lander  aber  knüpften  untereinander  und  mit  den  Glaubensgenossen  im 
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Reich  P>ui]<]nis.se  zur  Erringfung'  uud.  Beschützung-  der  Religionsfreiheit  Der 
ZusaniuicüschluLi  ^ler  Stände,  den  die  Habsburg^er  im  Dienst  der  Staatsidee 
erstrebt  hatten,  trat  nun  ins  Leben,  kehrte  sich  aber  g^egen  das  Herrscher- 
haus. Im  Getriebe  des  Kampfes  stellten  die  Stände  allenthalben  Forde- 
rungen auf,  welche  die  fürstliche  Gewalt  aus  den  Äagcln  zu  heben,  die 
habsburgischen  Länder  in  polnische  Anarchie  zu  stürzen  drohten.  Die 
Stände  fühlten  sich  als  die  Träger  der  Souveränität,  nur  bedingungsweise 
wollten  sie  den  F'ürsten  die  Gewalt  überlassen. 

Der  Kampf  begann  jenseits  der  Leitha.  Der  Widerwillen  der  Ungarn 
gegen  das  „deutsche  Regiment",  d.  h.  gegen  den  Wiener  Zentralismus, 
entflammte  einen  Aufstand  unter  der  Führung  des  Magnaten  Stefan  Bocskay, 
der  sich  nach  ungarischem  Insurgentenbrauch  dem  Groüherru  in  die  Arme 
warf,  die  Tributpflicht  Ungarns  und  Siebenbürgens  erneuerte  (1604).  Mit 
türkischer  Hilfe  zwang  er  die  ohnmächtige  kaiserliche  Regierung  zum  Wiener 
Frieden  (1606),  der  den  ungarischen  Ständen  Religionsfreiheit  gewährte,  ihnen 
die  Wahl  eines  Palatins  (des  königlichen  Stellvertreters)  und  die  Besetzung 
der  Zivil-  und  MUitärämter  mit  Landeskindern  zusicherte.  Kaum  war  die 
«agfanscbe  Krise  beigelegt,  als  sich  die  Stände  Ungarns,  Österreichs  und 
Mährens  gegen  dasMifiregiment  des  körperlich  und  gcisug  gänzlich  zusammen* 
gebrocheifeii  Kaisen  miteinander  vereinigten.  Die  neue  Bewegung  verknüpfte 
sich  mit  dem  in  Gzillparzets  Drama  dargestellten  Bruderzwist  im  Hanse  Habs- 
burg. Im  Bunde  mit  der  ständischen  Konföderation  verdrängte  Rudolfe  Bruder, 
Erzherzog  Matthias,  den  Kaiser  aus  Österreich,  Mahren  und  Ungarn  (1608) 
und  schliefliich  atiph  aus  Böhmen  (161 1).  Nach  Rudolfe  Tod  folgte  ihm 
Matthias  auf  dem  Kaiserthron  (i6i3 — 1619).  Seine  R^erang,  die  in  be- 
ständigem Hader  mit  inneren  und  änderen  Femden  verläuft,  ist  politisch  ein 
Denkmal  landesfürstlicher  Schwäche  und  ständischer  Afochtbegier,  kirdilich 
ein  Schwanken  zwischen  Nachgiebigkeit  und  Härte.  Als  Preis  seiner  Erhebung 
hatte  Matthias  seinen  s^dischen  Alliierten  Rechte  einräumen  müssen,  weldie 
die  itirstliche  Gewalt  kaum  noch  dem  Namen  nach  fortbestehen  ließen,  den 
Protestanten,  zum  Teil  höchst  widerwillig,  ein  erhöhtes  Mafl  von  Religions- 
freiheit zugestanden.  Das  Gel&hl  seiner  Ohnmacht  preßte  dem  Kaisei  den 
Seufeer  ab,  solange  er  lebe,  werde  der  Bau  noch  zusammenhalten,  aber  nach 
seinem  Tode  werde  alles  aus  den  Fugen  gehen. 


Fast  schien  es,  als  sollte  diese  Prophezeiung  sich  erfiülen  und  zwar  noch 
2U  Lebzeiten  des  Matthias.  Der  Aufstand  Bocskays  und  der  Bruderzwist 
waren  nur  die  Vorspiele  emes  neuen  Streites,  der  von  Böhmen  aus  die 
übrigen  Erblande,  das  Reich,  Europa  in  Brand  setzen  sollte.  Am  9.  Juli 
1609  hatten  die  böhmischen  Stände  Rudolf  II.  den  „Majestätsbrief"  ab- 
gezwungen, der  allen  Bewohnern  des  Königreichs  freie  Religionsübung  ver- 
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bfltgte,  dnrdi  das  Recht,  Konsistorium  und  Univeisttät  m  besetzen  und 
eigene  Defensoren  (Verteidiger)  zu  bestellen,  der  protestantisclien  Kirche 
Böhmens  eine  selbstherrliche  und  scheinbar  gesidierte  Stellung  verlieh. 
Aber  auch  der  Majestätsbrief  bildete  keine  Schranke  für  den  Glaubenseifer 
des  Matthias  und  seiner  Räte.  Der  verschärfte  Druck  —  die  angeblich  dem 
Majestatsbrief  zuwiderlaufende  Behinderung  evangelischer  Kirchenbauten  is 
Braunau  und  Klostergrab  trieb  £e  böhmischen  Protestanten  zur  Empörung. 
Am  25.  Mai  161 8  warfen  <He  erbitterten  Adelten  einige  Vertreter  des 
Landesberm  zum  Fenster  des  Prager  Schlosses  hmaus  und  bildeten  eine 
proviaorisdie  Regierung. 

Der  16 19  eingetretene  Thronwechsel  erweiterte  die  Kluft  zwischen 
dem  Hause  Habsbnig  und  den  erbtändischen  Protestanten.  Ferdinand  U. 
(1619 — 1657),  der  dem  Matthias  als  Kaiser  wie  als  Beherrscher  der  Östei^ 
reichischen  Länder  folgte,  war  das  mächtigste  und  dienstbereiteste  Werk- 
zeug der  Jesuiten.  Unfähig  eines  selbständigen  Entschlusses,  gelenkt  von 
seinen  Beichtvätern  und  Ministem,  ohne  Verständnis  fUr  militärische  Dinge, 
ein  leichtfertiger  Haushalter,  war  er  doch  stark  und  zielbewußt  in  Sachen 
der  Religion.  Bei  einer  Wallfahrt  nach  Loretto  hatte  er  der  Jungfrau  Maria 
die  Ausrottung  der  Ketzer  gelobt,  durch  die  Vernichtung  des  inneröster- 
reichischcn  Protestantismus  sein  Gelübde  zum  Teil  schon  erfUUt  Nun 
sollte  sich  sein  Glaubenseifer  auf  einem  weiteren  Felde  erproben.  Seine 
Lage  war  zunächst  gefährlich  genug. 

Nach  dem  Tode  des  Matthias  verweigerten  die  böhmischen  Stände  die 
Anerkennung  Ferdinands  und  rissen  die  gesamten  Erblande  in  ihre  Rebellion 
hinein.  In  Mähren  und  Schlesien,  in  Österreich  ob  und  unter  der  Eans 
wurde  gleichfalls  die  Huldigung  verssgt,  die  Vereinigung  mit  den  Böhmen 
beschlossen.  Nach  der  Ansicht  des  venetianischen  Gesandten  Ginstiniani  war 
es  das  Ziel  dieser  Provinzen,  eine  Konföderation  nach  eidgenössischem 
oder  holländischem  Muster  zu  gründen,  die  habsburgische  Herrschaft  höch- 
stens noch  dem  Namen  nach  fortbestehen  zu  lassen.  Ein  Generallandt^g 
der  böhmischen  Lande  (8.  Juli  16 19)  beschloß  eine  Verfassung,  die  Böhmen 
zum  Wahlreich  machte,  den  ständischen  Rechten  die  weiteste  Ausdehnung 
gab»  die  Vorherrschaft  der  Protestanten  zu  sichern  suchte.  Am  16.  August 
traten  die  böhmischen  Lande  mit  Österreich  ob  und  unter  der  Enns  in  eine 
Konföderation  zum  Schutz  der  ständischen  Privilegien  und  der  Religion. 
Und  während  Ferdinand  in  Frankfurt  a.  M.  zum  Kaiser  gewählt  wurde» 
sagten  sich  die  böhmischen  Stände  von  allen  Pflichten  gegen  den  Zögling 
der  Jesuiten,  das  Haupt  und  den  Erzfeind  der  evangelischen  Religion,  den 
Usuipator  der  böhmischen  Krone  los  und  machten  den  Kurfürsten  Friedrich 
von  der  Pfalz,  das  Haupt  der  Union  zu  ihrem  König.  Der  Konflikt  drohte 
damit  auf  das  Reich  überzugreifen.   Die  böhmische  Bewegung  verknüpfte 
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sich  auch  mit  cincüi  neuen  Abfall  Ung"arns.  Aufs  äußerste  gereizt  durch  die 
agitatorische  Tatii:^kcit  Pcier  Pdzmanys,  eine"?  adelig"en  Jesuiten,  des  späteren 
Erxbischofs  von  Grao,  veremigtea  sich  die  unt»-arisrhen  Protestanten  mit  der 
böhmisch-österreichischen  Konföderation  und  erkoren  den  ehrg-eizigen  Woi- 
wodea  von  Siebenbürjren,  Bethlen  Gabor,  zu  ihrem  Fürsten  {Januar  1620). 
Der  von  allen  Seiten  bedrängte  Kaiser  mußte  diese  Tatsache  anerkennen  und 
mit  Bethlen  Gabor  einen  WafTenstillstand  schließen,  worauf  Bethlen  die  kirch- 
lichen Verhältnisse  in  Ungarn  ztigfunsten  der  Protestanten  ordnete.  Aber 
schon  wenige  Monate  nach  dem  Abkommen  mit  dem  Kaiser  stand  der  Siebea- 
bürger  schon  wieder  unter  den  Waffen,  erneuerte  seine  Verbindungf  mit  den 
Böhmen  und  ließ  sich  von  den  Ung-arn  zum  König  wählen.  Von  Osten 
und  Westen  her  griffen  g-ierige  Hände  nach  dem  habsburgischen  Erbe.  Die 
Erblande  und  das  Reich  standen  an  der  Schwelle  eines  furchtbaren  Krieges. 

Der  Kaiser  aber  war  stärker,  als  es  schien.    Einmütig  traten  die  katho» 
lischen  Mächte  auf  seine  Seite.    Spanien  sandte  ein  Heer,  der  Papst  und 
andere  italienische  Staaten  unterstützten  ihn  mit  Geld,  b rankreich  beobachtete 
eine  wohlwollende  Neutralität.    Vor  allem  aber  stellte  die  Liga  unter  Fühning 
des  Bayernherzogs  dem  Kaiser  ihre  Waffen  zur  Verfügung.    In  der  katho- 
lischen Welt  lebendiges  Gemeingefühl  —  im  protestantischen  Lager  Lau- 
heit und  Spaltung.    Die  Union  ließ,  w^ohl  unter  dem  Druck  ihrer  wenige 
kriegslustigen  städtischen  Mitglieder,  ihr  Oberhaupt  im  Stich.  Ein  unter  fran- 
zösischer Vermittlung  in  Ulm  am  3.  Juli  1620  geschlossener  Vertrag  mit  der 
Liga  verwehrte  der  Union  die  Teilnahme  am  Kampfe  in  iiohaien  und  Öster- 
reich.   Der  Kurfürst  Johann  Georg  von  Sachsen  blieb  den  habsburg-freund- 
Jichen  Traditionen  seiner  Vorgänger  getreu,  lieh  dem  Kaiser  sogar  seinen 
BeiöLiinJ  gegen  den  pfälzischen  Rivalen  und  verhaßten  Kalvinisten.  Von 
den  ausländischen  Mächten  hat  lücht  einmal  Friedrichs  eigener  Schwieger- 
vater, Jakob  I.  von  En|;laud,  ihm  nennenswerte  Hilfe  geleistet.    Mit  heilicm 
Bemühen  warb  Jakob  um  die  Freundschaft  Spaniens,  die  durch  die  Ver- 
mählung des  Kronprinzen  Karl  mit  der  Infantin  !sal)ella,  der  Schwester 
Philipps  III.,  befestigt  werden  sollte.    Ohne  Englantl  aber  wollten  auch  die 
Generalstaatcn,  dt-rcr.  \\'aticnst;Ilstaiiil  mit  Spanien  dem  Lade  zuging,  sich 
nicht    zur  LnLcritutzuag  Friedrichs  vci prlichtcn.     Ebenso   blieben  Unter- 
handlungen mit  dem  Schwedenkönig  resultatlos.    Böhmen  stand  isoliert. 

In  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  bei  Prag  (8.  November  1620)  brach 
das  Winterkönigtum"  des  Pfälzers  zusammen.  Das  Jahr  1620  ist  ein  Epochen- 
jahr nicht  nur  für  Österreicli,  sondern  auch  für  Deutschland  und  Europa. 
Die  Niederlage  der  Böhmen  bedeutet  den  Triumph  des  katholisch-monarchi- 
schen Sy.stems  in  den  habsburgischen  Erblanden.  Mit  unbarmherziger  Strenge 
wurde  die  Bevölkerung  zum  alten  Glauben  zurückgezwungen,  die  ständische 
Opposition  erstickt,  ein  starkes  fürstliches  Regiment  aufgerichtet.  Öster- 
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leich  erhielt  ein  Iratholiflch-alwoliitiBtMic«  GepiSge.  Die  Sdilacht  am 
Weiflen  Berge  legte  aber  andi  den  Grand  zur  FortsetKiuig  des  Krieges  auf 
deutBcliem  Boden,  zuerst  im  Südwesten,  dann  im  Norden  des  Reiches,  womit 
der  Anstofi  zur  Eiamischung»  des  Auslandes  gegeben  wurde.  Spanisch 
und  ligistische  Trappen  entrissen  dem  geächteten  Friedrich  sein  pfiUzisches 
Erbland.  Maximilian  von  Bayern,  des  Kaisers  getreuer  Helfer,  trog  die 
Kurwttrde  als  Beute  davon.  Die  Union  USste  sich  tatenlos  ani  Seit  Ende 
1623  standen  die  Truppen  der  Liga  unter  dem  ruhmreichen  GeneraUssunus 
Tilly  drohend  an  der  Grenze  Niedersachsens.  Der  siegreiche  Kaiser  schien 
seine  Macht  auch  nach  dem  Norden  erstrecken  zu  wollen.  Deutlich  gab 
die  katholische  Partei  ihre  Absicht  zu  erkennen,  den  Ftotestanten  die  seit 
1552  eingenommenen  Stifter  wieder  zu  nehmen.  So  hatte  das  Haus  Habs- 
bturg  die  schwere  Krise  glücklich  Überwunden,  seine  Herrschaft  in  den 
Erblanden  wiederhergestellt,  eine  katholische  Mehrheit  im  KurkoUegium 
geschaffen.   Der  protestantische  Besitzstand  schien  bedroht. 

Gleichzeitig  wurden  am  Madrider  Hof  die  Ideen  Philipps  II.  von  neuem 
lebendig.  Philipps  IV.  (1624 — 1655)  mächtiger  Minister,  der  Herzog  von 
Olivarez,  preflte  die  ermattete  Nation  nochmals  in  den  Dienst  einer  nnfruch^ 
baren  Grofimachtpolitik,  Nach  dem  Ablauf  des  zwölfjährigen  WaffenstiU» 
Standes  wurde  162 1  der  Krieg  gegen  die  niederländische  Republik  wieder 
angenommen.  Zur  selben  Zeit  kämpften  spanische  Truppen  in  der  Ffiilz. 
Am  oberen  Rhein  und  gleichzeitig  in  den  Alpen  suchte  Spanten  Fuß  zu 
fassen.  Schon  161 7  hatte  es  am  Wiener  Hof  Ansprüdie  auf  Elsafi  und 
Tirol  erworben.  Nun  legte  es  die  Hand  auf  die  Veltliner  Pässe,  um  die 
Verbindung  zwischen  MaUand  und  Tirol  herzustellen.  Von  den  Alpen  her 
sollte  den  Rheüi  hinab  eine  Anmaiachstraße  nach  den  Niedertanden  an- 
gelegt werden.  Ein  kräftiger  Zug  zur  Ausddinung  und  Zusammenteni^f 
geht  durch  die  spanische  Politik. 

Die  auf  das  VeltHn  gerichteten  Absichten  Spaniens  berührten  die  Interessen 
Frankreichs,  das  bisher  allein  ein  Durcfazugsrecbt  in  jenen  Pässen  gehabt  hattet. 
Gelang  es  Spanien,  sich  die  Verbindungslinie  zwischen  Mailand  und  den  I^eder- 
landen  zu  sichern,  in  Westdeutschland  Fuß  zu  &s8en,  dann  beüsmd  sich  Frank- 
zeich  in  engster  Umklammerung.  Von  dort  ging  nun  eine  antihabsburgische 
Bewegung  aus,  die  das  schon  entfachte  Kriegsfeuer  schliel^lich  zum  Wdtbrsnd 
steigerte.  Ihre  Seele  war  der  Ksrdinal  Richelieu.  Seit  1624  Haupt  des  Kon- 
seü,  d.  h.  Premierminister,  trug  er  fast  30  Jahre  lang  das  Schicksal  Frankreichs 
und  der  Welt  in  seinen  Händen,  „prägte  er  Europa  den  Stempel  seines 
Wfllens  auf  die  Stirn'*.  Der  junge  König  Ludwig  XIII.  (16 TO — 1643)  ver- 
schwand fast  hinter  seinem  ersten  Minister.  Richelieu  ri0  Frankreich  in  die 
Bahnen  Heinrichs  IV.  zurück.   Hatte  Maria  von  Medid  unter  beichtvater- 
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liebem  Einfluß  ein  herzliches  Einvernehmen  mit  Spanien  hergestellt,  durch 
ihre  wohlwollende  Neutralität  die  Katastrophe  des  deutschen  Protestantismus 
am  Weißen  Berge  mitverschuldet,  so  wurde  Richelieu  der  Testaments- 
vollstrecker Heinrichs  IV.,  indem  er  den  vom  König  geplanten  Doppelkrieg 
gegen  <Jas  Haus  Österreich  wirklich  eröffnete.  Seine  letzten,  durch  menschen- 
freundliche Formeln  verschleierten  Ziele  waren  der  Sturz  der  habsburgischen 
Weltmacht,  die  Verdrängung  Spaniens  aus  den  südlichen  Niederlanden  und 
aus  Italien  und  die  (jewinnunt^-  der  Rheingrenze.  Die  Tendenzen  l-ranz'  I. 
und  licu.richsll.  treffen  in  Richelieu  zusammen.  Elsaß,  LoUina^cn,  Straß- 
hing  lic-^cn  schon  im  Bereich  seiner  Pläne,  die  er  selbst  in  der  Formel 
zusammenlaßt,  Frankreich  die  Cirenzcn  /u  qcbcn,  die  ihm  von  Natur  be- 
stimmt seien,  das  neue  Gallien  wieder  so  aul/:urirhtcn.  wie  das  alte  gewesen 
sei.  Kein  früherer  französischer  Staatslenker  hat  su  be.viiLit  Rlicinuferpolitik 
getrieben  wie  Richelieu.  Der  ticutsch  -  französische  Gcpeiisalz  ist  sein  un- 
heilvolles Vermächtnis.  Zahlt  er  im  Inneren,  wie  noch  zu  zeigen  ist,  zu 
den  Bahnbrechern  der  absoluten  Monarchie,  so  erstrebt  er  nach  außen 
hin  für  die  französische  Krone  die  europäische  Hegemonie.  Richelieu  ist 
der  Vater  des  französischen  Imperialismus. 

Zur  Durchfuhrung  dieser  Großmachtpolitik  mußte  er  sich  seine  Bundes- 
genossen in  beiden  konfessionellen  Lagern  suchen.  Persönlich  von  massiver 
Gläubigkeit,  erstrebte  Richelieu  für  seinen  Staat  das  Ideal  der  Glaubens- 
einheit.  Er  hat  selbst  die  hugenottische  Zwingburg  La  RocheUe  zur  Über- 
gabe genötigt ,  das  Edikt  von  Nantes  aber  bestehen  lassen.  Da  er  zum 
Kampf  gegen  Habsburg  das  protestantische  Ausland  brauchte,  durfte  er  im 
Inneren  den  Gegensatz  nicht  auf  die  Spitze  treiben.  Der  Staatsmann  ist 
in  Richeiiea  stärker  gewesen  als  der  Priester.  Die  ganze  protestantische 
Welt  Iiat  er  gegen  Habsburg  aufzubieten  gesucht,  dieser  Vormadit  des 
Fapismns  schließlich  mehr  Schaden  getan  als  ein  protestantischer  Hexncher. 

Seit  er  die  Zugel  in  den  Händen  hielt,  suchte  er  eine  antihabsburgische 
Koalftion  zusammenzuschmieden.  Den  Niederländern,  die  seit  1621  wieder 
mit  Spanien  im  Kriegte  standen,  liefi  Richelieu  Subsidien  zukommen.  Ein  von 
seinem  Vorgänger  Vieuville  abgesdilossenes  Bündnis  mit  Savoyen  und 
Venedig  emeuette  er  (1624)  und  erzielte  in  der  VeltUnex  Frage  eine  fUr 
Frankreich  günstige  Lösung.  England  löste  er  von  der  Verbindung  mit 
Spanien  los,  suchte  es  durch  die  Ehe  des  englischen  Thronfolgers  Karl 
nait  der  Schwester  Ludwigs  XIII.  an  Frankreich  zu  fesseln.  Zur  selben  Zeit 
waren  seine  Agenten  an  protestantischen  Fütstenhöfen  Deutschlands,  in 
Kopenhagen  und  Stockholm  tätig.  Auch  mit  Maximilian  von  Bayern  suchte 
er  anzuknüpfen,  der,  wie  wir  sehen  werden,  eben  damals  gegen  den  Kaiser 
mtfigestimmt  war.  Aber  noch  vermied  es  Richelieu,  in  den  deutschen 
Dingen  sich  allzuweit  vorzuwagen,  sondern  überliefl  hier  England  die  Führung, 
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dessen  politischer  Kurs  sich  ja  gleichfalls  geändert  hatte.  Dnrdi  England 
und  die  (nederlaflde  wurde  Chrratian  IV.  von  Dänemark,  den  die  Umtriebe 
der  katholischen  Partei  im  fleißigen  Erwerbe  norddeatscher  ffiatümer  störten, 
in  den  Krieg  mit  dem  Kaiser  gedrängt,  mit  ihm  der  aus  ähnlichen  Gründen 
beunruhigte  niedefsächaische  Kreis,  dessen  Obetsttt-  der  Dänenkönig  als 
Hertog  von  Holstein  geworden  war. 

So  folgte  als  aweiter  Akt  des  grofien  Ringens  dem  böhmisdi-pfilsisGhen 
der  niedersachsisch- dänische  Krieg,  in  dem  zum  eiatenmsl  neben  der  von 
Tilly  geflihrten  ligislisdien  Armee  ein  nennenswertes  kaiserliches  Heer,  die 
Schöpfung  eines  böhmischen  Edelmannes  Albrecht  von  Wallenstein,  im  Felde 
erschien.  Christian  IV.,  von  England  und  den  Niederlanden  nur  mangel- 
haft mit  Subsidien  unterstutzt,  erlag  in  der  Schlacht  bei  Latter  am  Baren- 
berg  (August  1636)  der  feindlichen  Übermacht  Der  in  Madrid  und  Wien 
ge&ßte,  von  Wallenstein  lebhaft  unterstützte  Plan,  zur  Vemicbtitttg  des 
niederländischen  Handels  und  zum  Angriff  auf  die  dänischen  Inseln  eine 
Flotte  zu  gründen,  scheiterte  nur  am  Widerstand  des  von  Wallenstein  als 
Stätzpnnkt  ersehenen  Stralsnnd.  Im  Lübecker  Frieden  (1639)  mußte  der 
Dänenkönig  jeder  Einwixicung  auf  die  ReichsverliältnisBe  entsagen. 

Wieder  gaben  sich  der  Kaiser  und  die  katholischen  Stände  dem  Hbch- 
gefiihl  des  Sieges  hin,  als  dessen  Frucht  und  Freis  ihnen  die  Wieder- 
herstellung der  geistlichen  Besitsredite  erschien.  Daa  vom  Kaiser  .einseitig, 
d.  h.  ohne  Mitwirkung  des  Reichstages  erlassene  Restitutionsedikt  vom  6.  März 
1629  forderte  von  den  Protestanten  alle  seit  dem  Passauer  Vertrage  (1552) 
eingezogenen  reichsmittelbaren  Stifter,  Klöster  und  sonstigen  Kirchengüter 
zurück  und  veriangte,  dafl  alle  reidbsunmtttelbaren  Stifter  und  Bistümer  wieder 
mit  katfaolisdien  GeisÜidien  besetzt  werden  sollten.  Dieses  mit  größter  Strenge 
durchgelOhrte  Edikt  drohte  die  materiellen  und  geistigen  Grundlagen  des 
deutschen  Protestantismus  zu  zerstören.  Dabei  ließ  der  Kaiser  sein  Haus- 
machtstnteresse  nicht  außer  Augen.  Indem,  er  seinem  15  jährigen  Sohn,  dem 
Erzherzog  Leopold  Wilhelm  die  Stifter  Magdeburg,  Halberstadt  und  Hers- 
feld sowie  die  Aussicht  auf  Bremen  und  Minden  verschaffte,  fiißte  die  habe- 
burgische  Herrschaft,  die  schon  den  Süden  umklammert  hielt,  auch  in 
Norddentschland  Fuß.  Der  habsburgische  Absolutismus,  der  sich  von  den 
Erblanden  nun  auch  über  das  Reich  auszubreiten  drohte,  weckte  jedoch, 
wie  unter  Karl  V.,  eine  von  Frankreich  geförderte,  fürstliche  Gegenbewegang. 

Ebenso  stark  als  die  Eibitterung  der  Evangelischen  über  das  Resti* 
ttttioasedikt  war  die  Empörung  der  katholischen  und  protestantischen  StSnde^ 
besonders  Maarimilians  von  Bayern,  über  den  furchtbaren  Druck,  den  Walten» 
stein  nach  dem  siegreichen  Ausgang  des  Dänenkri^;s  an  der  ^itze  seines 
gewaltigen  Heeres  ausübte,  über  die  Werbungen,  Einquartierungen  und  Kon* 
tribntionen,  die  er  über  die  deutschen  Lande  verhängte,  ebenso  lebhaft  war 
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die  l-'urcht  vor  den  dem  P>ldherrn  besonders  von  geistlicher  Seite  zu- 
geschriebenen absolutistischen  Plänen.  Das  Kaipertuin,  das  vor  kurzem 
noch  an  den  Wurzeln  seiner  Macht  bedroht  gewesen  war,  schien  durch 
eine  brutale  Militärdespotie  die  deutsche  Libertät  erdrücken  zu  wollen. 

Fcrdinaiul  IL,  der  sich  um  die  Wahl  seines  Sohnes  zum  römischen 
Konig-  bemühte,  mußte  auf  It^m  Regensburger  Kurfürstentage  (1630)  Wallen- 
stein  seinen  unerbittlichen  Gegnern  opfern  und  in  eine  Reduktion  seines 
Heeres  willigen,  ohne  daß  er  in  der  Wahlfrage  durchgedrungen  wäre.  Der 
t\:ust;r  ging  von  Regensburg  als  ein  Geschlagener.  Seine  Anläufe  zu  selbst- 
acif Itcher  Politik  waren  gescheitert.  Die  Minderung  seiner  Militärmacht 
wurde  dem  Kaiser  aufgezwungen  in  einer  Zeit ,  wo  sein  zäher  Gegner 
Richelieu  in  Deutschland  und  Italien,  in  den  Niederlanden  und  in  Schweden 
diplomatisch  und  militärisch  der  habsburgischen  Politik  entgegenwirkte:  der 
Kardinal  schürte  die  kurfürstliche  Opposition,  erstrebte  vergeblich  ein  Bündnis 
mit  Bayern  und  erneuerte  die  Allianz  mit  der  niederländischen  Republik.  Dem 
Prinzen  Karl  von  Nevers  verhalf  er  zur  Erbfolge  im  Herzogtum  Mantua,  das 
die  Spanier  und  Kaiserlichen  ihm  streitig  zu  machen  suchten,  und  gewann  für 
Frank-reich  durch  die  Erwerbung  Pinerolos  eine  Einfallspforte  nach  Italien.  Vor 
allem  aber  suchte  Richelieu  den  Schwedenkonig  Gustav  Adolf  zum  Kriege  mit 
dem  Kaiser  zu  drangen. 

Die  oben  erwähnten  Flottenprojekte  der  Habsburger  drohten  die  Kreise 
Gustav  Adolfs  zu  stören.  Der  leitende  Gedanke  seiner  Politik  war  das  Domi- 
nium maris  Baltici.  Seine  erfolgreichen  Kriege  gegen  Rußland  und  Polen 
hatten  ihn  diesem  Ziele  um  ein  Bedeutendes  nähergebracht,  Schwedens  Über- 
gewicht auf  dem  baltischen  Ostufer  begründet.  Die  Niederlage  Christians  IV. 
und  die  man'imen  Pläne  der  Höfe  von  M  ulrid  und  Wien  schienen  Gustavs 
kühne  Plaue  zu  (lurcti kreuzen,  eine  unniiilelbare  Gefahr  für  Schweden  /u  be- 
deuten. Gustav  zwcitcUc  nicht  daran,  daß  nach  der  Niedcrwerfmi;::^  Däne- 
marks sein  eigenes  Iveich  ;ri  die  Reihe  kommen  werde,  und  er  beschloß, 
dieser  Gclahi  zu  be^'ctaicn,  indem  er  selbst  den  Krieg  in  des  Kaisers  Lande 
trug.  Im  Vcrlrauen  aiil  sein  bisheiii;cs  Srlikichtenp"!uck  \vaL';t;c  er  den  Kampf 
mit  der  stärksten  Macht  m  Europa.  iJie  ( jev.inr.unL'  Pomiricrns  und  damit 
die  Abrundung  der  schwedischen  OstscehcrrschatL  nacli  Süden  hin  sollte 
der  nächste  Preis  des  Sieges  sein.  Aber  nicht  nur  um  der  eigenen  Sicher- 
heit und  Machterhöhung  willen  zog  der  ritterliche  Herrscher  das  Schwert, 
sondern  auch  zur  Rettung  seiner  schwerbedrängten  Glaubensbrüder  im  Reich 
und  des  schwedischen  Protestantismus.  Politische  und  religiöse  Motive  sind 
in  seiner  Handlungsweise  aufis  engste  ineinander  verwoben. 

Richelieos  für  Deutschland  und  den  Protestantismus  folgenreichste  Tat 
ist  es  gewesen,  daß  er  dem  Schwedenkönig  für  den  deutschen  Krieg  freie 
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Bahn  sdiuf,  das  arme  Sdiwedea  nüt  seinen  reichen  Mittdn  nnteistötzte. 
Der  Kardinal  machte  Gustav  die  Hände  frei,  indem  er  den  WaffenstUlstaad 
zwischen  Schweden  und  Polen  vermittelte  (vgl.  S.  178).  Im  Juni  1630  landete 
der  SchwedenkÖnig  an  der  Küste  Pommerns.  Im  Januar  1631  macde  zu  Bäi^ 
wald  das  Bündnis  zwischen  Frankreich  und  Schweden  geschlossen.  Richelien 
gewährte  dem  König  jährlich  400000  Taler  Subsidien  zur  Unterhaltung  eines 
Heeres  von  30000  Mann  zu  Fofi  und  6000  Reitern.  Gustav  mufite  sich 
aber  verpflichten,  die  IcathoUsche  Religion  in  den  eroberten  Gebieten  zu 
schonen  und  gegen  Bayern  und  die  Liga  Frieden  zu  halten,  wemi  diese 
ihm  gegenüber  das  gleiche  täten.  Der  Fall  von  Magdeburg  (20.  Mai),  das 
Ullys  Soldateska  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelte,  trieb  die  bisher 
noch  zögernden  Häupter  der  protestantischen  Partei  in  Deutschland,  Brandes- 
bürg  und  Sachsen  in  die  Arme  des  Scbwedenkönlgs.  Am  17.  September 
zertrümmerte  Gustav  bei  Bieitenfeld  in  der  Nähe  Leipzigs  Tillys  bisher  nie 
besiegtes  Heer.  Der  Kaiser  und  die  katholische  Partei  hatten  ihre  erste 
gfO0e  Niederlage  erlitten.  Die  Schlacht  bei  Breitenfeld  war,  wie  Ranke 
sagt,  die  Antwort  auf  die  Schlacht  am  Weifien  Bei^,  war  das  erste  Hemmnis 
der  Vemiditui^  des  Protestantismus.  Dieser  Si^  gewann  Gustav  Adolf 
bd  aUen  Evangelischen  in  Deutschland  den  Ruhm  des  Glaubensretters. 
Nun  begann  jener  Siegeszug  der  schwedischen  Waffen,  der  Gustav  in  die 
reichen  Länder  zwischen  Rhein  und  Main  und  schliefiUch  nach  einer  neuen 
Niederlage  Till3r8  bis  ins  Herz  von  Bayern  führte;  drohend  stand  der  nordische 
Held  an  den  Grenzen  der  habsburgischen  Erblande.  Mit  den  Erfolgen  Gustavs 
weiteten  sich  aber  auch  seine  Pläne.  Die  Bildung  eines  „corpus  evangeli- 
corum'*,  eine  Zusammenfassung  aller  evangelischen  Kräfte  im  Reich  unter 
einem  schwedischen  Direktorium,  vielleicht  sogar  die  Begründung  eines  selb- 
ständigen protestantischen  Gemeinwesens  in  Deutschland  söhwebte  ihm  vor.  Ob 
er  auch  an  die  Erwerbung  der  Kaiserwürde  gedacht  hat,  ist  jedoch  zweifelhaft. 

Die  unaufhaltsamen  Fortschritte  und  wachsenden  Pläne  Gustav  Adolfe 
aber  beunruhigten  seinen  französischen  Verbündeten.  Die  Sicherung,  welche 
der  Vertrag  von  Bärwald  der  katholtscben  Sache  gewähren  sollte,  hatte 
versagt ,  da  die  Liga  auf  selten  des  Kaisers  verblieb ,  mit  ihm  zusammen  | 
bei  Breitenfeld  geschlagen  worden  war,  Richelieu  sah  also  den  Untergang  | 
des  katholischen  Glaubens  in  Deutschland  vor  Augen,  zugleich  Frankreicbs 
eigene  Interessensphäre  durch  das  Vordringen  der  Schweden  an  den  Rhein 
bedroht  Es  schien  ihm  an  der  Zeit  zu  sein,  dem  allzu  mächtig  werdendes 
„Gotenkönig**  Zügel  anzulegen.  Die  katholischen  und  protestantischen  Stände 
sollten  sich  unter  Frankreichs  Schutz  neutral  erklären,  der  Kri^  auf  den 
Kaiser  und  Gustav  beschränkt  werden.  Richelieus  Absicht  war,  den  Einflofit 
den  er  in  Regensbnrg  auf  die  deutschen  Fürsten  gewonnen  hatte,  festzuhalten,  | 
indem  er  sie  von  den  Leiden  des  Krieges  befreite,  dem  schwedischen  Pro- 
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tektorat  ein  lianzösischcs  ent^e|a-enstcllte,  ein  Plan,  der  jedoch  an  der  Un- 
verciubiirkcit  der  polnischen  iin>l  religiösen  Gegensätze  scheiterte.  Zugleich 
aber  nahm  Richelieu  mit  vollem  Nachdruck  die  Durchführung  seiner  Rhein- 
pläne  in  Angriff.  Die  i'\'SLe  Ehronbicitsteiu  und  dic  Sladt  Trier  br:irhic 
er  iu  französische  Gewalt.  Der  luiziivcrlassiL^e  Herzog  von  Lothrinf^en  w  urde 
zu  einem  Vertrag  genötigt,  der  iImi  i^anz  in  rankreichs  Ilaadc  ^ab  ,  das 
feste  Nancy  wurde  ihm  entrissen.  Die  bisherige  französische  Schuuhcrr- 
schaft  über  die  drei  lothringischen  Bistümer  wandelte  Richelieu  iu  die  volle 
Landeshoheit  um,  löste  diese  Gebiete  aus  dem  Zusammenhang  mit  dem  Reich. 
Eüne  Reihe  elsässischer  Plätze  wurde  von  den  Franzosen  eingenotnnieu.  Den 
Fortschritten  der  schwedischen  Waffen  in  Westdeutschland  sollte  Halt  ge- 
boten, die  Rheingrenze  für  Framkreich  gesichert  werden.  Frankreich  und 
Schweden  standen  nahe  vor  dem  Bruch,  als  Gustavs  Geschick  sich  enulltc. 

Der  von  Ferdinand  II.  als  Retter  in  der  Not  herbeigerufene  Wallenstein 
hemmte  nochmals  den  Siegeslauf  des  Schwedenkönigs.  Durch  die  Werbe- 
kraft  seines  Namens  stampfte  er  ein  gewaltiges  Heer  aus  der  Elrdc ,  an 
dessen  Spitze  er  Gustav  Adolf  in  der  Defensivschlacht  bei  Nürnberg  sieg- 
reich Trotz  bot.  Auf  den  Ebenen  Lützens  (i6.  November  1632)  maßen 
sich  die  beiden  größten  Kriegshelden  ihrer  Zeit  zum  erstenmal  im  offenen 
Felde.  Die  Schweden  behaupteten  die  Walstatt  Der  Sieg  war  aber  teuer 
bezahlt  durch  Gustav  Adolfe  Tod.  Der  Ruhm,  den  Protestantismus  gerettet 
zu  haben,  bleibt  dem  großen  König  unbestritten.  Umfassende  Pläne  sanken 
mit  ihm  ins  Grab.  Ob  er  im  Laufe  eines  längeren  Lebens  nicht  Deutsch- 
land in  noch  ärgexe  Zenissenheit  gestürzt  haben  würde,  steht  dahin. 

Dem  «chwedisehen  Reichflluuizler  Axel  Oxenstjcrna,  der  nach  des  Königs 
Tod  die  militSrische  und  politische  Oberleitung  übernahm,  gelang  es  zu- 
nächst noch,  auf  dem  Heilbronner  Tage  (1633),  die  Verbindung  mit  den 
protestantischen  Stünden  des  südwestlichen  Oberdeutscfalands  und  mit  Frank- 
reich aufrechtzuerhalten.  Ebenso  blieb  die  militärische  Lage  für  Schweden 
vorerst  noch  günstig,  weil  die  kaiserlichen  Streitkiäfte  durch  die  eigentümliche 
Haltung  ihres  obersten  Führers  in  fast  völlige  Untätigkeit  versetzt  wurden. 
Wallenstein,  der  sich  nach  der  Lützener  ScUadit  nach  Böhmen  zurück- 
gezogen und  dort  sein  Heer  reorganisiert  hatte,  ließ  sich  in  Verhandlungen 
mit  Sadisen  ein,  um  über  den  Kaiser  hinw^  den  deutschen  Protestanten 
einen  Frieden  zu  verschaffen,  der  ihnen  alles  seit  1618  Verlorene  wiedergeben 
sollte,  und  um  die  Schweden  aus  Deutschland  zu  vertreiben.  Ein  Zug  von 
Gröfie  liegt  in  dieseiai  Plane  Wallensteins,  die  Kluft  des  Religionskrieges  zia 
schließen,  die  Deutschen  gegen  den  fremden  Eroberer  zu  einigen.  Da  aber  sein 
zweideutiges  Gebaren,  seine  militärische  Untätigkeit  imd  die  Umtriebe  seiner 
Gegner  das  Vertrauen  des  Hofes  erschütterten,  da  er  eine  nochmalige  Absetzung 
fürchten  mußte,  so  ließ  sidi  Wallenstein  zu  dem  t<dlkühnen  Plan  verleiten,  sich 
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mit  den  deatschen  ProtestanteD,  Schweden  und  Frankreich  zo  verbinden,  die 
Armee  von  ihrem  kaiserlichen  Oberherrn  loszureißen.  Die  Ermordung-  des 
Geächteten  zu  Eger  (25.  Februar  1634)  befreite  den  Kaiser  von  einer  schweren 
Ge&hr,  gab  ihm  die  Verfügung  Uber  sein  Heer  zurück,  dessen  Führung  nun 
•ein  Sohn  Ferdinand  ttbemahm. 

Der  Sieg  der  vereinigten  Kaiserlichen  md  Spanier  bei  Nördlingen 
(5.  September  1634)  machte  Breitenfeld  nnd  Lützen  wett,  verwandelte  die 
militärische  and  politische  SitnaÜ<m  zu  Ungunsten  der  Schweden.  Sie  mußten 
Oberdeotscfaland  iäum«i  nnd  verloren  ihre  deutschen  VerbOndeten.  Indem 
der  Kaiser  die  evangelische  Partei  im  Reich  anf  sdne  Seite  zog,  griff  er 
auf  den  Gedanken  WaltenstduB  zurück,  nur  daß  er  nadi  der  Nördlii^rer 
Schlacht  den  Protestanten  weit  ungünstigere  Bedingungen  vorsdireiben  konnte, 
als  sie  ihnen  vcm  Wallenstein  geboten  worden  waren.  Im  Prager  Frieden 
(Mai  1635),  zwischen  dem  Kaiser  und  Sachsen,  dem  die  meisten  protestan> 
tischen  Stände  beitraten,  erlangten  diese  nicht  die  volle  Aufhebung  des 
Restitntionsedikts  und  die  Wiederherstellung  des  Zustandes  von  161 8,  sondern 
nur  eine  40jährige  Suspeodon  des  EcBkts  auf  Gnmd  der  Besitzverhältnlsse 
vom  13.  November  1627.  Gegen  die  Schweden  sollte  eine  große  Reichs- 
armee unter  kaiserlichem  Kommando  angestellt  werden.  Im  Jahre  1637 
folgte  Ferdinand  III.  (1637 — 1657)  semem  Vater  auf  dem  Thron.  Er  Über- 
nahm die  unselige  Erbschaft  dieses  Krieges,  der  mit  dem  Präger  Frieden 
seinen  Charakter  in  doppelter  Hinsicht  änderte. 

Da  nicht  mehr  die  Schweden  und  die  evangelischen  Stände  des  Reiches 
gegen  den  Kaiser  vereinigt  standen,  diese  vielmehr  jetzt  dem  Kaiser  zur 
Vertreibung  der  Schweden  ihre  Waffen  liehen,  so  hörte  der  Krieg  au^  ein 
Religionskrieg  zu  sein,  galt  nur  noch  der  Befreiung  des  deutschen  Bodens 
von  den  fremden  Eindringlingen.  Mit  dem  jetzt  erfolgenden  offenen  Ein- 
tritt Frankreichs  gewann  er  zugleich  an  Ausdehnung  und  an  Hnheit  Dnrdi 
den  Abfall  seiner  deutschen  Bundesgenossen  war  Schweden  militärisch  iso- 
liert, Frankreich  sein  einz^r  Rückhalt  geworden.  Durfte  Richelieu  seinen 
Alliierten  zusammenbredien  lassen,  seine  rheinischen  Erwerbungen  preis- 
geben? Nachdem  er  zehn  Jahre  lang  nur  mit  Frankreichs  Geld  gekämpft 
hatte,  entschloß  er  sich,  nun  auch  Frankreichs  Schwert  in  die  Wagscbale 
zu  werfen,  um  den  Kampf  gegen  das  habsbuigiscfae  Gesamthaus  zur  Ent- 
scheidung zu  bringen.  Im  Jahre  1635  erklärte  Richelieu  dem  König  von 
Spanien  den  Krieg.  Wieder  bemühte  er  sich,  alle  Feinde  des  Rivalen  unter 
Frankreichs  Fahnen  zu  sammeln.  Mit  der  niederländischen  Republik  ver- 
einigte er  sich  zur  Losreißung  der  Südprovinzen  von  der  spanischen  Herr- 
schaft, mit  Mantua,  Savoyen  und  Venedig  zur  Eroberung  von  Mailand,  das 
er  als  Schlüssel  der  spanischen  Machtstellung  ansah.  Der  Übergang  znr 
nackten  Annexionspolitik  trat  zutage.  Auch  gegen  den  Kaiser  führte  Richelieu 
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den  Kampf  nun  mit  erhöhtem  Einsatz  sc;tier  Kräfte,  mit  offenem  Vi5?ier.  Den 
Schweden  deckte  er  im  Vertrag"  von  Stuhmsdorf  (1635)  durch  die  Veriäagening 
des  Waffenstillstands  mit  Polen  den  Rucl^cn  und  erneticrtc  mit  ihnen  die 
Allianz  gegen  llabsburg.  Französische  Heere  lochtcri  .sei:  1635  in  Deutsch- 
land und  den  Niederlanden,  Italien  und  schließlich  südlich  der  Pyrenäen,  wo 
Richelieu  die  Erhebung^en  der  Katalanen  und  Portuo^iesen  be^uastigtc.  Durch 
Frankreichs  offenes  Eingreifen  schnnolzen  die  beiden  Verwicklungen,  die 
spanisch-niederländische  und  die  deutsch-schwedische,  gleichsam  zur  Einheit 
mammen,  wurde  der  Dreißigjährige  Krieg  erst  in  vollem  Maße  zur  Fort- 
setzung des  alten  Rivalitätsstreites  zwischen  Frankreich  und  llabsburg. 

Im  Jahre  1642  starb  Richelieu,  1643  Ludwig*  XIII.,  der  stets  im  Schatten 
des  g-roßen  Staatsnoianns  gestanden  war.  Die  französische  Politik  aber  be- 
hielt ihre  Richtung  bei.  In  Kardinal  Giuliano  Mazarin,  seinem  Schüler  und  dem 
Erben  seiner  Macht  ünd  Richelieu  den  wttrdtgsten  Testamentsvollstrecker. 
Mazarin  hielt  an  den  Zielen  und  Methoden  des  Meisters  fest,  trieb  noch 
bewußter  als  dieser  Annexionspolitik.  Durdi  die  Eroberung  der  südlichen 
Niederlande,  meinte  er,  werde  für  Paris  ein  unbezwinglidies  Bollwerk  ge- 
schaffen werden,  dann  e»t  werde  Paris  in  Wahrheit  im  Herzen  Frankreichs 
liegen.  Die  Beherrschung^  der  Rheinlande  ist  auch  seni  „Mit  der  west- 
ftänkiscben  Krone  in  ihrer  damaligen  Macht  meinte  er  das  alte  Kön^xeich 
Austrasien  zu  vereinigen"  (Ranke).  Mazarin  suchte  die  alten  Verbündeten  zu 
erhalten  und  neue  zu  gewinnen.  Als  der  Kampf  der  beiden  nordisdicn 
Reiche  um  die  Ostsee  sich  erneuerte,  als  Schweden,  gereizt  durch  die  femd- 
selige  Haltung  Christians  IV.,  Dänemark  mit  Krieg  überzog,  1643  seine 
Truppen  ans  Deutschland  nach  dem  Norden  schickte,  stellte  Mazarin  die 
Zahlung  der  Subsidien  ein,  um  auf  den  Bundesgenossen  einen  Druck  aus-- 
zttüben,  und  half  schlieflUch  den  Schweden  den  für  sie  günstigen  Frieden  von 
Brtosebro  (1645)  vermitteln.  Durch  die  Vermählung  der  Prinzessin  Marie 
von  Gonx<^a-Nevers  mit  Wladislaus  IV.  sollte  Polen  aus  der  Gemeinschaft 
mit  Habsburg  gelöst  werden.  Wir  werden  sehen,  wie  es  Mazarin  gelang, 
auch  den  Woiwoden  von  Siebenbürgen,  Georg  Räköc^,  in  den  Kampf 
hereinzuziehen.  Mazarin  war  darauf  bedacht,  die  Einkreisung  der  babs^ 
bnigischen  Macht  zu  vollenden. 

Die  militärische  Lage  gestaltete  sich  seit  etwa  1640  zu  Ungunsten 
Spaniens  und  des  Kaisers.  Noch  einmal  raffte  die  spanische  Monarchie 
ihre  Kräfte  zusammen,  um  ihre  von  allen  Seiten  bedrohte  Weltstellung  zu  be- 
haupten. Eine  spanische  Invasion  setzte  1636  Paris  in  Schrecken.  Aber  trotz 
solchen  verdnzelten  Erfolgen  erlagen  die  Spanier  doch  der  feindfichen  Über- 
macht zu  Lande,  wie  zur  See,  in  Europa,  wie  in  Asien  und  Amerika,  wo  die 
Niederländer  die  Kolonien  des  unter  spanischer  Henschaft  stehenden  Portugal 


Digitized  by  Google 


K.  Käser,  Die  Neuzeit  bis  1660. 


angrifTen.  Im  Jahre  1640  erhoben  sich,  wie  erwähnt,  Katalanen  und  Portn- 
giesen,  unterstützt  von  Frankreich,  gegen  das  willkürliche ,  zentralistische 
Regime  des  Herzogs  von  Olivarez,  französische  Truppen  überschwemmten 
Katalonien  und  RoussUlon.  Der  firaazfisische  Feldherr  Cond6  vernichtete 
1643  bei  Rocroy  die  Blüte  des  spaniadLen  FtifivoUcs.  Um  1646  waren  die 
wichtigsten  niederlfini^dien  Plätze  in  Feindesland.  Audi  in  Deutschland  neigte 
rieh  das  wechsdttde  Krieg^lttck  schliefilich  den  Gegnern  des  Kidse»  m 
Tofstensson,  einer  der  genialsten  Heeriührer  aus  Gustav  Adolfs  Schule, 
brach  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  ein.  Nach  s«ner  Rilddcehr  aus 
dem  Dänenloi^  bereitete  er  den  Kaiserlidien  bei  Jankau  in  Böhmen  (1645) 
eine  schwere  Niederlage  und  l&hrte  seine  siegreichen  Scharen  bta  vor  <fie 
Tore  Wiens.  *  Der  mit  Schweden  und  Frankreich  verbfindete  Riköczy 
bedrohte  Mähren.  Im  Jahre  1648  endlich  standen  die  vereinigten  Schweden 
und  Franzosen,  wie  einst  Gustav  Adolf,  in  Bayern  an  den  Grenzen  der  Erb- 
lande, indes  ein  schwedisdies  Korps  die  Prager  Kleinsnte  erstürmte.  In 
Böhmen,  wo  die  Kriegsfurie  sidi  zuerst  erhoben  hatte,  sollte  sie  auch  ver- 
enden. In  die  letzten  Kämpfe  hmein  fiel  die  Nachricht  vom  Abschluß  der 
langwier^en  Friedensverhandlungen  in  Münster  und  Osnabrück. 

Der  WestfiUische  Friede  (1648)  war  die  ärgste  Demütigung,  welche 
Deutschland  bis  dabin  im  Laufe  seiner  wechselvollen  Geschichte  erlebt  hatte. 
Es  mußte  an  Schweden  und  Fnmkretch  den  Siegespreis  bezahlen,  aus  den 
Händen  der  Fremden  seine  kirdiliche  und  poütische  Neuordnung  empfangen. 
Schweden  wurde  für  seme  kriegerischen  Leistungen  mit  Vorpommern  und 
Stettin,  dem  mecklenburgischen  Wismar,  den  Stiftern  Bremen  und  Verden 
entschädigt  Die  Mündungsgebiete  der  nordwärts  fuhrenden  deutschen 
Ströme  waren  nun  in  seiner  Hand.  Gustav  Adolfs  Programm  war  durch 
Oxenstjema  erfüllt,  die  Bastion  im  Süden  der  Ostsee  gewonnen.  Zugunsten 
Frankreidis  verzichtete  der  Kaiser  endgültig  auf  Metz,  Toul  und  Verdnn, 
trat  Elsaß,  Breisach  und  das  Besetzungsrecht  für  Philippsbnrg  den  Franzosen 
ab.  Die  franzosische  Rheinpolitik  hattfe  ihren  ersten  Triumph  gefeiert.  Der 
West&lische  Friede  riß  die  unheilvolle  Kluft  auf  zwischen  Deutschland  und 
Frankrdch.  Die  Unabhängigkeit  der  veremigten  Niederlande,  die  gleichfidls 
in  Münster  ihren  langen  Kampf  mit  Spanien  erfolgreidi  t>eendigten,  Uire 
Freiheit  behaupteten,  wurde  ebenso  wie  die  Lioslösung  der  Schweiz  von 
Kaiser  und  Reich  förmlich  anerkannt. 

Vielleicht  die  einzige  Wohltat  dieses  Friedens  war,  daß  er  dem  ieon- 
fesnonellen  Hader  im  Rdch  ein  Ende  bereitete.  Der  Augsburger  Religions- 
ftiede  wurde  bestätigt  und  auf  die  Calvinisten  ausgedehnt  Nur  den  erb- 
ländischen  Protestanten  blieben  diese  Zugeständnisse  im  allgememen  versagt 
Durch  Frankreich  und  Schweden  wurde  der  Gegenreformation  Emhalt  getan, 
das  Daseinsrecht  der  beiden  evangelischen  Bekenntnisse  gesichert.  Der  ladest 


Digitized  by  Googl( 


WutflOiidier  Frieden. 


205 


des  Papstes  blifib  unbeachtet  Das  Zeitalter  der  gro0eo  religiösen  Gegensätze 
schliefit  lUr  Deutschland  im  allgeineinen  mit  1648.  Vernichtend  aber  waren 
die  Fol^  des  Krieges  für  Deutschlands  Staatsleben.  Der  WestfiUische  Friede 
sprach  der  schon  halb  erloschenen  Zentralgewalt  das  Todesnrteil,  vollendete 
das  im  Ausgang  des  Bfittelalte»  begonnene  Zexstöruagsweik.  Der  lange 
Krieg  hatte  die  Reichsver&ssung  zersprengt,  die  Stände  daran  gewöhnt,  sich 
paiteimäflig  zu  oiganisieren,  sidi  teils  untereinander,  teils  mit  andäncfisdien 
Mächten  zusammenzuschEefien ,  je  nadi  ihrem  Bekenntnis  und  nach  der 
politischen  Lage  fiir  oder  gegen  den  Kaiser  Ptotei  zu  nehmen.  Jetzt  wurde 
auf  Vorschlag  Frankieichs  den  Reichsständen  die  Sonveiänität  zugesprochen 
und  das  Recht  gewährt,  Schutzbündnisse  untereinander  und  mit  auswärtigen 
Mächten  zu  schüren,  sofern  sie  nicht  g^en  Kaiser  und  Reich  gerichtet 
seien.  Die  Entscheidung  über  die  innere  und  äuflere  PoUtik  des  Reiches  wurde 
in  ihre  Hände  gelegt.  Frankreich  trat  in  Münster,  wie  einst  auf  dem  Regens- 
burger Fürstentage,  als  Protektor  der  deutschen  libertät  auf.  Losreiflung 
wertvoller  Gebiete,  entsetzliche  Minderung  der  Volkskiäfte,  Zersetzung  des 
Staatskörpeis,  standige  Überwachung  durch  die  fremden  Mächte,  unter  deren 
Garantie  der  Friede  gestellt  wurde,  das  smd  für  Deutschland  die  Polgen 
des  Dretfligjährigen  Krieges. 

In  der  Gesdiichte  des  habsburgisch-französischen  Gegensatzes  aber  —  und 
darin  li^  seine  universalhistorische  Bedeutang  —  bezeichnet  dieser  Krieg  den 
grofien  Wendepunkt.  Richelieus  und  Mazarins  Politik  bereitete  dem  Kaisertum 
die  schwersten  kirchlichen  und  politischen  Niederlagen,  verkleinerte  seinen 
Machtbereich,  engte  es  den  Ständen  gegenüber  noch  mehr  ein,  zersprengte 
die  spanisch-kaiserliche  Koalition.  Kaiser  und  Reich  wurden  verpflichtet,  im 
Kriege  zwischen  Frankreich  und  Spanien,  das  dem  Frieden  nicht  beitrat, 
Neutralität  zu  bewahren.  Der  WUle  Heinrichs  IV.  war  zum  groflen  Teil  voll- 
streckt, das  Kaisertum  gedemütigt;  nur  Spanien  blieb  noch  zu  bezwmgen. 


Drittes  Kapitel 

Die  englische  Revolution  und  der  Ausgang  des  französisch- 
spanischen  Krieges  —  Nordische  Wirren 

(1648—1660) 

Der  Westfälische  Friede  setzte  nur  dem  Kriege  zwischen  dem  Kaisert 
Schweden  und  Frankreich  und  dem  zwischen  Spanien  und  den  Niederlanden 
em  Zitü»  Dagegen  nahm  der  firanzönsch- spanische  Konflikt  sdnen  Fort- 
gang, obwohl  Frankreich  mit  der  niederländischen  RepubUk  seine  stärksten 
Bundei^enossen  verloren  hatte.  Den  Niederländern  hatte  es  vor  den  Folgen 
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der  französischen  Allianz  zu  grauen  begonnen.  Eine  Festoetziing  der  Franzosen 
in  den  südmederländischen  Provinzen  lag  nicht  in  ihiem  Interesse.  Sie  wolltea 
Frankreich  zum  Freunde,  aber  nicht  zum  Nachbarn  haben.  Auch  Gründe 
der  inneren  Politik  und  Handelsrficksichten  hatten  zum  Friedensachlufl  mit 
Spanien  gedrangt  Je  länger  der  Krieg  dauerte,  desto  unentbehrlicher  mnfite 
das  Haus  Oranien  werden,  in  dessen  Binden  die  militärische  Leitung  la^, 
desto  mehr  war  zu  Curchten,  dafi  es  trachten  werde,  seine  tatsächliche  Machtp* 
Stellung  zur  voUen  Monarchie  auszubauen.  Die  Kaufbecren  in  Amsterdam 
besorgten,  dafl  mit  der  Befreiung  Antweipens  vom  spanischen  Joch  auch 
die  gefährliche  Konkurrenz  der  Scheidestadt  wieder  aufleben  werde. 

Aber  trotz  dem  Abschwenken  der  Republik  zwang  Mazarin  die  er- 
mattete französische  Nation  zur  Fortsetzung  des  Krieges.  Die  später  zu 
schildernden  Unruhen  der  „Fronde",  das  Bündnis  der  hohen  Bureaukratie 
mit  ehrgeizigen  Grofien,  die  Verbindung  der  im  Hafi  gegen  den  Kardinal 
geeinigten  Unzufriedenen  mit  Spanien,  führten  Rückschläge  auf  allen  Kriegs* 
Schauplätzen  herbei.  Nach  der  Überwindung  der  „Fronde"  sah  sich  Ma^ 
zarin  angesichts  der  furchtbaren  Erschöpfung  Frankreichs  genötigt,  zur  Be^ 
schleunigung  des  Kriegsendes  sich  nach  neuen  Alliierten  umzusehen.  Durch 
den  Abschlufi  des  „Rheinbundes"  (1656)  mit  dem  Mainzer  Erzbischof  Johann 
Philipp  von  Schönbom  und  anderen  deutschen  Fürsten,  die  das  Reich  nicht 
um  der  habsburgiscfaen  Hausmachtinteressen  willen  in  neue  Kämpfe  ver- 
wickelt sehen  wollten,  nötigte  der  Kardinal  den  Kaiser  Leopold  L  (1657— 1705) 
tu  strenger  Erfüllung  der  im  Westfälischen  Frieden  eingegangenen  Neutra- 
litätsi)flicbt.  Mazarins  Hauptalliieiter  aber  wurde  England,  das  durch  eme 
furchtbare  innere  Krise  vom  festländischen  Kampf  femgehalten  worden 
war,  etwa  seit  1650  aber  wieder  die  Kraft  gewonnen  hatte,  in  die  Welt> 
geschicke  einzugreifen. 


Auf  die  Tudors,  deren  R^erung  unter  Elisabeth  ihren  ruhmvollen  Ab- 
schlufl  gefunden  hatte,  folgte  die  schottische  Dynastie  der  Stuarts.  Unter 
ihren  beiden  ersten  Vertretern  Jakob  I.  (1603 — 1625)  und  seinem  Sohne 
Karl  I.  (1625— 1649)  erlebten  die  britischen  Reiche  eine  gewaltige  kirchlich- 
politische  Revolution,  in  der  sich,  wenn  auch  noch  in  verzerrter  Form,., 
schon  die  moderne  Entwicklung  des  englischen  Staates  ankündigte,  zu- 
gleich aber  auch  mächtig  nach  auflen  wirkende  Kräfte  sich  entbanden.  Die 
Größe  der  Tudorzeit  hatte  vor  allem  darauf  beruht,  daß  in  aUen  wirkMch 
bedeutenden  Fragen  Dynastie  und  Nation  einig  gewesen  waren.  Dos  Ver- 
hängnis der  Stuarts  wurde  es,  daß  sie,  verblendet  von  der  Idee  des  Gottea- 
gnadcDtums  der  Volksstimmung-  ihr  Ohr  verschlossen.*^  Durch  sdiwere  Ein- 
griffe in  die  parlamentarische  Verfassung,  besonders  durch  Einhebung  nicht, 
bewilligter  Steuern,  durch  anfiingUchea  Buhlen  um  die  Gunst  des  8pani-< 
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sehen  Erbfeindes  verletzten  ^  schon  unter  Jakob  I.  die  politiscben  Emp* 
findongen  der  Nation,  durch  übertriebene  Begünstigung  der  von  ihnen  als 
Stütze  des  Thrones  betraditeten  bischöflichen  Kirche  kränkten  sie  die  Ge- 
fühle der  von  ihnen  als  Staatsfeinde  erklärten  Puritaner. 

Die  Tragödie  des  Hauses  Stuart  vollendete  sich  unter  Karl  I.,  dessen 
Gottesgnadendankel  die  kirchlich -politischen  Gegensätze  zwischen  Kön^ 
und  Nation  in  England  und  Schottland  zu  unerträglicher  Schärfe  gesteigert 
hatte.  Verleitet  durch  seinen  Günstling  Buckinghanip  der  1628  dem  Volks« 
hafi  zum  Opfer  fiel,  beleidigte,  der  König  das  konstitutionelle  Bewußtsein 
der  Ei^Iänder  durdi  Einhebung  nnbewilligter  Zölle,  wflikürliche  Verhaftungen 
und  durch  eine  11  Jahre  daumde  parlamentelose  Regiemog  (1629— 1640). 
Der  Versuch,  den  Schotten  die  anglikanische  Kirchenverfassnng  au&udrängen, 
stachelte  den  Fanatismus  der  Fresbsrterianer  auf.  Die  Bewegung  im  Neben* 
reich  bereitete  in  England  selbst  dem  absolutistischen  Experiment  ehd 
uorOhmlicbes  Ende,  zwang  den  König  zum  Appell  an  die  Volksvertre- 
tnng.  Das  „lange"  Färlament  —  so  genannt,  wdl  es  über  12  Jahre  lang 
1640 — 53  —  beisammen  blieb,  diktierte  dem  durch  den  schottischen  Auf- 
stand gelähmten  Herrscher  sdnen  Willen.  Die  schlimmen  Ratgeber  des 
Königs,  der  Graf  von  Strafford  und  der  anglikanische  Erzbischof  Land 
starben  durch  Henkershand.  Das  Ptolament  sollte  alle  drei  Jahre  zusammen- 
treten, nur  mit  Zustimmung  beider  Häuser  aufgelöst  werden,  die  öffent- 
lichen Ämter  vom  König  mit  Männern  besetzt  werden,  die  das  Vertrauen 
des  Parlaments  besäfien.  Wuchtige  Schläge  führte  das  Unterhaus  auch 
gegen  die  Staatskirche  und  die  parlamentarische  Verfassung,  indem  es  in  der 
„großen  Remonstranz"  (1641)  die  Bischöfe  mit  Anklagen  überhäufte,  später 
ihre  Ausschliefiuog  aus  dem  Oberhause  erzwang.  Das  neue  Regierungs- 
system wollte  von  der  Monarchie  kaum  mehr  als  den  Namen  übrig  lassen. 

Ein  Attentat  des  Königs  auf  die  Führer  der  parlamentarischen  Oppo- 
sition entflammte  den  Bürgerkrieg.  Ein  im  Auftrag  des  Parlaments  ge- 
bildetes, aus  «extrem  puritanischen  dementen  bestehendes  Heer  versetzte  bei 
Naseby  und  Preston  der  Monarchie  den  Todesstreich.  Das  Parlament  sandte» 
von  den  Soldaten  gezwungen,  den  gefangenen  König  aufs  Schafott  {27,  Januar 
1649).  Unter  dem  Druck  der  Armee  erklärte  sich  England  als  Republik 
unter  dem  Namen  des  „Common  Wealth"  (Gemeinwohl).  Auch  die  eng- 
lische Revolution  ist  ein  Ausflu0  der  monarchomachischen  Ideen,  die  wir 
schon  in  Frankreich  und  den  Niederlanden  in  Wirksamkeit  treten  sahen. 
Sie  ist,  wenn  auch  soriale  Tendenzen  nidit  ganzlich  fehlten,  in  der  Haupt- 
sache doch  eine  politische  Revolution,  ein  Kampf  um  die  Selbstbestimmung, 
welche  das  Parlament  im  Namen  der  Nation  ausüben  sollte,  und  zugleich 
ein  furchtbarer  Ausbruch  des  puritanischen  Fanatismus  gegen  Anglikaner 
und  Papisten. 
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Das  wahre  Hanpt  der  neuen  Republik  aber  war  Oliver  Oromwell,  der 
Reofganisator  der  RevolutiiMiBarmee,  der  Si^er  von  Naseby  und  Prestoo.. 
Seit  1653  lenkte  er  nach  Verjagting'  des  langen  telamenta  an  der  Spitze 
seines  Heeres,  als  Lord-Ph>tektor,  jede  parlamentarische  Oppotttion  na- 
malmend,  mit  souveräner  Gewalt  Englands  Geschicke  im  Innern  und  nach 
Sofien.  Der  Common  Wealth  war  zur  Müitärdespotte  geworden.  Cromwells 
Macht  beruhte  auf  der  Gewalt  des  Schwertes.  Die  siegreiche  Armee  mafite 
flieh  die  Entscheidung  an,  wer  England  regieren  solle.  Sie  hatte  Cromwell 
erhoben,  sie  konnte  ihn  wieder  stürzen.  Jeder  Angriff  des  Parlaments  anf 
die  Armee  begegnete  daher  seinem  rücksichtslosesten  Widerstand.  Der 
militärische  Charakter  des  Systems  sdilofi  eine  parlamentarische  Mit- 
regiemng  aus. 

Durch  Republik  und  Ftotektorat  wurde  die  auswärtige  Politik  des  Insel- 
reiches aus  langer  Erstarrung  gelöst.  Während  der  kontinentalen  Wirren  «or 
Zeit  des  Dreißigjährigen  Krieges  war  England  £RSt  tatenlos  abseits  gestanden. 
Das  innerlich  unterwühlte,  in  seinen  Beziehungen  zum  Ausland  direktions- 
los hin«  und  herschwankende  Stnartregime  hatte  es  zu  kemer  wirksamen 
Aktion  bringen  können,  der  Büxgerkrieg  vollends  die  auswärtige  Politik  er- 
fltickt  Eist  seit  der  Mitte  des-  Jahrhunderts  greift  England  irieder  machtvoll 
In  das  Weltgetriebe  ein,  wird  ee  dn  gefährlicher  Feind  und  ein  gesuchter 
Verbündeter. 

Wie  alle  großen  Staatsmänner  seiner  Zeit,  so  umfaßte  auch  Cromwell 
in  seinem  Denken  zugleich  die  Welt  der  Religion  und  der  Politik,  und  es 
möchte  schwer  zu  entscheiden  sein,  welche  von  beiden  stärker  auf  Üin  ge- 
wirkt habe.  Eine  religiöse  Vollnatur,  ein  Todfeind  der  Anglikaner  und  be- 
sonders der  Römlinge,  deren  Blut  er  auf  einem  irischen  Feldzuge  in  Strömen 
fließen  ließ,  betrachtete  er  sich  als  den  von  Gott  gesandten  Schützer  der 
Protestanten  in  der  ganzen  Welt,  wollte  er  sie  zur  Abwehr  papistjscher 
Komplotte,  an  die  Cromwell  glaubte  oder  doch  zu  glauben  vorgab,  in 
einem  Bündnis  veremtgen.  Cromwell  erinnert  an  die  Gottesstreiter  des 
Alten  Testaments  und  steht  vor  uns  als  der  letzte  große  Vertreter  des 
kriegerisch-religiösen  Geistes,  der  von  Genf  ausgegaogen  war.  Er  ist  aber 
auch  der  praktische  Engländer,  fUr  den  die  Welt  nur  dazu  da  ist,  um  von 
ihm  behenscht  zu  werden.  Beide  Tendenzen  —  Bildung  der  englischen 
Weltmadit  und  Erhöhung  des  Protestantismus  —  fließen  für  Cromwell  ans 
einer  Quelle,  aus  dem  Glauben,  daß  die  Engländer  das  auserwählte  Volk 
seien,  dazu  bestimmt,  die  Welt  zu  erobern,  um  das  Reidi  Gottes  in  ihr 
aufzurichten  —  ein  Glaube,  der  von  John  MUton.  dem  größten  Dichter  des 
Pnritanismus  geteilt  wird.  ■  Nicht  weniger  ab  die  evangelische  Sache  aber 
lag  Cromwell  die  Größe  seines  Vaterlandes  am  Herzen,  die  er  in  der  unbe- 
dingten Herrschaft  zur  See  und  Im  Handel  erblickte.   Auf  der  Nord-  und 
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Oitsee,  im  Mittelmeer  uod  auf  dem  Ozean,  niigends  sollte  eine  fremde 
Fbk^  der  englischen  den  Rang  streitig-  machen.  Dem  Dominium  maris  (der 
Seehenschaft)  aber  würde  die  Vorhentchaft  im  Handel  folgen.  Die  ganze 
Wdt  sollte  dem  englischen  Kaufmann  offen  stehen,  die  spanischen  Kolonien 
nch  ihm  ebenso  erschließen,  wie  die  Ostsee.  Mächtig  stieg  damals  Eng- 
lands Geltung  zur  See.  In  Cromwells  Geist  erhob  sidi  der  Gedanke  des 
bfitiBchen  Weltimperiums.  Und  last  möchte  man  glauben,  dafl  der  poli- 
tische Impuls  in  ihm  noch  stiiker  gewesen  sei,  als  der  religiöse,  fast 
gewinnt  man  den  Eindruck,  als  habe  er  manchmal  das  religiöse  Motiv 
eist  nachträglich  herangezogen,  um  sein  auf  materielle  Ziele  gerichtetes 
Handeln  besser  tu  rechtfertigen.  Jeden&lls  ist  Cromwell  auch  gegen  pro- 
tcstanttsdie  Nationen  rücksichtslos  vorgegangen,  wenn  seine  imperialistische 
Politik  es  erforderte.  Am  deutlidisten  zeigt  dies  sdn  Veihalten  gegen  die 
Niederlande. 

Die  erste  grofie  Angabe  in  der  auswart^n  Politik,  die  Auseinander^ 
Setzung  mit  Holland  ttber  kommerzielle  und  maritime  Lebensfragen,  war 
Cromwell  noch  vom  langen  Parlament  hinterlassen  worden,  das  1652  einen 
Krieg  mit  >  der  niederländischen  Republik  begonnen  hatte. 

Wir  kennen  schon  Hollands  mächtige  Entwicldung  im  Handel  und  zur 
See,  den  kühnen  Versuch,  die  Welt  zwischen  der  ost-  und  westindischen 
Kompanie  zu  teilen.  Gegen  diese  Suprematie  erhoben  sich  nun  die  jungen, 
scfaon  in  der  Tudorzeit  entbundenen  Kräfte  Englands.  Die  Gründung  der 
Ostindischen  Kompanie  unter  Elisabeth  war  die  entschlossene  Ankündigung 
eines  heiflen  Wettbewerbs  um  den  wichtigsten  Kolonialmarkt  Auch  die 
Stiiartzeit  war,  so  unerfreulich  sie  (tir  Englands  innere  und  ändere  Politik 
verlief^  doch  mdttt  unergiebig  für  die  englische  Wirtscfaafts-  und  Weltmachts- 
bildung gewesen.  Sie  scblieflt  ein  Moment  von  wdtgeschichÜidLer  Bedeu- 
tung in  sich,  die  Grundlegung  des  englischen  Kolonialreiches,  -woran  die 
Tudorzeit  noch  gescheitert  war.  Der  kraftvoll  sich  ausdehnende  englische 
Handel  suchte  nach  neuen  Bfärkten,  und  dieses  Bedürfius  schien  durch  Ko- 
lonialerwerb am  besten  befriedigt  werden  zu  können.  Ein  weiteres  Motiv 
der  Kolonialpolitik  entsprang  der  irrtünilichen  Annahme,  dafi  England  dne 
Gebietserweiterung  nötig  habe,  um  seine  überschüssige  Bevölkerung  ernähren 
zu  können.  Aus  der  in  manchen  Volksschichten  herrschenden  Armut  zogen 
die  Fürsprecher  der  Kolontalpolitik  den  falschen  Schluß,  dafi  England  über- 
völkert sei,  während  es  in  Wirklichkeit  dünn  bevölkert  war.  „Der  Pau- 
perismus war  eine  Begleiterscheinung  ökonomischer  Verschiebungen  und 
wadisenden  Wohlstandes  in  anderen  Volksschichten."  Jedenfalls  sollten 
die  Kolonien  dem  Mutterland  seinen  BevölkerUngsüberschuß  abnehnneD. 
Auch  kapitalistischer  Betätigungstrieb  und  das  Streben  nach  Glanbensfreiheit 
haben  an  der  kolonialen  Bewegung  ihren  Anteil. 
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In  ▼ieriacber  Richtung  bew^te  aidi  die  engliache  Kolonisation  in  der 
eisten  Hälfte  des  17.  Jalirhunderts.  Die  Oatindiscbe  Kompanie  setzte  Üue 
Unternehmungen  mit  wachsendem  EUer  und  anfilngltch  auch  mit  riesigea 
Gewinnen  fort.  Sie  zahlte  1617  954  Aktionäre»  darunter  15  Herzoge  und  Earls, 
13  Gräfinnen  und  andere  titulierte  Damen,  83  Ritter,  26  Geistliche.  In  Ost- 
indien aber  stießen  die  Engländer  mit  den  Holländern  zusammen.  Auf  diesem 
Boden,  zunächst  im  malayiscben  Archipel,  entspannen  sich  die  ersten  blutiges 
Kämpfe  zwischen  den  beiden  konkurrierenden  Völkern,  Die  Engländer  zogen 
den  kUrzereu.  Nach  dem  Blutbad  von  Amboina  (1623)  begannen  sie  des 
stärkeren  Konkurrenten  den  Inselberdch  zu  Oberlassen  und  ihre  Kräfte  auf  den 
indischen  Kontinent  zu  konzentrieren.  In  der  Zeit  von  1624  bb  1643  wurden 
dort  die  ersten,  weit  voneinander  getrennten  Niederlassungen  angelegt,  Sürst 
an  der  West-,  Madras  an  der  OstkOste  Eine  andere  Faktorei  an  der  Mün- 
dung des  Hughly  vermittelte  den  Verkehr  mit  Bengalen.  Dank  den  Kon- 
Zessionen,  die  Jakob  L  vom  Herrscher  Indiens,  dem  Großmogul  Jehiagir 
erlangte,  gelang  es  der  Kompanie,  ihren  Handel  die  ganze  Sttdköste  ent* 
lang,  vom  Persischen  Golf  bis  zu  Chinas  Grenzen  auszudehnen.  Aber  auch 
hier  begegneten  die  Engländer  der  holländischen  Konkurrenz..  Über  die 
wachsende  Mißstimmung  der  Holländer  gegen  die  Engländer  hören  wir  ans 
einer  zeitgenössischen  Quelle:  es  sei  unmöglich,  den  natürlichen  Haß  des 
Holländers  gegen  einen  Engländer  in  irgendeinem  anderen  Teil  der  Welt 
so  gut  kennen  zu  lernen  wie  in  Indien.  Dazu  traten  fUr  die  Kompade 
scharfe  Anfeindungen  in  der  Heimat,  Anklagen ,  daß  der  indische  Hsndel 
England  seines  Edelmetalls  beraube,  die  Erbitterung  der  englischen  Tuch- 
fabrikanten  Aber  die  Konkurrenz  der  aus  Indien  eingefilhrten  Baumwolle 
und  Seidenzeuge,  während  sie  ihre  eigenen  Erzeugnisse  dort  wegen  des 
Klimas  nicht  absetzen  konnten.  Ein  Teil  der  Aktionäre  wollte  am  Bestand 
der  Kompanie  verzweifeln,  dachte  schon  an  ein  völUges  Anheben  des  in« 
dischen  Handels. 

Während  die  Ostindische  Kompanie  dieses  wechselvolle  Schicksal  er* 
lebte,  tat  sich  den  Engländern  endlich  auch  die  neue  Welt  auf,  der  ameri- 
kanische Kontinent  mit  den  ihm  vorgelagerten  Inselgruppen.  Hatte  man  sich 
in  Ostindien  mit  Handelsstationen  begnügt,  so  schritt  man  in  Amerika  zu 
wirklicher  Kolonisation.  Auf  dem  Festland  schoben  sich  die  Engländer  in 
den  Raum  zwischen  dem  französischen  Kanada  und  dem  von  den  Portugiesen 
und  Spaniern  beherrschten  Mittel-  und  Südamerika  ein.  Die  ersten  eng- 
lischen Kolonien  in  Nordamerika  sind  teils  Produkte  kaufmännischer  Spe- 
kulation, teils  hervorgegangen  aus  dem  beißen  Dran^  puritanischer  Siedler 
nach  jener  Glaubensfreiheit,  die  ihnen  die  Staatskirche  daheim  versagte. 
In  der  Besiedlung  der  neuen  Welt  erhielt  die  Kollektivkraft  des  Kapitals  eine 
weitere  gewaltige  Aufgabe.  Eine  von  Jakob  1.  privilegierte  Londoner  Kom- 
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panie  schuf  in  Virgimen  eine  Siedlung-,  die  in  der  rasch  umi  i<räftig  sich 
CDtwickelnden  Tabakfabi  ikaiion  eine  starke  Lebensmöglichkeit  fand.  Die 
folgenreichste  nordanienkanische  Kolonisation  aber  entsproß  einer  ideellen 
Wurzel,  dem  Gegensatz  zwischen  Staatskirche  und  Puritanertum.  Am  6.  Sep- 
tember 1620  verließ  eine  Schar  von  frommen  Puritanern  auf  dem  Schiff 
„Maiblume"  den  Hafen  von  Plymoutb,  um  fern  der  Heimat  das  Ideal  der 
Glaubensreinheit  und  politischen  Freiheit  zu  verwirklichen.  Nach  ihrer  Lan- 
dung in  der  Nähe  des  Gap  Cod  gründeten  diese  Auswanderer  Neu-Plyraouth, 
die  erste  der  Neu-England-Kolonien.  Die  Passagiere  der  „Maiblume"  hatten 
beschlossen,  nach  den  Gesetzen  zu  leben,  die  sie  selbst  sich  geben  wurden. 
So  entstand  ein  demokratisches  Gemeinwesen  in  reinster  Ausprägung. 
Später  bildeten  sich  neue  Ansicdlungen  um  die  Massachusettsbai  herum  mit 
Boston  als  Mittelpunkt.  Im  Jahre  1643  gab  es  vier  Neu  -  Englandstaateu ; 
Neu  I  I)  ino:uh,  Massachusetts,  Connecticut  iiaci  Neu-Haven.  Die  Gründung' 
Neu  -  Englands  und  die  Revolution  sind  Kmder  eines  Geistes,  des  poh- 
lischcii  und  rcligioscM  I'rciheiLstriebcs. 

Ein  drittes  Kolonisa'uoiisfTebiet  entstand  in  Westiudien,  d.  h.  in  der  an 
der  aiucnkanischcn  Kustc  ausgebreiteten  Inselwelt.  Im  Jahre  1612  ergriff 
eine  privilegierte  CjcscII.scI] alt  vor^i  den  Hcrmndasinschi  BciuLz;  seit  1623 
wurde  S.  Christopher  der  Ausgangspunkt  iur  die  englische  Kolonisation  in 
den  nördlichen  kleinen  Antillen.  Die  Zukunit  dieser  Kolonien  lag  im  Plau- 
tagenbau,  für  den  ihnen  Afrika,  das  vicite  Zentrum  der  Kolonisation,  die 
notwendigen  scriwarzcn  Arbeitskraite  lietcite.  Schon  unter  Elisabeth  hatten 
die  Engländer  den  dunklen  P>dtcd  l)etieten.  Im  Jahre  1631  wurde  eine 
neue  kaufmäniiische  Gesellschaft  gegründet  ,  die  r^iktoicien  an  der  Gold- 
küste  und  au  der  KusLe  von  Sierra  Leone  errichtete. 

In  Ost  und  West  suchten  die  Engländer  sich  ihren  Anteil  an  den  neu- 
eischlossenen  Welten  zu  sichern  und  mächtig  sollte  diese  überseeische  Ent- 
wicklung auf  PoUtik  und  Wirtschaft  des  Mutterlandes  einwirken,  seine 
Stellung  zu  den  groüeu  Natioueu  des  Festlandes,  zunächst  zu  den  Nieder- 
landen bestimmen. 

In  der  Zeit  der  ersten  Stuarts  bereiteten  sich  die  großen  wirtschaft- 
lidken  und  maritimen  Konflikte  zwischen  England  und  der  niederländischen 
Republik  vor.  Ein  Mann,  der  es  wissen  konnte,  Walter  Raleigh,  schildert 
schon  1603  in  einer  an  den  König  gerichteten  Denkschrift  Holland  als 
das  grofie  Warenhaus,  in  dem  die  Erzeugnisse  aller  Länder  aufgespeichert 
seien,  um  von  dort  aus  wieder  in  die  ganze  Welt  hinauszuströmen.  Raleig^h 
beklagt  Englands  Rückständigkeit.  „In  die  Ostsee  schickt  es  kaum  100 
Schiffe  im  Jahr,  die  Niederländer  dagegen  3000."  Obwohl  damals  die  unter 
Elinbeth  entstandene  englische  Flotte  verfiel,  wurde  doch  dem  Ansprach 
HoUands  auf  die  Seeherrschaft  der  eigene  entgegengestellt,  die  Nordsee  für 
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ein  eiig'lischcs  Meer  erklart.  Indem  die  Enf:^'^kLnder  aus  dieser  Anschauur.o^ 
die  j  raktischcn  I"ülycrUDgcn  zogen,  griffen  sie  ücliuii  in  den  Intercsseiikreis 
der  Metlerländer  ein.  Jakob  I.  belästiget  durch  Auflagfe  von  Zöllen  die  seit 
Jabrhundcrtcu  an  den  Küsten  Englands  und  Schottlands  betriebene  nieder- 
ländische Fischerei  zugunsten  der  einheimischen  Fischer.  Daran  knüpft  sich 
eine  Reihe  von  Streitigkeiten,  die  schließlich  notdürftig  beigelegt  werden. 
Eben  zur  selben  Zeit  streiten  sich  Engländer  und  Niederländer  an  der 
Küste  Grönlands  um  das  Recht  des  WalOschfaoges,  wird  die  englisch-mosko- 
witischc  Kompanie  durch  eine  tüchtigere  niederländische  Konkurrentin  vom 
russischen  Markte  verdrängt,  beginnen  in  den  ostindischen  Gewässern  die 
blutigen  ZusammenstÖfle  beider  Kompanien.  Rtirz,  in  der  ganzen  Welt 
stehen  sich  die  zwei  Rivalen  Äng  in  Aug  gegenüber.  Obwohl  noch  viel 
kapitalärmer  als  die  Niederländer  —  die  holländisch-ostindische  Kompanie 
verfügte  von  Anfang  an  über  ein  Aktienkapital  von  6600000  Guldeo, 
während  das  der  englischen  erst  1623  anf  400000  Pfund  Sterling  gebracht 
wurde  —  entwidkelte  das  englische  Volk  dodi  die  gleiche  Regsamkeit, 
drang  auf  all  den  Gdsf^en  vor,  welche  die  Nieder&ider  gewohnt  wareo, 
als  ihre  Domäne  zu  betrachten. 

Der  Aoabmcb  des  Bütgerkrieges  IShmte  indes  den  AttJschwnng  Eng- 
lands.  Unbekümmert  konnten  die  Niederländer  über  die  Ansprüche  des 
Gegners  hinwegschreiten,  ihm  ein  ähnliches  Joch  auferlegen,  wie  dies  die 
Hanse  in  der  Zeit  ihrer  höchsten  Kraft  vermocht  hatte.  Wie  übel  es  um 
Englands  Seegeltung  damals  bestellt  war,  das  zeigte  sich  schon  1639,  da  Eng- 
land, als  der  hoUändiscfae  Admiral  Tromp  mitten  in  den  englischen  Gewässern 
bei  Downs  eine  spanische  Flotte  vernichtete,  diesen  „  Afiront"  nngeiädit  lassen 
muflte.  Ein  grofier  Teil  des  englischen  Außenhandels  ging  durch  die  Hände 
der  Niederländer.  Selbst  die  Kolonisten  Virginiens  und  auf  Barbados  ver- 
trauten  ihre  ^Zeugnisse  lieber  hoUändisdien  als  englischen  Rhedem  an. 
Wie  früher  die  Hanse  und  Spanien,  so  bUdeten  jetzt  die  Niederlande  dss 
grofie  Hindernis  für  die  freie  Entfaltung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  Englands. 

Es  war  eine  große  Tat  des  langen  Parlaments,  dafi  es  die  Niederländer 
kühn  zum  Kampf  nm  den  Dreizack  herausforderte.  Die  berühmte  Scbiff- 
frdirtsakte  von  1651  bestimmte,  dafi  die  Einfuhr  aller  Produkte  aus  fremden 
Erdteüen  nach  den  britischen  Reichen  und  ihren  Kolonien  in  Zukunft  nur 
auf  englischen  und  mit  Engländern  bemannten  Schiften  erfolgen  sollte.  TXc 
ans  europäischen  Ländern  stammenden  Waren  sollten  auf  englisdhen  Schiffen 
oder  auf  Schiffen  ihres  Ursprungslandes  eingeführt  werden.  Diese  Akte 
ist  in  ihrem  Kern  nicht  nen,  nur  eine  Wiederholung  und  Erweitenng 
firuherer  Schiffahrtsgesetze,  aber  doch  der  kühnste  Ausdruck  des  englischen 
Anspruches  auf  Seeheztschaft,  ein  Schlag  gegen  Hollands  Monopol  des 
Seevetkehres  nnd  des  Zwischenhandels.   Mochte  das  Gesetz  auch  den  Engf* 
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ttudem  sdbtt  w^en  des  Mangels  an  Schiffen  anfangs  melir  Schadoi  alt 
Nutzen  bringen,  es  bildet  doch  die  ideelle  Baals  für  die  spätere  welt- 
beheriacheode  Stellimg  des  Inselrdches,  bezeugt  den  politisdien  Welfl>lidc 
seiner  Urbeber.  Ganz  ricbtifif  haben  die  Holländer  in  der  Navigationsakte 
tmt  Bedrohung  ihres  Handels  erkannt»  die  um  jeden  Preis  abgewehrt 
werden  muflte. 

Wohlvorbereitet  ist  England  in  den  Kampf  gegen  den  mächtigen 
Rivalen  eiogetreten.  Die  Revolution,  weldie  die  englische  Landarmee  um- 
schuf,  schärfte  auch  Englands  Waffen  für  den  Seekrieg.  Die  maritimen 
Traditionen  der  Tudozzeit  lebten  unter  der  Republik  wieder  ant  Es  ist  ein 
grofies  Verdienst  des  langen  Parlaments,  dafi  es  besonders  dnrch  eine  Re> 
oiganisation  der  Maiineverwaltung  in  das  unter  den  Stuarts  zarttckgegangene 
Flottenwesen  neues  Leben  brachte,  und  nicht  geringer  ist  das  Verdienst 
Gromwells,  dafi  er  dieses  Werk  fortsetzte.  Von  1649— 1660  wuchs  der 
Bestand  der  Kriegsflotte  um  307  Fahrzeuge,  Prisen  oder  Neubauten.  Die 
Mehrzahl  der  Neubauten  aber  fällt  in  die  Zeit  des  Protektorats.  Unter 
der  Republik  wurde  regelmäßig  mehr  als  die  Hälfte  der  Staatseinnahmen 
fOr  die  Flotte  ausgegeben,  unter  der  Königin  Viktoria  für  denselben  Zweck 
nie  mehr  als  ein  Viertel.  Unter  Cromwell  wuchsen  die  Ausgaben  fUr  die 
Flotte  einmal  bis  auf  vier  Fänftd  des  gesamten  Jabresekkommens.  Im 
Jahre  1655  hat  er,  wie  es  scheint,  aus  eigener  Tasche  dem  Flottenamt 
10000  Pfund  Sterling  vorgestreckt  Dem  Schöpfer  der  englischen  Armee 
gebührt  auch  em  ehrenvoller  Platz  in  der  GrOndnng^geachichte  der  FIbtte. 
In  der  Revolutionszeit  wurde  Englands  Stellung  zur  See  geschaffen.  Der 
Admiral  Robert  Blake  verfolgte  den  Prinzen  Rupert,  den  Neffen  Karls  L, 
den  Führer  des  zu  den  Stuarts  haltenden  Teils  der  Flotte,  bis  nach  der 
portugiesischen  Küste,  zwang  den  König  von  Spanien  zur  Anerkennung  des 
Commonwealth.  Indem  er  nach  seiner  Abberufung  «eine  Flotte  in  den 
südlichen  Gewässern  zurücldiefi,  begründete  Blake  die  englische  Position 
un  Mittelmeer.   Die  englische  Küste  wurde  von  der  Piratenpls^e  befreit 

Vor  allem  aber  zeigte  sich  im  ersten  Seekrieg  mit  Holland  (1653 — 1654), 
dessen  maritime  Leistungsföhigkeit  zurückgegangen  war,  Englands  neu* 
gesdbaffene  Seemacht  wiederholt  der  älteren  Rivalin  in  offener  Schlacht  über- 
legen und  tat  zugleich  den  hoUändisdien  Kanffahrem  stärksten  Abbruch.  Hol- 
land mit  semem  ausgedehnten  Handel  mußte  in  diesem  Kriege  weit  mehr  leiden 
als  England  mit  seinem  noch  weniger  entwickelten  Seeverkehr.  „Die  Eng- 
länder greifen  einen  goldenen  Berg  an,  die  Unserigen  dagegen  einen  eisernen", 
sagte  mit  Recht  ein  niederländischer  Gesandter.  Als  Cromwell  zum  Pro- 
tektorat gelangt  war,  beeUte  er  sich,  Frieden  zu  schliefien  (1654).  Die  Fort- 
setzung des  Kampfes  gegen  die  protestantische  Brudermacht  war  nicht  nach 
seinem  Sinn.   Auf  die  Ausnutzung  der  emmgenen  Erfolge  aber  wollte  er 
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dämm  nicht  Tenichten.  Die  Ziele,  tSk  die  Enplaad  stritt,  behielt  er  feit 
im  Auge.  Die  Navigfatioosakte  blieb  bestehen,  die  HoHänder  g^ewähitea 
den  EngUndem  das  geforderte  Recht  des  Plaggengnifles  in  den  britischen 
Gewässern.  Dank  der  Initiative  des  Parlaments,  dessen  Prinzipien  CromweU 
sich  SU  eigen  machte,  war  der  englischen  Seeherrschaft  eine  neue  Stufe 
gesimmert  worden.   


Nadi  dem  Sieg  über  die  Niederlande  fiel  CromweU  noch  die  Ent- 
scheidung im  französisch-spanischen  Kriege  zu.  Beide  Teile  bewari>eii  sich 
um  ein  Bündnis  mit  dem  Lord-Ftotektor,  der  sich  zum  Kampf  gegen  Spanien 
entschloß,  noch  immer  die  bedentendste  Kolonialmacht  und  die  Vormacht 
des  Papismus.  CromweU  folgte  den  Bahnen  ElisabeÜis.  Den  englischen 
Kanfleuten  woUte  er  den  bisher  hartnäckig  verweigerten  Stritt  in  die 
spanischen  Kolonien  erzwingen.  Zugleich  lockte  ihn  die  Anssicht,  Spanien 
in  seinem  Lebensnerv  zu  treffen,  die  Reichtümer  Westindiens  in  Englands 
leere  Kasse  zn  leiten.  Neben  dem  politischen  aber  steht  für  Cromwdl  dss 
reUgiäse  Moment  Er  betont  die  heilige  Pflicht  des  Kampfes  gegen  den 
Erbend  des  wahren  Glaubens.  Ein  schlecht  vorberdtetes  Unternehmen 
gegen  die  spanischen  Kolonien  (1654)  ergab  als  dürftige  Aasbeute  nur 
den  Erwerb  JamaOcas,  damals  noch  einer  wüsten  Insel,  die  erst  später  unter 
englischer  Herrschait  sich  zu  Mnem  Zentrum  des  Piaatagenbetriebs  ent> 
wickeln  sollte.  Dem  halb  miflglückten  Vorstoß  gegen  Westindien  aber 
folgte  der  Landkrieg  mit  dem  spanischen  Mutterland,  Cromwells  Bündnis 
mit  Mazarin,  die  Entsendung  eines  englischen  HiUsheeres  nach  den  Nieder* 
landen,  deren  Hanptplätze  nun  den  Spaniern  von  den  Verbündeten  ent- 
rissen wurden.  Als  ausbednngener  Siegespreis  fiel  CromweU  das  berüchtigte 
Firatennest  Dünkirchen  zu,  ein  wertvoUer,  später  wieder  aufgegebener  kon- 
tinentaler Stiitzpunlct,  von  dem  ans  Frankreich  und  die  Niederlande  im 
Zaum  gehalten  werden  konnten.  Vom  Standpunkt  der  späteren  Entwicklung 
ans  möchte  man  Cromwells  PoUtik  als  einen  Fehler  bezeichnen.  Indem  er 
zugunsten  Frankreichs  in  den  spanischen  Krieg  eingriff,  hob  er  einen  neuen 
gewaltigen  Gegner  englischer  Wcdtmacht  empor. 

Flanderns  beraubt  und  immer  noch  kämpfend  mit  dem  1640  abge- 
üidlenen  Portugal  muflte  sidi  Spanien  endlich  als  besiegt  erklären.  Im 
Pyrenäenfrieden  von  1659  gewann  Frankreich  Roussillon  und  die  Cerdagne 
im  Süden  und  eine  Verstärkung  seiner  Gren^n  g^en  Lothringen  und  die 
Niederlande  hin.  Der  Herzenswunsdi  Mazarins  nach  völliger  Eroberung 
dieser  limde^  war  also  unerfüllt  geblieben.  Der  Wert  des  Friedens  Isg 
für  Frankreich  weniger  in  dem,  was  er  für  den  Augenblick  gab,  als  in  dem, 
was  er  iUr  die  Zukunft  verhieO.  Mazarin  setzte  die  Vermählung  Ludwigs  XIV. 
mit  der  Infantin  Maria  Theresia,  der  ältesten  Tochter  Philipps  IV.  durch. 
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Da  in  Spanien  auch  die  Frauen  Üuoiiberechtigt  waren,  dem  Sohne  Philipps 
kein  langes  Leben  prophezeit  werden  konnte,  so  durfte  die  Bourbonen- 
dynastie  auf  eine  Ausdehnung^  ihrer  Machtsphäre  südlich  der  Pyrenäen 
hoffen.  AUerding^s  hatte  die  Infantin  auf  ihr  Thronrecl  t  verzichten  müssen. 
Dieser  Verzicht  aber  war  an  die  Auszahlung  einer  Milgiit  von  500000  G«.)ld- 
talern  geknüpft,  und  c8  war  so  ^ut  wie  sicher,  daß  das  arme  Spanien  dieser 
Verpflichtung'  nicht  würde  nachkommen  können.  Jeder  Anspruch  Frank- 
reichs auf  das  spanische  Erbe  mußte  jedoch  die  Rivalität  Habsburgs  von 
neuem  erwecken.  So  schloß  der  Krieg  mit  der  Aussicht  auf  neue  Ver- 
wicklungen. Für  Spanien  aber  bedeutete  der  Pyrenäenfrieden  das  Ende 
seiner  alten  Machtstellung.  Fortan  war  es  nicht  mehr  Subjekt,  nur  noch 
Objekt  der  Weltpoiitik. 


Während  Frankreich  den  Kampf  gegea  Spanien  zu  Ende  führte,  schritt 
üdh  mit  ihm  verbündete  Schweden  in  Nordeuropa  auf  den  Wegen  weiter, 
die  ihm  durch  Gustav  Adolf  und  Oxenstjerna  eröflfnet  worden  waren.  Nach 
der  Abdankung  Christinas,  der  Tochter  Gustav  Adolfs,  fiel  die  Krone  Schwedens 
an  den  Pfalzgrafen  Karl  X.  Gustav  (1654 — 1660),  dessen  Lebensplan  die 
Vollendung  der  Ostseeherrschait  wurde.  Hatten  jedoch  Gustav  Adolf  und 
sein  Kanzler  in  ihren  Plänen  sich  immer  noch  eine  gewisse  Beschränkung 
auicilegt,  nur  Mögliches  erstrebt,  so  zeigen  die  Projekte  Karls  X.  einen 
starken  Zu^^  zum  MaÜ!o;;cii,  Abenteuerlichen.  Tradition  und  nicht  weniger 
die  inneren  Veriialüiissc  seines  Reiches  nötigten  den  König  zur  Fortsetzung 
der  Kriegspolitik.  Die  Armee,  die  Grundlage  der  schwedischen  Großmacht- 
stellung, kunnte  nur  durch  immer  neue  Kriege  erhalten  werden.  Im  Frieden 
£el  SIC  dem  armen  Lande  .schwer  zur  Last. 

Nach  welcher  Seite  hin  sollte  aber  Karl  X  zucrsL  sich  wenden?  Die 
Fortfühnino  des  Kampfes  gegen  den  (Uuusclicu  RivaU n  schien  aussichts- 
reich zn  sein.  Die  Friedensschlüsse  von  lUomsebro  und  Osnabrück  hatten 
iJanernarks  Anspruch  auf  die  OsLseeherischaft  vernichtet.  Im  Jahre  1645 
halte  es  die  Inseln  Gotland  und  öscl  und  eineu  Tri]  seines  norwegischen 
Besitzes  cmi:;"ebuüt  und  uiuUtc  sich  nun  auf  die  blolie  Vcrteidir;"uni>-  seines 
Gebietes  beschranken.  Aber  nicht  geilen  das  halb  nie  icrgerungeae  Däne- 
mark, s';)ndcrii  gegen  das  innerlich  gcsclns  achte ,  eben  damals  durch  einen 
Kriec;-  mit  Moskowitern  und  Kosaken  gelahnitc  Polen  richtete  Karl  X.  seine 
CfSteu  Stoße.  Der  Polenkönig  Johann  Kasimir  ;  i648 — 1660)  hielt  die  An- 
sprüche seines  Hauses  auf  die  schwedisclie  Krone  lest,  tunderte  die  Heraus- 
gabe Livlands  und  vcrwfii^erte  dem  schwedischen  Herrscher  die  Abtretung 
des  für  die  Ostseeheirschalt  Schwedens  aulierordentlich  wichtigen  VVest- 
preufiens. 
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Das  Ostseeproblem  setzte  sich  vor  aUem  aus  einer  territorial*  und  eioer 
finanz-  und  handelspolitischen  Frage  zusammen.  Herr  auf  dem  Baltischen 
Meere  war,  wer  dessen  Küstengebiete  beherrschte.  Die  tenitociale  Vor- 
herrschaft  aber  gab  ihrem  Inhaber  auch  die  Möglichkeit,  entweder  durch  Er- 
hebung ausgiebiger  Seezölle  sich  an  dem  Handelsgewinn  fremder  Mächte  einen 
bedeutenden  Anteil  su  aichem  oder  aber  diese  fremden  Mächte  vom  Ostsee- 
handel  völlig  auszuschUefien,  dessen  VorteQe  gaaz  und  gar  den  eigenen  Unta* 
tanen  zuzuwenden.  Für  Dänemark  z.  B.  war  keine  Staalseinnahme  ergiebiger 
als  der  SundzolL  Schweden  hatte,  solange  es  durch  dKe  Erfolge  Gustav 
Adolfe  gegen  Polen  im  Besitz  der  preuflischen  Köstenplätze  war,  dort  gleich* 
falls  aufierordenflich  hohe  SeezöUe  erhoben.  Durch  die  Rückgabe  dieser 
Plätze  an  Polen  im  Stuhmsdorfer  Vertrag  (1635)  wurde  es  daher  doppelt  hait 
getroffen.  Somit  mullte  <fie  Eroberung  Westprenflens  das  vornehmste  Kriegs- 
ziel Karls  X.  werden.  Im  Jahre  1655  drangen  seine  Heere  mit  unwider- 
stehlicher Kraft  b  das  zerrüttete  Polen  eUi.  Die  verräterischen  großpolnischen 
Magnaten  strömten  in  das  Lager  des  Siegers,  Warschau  und  Krakau  wurden 
genommen.  Nun  enthüllte  der  siegreiche  Schwedenheirscher  seine  letzten, 
auf  die  Zerstückelung  des  Polenreiches  gerichteten  Pläne.  Westpreofieo 
und  ein  weites  Hinterland  sollten  unmittelbar  unter  schwedische  Hemchsft 
kommen,  der  Rest  unter  schwedische  Vasallen  und  Bundesgenossen  auf- 
geteilt werden.  Der  Besitz  der  preußischen  Küste  lag  Karl  X  am  meisten 
am  Henen.  Damit  wäre  der  Kreis  der  schwedischen  Bastionen  an  der 
Ostsee  geschlossen  worden.  Die  Teilung  Polens,  die  mehr  als  ein  Jahr- 
hundert später  von  Österreich,  Preufien  und  Rnfiland  ins  Werk  gesetzt 
wurde,  bat  zuerst  dem  kühnen  Schwedenkönig  voigeschwebt 

Wie  aber  stellten  sich  die  übrigen  Mädite  zu  diesen  ausschweifenden 
Plänen?  Mazarin  sah  es  ungern,  dafl  der  AlHierte  mit  voller  Kraft  seine 
nordischen  Ziele  verfolgte.  Lieber  hätte  er  die  schwedische  Kriegsmacht 
auch  weiterhin  auf  dem  deutschen  Schauplatz  verwendet  Die  Niederlande 
mußten  von  einer  Ausdehnung  der  schwedischen  Ostseeherrschalt  ebe 
Scbmälerung  ihres  bedeutenden  baltischen  Handels  fürchten.  Rußland,  das 
selbst  in  semem  Kampf  gegen  Polen  nach  der  Küste  strebte,  durfte  sich 
nicht  von  Schweden  den  Weg  dahin  verlegen  lassen.  Den  Kaiser  mufiten 
die  neuen  Fortschritte  Schwedens  gegen  das  katholische  Polen  peinlich 
berühren.  Die  Aussicht  auf  eine  Wiedereroberung  der  an  die  nordische 
Macht  verlorenen  deutschen  Lande  rüdcte  nun  in  immer  weitere  Feme. 
Endlich  war  eine  schwedische  Invasion  in  die  Erblande,  eine  Wiedererhebusg 
der  dortigen  Protestanten  zu  furchten.  Nur  einen  Bundesgenossen  hat 
Karl  X.  gefunden,  den  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenbnig. 
Dieser  wäre,  wenn  er  neutral  blieb,  durch  einen  Zusammenbruch  des 
polnischen  Staates  in  Mitleidenschaft  gezogen  worden,  hätte  für  seinen 
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preußischen  Besitz  furchten  müssen  ,  wahrend  er  durch  drn  Anschluß  an 
Schweden  ein  Stück  der  polnipcheii  Ikutc  zu  crha.schen,  2nm  mindesten 
die  Hcfrciun^  von  der  (Jrückcndcn  [jolnischen  Lehenshoheit  über  das  ihra 
1619  zut^ciallcnc  Ilerzooturn  Preußen  zu  erreichen  hoffte.  In  den  Ver- 
trägen von  Künit^^sbcfi^^  und  Marienburg'  (1656)  übertruj^''  er  an  Schweden 
die  Lehenshoheit  über  PreuUen  und  vcrpiliclUeLe  sich  zur  WafTenhilfe.  In 
der  drcita^'^i^^ca  Schlacht  bei  Warschau  (iS.  —  21.  Juhl  besiegten  die  ver- 
einigten Schweden  und  Brandenburger  das  fünffach  übcrlcijenc  polnische  Heer. 

Nach  dieser  glänzenden  Waffentat  geriet  jedoch  der  Schwedenkönig  in 
die  härteste  Bedrängnis.  Seine  Erfolge  weckten  Eifersucht  und  Furcht  der 
an  den  Ostseefragen  beteiligten  Mächte.  Die  Russen  brachen  in  Livland, 
Ingermanland  und  Finnland  ein.  Die  Niederländer  schickten  eine  Flotte  zum 
Entsatz  des  von  den  Schweden  belagerten  Danzig^  und  konnten  nur  durch 
den  Abschluß  eines  günstigen  Handelsvertrags  zu  Elbing  (1656)  beschwich- 
tigt werden.  Der  Kadser  trat  in  Allianz  mit  den  Polen  und  sandte  ihnen 
ein  Hilfsheer.  Schließlich  erhob  sich  Friedrich  III.  von  Dänemark,  um  die 
Übermacht  des  Rivalen  einzudämmen,  Verlorenes  wiederzugewinnen.  Karls  X. 
einziger  Bundesgenosse,  der  Kurfürst  von  Brandenburg,  fiel  von  ihm  ab» 
trotzdem  2biin  der  Schwede  im  Vertrag  von  Labiau  (1656)  notgedrungen 
die  Lösung  des  preußischen  Lehensverhältn^ses  bewilligt  hatte.  In  den 
Vertragen  von  Wehlau  und  Bromberg  versöhnte  sich  Friedrich  Wilhelm 
mit  Polen,  das  ihm  nun  seinerseits  die  Souveränität  über  Preufien  zugestand, 
und  versprach  militärische  Hilfe.  Vergeblich  warb  Karl  X.  um  die  Freund- 
schaft Cromwells. 

Der  Lord-FrotektOf  hätte  gern,  gleich  Masaiin,  den  sdiwedisdien  Waffen 
die  Richtung  gegen  die  Habsburger  gegeben.  Auch  war  Karl  X.  nidit 
i£C8onnen,  den  Gelüsten  Cromwells  nadi  dem  Besitz  der  bremisdien  Ge- 
biete nachzugeben.  Cromwdl  fand,  daß  die  englische  Seehemchaft  konti- 
nentaler Statzf>unkte  bedflffte.  Er  hat  die  Bedentang  von  GUnaltar  erkannt, 
Dünkirchen  gewonnen.  Von  Bremen  aus  hätte  er  Dänemark  und  die  Nieder- 
lande in  Schach  halten,  iür  die  Freiheit  des  englischen  Ostseehandds,  der 
den  Engländern  ihr  Schifisbaumaterial  lieferte,  noch  kräftiger  eUitreten,  seine 
Beschtttzenülle  gegenüber  den  Protestanten  noch  wirksamer  diirdifiihren 
können.  Karl  X.  konnte  akh  indes,  ftirs  erste  wenigstens,  nicht  sur  Ab* 
tretnng  Bremens  entschliefien,  obwohl  er  dem  Protektor  andere  deutsche 
Lande  zu  beliebiger  Auswahl  freistellte.  Cromwell,  Überdies  mit  dem  spa- 
nischen Krieg  besd^tigt,  hat  sich  in  den  nordischen  Fragen  auf  eine  rdn 
vermittelnde  Politik  beschränkt.  Ein  Gleichgewicht  der  Ostseemächte  schien 
ihm  fUr  die  Interessen  des  englischen  Handels  am  vorteOhaftesten  m  sein» 

So  Staad  Karl  in  einem  Kreise  von  Gegnern,  ohne  Hilfe  auf  auswärtigen 
Beistand.  Durch  einen  gewaltigen  Vorstoß  gegen  Dänemark  zerhieb  er  den 
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gordischen  Knoten.  Indem  er  seine  westpreuOischen  Pläne  aufg^ab ,  hoSic 
er  sich  durch  den  Gewinn  der  dänisch-norwegischeD  Grenzprovinzen  schadlos 
ztt  halten.  Nach  Eroberang  der  festländischen  Gebiete  Dänemarks  führte 
er  seine  Truppen  Anfang  1658  über  die  gefrorenen  Belte  nach  Fünen 
und  Seeland  bis  in  di«  iininittelbafe  Nähe  von  Kopenhagen  und  zwang 
Friedrich  III.  zum  Frieden  von  Rothschild  (17.  Februar).  Durch  diesen 
wurde  Dänemark  tod  den  Gegnern  Schwedens  getrennt.  Beide  Staaten 
verpflichteten  sich,  allen  zum  Schaden  des  anderen  Teiles  geschlossenen 
Bündnissen  zu  enb^ett  n&d  Femde  des  dnen  oder  anderen  Partners  nicht 
zn  nnteiatfltzen.  Die  Ostsee  sollte  fremden,  feindlichen  Flotten  Yon  beiden 
versdilossra  werden,  eine  Bestimmang,  die  offenbar  gegen  «fie  Niederländer 
gerichtet  war.  Schonen,  Blektngen,  Hailand,  Bohuslehen,  Drontheim  und 
die  Insel  Bomholm  fielen  an  Schweden.  Dieaei  liatte  aomit  eine  kräftige 
Erweiterung  seinea  festländischen  Besitaea  davongetragen.  Die  Ostsee  schien  . 
dazn  bestimmt  zn  aein,  dn  adiwediadier  Binnensee  zu  werden. 

Es  war  jedoch  Karl  X.  nidkt  vergönnt,  sich  seiner  Erfolge  in  Ruhe  zu 
freuen.  Der  mssiache  Krieg  nahm  aeinen  Fortgang.  Noch  vor  dem  Ab- 
achlnfi  dea  Rothachilder  Friedens  war  eine  Allianz  zwischen  dem  Kaiser, 
Brandenburg  und  Polen  zustande  gdcommen.  Friedrich  Wilhelm  strebte 
nach  dem  vollen  Besitz  Pommerns.  Gern  hätte  sich  Karl  X.  zum  Kampf 
gegen  diese  feindliche  Koalition  durch  ein  Bündnis  mit  Dänemark  den 
Rücken  gedeckt.  Aber  es  gab  ehie  Macht,  wdche  die  Einigung  der  beiden 
nordischen  Reiche  um  jeden  Fkeii  zu  durchkreuzen  suchte:  dfe  nieder^ 
ländische  Republik,  die  sich  durch  das  dänisch-scbwediscfae  Emverständnis 
mit  der  AusscblieOung  von  der  Ostsee  bedroht  sah.  Die  niededändisdie 
Politik  muflte  darauf  gerichtet  sein,  den  nordischen  Gegensatz  wach  zu  ei^ 
halten,  die  Alleinherrschaft  Schwedens  am  Sund  zu  verhindern.  Auf  ihr 
'Betreiben  entzog  sidi  Dänemark  dem  Bündnis  mit  Karl  X. 

Wieder  suchte  sich  der  König  durch  einen  Däneakrieg  aus  dieser  neuen 
Verwicklung  zu  befreien.  Nichts  Geringeres  schwebte  ihm  diesmal  vor,  als 
Däaemaric  seiner  staatlichen  Selbständigkeit  zu  berauben,  es  zur  schwe^lischen 
Provinz  zu  machen,  also  eine  Wiederherstellung  der  slten  nordischen  Union 
miter  schwedbchem  Zepter.  Diesmal  aber  leuchteten  seinen  Uhtenidimuttgen 
keine  freundlichen  Sterne.  Das  hart  bedrängte  Kopenhagen  bot  ihm,  durch 
die  vereinigten  Flotten  der  Niederländer  und  Dänen  entsetzt,  befaanlich  Trotz. 
Gefährliche  Volksbewegungen  erschütterten  die  schwedische  Herrschaft  in  den 
neugewonaen'en  Provinzen.  Brandenburger,  Kaiserliche  und  Polen  vertrieben 
die  Schweden  ans  den  eroberten  dänischen  Festlandsgebieten  und  schlugen  sie 
sdiUefllich  auf  Fünen.  In  Westprenßen  ging  Thom  an  die  Polen  verloren.  Da 
hat  der  Beistand  Mazarins,  der  sich  in  der  schwedischen  Bladit  daen  staiken 
Bundesgenossen  gegen  die  Habsburger  zu  erhalten  wttnsdite,  die  nnglück- 
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fidien  Folgen  des  Krieges  von  Sdiwedea  aligeveiidet,  dessen  Maditstellimg 
im  ganzen  vor  dem  Zusammeiibnich  bewahrt.  Nach  Karls  X.  vontttigem 
Tod  (13.  Pebrasr  1660)  wurde  unter  fransäsisciier  Vermittlnog'  »1  Oliva 
(23.  April)  zmicfaen  Sf^faweden»  Polen,  Brandenburg  und  dem  Kaiser,  zu 
Kopenhagen  (27.  Mai)  zwischen  Schweden  und  Dänemark  Frieden  ge- 
schloasen.  Johann  Kasimir  gab  endlich  die  AosprUdie  der  polnischen  Wasas 
aaf  die  schwedische  Krone  preis  und  erkannte  Schweden  im  Besitze  liv- 
Isnda  an.  Westpreußen  aber  verblieb  bei  Polen.  Mazarins  Fürsorge  für 
seinen  Schützling  versagte  dem  Brandenburger  auch  die  kleinste  Gebiets« 
ttwerbung  in  Pommern.  Diese  wertvolle  Grundlage  der  schwedischen  Ostsee* 
steUung  blieb  ungesdimälert  Dagegen  behielt  der  Kurfürst  die  während 
des  Krieges  erst  von  Schweden,  dann  von  Polen  erlangte  Souveränität  über 
das  Herzogtum  Preufien  —  eine  fUr  lUe  Entwicklung  der  Großmacht  Hohen- 
zoUems  bedeutungsvolle  Tatsache.  Schweden  verblieben  seine  zu  Roth- 
schild gemachten  Erwerbungen  bis  auf  Drontheim  und  Bomholm.  Der 
Artikel  über  den  Ausschluß  fremder  Flotten  ans  der  Ostsee  wurde  auf- 
gehoben. Am  31.  Juni  1661  erfolgte  zu  Kardia  der  Abschluß  des  Priedel» 
zwischen  Schweden  und  Rußland,  das  sdne  Eroberungen  in  Livland  und 
Estland  wieder  herausgab. 

Das  Ergebnis  des  polnisch -russisch -dänischen  Krieges  war  sehr  weit 
hinter  dem  umfassenden  Eroberungsprogramm  Karls  X.  zurückgeblieben. 
Die  Zertrümmerung  Polens,  die  Unionspläne,  die  Ausschließung  der  Hol- 
länder aus  der  Ostsee  waren  nicht  erreicht  worden.  Doch  hatte  Schweden 
auf  der  Halbinsel  seine  natürlichen  Grenzen  gewonnen,  es  war  unter  den 
baltischen  Mächten  noch  immer  die  stärkste.  Auch  Rußland  war  noch 
nicht  an  die  Ostsee  gelangt.  Nach  so  gewaltigen  Kriegsstürmen  erscheint 
das  Bild  der  nordischen  Verhältnisse  im  ganzen  unverändert.  Für  Frank- 
reich aber  schlössen  die  Kämpfe  mit  einem  erheblichen  Prestagegewinn  ab. 
Mszarin  hatte  der  Welt  den  Frieden  gegeben.  Nach  seinem  Willen  war 
die  schließliche  Machtverteilung  in  Nordeuropa  erfolgt.  Schweden  war,  wie 
er  es  wünschte,  mächtig  geblieben.  Das  Bündnis  mit  England,  die  Grün- 
dung des  Rheinbundes,  der  pyrenaische  Friede,  der  Abschluß  der  spaniachen 
Ehe,  der  entscheidende  Anteil  an  der  Entwirmng  der  nordischen  Konflikte  — 
laster  Etappen  auf  dem  Wege  zur  französischen  „Univeisalmonarcfaie**.  Wir 
stdien  vor  einem  neuen  Absdinitt  der  Weltgeschidite.. 
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1517  The^enanschlag  Luthers. 

1519  Leipziger  Disputation.  —  Kauer- 

wahl Karls  V.  —  Beginn  der 
Reformation  in  der  Schweiz 
darch  Ulrich  Zwingli. 

15  SO  Verbrennung  der  päpstlichen  Bann- 

balle durch  Luther.  —  Erscheinen 
seiner  drei  groflen  Schriften.  — 
Anfkoge  der  Refomuition  io  den 
tnederlaoden.  —  Stockholmer 
Blutbad. 

iSai  Wormter  Edikt  ~- Bündnis  Karls  V. 

mit  Leo  X.  gegen  Frankreich.  — 
Gründung  der  deutschen  Lini« 
des  Hauses  Habsborg. 

I$8l~-I5a6  Erster  Krieg  Karls  V.  mit  Frans  L 

1533  Erhebung  der  deutschen  Reichs- 

ritterschaft.  —  Fall  von  Rhodu. 

1523  Zerreißung  der  akandina^chen 

Union. 

1514—1539  ABsbreitang  des  Zwingliantamos  in 
der  Schweis. 

15*5  Schlacht  bei  Pavia.  —  Deutscher 

Baaemkri^.  —  Begiründoog  des 
Henogtnm*  Pk«a8en. 

1536  Frieden  von  Madrid.  —  Schlacht 

bei  Hobtfca.  —  Erzherzog  Fer- 
dinand KSnig  von  BSkmen.  — 
Heilige  Liga  von  Cofniac.  — 
Erster  Speirer  Reichstag.  —  Be- 
ginn der  Reformation  In  Dine- 
mark 

1537—1539  Zweiter  Krieg  zwischen  Karl  V.  and 
Frans  L 

1537  Sacco  di  Roma,  —  Rcaefl  von 

Wester.^. 

1539  Belagerung  Wiens  dnrdi  die  Tür- 

ken. —  Frieden  SSI  lili'sse  von 
Barcelona,  Cambrajr  und  Bo- 
logna. —  Marborger  Rdlgiona- 
gespräch.  —  Zweiter  Speirer 
Reichstag, 
fbiserkrönang  Kaila  V.  «a  Bo» 
logna  —  WaU  Ferdinands  zum 
römischen  Künig.  Aogsborger 
Reichälag.  —  Sdunalkaldlacher 
Bond. 


1531  Bündnis  Bayerns  mit  den  Schmtl- 

kaldenem  raSaalfeld.— Schlad 
bei  Kappel. 

1532  Franz'  L    Vertrag    mit  Bayern, 

Sachaan,  Hessen  im  Kloster 
Scheyern.  —  Nürnberger  Ab* 
kommen  zwischen  Karl  V.  nad 
den  Froteatantan.  —  Tlikeo» 
einbrach. 

1533  Frieden  zwischen  Ferdinand  aod 

Soliman.  —  BegründoOg  dST 
englischen  Staatskirche. 

1 534  Protestantisienmg  WürttembeigS.— 

Abschlufl  der  MtOmM^n  ReüN^ 
mation. 

1 535  Karls  V.  nach  Tanis.  — 
dehnung   des  Nflinbe^ger  Bfi> 
Ugionsfriedeos. 

1 536  Witteoberger  Konkordienfonnd.— 

Calvins   „Inatitstio  rd^ioaii 
christiaoae*'. 
1 536<^i 538  Dritter  Krieg  swiachen  Kail  V.  «ad 
Franz  L  (153S  WaffantillataBd 
zn  Nizza). 

1539  Herzogtum    Saehaen    «nd  Kic^ 

hrandenburg  protestantisch.  — 
GniQilaog  der  Gesellschaft  Jesu. 

1540—1541  Religioosgespräche  m  Hagenau, 
Worms  und  Regensburg. 

1541  Eroberung  Ofens  durch  die  Tür- 

ken. —  Zag  Karb  V.  gegen 
Algier.  Calfina  Wirkaaodnit 
in  Genf. 

154a  Reichflfeldzug  gegen  Ungarn. 

1543— 1544  Vierter    Knc;;   zwischen   Karl  V. 

and  Franz  L  (1544  Frieden  von 

Crttpf). 

1545  Eröffnung  des  Konzils  zu  Trient. 

1547  Frieden  zwischen  Habsbaig  ond 

den  TSrken.  —  ScMaeht  bei 

Mühlbcrg. 

1548  Aogsbarger  Interim.  —  Bugnn- 

disdier  Vertrag. 
1551  Neuer  Krieg  zwischen  Habsborg 

und  den  Osmanen.  —  Ciöa- 
dang  dca  ^"^Tm 
cun  in  Rom. 
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1553  Vtxtng  von  Cbambord.  —  Fi^ 

sauer  Vertrag. 
15J4— 1556  Rücktritt  Karl»  V.  toq  der  Regie- 
nmg  Itali«M,  der  NiedetlMide 
und  Spaniens. 

1555  VermihliiDg  Fhilipp»  U.  mit  Maria 

▼oo  BiiilaDd.  —  Angßbargtr 
ReUgion»frieden.  —  Reichsexe- 
kntioiuordDang.  —  £nglisch-ms* 
tbdie  Kompanie. 

1556  Waffeostillatand  von  Vaucelles. 
1558  Ferdinand  L  römischer  Kaiser.  — 

Iwani       Smg  gtgen  Livland. 
Frieden  von  Catean-Cambr^sis. 

1560  Rückkehr  Maria  Stuarts  von  Frank- 

reich nach  SehotUaad,  —  Unioo 

von  !  nhlin. 

1561  Unterwerfung  Livlands  anter  Polen. 
15(9  Frieden  zwischen  Ferdinand  and 

dem  Saltan.  —  Religionsedikt 
in  Frankreich  und  Ausbruch 
der  Religionskriege.  —  Lehr- 
lingsakte ElisabeÜls  von  Eof> 
land. 

1569—1563  Beendigung  des  Konsils  von  Trient 
I563->t57o  Dänisch-Schwedi^rher  Kri^  (Stel* 
tiner  Vertrag  1570). 

1564  Stim  GrantridlM  in  den  Nieder- 

landen. 

1565  Geusenbutid.    —  Zusammenkunft 

von  Kayonne.  —  Griindnng  der 
„Opritschnina"  durch  Iwan  IV. 

t$66  Bildersturm  in  den  Niederlanden. 

1568  Gewdtregime    Albas.    —  Maria 

Stuarts  Flacht  nach  Enjjland.  — 
Bau  der  Londoner  Börse. 

1570  Edikt  TOD  S.  Gennida.  —  Terbin- 

dong  drr  !!u:::^enotten  mit  dem 
fraoxäsischeD  llof. 

1571  SeUaeht  bei  Lepanto. 

157»  Bartholomäusnacht.  —  Beginn  de» 

niederländischen  Aufstand». 

1573  Alba  verläßt  die  Niederlande. 

1574  Hetaricli  von  Anjou  gibt  die  pol- 

nische Krnne  auf. 

1575  Spanischer  ^)taatsba.ukerolt. 

1576  Genter  Fazifikation. 

1577  Ewiges   Edikt    in    den  Nieder- 

landen. —  Gründuag  der  Liga 
in  Frankreich.  —  Stände  von 
Riols.  —  Tübinger  Kookordicn- 
formel. 

i$7S  Sehladit  bei  Wenden. 

1579  ünionfn  von  Arras  und  Utrecht« 

15S1  AbseUuDg   Fhilipps  IL    ie  den 

Miederlanden. 
ISÄt  Eroberung  Sil  iriens.  —  Polnis  li- 

nuaischer  Frieden  von  Tarn  Za- 

poUd. 

1S<3  KBloer  Krieg. 


X584  Ennordang  Wilhelms  von  Oranien. 

1585  Bündnis  Philipps  II.  mit  der  fran- 

zösischen Liga. 
1586-»!  587  Leieeiter  in  den  Niederlanden. 

1587  Hinrichtung  Maria  Stuarts. 

15S3  Niederlage    der  »panischen  Ar- 

mada. —  Zweite  Tagmig  der 

französischen  Stände  zu  Blois. 

1589  Ermordung    Heinrichs  IlL  von 

FrankreiGh. 

1590  Alexander  Famesc  in  Frrx-i'ireich. 
'593  Ständcversammlung  zu  i'aris.  — 

Übertritt  Heinrichs  IV.  sar  kap 
tholischen  Kirche. 

1596  Bündnis  zwischen  l^ngland,  Frank- 

reich ond  den  Niederlanden 
gegen  Philipp  !!.  -  Vertrag 
von  Teusin  zwi.schen  Roüiand 
und  Schweden. 

1598  Frieden  von  Vervins.  —  Edikt  von 

Nantes.  —  Tod  l'hjlipps  II,  — 
Schlieflnng  des  Stahlhofs  in 
London.  —  Sieg  Herzogs  Karl 
von  Södermannland  über  Sig- 
mund Wasa  bei  Sl&ngebro. 

1600  Gründung  der  englischH)Stindi8clien 

Kompanie 

l6oa  Gründung    der    holländisch  •  est* 

indischen  Kompanie. 
1604  Karl        König  von  Schweden. 

1604 — 1606  Aufstand  Stefan  Bocskays. 

1606  Erhebung  Waasilij   Scbaiakis  in 

Rußland. 

1607  Donaow6rther  Streit. 

1608  Sprengung      des  Regcnsburger 

Reichstags.  —  Gründung  der 
Union.     ^  Habsbnrgischer 

Hmderiwist 

1609  Zwölfjähriger  Watlenatillstand  zwi- 

schen Spanien  und  den  Nieder^ 

lan.len.  —  Gründung  der  Liga.  — 
Majestätsbrief  Rudolfs  U.  flir  die 
böhmischen  Protestanten. 

1610  Ermordung  Heinrichs  IV, 

161 1  Die  Polen  in  Moskau. 

161 »  Beginn  der  englischen  Besieddmg 

Westindiens. 
16 13  Erhebung  des  Hanse»  Romanow.  — 

Danisch  -  schwedischer  Frieden 

von  Knäröd. 

1617  Ru5i^isch-.schwediicher  Frieden  von 

Stolbowa. 

1618  Rnssiseh«  polnischer  Vertrag  von 

Denlino.  —  Fenstersturz  in 
Prag.  —  Beginn  des  Dreißig« 
Jihi^gen  Krieges. 

1619  Friedrich  von  dCT  FMs  Kftttig  VOtt 

Böhmen. 

l6ao  Schlacht  am  Weifien  Berge.  — 

Fahrt  der  „1 
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i6ai  GrOndoDg^  der  hottindttcb*wci^ 

indischen  KoujpÄnic.  Wieder- 
b^ioa  des  »panisch -uiederläo- 
diteben  Krieget. 
1634  Rirhrlku  Premierminister. —  Erste 

englische  Niederlassongeo  in 
OftindieD. 

1536—1619  N:f''.ters;:r:!i.i.:,r:l:.d:inis(-VnT  Krierr.  — 

Erstes  Anltreleii  WaUensteios. 
1636  Chrittiftm  IV.  Niederiage  bei  Latter 

am  I^'irtn'-if TL'. 
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Erster  Abschnitt  • 

Frankreich  im  Kampf  um  das  Weltimperium  und  die 
Bildung  neuer  Großmächte  in  Ost-  und  Nordeuropa 

Literatur 

Noehmals  ist  auf  die  sdion  in  den  frttheren  Bänden  angeflihrten  Sammelwetke 

von  P.  Herre,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte,  Leipzig  1910  und  Dahlmann- 
Waitz,  Quellenkunde  zur  deutschen  Geschichte,  8  Aufl.,  herausg.  von  P.  Herre, 
Leipzig  191»  zu  verweisen.  Kine  ausgezeichnete  Darstelluag  der  auswäitigen  Politik 
innerhalb  des  ganzen,  in  diesem  Bande  bcbandeken  Zeitraums  gibt  Max  Immich, 
Geschichte  des  earoplüschen  Staateiisystems  vcm  z66o — 1789  (1905).  Hier  auch 
wtfilhTliche  litenituimDgaben.  W.  Windelbaod,  Die  «oswftrtige  Politik  der  Grofl- 
mächte  1494 — 1920  (1921). 

Zum  T.Kapitel:  R.  Kos  er,  Die  Epochen  der  absoluten  Monarchie  in  der 
neueren  Geschichte  (Hist.  Zeitschr.  61)  und  Staat  und  Gesellschaft  der  neueren  Zeit 
(bis  zur  französischen  Revolution)  in:  Kultur  der  Gegenwart  (Kr.  63,  Teil  2,  Abt.  3,  i. 
1908).  A.  Oncken,  Geschichte  der  NatioDalökonomie,  Bd.  i  (1902).  G.SchtaoUer, 
Das  Merkaotilsystem  in  semer  histoiischen  Bedeutung  (Sdunollers  Jahibnch  flir  Gesets- 
geboogtisw.,  1884)  und  Grundriß  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre,  sTeile^  19SO. 
W.  Sombart,  Studien  zur  Entwicklungsp^eschichte  des  modernen  Kapitalismus.  Rd  i 
und  2,  1913  und  Der  moderne  Kapitalismus,  i.  Bd.,  2.  Aufl.,  1916  K  Eliren- 
bergy  Das  Zeitalter  der  Fugger,  2  Bde.,  1896.  H.  Sieveking,  Gruudzuge  der 
neuen»  M^tschaftsgeschichte  vom  17.  Jahrhundert  mr  Gegenwart,  1907. 
H.  Y.  Srbik,  Der  stistliche  Eiporthaadel  Österreichs  von  Leopold  I.  bis  Mm 
Theresia,  1907. 

Zum  s.  Kapitel:  L.  v.  Ranke»  Französische  Geschichte  vornehmlich  im 
16.  und  1 7.  Jahrhundert,  6  Bde  ,  1852  — 1861  (noch  immer  grundlegend).  £.  La> 
vis  sc,  Histüire  de  Krauce  depuis  les  oiigines  jusqu'ä  la  ri^volution  VII,  i,  1906. 
R.  Holtzmann,  Französische  Verfassungsgeschichte  von  dct  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts bis  sur  Revolution,  1910.  G.  H.  Hecht,  Cotberts  Politische  und  wirt- 
sdufiUche  Grundanscfaauaogen,  2898  (Volkswirtschaftliche  Abhandlungen  der  ba* 
dischen  Hodiscfaulen  I,  s). 

Zum  3.  bis  5.  Kapitel:  Ranke  a  a.  O.  und  Lavisse  a.  a.  O.  VII,  2  u.  VITT,  i. 
F.  F.  Carlson,  Geschichte  Schwedens,  Bd.  5 ,  1855  und  N.  Jorga,  Geschichte 
des  osmanischen  Reuhes,  Bd.  4,  191 1.  B.  Erdmannsdörfer,  Deutsche  Ge- 
schichte vom  westiaiiächen  Frieden  bis  zum  Regierungsantiitt  Friedrichs  des  Großen, 
s  Bde.,  189a  und  1893.  O.  Redlich,  Geschidite  Österreichs,  i9sr  (Ports, 
von  A.  Hub  er,  Geschichte  Österreichs,  Bd.  VI).  G.  Pag^s,  Le  grand  ^l^cteur 
et  Louis  XtV.  166^1688  (1905).  A.  Waddington,  Le  grand  d^cteur  Fr^ 
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d^ric  Gaillaniiie  de  Brandebourg.  Sa  politiqae  ext^rieure,  2  Bde.,  1905— 1908. 
Ranke ,  Englische  Geschichte  vornehinri(  h  im  17  Jahrhundert,  6  Ilde  ,  1859 — -1867, 
Th.  B.  Macaulay,  History  of  England  from  the  accession  of  James  IL,  5  Bde., 
1846 — 18 bx  (auch  in  deutscher  Übersetzung).  M.  Brosch,  Geschichte  von  Eng- 
land, Bd.  7  und  8  (189s  und  1893).  £.  Philippovich,  Die  Bank  TOn  Eag- 
lud  im  Dientte  der  Finaazvennütiiiig  dea  Staates  (1865).  Cmininghain, 
The  growrth  ofEoglish  iodustry  and  commerce  in  caodeni  times,  3.  Aufl-,  ^903. 
F.  H.  Salomon,  Der  britische  Imperialismus,  1916.  F.  W.  Maitland,  The 
constitutional  history  of  England,  19x1.  P.  J.  Blok,  Geschichte  des  niedei- 
ländischen  Volkes,  Bd.  5  (191a). 

Zum  6.  Kapitel:  C.  v.  Noorden,  Europäische  Geschichte  im  x8.  Jahr- 
hundert. Abt.  x:  Der  ipaoische  Erbfolgekrieg,  3  Bde.,  1870 — 1873.  LaTisse 
a.  a.  O.  vm,  I,  1908.  (Dam  Ranke  Bd.  4).  Erdmann td Orfer  a.  a.  O. 
Bd.  a,  Blok  a.  a.  O.  Bd.  6,  Brosch  a.  a.  O.  Bd.  8.  W.  Michael,  Englische 
Geschichte  im  18.  Jahrhundert,  Bd.  i  (1896),  Bd.  2  (1922).  W.  E.  H,  Lecky, 
Geschichte  Englands  im  18.  Jahrh'indert,  Bd.  i  (1879)  Carlson-Stavcn  nw,  Ge- 
schichte Schwedens,  6.  u.  7.  Bd.,  1887,  190S.  Jorga  a.  a.  O.  £.  Herrmann, 
Geschichte  des  mssisdien  Staates,  Bd.  3  und  4  (1846  and  1849).  A.  BrOckner, 
Peter  dcrGrofle,  1879  und  Iwan  Possoschkow,  Ideen  und  Zustande  in  Rn8> 
Und  zur  Zeit  Peters  des  Großen,  1878.  K.  Waliszewski,  Peter  der  Große  („Geistcs- 
helden"  1899).  A.  Brückner,  Geschichte  Rußlands  bis  zum  Ende  des  x 8  Jahr- 
hunderts,  Bd.  i  und  2  (von  C.  Mettig),  1896  und  X9X3»  H.  Ucbersberger, 
Rußlands  Orientpolitik,  Bd.  1,  19 13. 


Überblick 

Politik  und  Wirtschaft  machen  den  Hauptinhalt  der  folg^endea  Dar- 
stdiung  aus.  Absolutismus  vnd  Imperialismus,  den  vollen,  fast  in  der  gaoxen 
europäischen  Staatenwelt  errungenen  Sieg  der  auf  Beamtentum  und  Militär 
gestützten  Monarchie  über  den  Feudalstaat  und  dann  ihren  ererbten  Expaa* 
sionstrieb  werden  wir  vor  allem  zu  schildern  haben,  auf  europäischem  Boden, 
wie  in  Asien  und  in  der  neuen  Welt  bedeutende  Umwälzungen  Bich  voll- 
ziehen sehen.  In  Frankreich  gewinnt  die  absolutistisch-imperialistische  Idee 
ihre  typische  Form.  Dort  wird  der  Herrscher  fast  bis  zur  Gottähnlichkeii 
erhöht,  will  er  Schranken  seines  Willens  weder  inner-  noch  außerhalb  seines 
Reiches  mehr  anerkennen.  Das  habsburgische  Imperium  wird  durch  die 
„Uni Versalmonarchie"  Ludwigs  XIV.  verdrängt,  der  jedoch  die  niederlän- 
dische Republik  und  namentlich  das  konstitutionelle  England  erfolgreich  ent- 
gegentreten. Frankreichs  alter  Gegner  Habsburg  entschädiget  sich  für  dife 
ihm  durch  Ludwig  XIV.  in  Deutschland  angetane  Unbill  durch  eine  kräftige 
Ausweitung  seiner  Macht  nach  Osten,  durch  ein  lange  Zeit  siegreiches  Vor« 
dringen  gegen  das  jetzt  seiner  Angriffskraft  beraubte,  dahinsiechende  Ob» 
manenreich.  Der  Großstaat  Österreich  wird  in  dieser  Zeit  geschaffen,  verm^ 
jedoch  die  Entstehung  einer  zweiten  deutschen  Großmacht  —  PrenflenB 
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aicht  tu  hindetn.  So  biktea  der  alte  li^burgiscb- französische  Gegensatz 
—  <fieier  aUerdiogs  nur  etwa  bia  aar  Mitte  des  iS.  Jahrhunderta  —  und  die 
neaes  Rivalitälen  zwiacben  Ei^laiid  «nd  Frankreidi,  awkcfaen  Österreich 
and  Ftenflen  die  vimiehmaten  TriebkriUte  der  eoiopitiadien  Politik.  Zn  den 
Uteren  Machtfidctoren  iataber  einnenerbinzugekonimen— Rnfliand,  daaSchwe- 
den  die  Oataeeheitacbaft  entiiasen  bat  nnd  damit  zur  europSiachen  Macht 
geworden  ist  Ea  gibt  im  i8.  Jahrhundert  kaum  eine  weitpolttiache  Frage» 
aa  deren  Lösung  Ruflbmd  nicht  mitwirkt 

Weit  atärker  aber  ala  In  der  Geacbicbte  der  Reformation  und  Gegen* 
reformation  wird  jetzt  wieder  das  wirtachaftliche  Moment  su  betonen  aein. 
Bfit  dem  MerkantUiamua  beginnt  ein  neoea  Zeitalter  europSiacber  Wirtachafts- 
Politik,  ohne  dafi  darum  die  Ffiblung  mit  der  Vergangenheit  verloren  geht. 
Daa  Wirtschaftalebea  kommt  nun  gans  unter  die  FOtarung  dea  Staates,  gilt 
ala  unumgängliche  Voraasaetzung  imperialiatiacher  Tendenzoi.  Der  Merkan- 
tUiamua will,  dafi  jedea  Volk  «rirtschafUich  auf  eigenen  FUOen  atehe,  auf 
Koaten  der  Fremden  sein  Vermögen  mehre.  Gddmacbt  Isedeutet  (ttr  den 
Henacber  Gröfie  und  Ruhm.  Zugleich  regt  nun  der  Kapitaliamua  weit  kräf- 
tiger aia  im  Zeitaller  der  Media  und  Fngger  seine  Flügel.  Die  Macht  dea 
Kapitale  laßt  untemebmnngalustige  Handelakompanien,  induatrielle  Gfofi- 
betriebe,  einfluflreiche  Geldinatitute  entatehen,  befrudhtet  die  Landwirtachaft, 
erwirbt  riesigen  ubeiaeeischen  Besitz.  In  Westeuropa  findet  der  Fröhkapi* 
talismua  in  dieser  Epoche  seiner  Entwicklung  eine  neue  Heimat,  die  gün- 
stigaten  Bedingungen  für  aeine  Wirkaamkeit  Wuchtig  achreiten  die  westlichen 
Nationen  über  die  einstmals  führenden  Handelsvölker  hinweg,  Uber  das  ohn* 
mächtige,  zerrissene  Italien,  über  Deutschland,  dem  aicb.  die  Verschiebung 
der  Handekstraften  achliefllich  doch  lüUbar  macht  (vgl.  Bd.  V,  S.  216),  das 
in  seiner  Binnenlage  und  dank  seiner  politischen  Schwäche  am  ttberaeeiachen 
Handel  keinen  dauernden  Anteil  gewinnen  konnte,  durch  den  Dreifiigjährigen 
Kii^  vollende  zermürbt  worden  war.  Die  italieniacben  Stadtrepubliken  hatten 
damala  ihre  Blütezeit  längst  überlebt.  Nur  den  Genuesen  war  es  gelungen,  dank 
der  großartigen  Organisatton  ihrer  Measen,  die  Fugger  auf  dem  mternatk)- 
nalen  Geldmarkt  zurückzudrängen  und  dieae  Stellung  noch  bia  ina  17.  Jahr- 
hundert  zu  behaupten,  wo  der  Ruin  dea  an  Genua  stark  verschuldeten 
Spanien  ihr  ein  Ende  berdtetel 

Am  Niedergang  der  deutschen  Nation  im  17.  Jahrhundert  trägt  nicht 
ansBchliefllsch  der  Dretfligjährige  Krieg  die  Schuld,  so  schwer  Deutschland 
auch  von  ihm  heimgeaucht  wurde.  Die  moderne  Fcnadiung  ist  noch  damit 
beschäft^,  die  Grenzen  des  Zerstörungswerkea  lidttig  abzustecken,  über^ 
treibende  Elendsscbilderangen  auf  daa  richtige  Maß  zurückzuführen.  Gewifl 
steht  aber  soviel  fest:  der  Krieg  hat  Menadienleben  nnd  Güter  in  Menge 
seiatört,  besonders  daa  platte  Land  grauaam  entvölkert,  die  Ftoduktivkräfte 
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gelähmt,  die  schon  bestehende  private  and  Öffentliche  Vetschnldung  mächtig 
gesteigert,  einen  Zusammenbnidi  der  deatscheo  Kreditwirtschaft  herbeigefiihrt 
Er  hat  anch  eine  schon  vorher  itn  dentschen  Volke  vorhandene  Neigong 
zur  Roheit,  Verlogenheit  und  Egoismus  gefördert»  das  nationale  Empfinden 
geschwächt  Aber  doch  hat  der  Dreifiigjährige  Krieg  das  Elend  Deutsch- 
lands,  namentlich  seine  wirtschaftliche  Schwächung,  nicht  geschaffen,  nor 
vollendet.  Kann  man  auch  nicht  von  einem  gänzlidien  Verfall  des  dent^ 
sehen  Handels  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  sprechen,  bo 
setgen'lsich  doch  an  vielen  Stellen  Verluste,  Hemmungen,  Verkfimmerung, 
eine  Zunshme  bequemen  Rentnei|feistes,  der  ruhig  von  den  Zmsen  leben, 
das  Risiko  von  Handel  und  Industrie  nicht  auf  sich  nehmen  will.  An  der  Steir 
gerung  des  Ostseeverkehrs  im  16.  Jahrhundert  nehmen  die  Deutschen  wohl 
noch  Anteil,  bleiben  aber  prozentual  hinter  den  Holländern  zurück.  Der 
Glanz  der  königlichen  Kaufleute  in  Ai^sbnrg  und  Nürnberg  schwindet  dahin. 
Im  Jahre  1614  fallieren  die  Welser;  die  Verluste,  welche  die  Fngger  an 
ihren  habsbnrgischen  Schuldnern  erleiden,  belaufen  sich  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  auf  acht  Millionen  rheinische  Gulden.  Auch  das  grofi- 
artigste  Gebilde  deutsch-mittelalterlichen  Handelsgeistes,  die  Hanse,  ist  in- 
folge innerer  Zersetzung  und  der  Ohnmacht  des  Reiches  kläglich  zergangen, 
hat  sich  der  Gewaltstreiche  und  Hemmnisse,  die  ihr  von  Schweden  und 
Dänemaric,  England  und  den  Niederlanden  widerfuhren,  nicht  zu  erwehren 
vermocht.  Der  Westfälische  Frieden  verengt  Deutschland  den  Zq|ritt  tum 
Meere,  macht  es  fast  zum  Binnenstaat.  Wenn  auch  nach  dem  Dreißigjährigen 
Krieg  noch  ansehnliche  Reste  des  deutschen  Handels  übriggeblieben  sbd, 
den  ersten  Platz  im  Weitverkehr  haben  die  Deutschen  doch  verioren,  sie 
geraten  jetzt  unter  fremde  Botmäßigkeit  Engländer,  Niederländer  und  Fian- 
zosen  bemächtigen  sich  des  deutschen  Marktes. 

Unter  den  westeuropäischen  Nationen  aber  schwingt  sich  England  über 
seine  Rivalen,  Frankreich  und  die  Niederlande,  zur  Weltmadit  empor.  Hier 
entsteht  em  eigenartiges  Verhältnis  von  Politik  und  Wirtschaft.  Während 
auf  dem  Kontment,  besonders  in  Frankreich,  der  Staat  das  wirtechaftliche 
Leben  nach  seinen  Machtbedürfnissen  regelt,  folgt  die  englische  Politik  dem 
Druck  der  wirtschaftlidien,  d.  h.  der  kapitalistischen  Interessen.  Der  et^^ 
lische  Kapitalismus  ist  viel  mehr  wirtschaftlich,  als  politisch  orientiert.  Wie 
im  Zeitalter  der  Reformation  und  Gegenreformation  Politik  und  Reljg^a, 
so  sind  jetzt  Politik  und  Wurtschaft  aufo  engste  miteinander  verknüpft. 
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Erstes  Kapitel 

Absolutismus  und  Merkantilismus 

Man  pflegt  die  Periode  von  1660  bis  1789  das  Zeitalter  des  Absolu- 
tismus (der  unumschränkten  Monarchie)  zu  nennen,  und  insofern  g-ewiß  mit 
Recht,  als  dadurch  mindestens  eine  wesentliche  Seite  der  Gesamtentwick- 
lung bezeichnet,  eine  ihrer  stärksten  treibenden  Kräfte  hervorgehoben  wird. 
Nach  lang-er  Vorbereitung-,  unter  schweren  Kämpfen  und  Wirren  hat  sich 
das  monarchische  Prinzip  durchgesetzt.  Schon  im  Ausgfang  des  Mittelalters 
konnten  wir  den  Zug  zur  Bildung  starker  Monarchien,  zur  Zurückdrangung 
der  feudalen  Gewalten  beobachten.  Gegen  Ende  des  15.  Jahrhunderts  hat 
sich  namentlich  in  Westeuropa  die  monarchische  Gewalt  befestigt.  Ludwige  XL 
von  Frankreich,  Heinrich  VII.  von  England,  Fcrdmantl  von  Aragonien,  Chri- 
stian II.  von  Dänemark  und  später  namentlich  Philipp  II.  von  Spanien  haben 
wir  als  typische  Vertreter  dieser  Entwicklung  kennen  gelernt.  Aber  der 
Absolutismus  des  ausgehenden  15.  und  des  16.  Jahrhunderts  ist  noch  mehr 
etwas  rein  Tatsächliches,  als  etwas  Grundsätzliches.  Gewisse  Beschränkungen 
der  monarchischen  Gewalt  bestehen,  besonders  in  England  und  den  Län- 
dern der  spanischen  Krone,  äußerlich  noch  fort,  wenn  sie  auch  nicht  mehr 
allzuviel  bedeuten.  Die  Herrscher  wissen  sich  von  den  ständischen  Körper- 
schaften unabhängig  zu  machen  oder  ihren  Wiilen  bei  ihnen  durchzusetzen. 
Aber  sie  hüten  sich,  diese  Einrichtungen  gänzlich  abzuschaffen,  achten 
noch  auf  die  Form. 

Gegen  diese  monarchische  Entwicklung  erheben  sich  in  der  zweiten 
Hälfte  des  16.  und  in  der  ersten  des  17.  Jahrhunderts  starke  Widerstände. 
Der  Idee  des  unbeschrankten  Königtums  von  Gottes  Gnaden  tritt  die  in 
Frankreich  ausgebildete  „  monarchomachische"  Doktrin  entgegen,  die  Lehre 
vom  Recht  des  Volkes,  das  den  Vertragsbrüchigen  Herrscher  zur  Rechenschaft 
ziehen  dürfe.  Die  französischen  Etats  generaux,  die  sich  während  der  Bürger- 
kriege souverän  erklären,  die  Fanatiker,  die  gegen  Heinrich  III.  und  Hein- 
rich IV.  ihre  Dolche  richten,  die  rebellischen  Niederländer,  die  Philipp  II., 
den  ungetreuen  Hirten,  seines  Königsamtes  entsetzen,  der  ständische  Adel  in 
Österreich,  der  dem  Landesherrn  die  heftigste  politische  und  religiöse  Oppo- 
sition macht,  die  englischen  Rundköpfe,  die  gegen  ihren  König  zu  Feld  ziehen 
und  ihn  dann  aufs  Schafott  schicken  —  sie  alle  übersetzen  diese  Lehren  in 
blutige  Wirklichkeit.  Im  1 7.  JahrlMmdcrt  a!)er  sinken  diese  Widerstände  dahin, 
erhebt  sicli  siegrcicli  die  lurstüche  Gewalt.  Den  Anfang  macht  Österreich,  wo 
durch  die  Schlacht  am  Weißen  Berge  (1620)  der  ständischen  Opposition  das 
Rückgrat  gebrochen  würd.  Vor  allem  aber  beginnt  etwa  mit  dem  Jahre  1660 
der   e^eutiiche  Tnumphzug   des  Absolutismus.    Damals  entwickelt  sich 
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Frankreich  unter  Ludwige  XIV.  zum  absolutistischen  Musteretaat,  schlagfcn 
in  Enq-land  die  siegreichen  Stuarts  ähnliche  Wege  ein ,  siegt  in  Däne- 
maik  (ias  Königtum  aber  die  Reichsstäri de.  Und  während  der  Westfälische 
Frieden  die  Verfassung  des  Dcutscliea  Reiches  ihres  monarchischen  Cha- 
rakters beiaubt,  die  Selbständigkeil  der  rartikidargewalten  sanktioniert,  wird 
in  den  größten  und  wichtitystcn  Icrritoricn,  zum  Teil  in  harten  Reibungen 
mit  den  Landsländen,  \on  kraftit^i^en  P'urstcn  eine  starke  landesherrliche  Ge- 
walt fj-eschaflcn.  Auch  m  Schweden  i^eht  aus  lanj^c  schwankenden  Kämpfen 
mit  der  Aristokratie  die  Krone  (1772)  schlielihch  als  Siegerin  hicrvor.  So 
wild  der  Absolutismus  die  vorherrschende  Slaatsform.  Außerhalb  dieses 
Rahmens  bleiben  nur  die  Eidgenossenschaft,  der  bürgerliche  Freistaat  der 
Niederlande,  die  polnische  Adelsrepublik  und  England,  wo  durch  eine  zweite 
Revolution  (1688)  die  absolutistischen  Tendenzen  der  Stuarts  gebrochen 
werden,  ein  parlamentarisch  beschränktes  Königtum  entsteht. 

Die  vornehmsten  Machtmittel  des  monarchischen  Systems  sind,  wie  in 
älterer  Zeit,  Beamtentum  und  Militär.  Durch  die  fürstlichen  Beamten  wird 
alles  eingedämmt  oder  unterdrückt,  was  an  Autonomie  noch  vorhanden  ist. 
Den  BehördenorganismuB  mög^lichst  zu  vereinfachen  und  zu  zentralisieren, 
den  Geschäftsgang  genau  vorzosclureiben ,  die'  Beamten  mit  möglichster 
Hachtvollkommenheit  auszustatten,  sie  provinziellen  Einflüssen  zu  entrücken, 
ihre  Qualitäten  aufs  höchste  zu  steigern,  sie  durch  schärfste  Disziplin  zu 
unbedingt  gehorsamen  Dienern  der  Krone  und  des  Staates  zu  erziehen,  das 
ist  der  Kern  absolutisttecher  Verwaltungspolitik. 

Aufii  ei^rBte  aber  ist  mit  dem  Emporkommen  unbeschränkter  Färsten- 
macht  die  Bildung  stehender  Heere  ▼erknüpit  Im  Heere  schafft  sich  der 
absolute  Herrscher  das  unentbehrliche  Werkzeoif  seuer  auf  Befestigung  und 
Erweiterung  der  Macht  gericht^en  inneren  und  auswärtigen  Politik.  Für 
Ludwig'  XIV.  ist  die  Armee  ein  Instrument  der  Eroberungspolitik  und  zu- 
gleich em  Mittd  zur  Niederhaltnng  ianeier  Feinde.  Durch  militilrisclie  Geiralt 
ist  in  Österreich  —  in  der  Schlacht  am  Weißen  Berge  —  und  wie  wir  sehen 
werden,  auch  in  Preuflen  die  ständische  Opposition  in  den  Staub  geworfen, 
die  lärstliche  Macht  emporgehoben  worden.  Auf  demselben  Wege  sucht 
sie  sich  zu  erhalten.  In  der  zweiten  Hälftef  des  17.  Jahrhunderts  legen  die 
mlcbtigsten  deutschen  Fürsten,  der  Brandenburger  voran,  höchstes  Ge- 
wicht auf  die  Errichtung  des  „miles  perpetnus",  d.  h.  emes  stehendes 
Heeres,  zu  dessen  Erhaltung  sie  sich  besondere  Einnahmequellen  so  e^ 
öffnen  suchen.  Auch  die,  Reichsgeselzgebung  soll  diesem  Zwede  dienstbar 
gemacht  werden.  Der  Retchstagsabechled  von  1654  verpflichtet  die  Land» 
stände  zu  festen  Beitragen  fiir  die  Erhaltung  der  Festungen  und  ihrer  Gami- 
sonen.  Und  es  lag  nur  am  Widerspruch  des  K»sers,  der  eme  Stärkung 

der  landedierrlidben  Militärmacht  nicht  wünschen  konnte,  wenn  es  nicht 
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e^elangr,  im  Abschied  von  1670  den  Ständen  noch  weitergebende  Verpflich- 
tungen aufzuerlegen. 

Was  bedeutet  nun  aber  dieser  Sieg  des  Absolutismus?  Durch  ihn  wird 
das  Mittelalter  auf  staatlichem  Gebiet  überwunden,  wie  e«  durch  die  Refor- 
mation auf  dem  kirchlichen  überwunden  worden  war.  Er  führt  zu  einer  neuen 
Gestaltung  des  öffentlichen  Lebens,  setzt  an  die  Stelle  der  feudalen  Dezen- 
tralisation den  zentralisierten  Beamtenstaat.  Der  Absolutismus  beseitigt,  wenig- 
stens zum  großen  Teil,  jene  halbstaatlichen  Sonderbilduogen ,  die  in  ver- 
gangenen Jahrhunderten  auf  Kosten  der  Monarchie  herangewachsen  waren, 
oder  beraubt  sie  doch  ihrer  Wirksamkeit.  Sein  Hanptkampf  gilt  den  Ständen, 
die  wir  als  Vorstufe  des  modernen  Parlamentarismus  ansehen  dürfen,  nur 
dai]  ihnen  die  demokratische  Gruudlagc  eines  mehr  oder  weniger  allgemeinen 
Wahlrechts  mangelt,  daß  sie  in  ihrem  Wesen  eine  aristokratische  Ürj^^ani- 
satton  sind,  daß  sie  Befugnisse  ausüben,  die  der  heutige  Vcrfassungsslaat 
nicht  kennt.  Die  SLaude  sind  in  der  Ilau^  tsache  eine  Vertretung  der 
oberen  Schichten,  des  Adels,  der  Geistlichkeit  und  des  I^uroertunvs.  Nur 
m  den  skandinavischen  Reichen  und  m  Tirol  entsenden  auch  die  Bauern 
ihre  Dcpuiierten  auf  den  Reichs-  oder  Landtag.  Das  tundauicntale,  nirgends 
mangelnde  Recht  der  Stande  ist  die  Sieuerbewilligung ,  und  dieses  Recht 
ist  den  Standen  aucli  im  Zeitalter  des  Absolutismus  nicht  gänzlich  verloren 
gegangen.  Hand  in  Hand  mit  der  Steuerbewilligung  geht  das  Beschwerde- 
recht und  damit  der  Einfluß  der  Stände  auf  die  Gesetzgebung.  Ihre  Be- 
fugnisse reichen  aber  hinüber  auf  das  Gebiet  der  Verwaltung  und  der  aus- 
wärtigen Politik.  Hier  kann  nur  daran  erinnert  werden,  daß  in  deutschen  Terri- 
torien des  ausgehenden  Mittelalters  sich  ein  förmlicher  fürstlich-ständischer 
Dualismus  gebildet  hatte  (vgl.  Bd.  V,  S.  25).  Namentlich  war  z.  B.  in  Tirol  und 
Brandenburg  den  Ständen  von  den  schwer  versdiiildeten  Landesherren  andi 
die  Verwaltung  der  bewilligten  Stenern  übertrasren  worden.  Die  Unfähig- 
keit und  Unredlichkeit  dieser  ständischen  Verwaltungen  aber  rechtfertigt  das 
Streben  der  Fürsten  nach  Ausdehnung  ihrer  eigenen  Gewalt 

Mit  den  atandischen  Institutionen  räumt  das  aufstrebende  Fürstentum 
die  empfindlichste  Schranke  seiner  MachtvoUkommenheit,  gleichsam  die 
sei^xale  Eimiditung  des  Feadalstaates  hinweg.  Die  Stände  werden  swar 
auch  jetzt  noch  nirgends  förmlich  abgeschafft,  aller  entweder,  wie  in  Frank- 
idch,  gar  nicht  mehr  «nbemfen  oder,  wie  In  Osterreicli,  Fnvflen,  Spanien 
and  den  skandinaTiacfaen  Reidien  an  einem  blofien  Scheindasein  herab- 
gedfCtekt  Mitunter  wird  Outen  das  eigene  Bekenntnis  Ourer  Ohnmacht  ab- 
▼erlangt.  In  Dünemark  müssen  die  Korporationen  des  Adels,  der  Geistlich- 
kett  und  des  Bibgentanded  am  10.  Januar  1661  auf  den  Inhalt  aller  Hand- 
festen und  Reverse  der  dänischen  Könige  ausdrücklich  Terztchten  und  die 
„abeolute  Regierung"  König  Friedricha  III.  und  seuier  Erben  anerkennen 
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Der  schwedische  Reichstag  gibt  1697  eine  ähnliche,  demütigende  Erklärung 
ab.  Der  Niedergang  des  Ständewesens  gehört  zu  den  charakteristischen 
Erscheinungen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts.  Das  staatliche  Schwergewicht, 
die  Initiative  in  der  inneren  und  auswärtigen  Politik  liegen  ausscbliefilich 

hei  der  Krone  und  ihren  Dienern. 

Die  fürstliche  Autokratie  zerstört  auch  die  Reste  mittelalterlicher  Städt^- 
freiheit,  gliedert  auch  die  Stadtp^etneinden  in  den  staatlichen  Organisn-us  ein. 
Ihre  Veifassungen  werden  retonniert,  ihre  Selbstverwaltung  aufgehoben  oder 
unter  weitgehende  staatliche  Kontrolle  gestellt.  Der  Staat  reißt  die  Besetzung' 
der  Gemeindeämter  an  sich.  Mögen  auch  die  Städte  den  Verlust  ihrer  Freiheit 
schmerzlich  empuncien,  das  neue  staatliche  Regime  ist  doch  für  sie  segens- 
reich, weil  es  der  Unordnung  und  Korrufjiion  ein  Ende  macht,  die  unter  dem 
Regiment  oliiiarchischer  Magistrale  eingerissen  waren  —  ein  Urteil,  das  uns 
durch  die  Betrachtung  der  französischen  wie  der  preußischen  V'^erhaltnisse  be- 
ttätigt werden  wird.   Die  Autonomie  der  Zünfte  wird  planmäßig  zerstört. 

Der  nacii  aliumiassendcr  Wirksamkeit  strebende  Staat  weiß  sich  auch 
die  Kirche  fügsam  zu  machen ,  die  in  früheren  Jahrhunderten  gewonnenen 
Befugnisse  auf  geistlichern  ("icl)iet  festzuhalten  und  auszubauen.  Die  Diener 
der  Kirche  werden  von  ihm  ausgebildet,  angestellt  und  in  ihrem  Verkehr 
mit  Rom  überwacht,  ihre  Güter  sollen  ihm  zur  VciiuLnini;  F^tehen.  Die  Re- 
gierun[[  erlaubt  sich  die  stärksten  Eingriffe  in  kirchliclie  Dinge.  Auch  gut 
katholische  Fürsten  schrecken  vor  Konflikten  mit  der  Kurie  nicht  znriick, 
lehnen  ihre  Einmischung  in  weltliche  Verliallmüse  ab.  in  rein  äußerlichen 
Fragen  des  geistlichen  Lebens  endet  Roms  Gewalt  an  den  Grenzen  des 
absoluten  Staates.  Die  päpstliche  Theorie  des  Mittelalters,  welche  ciic  geist- 
liche Gewalt  über  die  weltlirlic  b  estellt  hat,  wird  durch  die  Praxis  des  Ab- 
solutismus in  ihr  Gegenteil  verkehrt. 

Im  17,  Jahrhundert  ändert  der  Absolutismus  seine  Physiognomie.  Er 
begnügt  sich  nicht  mehr,  wie  im  16  ,  mit  dem  ,, Wesen  und  Inhalt  der  Ge- 
walt". Jetzt  zertritt  und  verstümmelt  er  die  alten  Formen,  wie  namcni'ich 
sein  Vorgehen  gegen  die  Stände  zeigt,  und  verlangt  nach  ansclruckliciier, 
prinzipieller  Anerkennung.  Das  Anrecht  des  Herrschers  aut  unumschränkte 
Macht  wird  feierlich  vom  Thron  herab  verkiindifft  nnd  auf  göttlichen  Ur- 
sprung zurückgeführt.  Der  König  allein  kann  Gesetze  geben;  er  hat  das 
volle  Verfügungsrecht  über  die  Güter  seiner  Untertanen.  Für  diese  neue 
Art  des  Absolutismus  hat  Frankreich  das  Vorbild  gegeben.  Ludwig  XIV. 
bezeichnet  die  Könige  als  Statthalter  Gottes,  denen  alle  Untertanen  ohne 
Unterscheidung  zu  gehorchen  haben,  erkennt  ihnen  göttliche  Kräfte  zu. 
Der  Absolutismus  wird  zum  Dogma  erhoben.  Im  absoluten  Staat  gibt  es 
dem  Herrscher  gegenüber  nur  Pflichten,  keine  Rechte.  Seine  Macht  findet 
ihre  Grenze  nur  an  seinem  Willen  und  seinem  Gewissen.  Die  PiivUegieü 
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der  Stände  gelten  nur,  soweit  die  Gnade  des  Königs  sie  zuläQt  oder  soweit 
sie  mit  dem  Gemeinwohl  vertraglich  sind.  Die  absolute  Monarchie  zehrt 
alle  von  ihr  unabhängig-en  Gewalten  auf.  Ihr  Wesen  ist  vollkommene  Zen- 
tralisation. Die  ganze  Regierungsniaschuierie  wird  von  der  obersten  Stelle 
aus,  vom  König  und  seinen  Ministern  gelenkt.  Und  sie  wirkt  im  weitesten 
Umlang.  Es  gibt  kein  Gebiet  des  ötlcntiichen  Lebens,  das  nicht  von  der 
organisierenden,  regulieren  den,  kontrollierenden  Tätigkeit  des  Staates  berührt 
würde.  RehÖrdcnwescn  und  Justiz,  Heerwesen  und  Matine»  wirtschaftliche, 
soziale  und  kirchliche  VerliäUnisse  werden  von  oben  her  neugestaltet  und 
geregelt.  Der  Staat  stellt  neben  die  Einheit  der  Verwaltung  die  Einheit 
des  Rechtes,  sucht  den  Verkehr  von  inneren  Schranken  zu  befreien,  das 
Wirtschaftsgebiet  nach  außen  abzuschüeljen.  Zentralisiert  wird  nunmehr  auch 
das  Heerwesen.  Erst  im  Zeitalter  des  Absolutismus  ernennt  der  König  die 
Inhaber  der  hohen  und  niederen  Kommandostellen  und  wird  damit  in  Wahr- 
heit der  oberste  Krictfshcrr. 

Fassen  wir  nun  das  Verhältnis  des  absoditen  Herrschers  zu  den  ein- 
zelnen I  jcscUüchaftskla'^'^en  ins  Ani{e,  so  zeigt  sich,  daß  der  Adel  durch  das 
neue  System  am  härtesten  getrotTen  wird.  Auf  seine  herv  orragende  Stellung 
im  Staat  muß  er  verzichten.  In  Frankreich  wird  seit  Heinrich  IV.  sein  Ein- 
fluß im  konii^lichcn  Rat  ziirückf^'-CLlrän rrt.  Der  Adel  war,  besonder.s  in  detit- 
schen  Territorien,  der  Stnr.iniuhrcr  der  standischen  Opposition  r'ewesen. 
Als  nun  die  Stande  m  Ohnmacht  sinken,  schwindet  anch  die  politische  iSe- 
dcutun^  tics  Adel?^.  Dennoch  bleibt  die  geistliche  und  weltliche  Aristokratie 
der  cr.^ie,  emriulireichstc,  mit  ausgiebigen  Vorrechten  begabte  Stand.  Der 
Staat  sucht  den  Adel  mit  der  neuen  Ordnung  zu  versöhnen,  din  für 
den  verloren  gegangenen  politischen  Einfluß  zu  entschädigen,  seine  Kräfte 
in  eine  für  die  königliche  Autorität  ungefährliche  Richtung  zu  lenken  und 
für  seine  Zwecke  nutzbar  zu  machen,  indem  er  ihn  bei  der  Besetzung  der 
hohen  Staatsämter  und  der  Offiziersstellen  bevorzugt.  Der  Adel  findet  sich  in 
die  veränderte  Welt,  seine  Kampflust  ermattet  —  nur  in  Schweden  bricht  sie 
gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  einer  Verschwörung  gegen  Gustav  III.  noch 
einmal  blutig  hervor  — ,  er  stellt  sich  der  Krone  und  dem  Staat  zu  Diensten. 
Am  Hof,  in  Verwaltung  und  Diplomatie,  auf  den  Schlachtfeldern  finden  sein 
Ehrgeiz  und  sein  Tatendrang  reichliche  Befriedigung.  Aus  einem  Element 
der  Opposition  bildet  er  sidi  zum  Hofadel  aus,  betrachtet  sich  noch  immer 
als  den  höchsten  Stand.  Molieres  Komödie  „Der  Bürger  als  Edelmann'* 
imd  das  bürgerliche  Trauienpiei  des  jungen  Schiller  „Kabale  und  Liebe" 
zeigen  in  humoristischer  und  tragischer  Form  die  tiefe  Kluft,  welche  den 
Adel  von  der  ,,roture"  (den  unteren  Schichten)  trennt* 

Namentlich  aber  bleibt  der  Adel  im  Besitz  seiner  Herrenrechte  genrenüber 
den  Baoem.  Die  bäuerliche  Abhäng^igkeit,  ein  £rbstttck  des  Mittelalters,  be- 
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Steht  fort  und  nimnat  in  den  östlichen  Ländern  durch  die  Umwandlung  der 
Grundherrschaft  in  die  Gutsherrschaft,  d.  h.  durch  den  Übergang  der  ade- 
ligen Grundbesitzer  zum  landwirtschaftlichen  Eigenbetrieb,  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert besonders  strenge  Formen  an.  Der  Bauer  ist  erbuntertäni^,  viel- 
fach persönlich  gebunden,  schuldet  den  Herren  in  sehr  verschiedenem 
Ausmaß  Dienst-  und  Abgabepflicht,  untersteht  der  herrschaftlichen  Gerichts- 
barkeit und  Polizei  —  ein  Verhältnis,  das  als  „ Palnmonialgenchtsbarkeit" 
bezeichnet  wird  — ,  entrichtet  durch  Vermittlung  des  Grundherrn  dem  Staate 
seine  Steuern.  Es  gibt  also  noch  eine  Zwischeng^ewalt  zwischen  dem  Landes- 
fürsten und  seinen  bäuerlichen  Untertanen.  Nach  dieser  Richtung  ist  der 
Sieg  des  Absolutismus  über  das  Feudalwesen  nicht  errungen.  Nur  in  Oster- 
reich erfahren  die  bäuerlichen  Verhältnisse  gegen  Ende  dieser  Periode  von 
Staatswegen  eine  Milderung. 

Während  der  Absolutismus  den  Bauernstand  im  allgemeinen  seinem 
Schicksal  überläOt,  fühlt  er  sich  dafür  dem  Bürgertum  desto  enger  verbunden. 
Schon  in  der  sj  atniittclalterlichen  Entwicklungf  Westeuropas,  in  der  Früh- 
periode des  Kampi'es  um  die  monarchisclie  Gewalt  ist  uns  die  enj^e,  gegen 
den  Feudalismus  gerichtete  Interessengemeinschaft  zwischen  der  Krone  und 
dem  dritten  Stand  auf  Schritt  und  Tritt  und  in  mannigfachen  Formen  be- 
gegnet. Sie  bleibt  auch  in  der  Periode  des  ausgereiften  Absolutismus  er- 
halten, wenn  auch  manche  Tatsachen  scheinbar  dagegen  sprechen.  Wohl 
ist  die  städtische  Autonomie  der  monarchischen  Zentralisation  zum  Opfer 
gefallen.  Aber  ihr  Verschwinden  p-ereicht  den  Städten  mehr  zum  Segen 
als  zum  Nachteil.  Wohl  haben  d  e  absoluten  Herrscher  dem  Adel  im  Staats- 
dienst den  breitesten  Raum  gpi^jimt,  aber  doch  auch  bürgerUche  Pahi^^y- 
keiten  zu  nützen  gewußt.  Der  größte  Minister  r.udwigs  XIV.,  der  typische 
Vertreter  des  absolutistischen  Staats-  und  Wirtschaftssystems,  Jean  Raptistc 
Colbert,  ist  bürgerlicher  Abstammung.  Vor  allem  aber  hat  der  Absolutisnn^s 
durch  seine  einseitig  auf  die  orHcrunfr  des  Handels  und  der  Industrie  cia- 
fTcstellte  Wirtschaftspolitik  die  Kräfte  (]cs  Bürgertums  machtig-  g"csteigert. 
Bürgerliclier  Reichtum  wird  eine  1  laup tlinanzquelle  für  den  absoluten  Stxiat 

Auch  m  dieser  Periode  besteht  ein  Bündnis  zwischen  Königtum  und 
Bürgerturn  f^e^jen  die  feudalen  Gewalten.  Hierfür  ist  vor  allem  bezeichnend 
ein  Vorgang  des  Jahres  16 14  bei  der  letzten  Tagung  der  französischen 
Generaistände  vor  der  Revolution  von  1789.  Damals  erklärte  der  mit  den 
beiden  oberen  Ständen,  Klerus  und  Adel,  in  Streit  geratene  dritte  Stand: 
„Seine  Majestät  wird  gebeten,  als  unveräußerliches  und  von  oben  zu  ach- 
tendes Staatsgfrundgesetz  Folgendes  beschließen  und  verkünden  zu  lassen: 
Der  König  ist  souverän  in  seinem  Lande.  Elr  bat  seine  Krone  von  Gott 
allein,  und  es  gibt  daher  keine  Macht  auf  Erden,  sei  sie  geistlich,  sei  sie 
weltlich,  welche  iigend  ein  Recht  habe  auf  sein  Reich,  geschweige,  dafi 
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sie  die  g-eheilig-ten  Personen  unserer  König'e  des  Landes  berauben  und  ihre 
Untertanen  vom  Eide  der  Treue  entbinden  können,  sei  der  Vorwand,  welcher 
immer  er  wolle.'*  Auch  in  Dänemark  iiobü)  und  Schweden  (1772  und  178g) 
hat  die  Krone  in  ihren  sief^rcichen  Kämpfen  gegen  die  Adelsherrschaft 
die  natcren  Stände  aiif  ihrer  Seit.e  Das  Bürgrertum  fühlt  sich  mit  der 
Krone  solidarisch,  bekennt  sicli  zum  AbsohrLismus. 

So  endet  im  17.  und  18.  Jahrhunflert  der  schon  um  iioo  einsetzende 
Kampf  zwischen  Königtum  und  Fcii  iaL^nstokratie  mit  dem  Siege  der  Kron- 
gewalt.  Die  Biidunji^  starker  Monarchien,  die  bis  1500  in  Westeuropa  weit 
voigedrunj^en  war,  ;;;reiit  nun  auch  nach  dem  Norden  und  teilweise  nach 
der  Mitte  Europas  über.  Im  Osten  bleiben  Polen  und  längere  Zeit  noch 
Ungarn  aristokratischem  Einfluß  verfallen.  Nur  in  Rußland  wirft  die  Auto- 
kratie gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  letzten  Widerstande  nieder. 
Wir  werden  den  Absolutismus,  wenn  auch  berechti':^te  Kritik  nicht  schwciffca 
darf,  doch  als  rotwcndi<7cs  Stadium  der  europäischen  Entwicklung  bewerten 
müssen.  Auf  dem  Wege  von  tler  Zersplitterung  zur  Einheit,  den  die  Völker 
Europas  zurücklegen  müsseD,  bringt  er  sie  um  ein  gewaltiges  Stück  vor- 
wärts. Die  im  Mittelalter  entstandenen  provinzialen  und  staatlichen  Sondcr- 
gebilde  werden  zu  großen,  geschlossenen  Staats-  und  Wirtschaftskorpern  zu- 
sammcngeknetet.  Die  absolutistische  Politik  verfährt  dabei  nicht  irniner  mit 
schonender  Hand.  Sie  schreitet  über  historische  Rechte  hinweg,  unterdrückt 
rücksichtslos  individuelle,  korporative  und  religiöse  Freiheiten.  Der  Abso- 
lutismus wirkt  aber  auch  wohltätig,  indem  er  städdscher  und  ständischer 
Korruption  ein  Ende  macht,  verstockten  landschaftlichen  Partikularismus, 
wie  er  sich  da  und  dort  regt,  energisch  bekämpft.  Seine  stärkste  Wirkung 
liegt  aber  doch  gewiß  darin,  daß  er  durch  die  Kraft  staatlicher  Organi- 
sation, durch  die  Einheit  der  Verwaltung  und  des  Rechts,  durch  die  Auf- 
stellung großer  politischer  und  wirtschaftlicher  Ziele  das  Volksbewußtsein 
weckt  und  steigert.  Die  monarchische  Zentralisation,  die  sich  am  Ende 
des  Mittelalters  schon  kräftig  emporgerungen  hat,  in  der  hier  dargestellten 
Periode  die  höchste  Stufe  erreicht,  ist  ein  Hauptfaktor  bei  der  Bildung  der 
modernen  europäischen  Nationen.  Daß  der  Absolutismus  wenigstens  von 
den  nicht  •  aristokratischen  Schichten  als  Notwendigkeit  empfunden  wurde, 
ei^bt  sich  schon  aus  der  Leichtigkeit  seiner  Siege.  Seine  Einbürgerung 
ist  in  ihrem  letzten  Stadium  —  außer  in  Eogland  —  nirgends  mehr  ernst- 
haftem Widerstand  begegnet,  ,,Die  Lehre  von  den  unverlierbaren,  jeder- 
zeit zurückzufordernden  Staatsrechten'',  sagt  Eberhard  Gotheio,  „die  eine 
Rechtfertigung  der  Staatszentralisation  enthielt,  war  damals  ein  ebenso  seü- 
gemäßer  Fortschritt,  vvic  zwei  Jahrhunderte  später  die  Lehre  von  den  un- 
verlierbaren Menschenrechten."  Und  dasselbe  g^lt  schließlich  von  der  absolu- 
tislischen  Piaads. 
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Die  unumschränkte  Herrschermacht  kommt  am  stärksten  zur  Geltung 
auf  dem  Gebiet,  das  auch  heute  noch  am  meisten  der  EinwirkuDg  der  Öffcot- 
lichkeit  entzogen  ist,  in  der  auswärtigen  Pohtik.    Hier  treten  auch  die 
Schattenseiten  des  Systems  am  grellsten  hervor,  die  Zerstöruner  des  National- 
Wohlstandes,   die  Schwächung  und  Überspannung  der  VoHskraft  durch 
häufige  lange  und  bhitige  Kriege.   Im  Zeitalter  des  Absolutismus  hat,  wie 
in  der  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation,  Europa  sich  meist  nur 
kurzer  Friedenspausen  erfreuen  dürfen.   Der  Drang  nach  Ausdehnung,  nach 
einer  teilweise  schon  über  die  Grenzen  des  Erdteils  hinausgreifenden  Groß- 
machtbildung ist  bereits  seit  etwa  1500  den  stärkeren  unter  den  europäischen 
Staaten,  wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  eigen  gewesen.   Er  findet  seinen 
lebendigsten  Ausdruck  in  der  habsburgischen  Wcltpolitik.  Das  Reich  Karls  V., 
in  dem  die  Sonne  nicht  unterg^ing,  ist  seine  bedeutcndsie  Schöpfung.  Dieses 
Expansiorisi)edurfnis  ist  nun  aber  erst  recht  eine  Eigentümlichkeit  des  zur 
Vollreife  f^^flangten  Absolutismus.    Der  Herrscher,  der  im  Innern  alle  Wider- 
stände besiegt,  unbegrenzte  Gewalt  errangen  hat,  will  sein  Gebiet  vergrößern, 
seine  Machtstellung  ausdehnen  zur  Vorherrschaft  in  Europa  und  womöglich  auch 
draußen  in  der  Welt.    Der  Absolutismus  geht  über  in  imperialismus.  Die  ty- 
pischen Vertreter  des  Absolutismus,  Ludwig- XIV.  von  Frankreich ,  Karl  XII. 
von  Schweden  und  Peter  der  Große  von  Rußland,  nicht  weniger  die  ,, aufge- 
klärten "  Despoten  des  späteren  18.  Jahrhunderts,  Maria  Theresia,  Josef  II. 
und  der  ^\^rof3e  Preußenkönig  Friedrich  II.  • —  alle  sind  f:^ieri^  nach  neuen 
Ländern  und  Kronen,   die  meisten  von  ihnen  nehmen  eine  hegemonische 
Stellunnr    \ji  engerem  oder  weiterem   Kreise  für  sich  in  Anspruch.  Ihre 
Motive  sind  dyna.stisches  Machtbediirfnis ,  persönlicher  Rhrg^eiz  und  Taten- 
drang, unwiderstehliclies  Verlangen  nach  den  Lorbeeren  des  Knei:fes,  aber 
zum  Teil  auch  relipioser  Eifer,  Noch  hat  sich  der  Geist  des  Dreißigjährigen 
Krieges  nicht  gan.:  verloren.    Noch  immer  behauptet  die  religiöse  Idee  ihren 
Flatz  im  ( lednnkcn-  und  Gefühlsleben  der  europäischen  Völker.  Noch  immer 
wirken  —  bis  ;iiin  Aus5:^anpf  des  17.  Jahrhunderts  —  die  Tendenzen  der 
Gegenreiorraation  nach,  empört  sich  das  protestantische  Bewußtsein  gegen 
papistischen  Druck.   Ludwig  XIV.  scheint  gewillt,  die  Rolle  Philipps  II.  zu 
übernehmen.   Er  peinigt  in  seinem  eigenen  Reich  die  Hugenotten  bis  aufs 
Blut,  die  späteren  Stuartherrscher  in  England  rechnen  bei  ihren  katholi- 
sierenden  Bestrebungen  auf  seinen  Beistand.   Der  König  spricht  von  einem 
Vernichtungskrieg  gegen  die  Ketzer.  Gegen  ihn  tritt  Wilhelm  von  Oranien, 
der  Führer  der  kalvinistischen  Eiferer  in  den  Niederlanden,  als  Vorkämpfer 
des  protestantischen  Prinzips  in  die  Schranken.  Erst  im  Lauf  des  18.  Jahr- 
hunderts versickert  diese  religiöse  Strömung, 

Bezeichnend  aber  für  die  imperialistische  Politik  des  Absolutismus  ist 
ihr  eDges  Verhältnis  zum  Wirtschaftsleben,  die  Erkenntnis  der  Wechsel* 
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Wirkung'  zwischen  staatlicher  Macht  und  wirtschatilichcr  Blüte  Nacli  der 
herrschenden  Aulfassiing'  war  der  geldreichsic  Skiat  auch  der  mächtigste. 
Niemand  hat  diese  Lehre  präziser  zusamment^rcialit  und  eindringflicher  ver- 
kündet als  der  große  französische  Staatsmann  Colbert,  der  ^^rößtc  unter  cicn 
Mitarbeitern  Ludwif^S  XIV.  ,,ALitant  auLymenterons  -  nous  i'arg-ent  complant 
et  autant  au^^nicnlcroiis  nous  hi  |)uisyance,  l'aLyrandisscmcnt  et  l'abondance 
de  l'Etat  dni  seilten  Mali  als  wii  das  ßar^eld  vermehren,  eriiohcn  wir  aucii 
Macht,  Große  und  Überfluß  des  StaatcsV'  —  ein  Satz,  den  Culbcrl  an  den 
Beispielen  X'enetlif^^s ,  Spaniens,  Hollands  zu  erharten  .sucht.  Die  Quellen 
des  Xatioualicichtuais,  die  hhmtianiente  staatlicher  Machl  aber  sind  Ilaadel 
und  Industrie.  Eine  nach  Ouant:tät  und  Qualität  möglichst  leistunf^sfähige 
Industrie,  welche  das  Land  vom  Bezug  ausländischer  (dcwerbsartikel  unab- 
hängig- macht,  die  Bevölkerung  reichlich  mit  Arbeit  vcrsorg-t,  hilll  Geld 
ersparen.  Zugleich  aber  soll  sie  exportfähig;'  sein.  Denn  nur  ein  möglichst 
weil  ausgedehnter  Aulienhandel  zieht  Geld  ins  Land,  vermehrt  den  National- 
reichtum. Diese  Anschauungen  Colberts  sind  im  Verlauf  dieser  Periode 
zum  Gemeingut  der  europäischen  Wirtschallapolitik  geworden.  Den  Maß- 
Stab  für  das  wirtschaftliche  und  finanzielle  Gedeihen  eines  Staates  bildet 
seine  Handelsbilanz,  das  Verhältnis  von  Aus-  und  Einiuhr.  Übersteigt  der 
Wert  der  Ausfuhr  den  Wert  der  Einfuhr,  so  ist  das  Volksvermögen  im 
Wachsen,  während  es  im  umgekehrten  Fall  sinkt.  Die  Lehre  von  der 
Handelsbilanz  hat  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  geradezu  dogmatische 
Bedeutung  erlangt.  Der  Außenhandel  gilt  als  die  wichtigste  Funktion  der 
Volkswirtschaft,  als  die  Grun  Ibcdingung  finanzieller  Macht. 

Man  pflegt  dieses  ganze  wirtschaftliche  System  nach  dem  Vorgang 
seines  Bekämpfers  Adam  Smith  als  ,,  Merkantilismus"  oder  Merkantilsystem 
zu  bezeichnen.  Es  ist  lebendige  Praxis  im  Grunde  schon  seit  dem  Ausgang 
des  Mittelalters.  Wir  sehen  es  bereits  in  der  Wirtschaftspolitik  der  west- 
europäischen Monarchen  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  (vgl. 
Bd.  V,  S.  150)  vorgebildet.  Doch  erst  in  der  späteren  Zeit  wird  der  Zu- 
iammenhang  zwischen  Staats-  und  Wirtschaftsleben  vollkommen  klar  erfaßt, 
erhält  das  System  seine  theoretische  Durchbildung.  Der  merkantilistischen 
Politik  schweben  zwei  Ziele  vor:  die  Unabhängigkeit  des  eigenen  Wirt- 
schaftslebens ,  seine  Befreiung  vom  Import  und  zugleich  seine  Expansion. 
Während  man  dem  Ausland  die  Grenze  verschließt,  sucht  man  es  gleichzeitig 
zu  erobern.  Darum  c^eht  der  Merkantilismus  aus  auf  Industrialisierung,  durch 
welche  der  GeidabtiuÜ  gestaut,  der  Verminderung  der  Arbeitsgelegenheit 
für  die  Einheimischen  vorgebeugt  werden  soll,  und  zugleich  erstrebt  er  die 
Förderung  des  Exports,  um  einen  möglichst  starken  Geldzufluß  zu  erzielen. 
Vor  allem  sind  daher  die  merkantilistischen  Staatsmänner  erpicht  auf  den  Er- 
werb möglichst  ausgedehnter  Kolonien,  welche  die  Industrie  mit  Robstoffen 
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vecsorgen,  ihr  für  ihre  Eneiignisse  eine  sichere  Abeatzgelegeoheit  bieten, 
dem  Handel  gangbare  Artikel  liefern  sollen.  Die  moderne  RolonislpolitÜc 
beginnt  im  Zeitalter  des  Metkantilismas.  Der  Handel  mit  den  Kolonien 
soll  aber  aof  den  Schiffen  der  eigenen  Nation  betriel^en  werden,  der  Fracht* 
gewinn  nicht  den  Fremden  zufallen.  Darum  das  Streben  der  am  ttber* 
seeiachen  Verkehr  beteiligten  Völker,  sich  eine  eigene  Handelsmarine  tn 
schaffen,  die  Konknrrens  der  ausländischen  Reeder  zu  verdiängen  und  «eh 
zugleich  zum  Sdiutz  des  Handels,  zum  Aufbau  und  zur  Behauptung  des 
Kolonialreidies  mit  einer  starken  Kriegsflotte  zu  versehen,  hi  der  Zu6ihr  voo 
Schiflbmaterial  nicht  vom  guten  Willen  des  Auslandes  abhangig  zu  sein. 
Hau  kann  den  Geist  des  Merkaatib3rstems  etwa  in  die  Formel  ftssen:  m6g- 
liehst  wenig  vom  Ausland  zu  kaufen  und  möglichst  viel  an  dieses  zu  ver- 
kaufen. Doch  treten  hk  der  Frsjds  der  ehiselaen  Staaten  nk^t  alle  Elemente 
des  Systems  gleichmäßig  stark  hervor.  Während  die  Holländer  das  Haupt- 
gewicht auf  Kolonialverkehr  und  Zwischenhandel  legen,  die  Industrie  einiger- 
mafien  vernachlässigen,  lassen  sich  die  Engländer  neben  Außenhandel, 
Sdiiffahrt  und  Kolonialerwerb  audi  die  Pflege  der  Industcfe  angelegen  adn. 

Im  einzelnen  erstrebt  der  Merkantilismus  die  Steigerung  der  Volkszahl, 
die  vollste  Ausnutzung  der  nationalen  Arbdlskraft,  bekämpft  den  MSflig- 
gaug  in  jeder  Form.  Sein  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Belebung  der  In- 
dustrie gerichtet.  Er  pflanzt  neue  Produktionszweige,  sudit  <fie  notwendigen 
Rohmaterialien  sicherzustellen,  die  gewerbliche  Erziehung  zu  fördern,  den 
heimischen  Markt  durch  prohibitive  Tarife  oder  Einfuhrverbote  zu  schätzen, 
immer  neue  Exportgelegenheiten  zu  schaffen.  Dazu  kommt  das  Streben 
nach  Befreiung  des  Binnenverkehrs  von  allen  hemmenden  Schranken,  das 
Streben  nach  einheitlicher  Gestaltung  von  Recht,  Münze,  Maß  und  Gewicht, 
nach  Bildung  großer  geschlossener  Wirtschaftsgebiete.  Da  aber  Produktion 
und  Absatz  öffentliche  Angelegenheiten  sind,  indem  sie  die  Machtstellung  des 
Staates  verbürgen  sollen,  so  darf  der  Staat  das  wirtschaftliche  Leben  nicht 
sich  selbst  überlassen.  Der  Merkantilismus  kennt  kein  „  Laissez  £eure  bussez 
aller",  kein  freies  Spiel  der  ökonomischen  Kräfte.  Der  Staat  organisiert 
Industrie  und  Handel,  ermutigt  und  unterstützt  die  Unternehmer  durch  Mono- 
pole, Prämien  und  Privilegien,  wird  zum  Teil  selbst  Produzent  oder  Händler. 
Er  setzt  die  Kolonien  in  ein  drückendes  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Mutter- 
land, erläßt  Schififahrtsakten,  um  der  heimischen  Reederei  ein  Monopol  zu 
sichern.  Der  Staat  sucht  die  zünftigfen  Fesseln  zu  lockern,  bindet  aber 
selbst  wieder  die  Industrie  an  genaueste,  oft  lästig^e  Überwachung  und  Regle- 
rn cnlienii);^^  Kr  braucht  die  Fülle  seiner  Macht  zum  Schutz  und  zur  Ausdehnung 
des  W'irlschatislebens.  Zur  Abwehr  fremder  Konkurrenz,  zur  Ejrwciterung  des 
Absatzes  arbeitet  er  mit  Zöllen  und  Verboten,  schließt  HandelsvcrträjB^e,  wirft, 
wenn  kein  anderes  Mittel  mehr  veriangeu  will,  sem  Schwert  in  die  Wagscbale. 
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Rnn,  der  Staat  hat  die  oberste  Leitimgf  de«  WirtschaftsIebeiiB  übernommen. 
Im  Innern,  wie  nach  aufien  hin  gereift  er  In  friedlicher  Arbeit  oder  mit  wirt> 
schaftlichen  und  militärischen  Kampfmitteln  anregend,  i(!>rdemd,  regelnd  und 
schützend  in  die  ökonomischen  Verhältnisse  ein. 

Ohne  Zweifel  hat  der  Merkantilismus  viel  gesündigt:  durch  ein  Über- 
maß von  Zwang  und  Bevormundung  im  Innern,  durch  Beschränkung  der 
Handels-  und  Produktions freiheit  in  den  Kolonien,  durch  Vergewaltigung 
kleinerer  Staaten  durch  die  großen,  durch  Begünstigung  eines  ungeheuer- 
lichen Schmuggels  im  Frieden,  durch  Kaperei  und  Bedrückung  der  Neutralen 
im  Krieg,  durch  barbarische  Mißhandlung  fremder  Rassen.  Er  hat  durch  seine 
Ausartung-  selbst  seinen  Sturz  verschuldet.  Aber  mit  allen  seinen  Fehlern  und 
Harten  ist  der  Merkantilismus  doch  ebenso  wie  der  Absolutismus  ein  not- 
wendiger Entwicklungsfaktor  für  die  europäischen  Völker.  Er  bildet  im 
Grunde  nur  die  wirtschaftliche  Kehrseite  des  Absolutismus  Indem  er  zur 
politischen  Zentralisation  die  wirtschaftliche  füg^t,  einlieitliche  Einrichtuno ca 
.schafft,  setzt  er  an  die  Stelle  der  älteren,  städtischen  und  provinziellen  (Or- 
ganisationen groiäe  nationale  W'irtsciiattskorper,  Im  Zeitalter  des  Merkan- 
tilismus erst  bilden  sich  wirkliche  Volks^virtschattcn,  die  sich  get^cncinaodcr 
abschließen  und  sicH  get^cnscitig"  den  Hcsitz  des  Weltmarktes  streitig  machen. 
Im  Streben  nach  Unabhän^^figkeit  und  nach  I^xpansion  io!gt  der  Merkan- 
tilismus nur  dem  Beispiel  der  italienischen  Stadtstaaten  des  spaten  Mittel- 
alters und  überträgt  <leren,  wirtschaftspolitischc  Grundsätze  auf  größere  Ge- 
meiuscLaften.  Er  übernimmt  in  erweiterter  Gestalt  die  Ziele  und  Methoden 
der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft.  So  wirkt  der  Merkantilismus  meinerseits 
mit  an  der  Bildung  der  europaischen  Staaten  und  Nationen,  Der  Merkan- 
tilismus hat  aber  auch,  wie  Gustav  Schmoller  hervorhebt,  die  europäischen 
Hauptstaaten  über  Europa  hinausgeführt.  Durch  seine  KolomalpoHtik  kommen 
Nordamerika  und  Indien  unter  die  Herrschaft  der  weißen  Rasse.  Der  Ver- 
kehr Europas  mit  fremden  Ländern  wird  durch  ihn  mächtig  ausgedehnt, 
die  europäische  Kultur  zur  Weltkultur  erhoben. 

Wir  haben  den  Merkantilismus  als  die  wirtschaftliche  Ergänzung  des 
Absolutismus  bezeichnet  und  damit  sein  Verhältnis  zum  Staate  angedeutet. 
Der  absolute  Staat  faßt,  wie  sich  schon  aus  der  Lehre  Colberts  ergibt, 
die  Volkswirtschaft  nicht  als  Selbstzweck  auf.  Sie  ist  ihm  nur  das  große 
Reservoir,  aus  dem  er  die  Mittel  für  seine  imperialistische  Politik  schöpft. 
Wirischaftliche  Kraft  verbürgt  die  Macht  und  Sicherheit  des  Staates.  Wenn 
aber  auch  der  monarchische  Imperialismus  die  Wirtschatt  nur  als  das 
notwendige  Substrat  seiner  Größe  ansieht,  fühlt  er  sich  doch  gedrängt, 
seine  Eroberungspolitik  nach  wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  einzurichten. 
Die  Kraft  des  Staates  liegt  in  seinen  Finanzen,  diese  aber  sind  abhängig 
vom  Stande  der  Volkswirtschatt.  Derjenige  Staat,  der,  selbst  vom  Ausland 
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nnabhängtg,  den  Weltmarkt  befaenscht,  mufl  auch  politisch  der  eiste  sein. 
So  i^ewinnen  die  imperialistischen  Bestrebungen  seit  dem  Ausgang  des 
16.  Jahrhunderts  einen  teilweise  veränderten  Charakter.  Der  dynastische 
Imperialismus  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts  war  im  allgemeinen  planlos  vor- 
gegangen,  hatte  nach  Gebieten  gegriffen,  die  von  seinem  eigenen  Staate 
oft  weitab  lagen,  nach  Nationalität  und  Kultur  von  ihm  verschieden  waren 
und  sich  deshalb  schwer  mit  ihm  su  dauernder  Gemeinschaft  vetsehmelsen 
lieflen.  Der  spätere  Imperialismus  ist  xwar  auch  noch  ketneswegrs  von 
d/nastischen  Tendensen  frei,  aber  doch  dabei  weit  mehr  auf  eine  oiganisdie 
Erweiterung  seiner  Maditsphäre,  auf  solche  Gebietserweiterung ea  bedacht^ 
die  sugleich  dem  Volkswohl  frommen  können.  Er  strebt  nach  der  Erwer* 
bung  von  Territorien,  durch  weldie  der  Staatskörper  abgerundet,  die  Grenz- 
sicherheit erhöht  whrd,  durch  deren  Besitz  Kultur  und  Wittschaft  eine  Be» 
fruchtung  es&hren.  Volkssweck  und  Staatsaweck  £gdlen  m  der  absolutisti- 
scben  Eroberungspolityc  bis  su  einem  gewissen  Punkte  xuaammen. 


Neben  dem  monarchischen  Imperialismus  tritt  nun  aber  eine  andere 
imperialötische  Bewegung  auf,  die  das  Verhältnis  von  fölitik  und  Wirtschaft 
umkehrt  Ihr  sind  Seemacht,  Kolonialerwerb,  Besitx  des  Weltmarktea  Selbst- 
sweck und  sie  setzt  daf^  staatliche  Machtmittel  ein.  Ihre  Seele  ist  das 
Kapital,  das  nun  als  Weltmacht  auftritt,  das  dem  Handel,  der  Induatrie,  der 
Staatswirtschaft  neue,  gewaltige  Kräfte  Idht  Man  kann  die  ältere  kapitali> 
stJsche  Bewegung,  vor  ihrer  Hochblüte  im  19.  Jahrhundert,  als  die  Zeit 
des  Frttbkapitalismus  tiezeichnen.  Se  gliedert  sich  selbst  wieder  in  zwei 
Perioden,  von  1300 — 1600  und  von  i6oo-~l8<X>.  In  der  ersten  Periode 
erscheinen  Italiener  und  Deutsche,  in  der  zweiten  Engländer  und  Holländer 
als  Hauptvertreter  des  kapitalistischen  Geistes.  In  seiner  späteren  Zeit  macht 
sich  der  Frühkapitalismus  die  Ergebnisse  des  Zeitalters  der  Entdeckungen 
zu  Nutz.  Wür  sehen,  wie  seit  etwa  1600  englisches  und  holländisches  Kapital 
in  Asien,  Afrika  und  in  der  neuen  Welt  erobernd  und  besiedelnd  vordringt, 
einen  mächtigen  überseeischen  Verkehr  organisiert.  Auf  das  Zeitalter  der 
Fugger,  wie  man  wohl  die  erste  frühkapitalistische  Periode  genannt  bat, 
folgt  das  Zeitalter  der  grofien  Handelskompagnien,  die  erst  in  fremden  Erd- 
teilen nur  Faktoreien  (Handclsstationen)  gründen,  schließlich  riesigen  Land- 
besitz erwerben,  den  gesamten  Kolonialhandcl  an  sich  reißen. 

Ein  weiteres  Gebiet  eroberte  sich  der  Kapitalismus  in  der  Industrie. 
Er  zerstörte  die  Gemütlichkeit  des  alten  Handwerks,  beschleunigte  den  Über- 
gang zum  streng  organisierten  Großbetrieb,  was  schon  bei  den  italienischen 
Textilindustrien  des  späten  Mittelalters  zu  beobachten  war.  Hier  ist  des 
Zusammenhangs  zwisclieu  dem  Hol-  und  Slaatslcben  der  absolutisüclieii 
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Äia  und  der  kapitalistischen  Entwicklung^  zu  gedenken.  Die  Aufgaben,  die 
von  dieser  Seite  her  gestellt  wurden,  haben  zur  kapitalistischen  Gestaltung 
der  gewerblichen  Produktion,  zur  Entstehung  von  Großbetrieben  wesentlich 
beitretragen.  Das  Luxusbedürfnis,  das  sich  an  den  Hofen,  in  der  aristo- 
kratischen und  in  der  reichgewordenen  bürgerlichen  Gesellschaft  ent\vickclte, 
begünstigte  die  Ausbildung  eigener  Luxusindustrien,  der  Seidemabiikation,  der 
Spitzen-,  Spiegel-  und  Porzellanuidustrie ,  des  Baugewerbes.  Alle  diese  In- 
dustrien ruhten  auf  kapitalistischer  Basis,  beschäftigten  viele  Hunderte  von 
Arbeitern. 

Noch  stärkere  Impulse  empfing  die  kapilalistische  Entwicklung  der  In- 
dustrie, teilweise  auch  des  Handels  und  Landwirtschaft  durch  den  in  der 
abbolutistischen  Ära  gezüchteten  Militarismus.  Stehende  Heere  wurden  er- 
richtet, große  Flotten  gebaut.  Der  Bedarf  des  Landheeres  an  Waffen, 
Munition,  Bekleidungsstücken  und  Nahrungsmitteln,  Bau  und  Ausrüstung  von 
Schiffen  —  alle  diese  Bedürfnisse  konnten  in  ausreichendem  Maße  nur  durch 
kapitalistische  Großbetriebe  befriedigt  werden.  Die  gesteigerten  Anforde- 
rufigen  an  Masse  und  Güte  der  Produkte  ließen  die  Herstellung  von  Waffen 
aus  einem  Handwerk  zur  Großni  iiislrie  werden.  In  Schweden  vcr  dankte  die 
VVaffenindustne  ihre  Blüte  vor  allem  den  Bemühungen  Gustav  Adulls.  Aus 
den  vom  König  angelegten  ,,  Gewehr faktoreien  **,  in  denen  das  auf  den 
Bauernhöfen  betriebene  Schmiedgewerbe  ausgenützt  werden  sollte,  entwickelten 
sich  die  Gewehrfabriken ,  so  1626  die  von  Norrtelje.  In  Frankreich  grün- 
dete Colbert  staatliche  Gewehrfabriken  und  (leschuLzcyießereicn.  Der  erhöhte 
Bedarf  an  Waffen  u  ukie  auch  anregend  auf  die  das  Kohmaterial  liefernden 
lodustrien,  Kupfer-,  Zinn-  und  namentlich  Eisenindustrie  und  auf  den  Handel 
mit  ihren  Produkten.  In  Erankreich  legte  Colbert  zahlreiche  Kupferhütten  und 
Schmelzen  an.  In  Schweden  ließ  im  17.  Jahrhundert  der  Niederländer  Louis 
de  Geer  in  F"inspänL[  zwei  geku[>t>elte  Hochöfen  bauen,  nur  für  den  Gcschütz- 
guii.  In  Frankreich  wurden  um  lOoo  die  ersten  Hochofen  rein  zum  Geschütz- 
land Munitionsguß  gebaut.  Dann  gab  Colbert  wesentlich  aus  militärischen 
Interessen  auch  der  Eisenindustrie  den  großen  Anstoß  :  er  gründete  allein 
in  der  Dauphine  elf  Eisenhütten  und  neun  Stahlhämmer.  In  England  diente 
im  i6.  und  17.  Jahrhundert  das  Eisen  von  Sussex  zum  giiten  Teil  zur 
liersteüung  von  Kanonen  und  Kurycln.  Und  die  blühende  schottische 
Eisenindustrie  verdankte  ihre  Entstehung  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
gleichfalls,  wie  es  in  der  Parlamentsakte  heißt,  dem  Bedürfnis  nach  ,, Ku- 
geln, Kanonen  und  anderen  solchen  nützlichen  Instnnnenten  Ahnliche 
Zusammenhänge  bestehen  zwischen  der  Beschaffung  der  Lebensuiiltel  für 
die  AriDecii  und  der  Ausbildung  des  kapitalistischen  W^irtschaftssystems. 
Nach  der  .Meinunor  eines  modernen  Forschers  erfnhr  der  landwirtschaftliche 
Großbetrieb,  die  Ausbildung  der  Kittergüter  eine  Förderung  in  erster  Xinie 
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durch  die  Anforderungen  der  Heeresverwaltung,  wurde  durch  sie  auf  der 
Bahn  des  Kapitalismus  vorwärts  getrieben.  „Die  Getreideeinkäufe  der  Heeres- 
verwaltungen im  Großen,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  immer  liauiicrcr  wer- 
den, sind  es,  die  die  Rentabilität  der  t^Toljeo  Landwirtschaft  uljerall  steia-ern 
und  immer  mehr  Anla0  g^eben ,  zu  dieser  überzustehen."  Im  Auschiufl  an 
die  Verpflegung  der  Heere  entwickcUe  sich  eine  neue  Geschäftsform,  das 
Zeit-  oder  Lieferungsgeschäft.  In  England  und  I- rankreich  begegnet  uns 
schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  16  Jahrhunderts  der  1  Iceresliefcrant  Wah- 
rend des  l/-  un<J  iS.  Jatuhunderts  g:iri^^en  wohl  alle  kiicgdührendcn  Natumcn 
lüna.  Lieferungssysteiii  über,  und  mancher  ( lescliäftsmann  ist  dabei  reich 
g'cworden.  Besser  noch  als  im  Ernahrunos-  laßt  sich  iin  Bekleidungsv. esen 
der  Einfluß  der  1  leeresverwaltun^; en  auf  das  kapitalistische  Wirtscliallssystem 
feststellen.  Der  Massenkousum  der  Armee  an  Tuch  gab  der  Tuchindustrie 
reichliche  Beschäftigung,  sicherte  den  mit  groljeia  Kapital  arbeitenden  StofT- 
und  Kleidei handlern  bedeutende  Gewinne,  nötigte  zu  fabriksinäüiger  Pro- 
duktion, lu  RuLiiand  entstanden  waiirend  des  18.  Jahrhunderls  große  Sol- 
datentuchfabriken. Die  picuiiisch-iussische  Kompagnie,  die  über  ein  Kapital 
von  100 000  Taler  verfügte,  verdiente  zur  selben  Zeit  im  ersten  Jahre 
22878  Taler. 

Schließlich  hat  der  namentlich  in  England  und  Frankreich  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  fieberhaft  betriebene  Flottenbati  dei  kapitalistischen  Ent- 
wicklung sehr  starke  bnpulse  gegeben.  Durch  die  wachsenden  Anior  i- 
ruugcn  der  Kriegsmarine  an  Zahl  und  Größe  der  Schiffe  und  an  Kaschhcit 
der  Erbauung  ^, wurde  das  Handwerk  für  den  Schiffsbau  di.squalifiziert",  ein 
staatlicher  oder  privater  Großbetrieb  geschaffen.  Nun  entstanden  jene  staat- 
lichen Schiffswerften,  auf  denen  es  von  Arbeitern  wimmelte.  Aufträge, 
welche  die  Staatswerften  nicht  mehr  bewältigen  konnten,  wurden  an  Privat- 
werften abgegeben.  Der  Staat  überließ  aus  seinen  Arsenalen  den  privaten 
Schiffbauern  zu  günstigen  Bedingungen  Materialien,  um  sie  zur  Tätigkeit 
anzuspornen.  Die  Anregung  erstreckte  sich  weiter  auf  die  mit  der  Be- 
schaffung und  Lieferung  von  massenhaften  Schiffsbaumaterialien  beschäftigten 
Zweige  des  Handels  und  der  Industrie,  auf  den  Handel  mit  Holz,  Hanf,  Flachs, 
Teer  und  Pech,  die  Fabrikation  von  Tauwerk  und  Segeltuch.  So  geht  nut 
der  Militarisierung  der  Staaten  die  Modernisierung  des  Wirtschaftslebens 
Hand  in  Hand. 

Schon  in  der  frühkapitalistischen  Ära  knüpfte  auch  die  Staatswirtschaft 
enge  Beziehungen  zum  einheimischen  und  ausländischen  Großkapital  an  und 
erschloß  diesem  damit  ein  drittes  großes  Operationsgebiet.  Der  Staat  brauchte 
Kredit,  und  um  sich  dessen  Beschattung  zu  erleichtern,  drängte  er  zu  einer 
Konzentration  des  Kapitals  ,  die  ihm  mühsame  Verhandlungen  mit  vielen 
einzelnen  Geldgebern  ersparte.   Bereits  im  16.  Jahrhundert  war  die  Politik 
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der  grofien  Mächte  auf  den  vom  internationalen  Kapital  g-ewährten  Kredit 
gfegründet  g"ewcscn  und  hatte  durch  ihre  rücksichts  -  und  züg-ellose  Wirt- 
schaft scbliefilich  zu  schweren  Finanzkrisen  geführt.  In  Frankreich  und  be- 
sonders in  Spanien  waren  seit  der  zweiten  Hälfte  des  i6.  Jahrhunderts  Staats- 
bankerotte mit  verheerenden  Folgen  nichts  Seltenes  (vgl.  Bd.  V,  S.  160).  Die 
Weltpolitik  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  war  erst  recht  nur  bei  stärkster  Anspan- 
nung^ des  Staatskredits  mög'Iich  und  die  schwächeren  Staaten,  die  sich  g'egfen 
die  Angriffe  der  Mächtigen  zu  behaupten  hatten,  mul3ten  zu  denselben  Mitteln 
greifen.  Nach  1600  entwickelte  sich  in  Frankreich,  den  Niederlanden,  Eng- 
land und  Österreich  ein  staatliches  Anleihegeschäft  größten  Umfangs,  das  den 
Geldbesitzern  reiche,  gern  benutzte,  teilweise  freilich  auch  trügerische  Gewinn- 
möglichkeiten  eröffnete.  In  Frankreich  hatte  die  Finanzreform  Sullys  keinen  Be- 
stand (vgl,  Bd.  VI  I,  S.  145).  Nach  Heinrichs  IV,  Tod  und  Sullys  Sturz  türmte 
sich,  namentlich  mit  dem  Wiederbeginn  der  Großmachtpolitik  unter  Richelieu 
und  Mazarin,  von  neuem  eine  gewaltige  Schuldenmasse  auf.  In  verschiedener 
Weise  zog  die  Regierung  das  Kapital  heran.  Sie  nahm  den  Besitzenden  durch 
Rentenemissionen  und  Zwangsanteihen  das  Geld  aus  den  Taschen.  Der  Miß- 
biauch  des  Ämteiverkaufes,  an  dem  sogar  SuUy  festgehalten  hatte,  kam  aufii 
neue  in  Schwung.  Richelieu  ging  darin  soweit,  daß  er  neue  Ämter  nur  zu 
dem  Zwecke  errichtete,  dem  König  Geld  zu  verschaffen.  Die  Unzufrieden- 
heit des  Publikums  wurde  dadurch  abgeschwächt,  daß  es  den  daran  Inter- 
essierten, etwa  den  Stadtbehörden,  frei  stand,  die  Ämter  den  Käufern 
wieder  abzalösen.  Anch  der  Ämterkauf  kann  als  eine  Form  staatlicher  Ver- 
schnidnii^  ausgesehen  werden.  Die  Kauüsumme  stellt  gleichsam  das  Darlehen, 
das  enrorbene  Amt  die  Sichcrstellung  des  Gläubigers  dar. 

Am  liebsten  jedoch  wandte  sich  die  Regierang  an  profesnonelle  Geld- 
leiher,  die  „traitants**  oder  „partisans",  an  die  sie  die  enorm  erhöhten, 
r^elmäßig  vorweggenommenen  Steuern  verpaditete.  Die  Steuerpächter  ge- 
hören zu  den  dunkelsten  Gestalten  des  „aaden  regime"  (des  Frankreich 
vor  der  Revolution),  waren  als  Blutsauger  verhaßt.  Sie  machten  sich  auf 
Kosten  des  Staates  und  der  Steuerzahler  große  Vermögen,  verheirateten 
ihre  Töchter  an  Adelige.  Eine  neue  Macht  kam  empor,  die  Geldaristo- 
kratie. Im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  änderte  sich  die  Herkttnit  der  Staats- 
gläubiger. Ursprünglich  Ausländer,  Italiener  und  Deutsche,  waren  die  partt- 
sans  seit  den  letzten  Zeiten  Mazarins  in  der  Mehrzahl  Franzosen  und  zwar 
,4ast  durchw^  Leute  aus  den  unteren  Volksklassen,  Kreaturen  der  leitenden 
Pinanzminister,  zum  Teil  sogar  frühere  Lakaien  u.  dgl.,  die  sich  miteinander 
assoziierten  und  hauptsächlich  mit  dem  Geld  von  Privatleuten  arbeiteten, 
denen  ne  relativ  hohe  Zinsen  bezahlten.  Sie  selbst  berechneten  der  Krone 
mindestens  15  Prozent,  unter  Umständen  aber  auch  50—60  Prozent.  Das 
ist  der  bescheidene  Ursprung  der  stolzen  Pariser  Finanzwelt.  Es  leuchtet 
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ein,  daß  solche  Leute  unl^ccimg-te  Anhängfer  ihrer  Protektoren,  der  Finanz- 
minister sein  mußten,  welche  sie  dafui  iu  Jer  Regfel  i.'^liiiipt hch  behandelten, 
ihnen  bei  ( 'cKK  crlegenheiten  aushalfen,  sie  selbst  manchmal  vor  dem  Ban- 
kerott bewahileu." 

In  den  handels-  und  geldmächiigen  Niederlanden  war  im  17.  Jahrhun- 
dert noch  über  den  Bedarf  des  Handels  hinaus  soviel  Geld  vorhanden,  daß 
es  leicht  der  Heimatstadt  oder  dem  Staat  zur  Verfügung  gestellt  werden 
konnte.  Schon  ibzo  sagt  ein  venezianischer  Gesandter:  „Wie  ich  höre, 
haben  die  Kaufleute,  namentlich  in  Amsterdam,  soviel  flüssiges  Kapital,  daß 
der  Staat  stets  jede  beliebige  Summe  bei  ihnen  aufnehmen  kann/'  Die  Re- 
genten des  Staates,  der  Provinzen  und  Städte  setzten  neben  ihrer  Intelligenz 
und  Arbeitskraft  auch  ihr  Kapital  für  das  Gemeinwesen  ein ,  mit  dessen 
Bestand  ihre  eigenen  Interessen  eng  verbunden  waren.  Die  Leute  dran^'^ten 
sich  zuni  Besitz  von  Staatspapieren,  und  protestierten  oft  unter  Tianca  gegen 
die  Rückzahlung,  weil  man  das  Geld  sonst  nirgends  so  rasch  und  sicher 
anlegen  kunnte.  Um  1676  soll  es  allein  in  der  Provinz  Holland  65000 
Personen  gegeben  haben,  die  ihr  Geld  auf  Renten  ausgeliehen  hätten.  Die 
Niederlande  konnten  so  ihren  Anleihebedarf  im  eigenen  Lande  decken.  Die 
niederländische  Staatsschuld  trug  von  Anfang  an  den  Charakter  einer  fun- 
dierten Schuld.  Das  staatliche  Anleihegcschäft  vollzog  sich  in  der  alther- 
gebrachten Form  des  Rentenkaufes,  die  Renten  waren  von  selten  des  Gläu- 
bigers unkündbar  und  zu  niedrigem  Zinsfuß  berechnet. 

Angesichts  der  großen  politischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  sie  zu 
kämpfen  hatte,  war  es  für  die  niederländische  Regierung  ein  um  so  größerer 
Vorteil,  daß  sie  mit  solcher  Leichtigkeit  und  zu  so  günstigen  Bedingungen 
sich  Kredit  verschaflfen  konnte.  Nicht  allein  der  Tapferkeit  und  Tüchtigkeit 
ihrer  Bürger,  auch  ihrem  fest  gegründeten  Kredit  hatte  es  die  Republik  zu 
verdanken,  wenn  sie  zuerst  den  langen  Unabhängigkeilskrieg  mit  Spanien 
erfolgreich  durchfechten,  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
neue  schwere  Kämpfe  mit  England  und  Frankreich  bestehen,  dabei  noch  ihren 
Verbündeten  Subsidien  zahlen  konnte.  In  den  kritischen  Jahren  1672/73, 
wo  durch  einen  französischen  Angriflf  die  Existenz  des  Staates  auf  dem  Spiele 
stand,  begann,  wie  es  scheint,  der  Handel  mit  Staatspapieren.  ,,  Die  nieder- 
ländischen Staatsobligationen,  die  vor  dem  Krieg  ein  kaum  beachtetes  Süll- 
leben  zum  Parikurse  geführt  hatten ,  wurden  jetzt  ein  Spekulationspapier, 
und  ihr  Kurs  wurde  das  Barometer  der  europäischen  Politik."  Der  Kurs  der 
Obligationen  stieg  oder  fiel  je  nach  der  politischen  Konstellation,  nach  dem 
Gange  der  militärischen  Operationen.  Da  die  Republik  infoige  der  zu  Be- 
ginn des  Krieges  erlittenen  furchtbaren  Scl.l.vL;e  im  Augenblick  kein  Bargeld 
hatte  und  nur  über  einen  begrenzten  KrcJii  veriugte,  so  sah  sie  sich  ge- 
nötigt, üuen  Verbündeten,  dem  Kaiser  und  dem  Kurfürsten  von  Branden« 
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barg,  die  ausgemachten  Subsidien  m  der  Weise  zu  bezahlen,  daß  sie  ihnen 
Staatsoblig^tionen  in  natura  zur  Verfüf^ung  stellte.  Wollten  Kaiser  \md 
Kurfürst  sich  vor  Kursvcrlnst  schützen,  so  waren  sie  zu  energischer  Krieg- 
führung- gezwungen.  Die  Amsterdamer  Börse  war  es,  die  damals,  wie  treffend 
bemerkt  wurde,  auf  den  Gang  der  Geschichte  einwirkte.  Als  dann  gegen 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  die  Bewegung  m  Handel  und  Industrie  sich 
verlangsamte,  das  Kapital  nach  anderen  Anla;2:ernöglichkeitcn  suchen  mußte, 
bildete  sich  Amsterdam  zur  intcrnationr^lcn  l'oiuisbörse  ans,  d  h  7m  einem 
fleißig"  aufgesuchten  Anleihemarkt  für  fremde  Staaten,  i'ranclcnburg ,  Spa- 
nien, Hessen- Kassel  und  Kurpfah,  seit  1695  auch  der  Kaiser  nahmen  in 
Amsterdam  gegen  Hingabe  hoher  Pfänder  Anleihen  auf  Tn  der  Regel 
gaben  die  Generalstaateo  aas  poUUflchea  und  wiitscbaftüchen  Gründen  dazu 
gerne  ihre  Garantie. 

England  verdankt,  wie  em  moderner  Forscher  mit  Recht  bemerkt,  seine 
Weltmacht  seinem  Staat.skredit,  hauitc  im  18.  Jahrhundert  die  Kiesenschuld 
von  900  Millionen  €  auf.  Iber  vor  allem  werden  wir  sehen,  wie  der  Staat, 
um  leichter  Kredit  zu  bekommen  ,  sich  auf  grolie  kapitalistische  (Organi- 
sationen stützt,  wie  die  Bank  von  hhinrland  1694  gegründet  wird,  um  dem 
dirch  den  Krieg  mit  Frankreich  entstandenen  Geldbedürfnis  der  Regierung 
abzuheilen,  wie  die  Ostindische  Compagnie  und  die  [71  t  geschaftene  Süd- 
scegesellschaft  zum  gleichen  Zwecke  herangezogen  werden.  Während  die 
niederländische  Regierung  schwebende  Schulden  möglichst  vermied ,  die 
Gläubiger  dort  gerne  ihr  Geld  in  den  Händen  des  Staates  ließen,  sich  mit 
mäßigen  Renten  begnügten,  hat  England  erst  am  Ende  des  17.  Jabihundeits 
mit  einer  Fundierung  seiner  Staatsschuld  begonnen. 

Das  Staatsschuldenwesen  jener  Zeit  weist  zum  Teil  schon  ganz  moderne 
Züge  auf:  die  Heranziehung'  von  Banken  und  ähnlichen  Instituten,  die  Be- 
gebung- der  Anleihen  durch  öffentliche  Subskription  —  ein  Verfahren,  das 
ichon  im  16.  Jahrhundert  in  Antwerpen  und  Lyon  angewendet  worden 
ist  — ,  die  Ausgabe  von  Schatzscheinen,  womit  England  seit  1696  voran- 
geht. Daneben  aber  stehen  noch,  ganz  mittelalterlich,  Verpachtung  der 
Steuern  und  Verkauf  der  Ämter.  In  den  Niederlanden  grassierte  das  Un- 
wesen der  Steuerpacht,  wie  in  Frankreich,  wurde  es  trotz  vielen  Klagen,  ja  trotz 
mannigfachen  Volksaufständen,  zu  denen  es  Anlaß  gab,  erst  um  die  Mitte 
des  18.  Jabrbimderts  abgestellt,  während  der  Ämterhandel  wenig  im 
Schwange  war. 

Überseeischer  Handel  und  Staatsschuldenwesen  vor  allem  belebten  auch 
das  Börsengeschäft.  Im  16.  Jahrhundert  hatte  Antwerpen  den  vornehmsten 
Rang  als  Börsenplatz  eingenommen.  Dort  und  in  Lyon ,  an  den  beiden 
Weltbörsen,  hatte  sich  schließlich  das  staatliche  Anieihegescbäft  konzentriert, 
im  17.  Jahrhundert  trat  Amsterdam  die  Erbschaft  Antwerpens  an ,  und  hier 
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entwickelte  sich  nun  eine  lebhafte  Spekulation  in  Aktien  der  Os:-  und 
Westindischen  Compagnie,  später  auch  la  Staalspapieren  —  cm  Gcsrhäfrs- 
betrieb,  der  durch  die  cingfcwanderten  portucriesischcn  Juden  in  moderne 
Formen  ^cbrachL  wurde.  Em  Jude  Don  Joseph  de  la  Vet^^n  hat  uns  auch 
1688  eine  lebendis^'^e  Schilderung  dieser  Amsterdamer  AktiensjjckulntiMn  g^e- 
geben.  In  früherer  Zeit  hatten  etwa  20  Personen  den  g'auzcn  iVklienhandel 
beherrscht  und  nacli  i-'elicben  hh^iu.sse  und  Baisse  Lyeniacht.  Jetzt  sei  das 
vorüber,  da  nunmehr  last  jeder  Kautmann  aucii  in  Aktien  hariille^  Und  neben 
ihnen  crscticiiien  tlic  rrcssx-rbsmaüii^^en  Spieler.  Die  Spekulation  ist  zur  Leidcn- 
scliaft  geworden.  Jk-mi  Ds.scn ,  beim  Studieren,  tlcnken  die  Leute  nur  an 
ihre  Aktien.  Diese  erscheinen  ihnen  im  Traum,  verioigen  sie  auf  dem  Krankeu- 
lagcr  bis  in  ihre  Fieberdelirien. 

In  den  letzten  Jahren  des  17.  Jahrhunderts  bürgerte  sich  auch  in  Eng- 
lan  !,  am  AntaQj^  des  18.  in  Frankreich  der  Handel  mit  Aktien  und  Staats- 
papieren ein.  Paris  erhielt  erst  1724  durch  kunig-liches  Patent  eine  offizielle 
Börse.  Noch  später  begann  in  Deutschland  der  börsenmäßige  Foudsverkehr. 
Die  erste  deutsche  Fondsbörse  wurde  in  Wien  1771  errichtet.  In  Amsterdam, 
London  und  Paris  entartete  der  Aklienhandel  zur  wüsten  Spekulation  auf  die 
Leichtgläubigkeit  und  Gewinnsucht  des  Publikums.  In  den  Jahren  1 7 1 8 — 1720 
richtete  in  Frankreich  der  Schotte  John  Law  durch  das  Trugbild  der  Aus- 
beutung des  Mississippigebietes  im  Volksvermög^en  eine  furchtbare  Ver- 
wüstung an.  Zur  selben  Zeit  führte  in  England  das  Treiben  der  Südsee- 
gesellschaft zu  einer  ähnlichen  Katastrophe.  Es  sind  traurige  Auswüchse 
der  ffühkapitalistischen  Entwicklung  —  aber  doch  eben  nur  Auswüchse. 
Im  Rahmen  des  kapitalistischen  Systems  entstehen  Großbetriebe  für  Handel, 
Industrie  und  Geldverkehr,  den  Bedürfnissen  des  Staates  und  der  Volks- 
wirtschaft angepaßt,  teils  kriegerischen,  teils  friedlichen  Zwecken  dienend. 
Die  feine  Maschinerie  des  modernen  Geldverkehrs  mit  Banknoten,  Aktien 
und  Wechseln  wird  in  Betrieb  gesetzt  Das  Wirtschaftsleben  wird  ausge- 
dehnt und  zug^leich  rationalisiert. 

Der  Kapitalismus  ist  schon  im  17.  und  18.  Jahrhundert  eine  der  stärk- 
sten, die  Welt  bewegenden  und  neu  gestaltenden  Kräfte,  er  ist  vor  allem 
eine  Haupttriebfeder  der  imperialisLischcn  Tolitik.  Das  Großkapital  strebt 
nach  Monopolisierung  der  Seemacht  und  des  Welthandels,  gründet  riesige 
Kolonialreiche.  Es  duldet  keine  Konkurrenz,  weder  auf  dem  heimischen, 
noch  auf  den  ausländischen  Märkten,  und  bedient  sich  für  seine  Zwecke 
politischer  Mittel,  sei  es,  daß  es  5?ich  selbst  —  in  den  mit  staatlichen  Be- 
fugnissen ausgerüsteten  Compagnicn  —  politische  Organisationen  scbafit, 
sei  es,  daß  es  den  Staat  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  ihn  zu  diplomatischen 
oder  kriei''enschen  Aktionen  dräniJ't.  Ein  Zeitalter  iiroQer  WirtKchaftskriege 
zieht  nun  herauf.  Wir  sind  seineu  Vutlaufern  schon  gegen  Ende  des  16.  Jahr- 
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huoderts  beefeofnet,  in  den  Kämpfen  der  nordischen  Mächte  um  das  Do- 
minium rndtiH  baltici.  Durch  dieses  Motiv  wird  auch  das  Eing^reifen  Gustav 
Adoiis  lo  Deutschland  mitbestimmt.  Voll  zum  Durchbruch  aber  kommt 
diese  Bewegung  doch  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts. 
Neben  den  rein  politischen  Eroberungszugen  des  Absoluiismus  entwickelt 
sich  jetzt  eine  Reihe  von  Kriegen,  in  die  zwar  auch  noch  {lolitische  und 
religiöse  Tendenzen  hineinspielen ,  in  denen  aber  doch  hauptsachüch  um 
Seeherrschalt,  Kolonien,  den  Besitz  des  Weltmarkts  gerung^en  wird. 

Damit  aber  treten  wir  ein  in  eine  Periode  wirklicher  Weltpolitik.  Die  Groß- 
mächte des  16.  Jahrhunderts  hatten  ihre  Ziele  noch  vornehmlich  auf  euro- 
päischem Boden  gesucht,  die  nordischen  Staaten  an  der  Ostsee,  Frankreich 
im  Süden  der  Alpen,  später  am  Rhein.  Nur  die  spanische  Macht  zeigt  sich 
in  ihren  afrikanischen  und  amerikanischen  Unternehmungen  unter  Karl  V. 
zugleich  welipüliLisch  orientiert.  Im  17.  Jahrhundert  tritt  nun  aber  eine  Reihe 
von  Staatsmännern  auf,  deren  Gesichtskreis  schon  die  Welt  umspannt.  Das 
habsburgiKche  Kaisertum  freilich  zieht  sich  nua  fast  ausschließlich  auf  seine 
europäischen  Interessen  zurück.  Richelieu  dagegen  schwebt  neben  der  Vor- 
herrschaft in  Europa  schon  das  Bild  eines  französischen  Kolonialreiches 
vor  —  eine  Idee,  die  dann  von  Colbert  übeniornTnen  wird.  Aber  die  fran- 
zösisclu'  Politik  jener  Zeit  krankt  daran,  daü  sie  ihre  Kraite  in  der  gleich- 
zeitiß'cn  Verfolgung  kontinentaler  und  überseeischer  Ziele  zersplittert.  Der 
erfolgreichste  Vertreter  dieser  Friihperiode  der  Weltpolitik  wird  Frankreichs 
Rivale  England.  Schon  Crom v, eil  denkt  durchaus  weltpolitisch.  Nach  einer 
Zeit  politischer  Ermattung,  die  dem  Hinscheuien  dieses  un^'-ekronten  Königs 
folgt,  werden  dann  seit  der  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  die  Grund- 
pfeiler englischer  Weltmacht  im  Kampf  mit  F'rHakicich  errichtet.  Frankreich 
und  England  vertreten  die  beiden  Typen  des  damalin'eii  laiperialismus.  In 
der  französischen  Politik,  wie  sie  von  Colbert  formuliert  wird,  steht  der  Machl- 
gedanke,  in  der  enKlischeu  die  wirtschaftlich-imperialistische  Idee  im  Vorder- 
grund. Absoluiismus  und  Kapitalismus  sind  die  beiden  Hauptmotoren  der 
politiscben  und  wirtschaftlichen  Entwicklung  des  17.  und  18.  Jahihimderts» 

Zweites  Kapitel 

Die  absolute! Monarchie  Ludwigs  XIV. 

In  der  Zeit  von  iö6i  — 1721  bilden  sich  die  Grundlagen  des  modernen 
europäischen  Staatensystems.  Während  in  Frankreich  das  ,,ancien  regime" 
zur  Vollendung  kommt,  entstehen  das  neue  Österreich,  das  neue  Rußland, 
teilweise  auch  schon  das  neue  Preußen  und  das  neue  Eng^land.  Dieser  Zeit- 
raum verdient  daher  eine  besonders  eingehende  Betrachtung.    In  ihrem 


Digrtized  by  Google 


S4 


K.  Kuer,  Die  N«ascit  bit  1789. 


Mittelpiinkt  muß  Fnuikreidi  stehen,  wo  die  absoluHadscIie  Staatsidee  ihre 
längst  vorbereitete,  typische  Gestalt  gewinnt  Seit  lioo  strebt  die  fran* 
zäsiscfae  Entwicklung  dem  von  eiaei  starken  Königshaod  geleiteten  Einbette- 
Staate  tn,  Ihr  Weg  ist  bezeichnet  durch  den  immer  wieder  sich  eraeuemden, 
in  wechsehiden  Formen  geführtes  Kampf  gegen  änfieie  mid  innere  Femde, 
gegen  England,  das  sich  auf  Frankreichs  Boden  eingenistet  hat,  einmal  anch, 
im  14.  Jahrhundert,  gegen  das  revolutionäre  Bttrgertnm,  weit  mehr  noch  gegen 
die  alku  selbständig  gewordenen,  teils  nach  voller  Unabhängigkeit,  teils 
nach  dem  höchsten  Emfluß  im  Staat  strebenden  Feudalhetien ,  vor  allem 
gegen  die  Burgnnderheczoge,  die  sich  mit  dem  Landesfeind  verbinden,  der 
Dynastie  und  der  Staatseinheit  nach  dem  Leben  trachten.  Diese  Kämpfe 
hatten  unter  Ludwig  XI.  ihren  für  die  Monarchie  günstigen  Abschluß  ge- 
funden. Dann  hatten  im  Zeitalter  der  Religionskriege  Königtum  und  Nation 
nochmals  eine  schwere  religiös-politische  Krise  durchleben  müssen.  Adelige 
HeriBchsncht,  ständische  und  demokratisdie  Tendenzen  hatten  am  Bestand  der 
Monarchie  gerüttelt,  eine  fremde  Macht  die  Hand  nach  Frankreichs  Krone 
an^gestreckt,  bis  in  Hebridi  IV.  der  starke  und  kli^e  Herradier  kam,  der  den 
Glaubenskampf  beschwor,  den  Spanier  über  Frankreichs  Grenzen  scheuchte, 
das  erschütterte  Königtum  wieder  befestigte. 

Die  Bahnen  Heinrichs  IV.  werden  von  Richelieu  in  der  innren,  wie  in 
der  äußeren  Politik  weiter  verfolgt.  Er  hat  dem  König  nachgerühmt,  daß 
er  aus  Frankreich  dnen  monarchischen  Mustersts^t  geschaffen  und  ihm  da- 
mit seine  ursprüngliche  Kraft  wiedergegeben  habe.  Als  Haupt  des  Conseil 
d'j&tat  (Staatsrats),  d.h.  als  Premierminister,  regiert  Richelieu  (1624 — 1642) 
.den  König  und  das  Reich  mit  unumschränkter  Gewalt.  Ludwig  XIII.  hat 
sich  der  mächtigen  Persönlichkeit  des  Kardinals  fast  unbedingt  untergeordnet 
Neben  dem  Minister  tritt  der  König  in  den  Schatten.  Ludwig  XIII.  herrscht, 
Richelieu  regiert.  Er  gehört  zu  den  Bahnbrechern  der  absoluten  Monarchie 
in  Frankreich  und,  wie  wir  gesehen  haben,  des  französischen  Imperialismus 
(Vli,  S.  197).  Bei  seinem  Amtsantritt  bezeichnete  er  es  als  seine  Absicht, 
den  Hochmut  der  Großen  zu  beugen,  alle  Untertanen  zu  ihrer  Pflicht  zu- 
rückzuführen. Richelieus  monarchische  Politik  trägt  das  Gepräge  der  Ty- 
rannei. Der  Staatsraison ,  sagt  er,  müßten  der  I^'ürst  und  seine  Ratgeber 
alle  anderen  Interessen  opfern.  Sie  rechtfertigt  jede  Willkür,  verpflichtet 
die  Justiz  zu  schonungsloser  Strenge.  Bei  Verschwörungen  galt  Richelieu 
der  Verdacht  an  Stelle  des  Beweises.  Vor  allem  die  Aristokratie,  die  Stif- 
terin der  Unruhen  des  16.  Jahrhunderls ,  traf  er  mit  zermalmender  Wucht. 
Er  suchte  den  Dunstkreis  zu  zcrslreucn ,  in  dem  die  Prinzen  von  Geblüt 
bisher  den  König  gehalten  haLten;  er  dämmte  die  Übermacht  der  Tiüvinz- 
gouverneiirc  ein;  leden  Adeligen,  der  sich  nach  RicheliL-us  Meinung  eines 
Verbrechens  gegen  den  Staat,   d.  h.  gegen   die   nionaiciiisciie  AutonlaL 
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schuldit,'^  gemacht  hatte,  erwartete  ( ictaiii^-nis,  Verbannung-  oder  Tod.  Meh- 
lere  Marschälle  Frankreichs  starben  auf  (Icm  Schalott.  K'chclieu  erhob  die 
Spionag-c  zum  System,  machte  aus  der  politischen  Poliz.ei  eine  ständipfe 
Einrichtung.  Auch  die  vertassuncr-smaOig'cn  Schranken  der  Monarchie,  die 
in  den  Ständen  und  in  der  Ihireaukratie  geg^cben  waren,  wurden  unter 
Ricliehcu  bescitij^rt  oder  abgeschwachl.  Seit  1614  waren  die  Generalslaade 
üicht  mehr  berufen  worden  —  Richelieu  hüLeLe  sich,  sie  aus  ihrem  Schlafe 'i 
zu  wecken.  Die  AmtsanäLokratie  verfolgte  er  fast  mit  g^leicher  Schärfe  wie  ! 
den  Adel  der  Geburt.  Die  Parlamente,  d.  h.  die  obersten  Gerichtshöfe,  ' 
hattcu  gern  die  Rolle  der  Etats  generaux  als  Wächter  über  Recht  und 
Gesetz  übernommen,  ihren  Wirkungskreis  auf  das  politische  Gebiet  aus- 
gedehnt. Ihre  Befugnis,  königliche  Edikte  zu  registrieren  und  gegen  sie, 
wenn  ihnen  ihr  hihalt  rechtswidrig  erschien,  zu  remonstrieren  (Einwen- 
dungen zu  erheben) ,  gab  ihnen  eine  gern  benutzte  Handhabe  zur  Oppo- 
sition. Richelieu  suchte  den  Parlamenten  die  Neigung  zur  Widersetzlichkeit 
gründlich  auszutreiben.  Am  13.  Mai  1631  ließ  Ludwig  XIll.,  offenbar  von 
seinem  Minister  inspiriert,  dem  Pariser  Parlament  erklären,  weder  die  Par- 
lamente noch  sonst  irgendein  Beamter  seien  befugt,  von  Staatsangelegen- 
heiten Kenntnis  zu  nehmen.  Die  Regierung  des  Reiches  gebühre  allein 
dem  von  Gott  gesetzten  König.  Und  als  das  Parlament  in  seiner  Wider- 
spenstigkeit verharrte,  erschien  am  21.  Februar  1641  das  Edikt  von  Saint- 
Germsun,  das  die  Opposition  in  ihre  Schranken  wies.  Nochmals  wurde 
dem  Parlament  jeder  Eingriff  in  die  Politik  untersagt.  Edikte,  welche  die 
Staatsregierung  betrafen,  hatte  es  unverzüglich  zu  registrieren.  Soweit  es 
sich  in  den  Edikten  um  finanzielle  Angelegenheiten  handelte,  war  ihm  eine 
einmalige  bescheidene  Remonstranz  gestattet. 

Immer  tiefer  lebt  sich  das  französische  Königtum  während  der  Minister- 
schait  Richelieus  theoretisch  und  praktisch  in  den  Gedanken  absoluter  Ge- 
walt ein.  Schon  fällt  in  der  Umgebung  des  Monarchen  das  Wort:  „Der 
König  tut,  was  ihm  gefällt."  Sogar  das  ständische  Steueibe\villigungsrecht 
wird  bestritten.  Der  König,  so  erklärt  1626  der  Oberinteudant  der  Finanzen, 
könne  die  Taillen  soweit  erhöhen ,  als  es  seiner  souveränen  Autorität  ge- 
falle. In  seiner  Schrifl:  ,,Qu'cst  ce  que  la  royaut^?"  {,,Was  ist  das  König- 
tum?**) lehrt  1632  der  Staatsrat  Lebret:  „Das  Königtum  ist  eine  ap  einen 
Einzigen  übertragene  höchste  Gewalt,  die  ihm  das  Recht  gibt,  absolut  zu 
befehlen,  und  die  zum  Zweck  hat  die  Ruhe  und  den  allgemeinen  Nutzen. 
Nur  dem  König  steht  es  zu,  Gesetze  in  dem  Königreiche  zu  machen,  sie  zu 
ändern  und  auszulegen  .  .  .,  selbst  wenn  der  souveräne  Fürst  das  gerechte 
Maß  seiner  Macht  überschreitet,  ist  es  nicht  erlaubt,  ihm  Widerstand  zu 
leisten.  Die  Souveränität  ist  so  wenig  teilbar,  wie  der  Punkt  in  der  Geo- 
metrie." Richelieu  selbst  gab  seinem  System  den  Abschluß,  indem  er  die 
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Doktrin  vom  göttlichen  Ursprung  des  Königtums  in  das  französische  Staats- 
icciiL  einfxhrte:  „Die  Könige  sind  die  lebenden  Abbilder  Gottes.  Die 
königliche  Majestät  ist  die  zweite  nach  der  göttlichen."  Die  absolute  Ge- 
walt des  Souveräns  ist  nach  Richelieu  die  Grundlage  der  Macht  und  des 

Ruhmes  der  Staaten. 

Während  Mazarin,  Ric  helieus  politischer  Erbe,  die  Geschäfte  leitete,  hatte 
das  so  mächtig  sich  aufrichtende  Königtum  einen  letzten  Ansturm  auszu- 
haken, im  Amstancl  der  „Fronde"  (1648—1653,  Fronde  =  Schleuder,  cinSpott- 
iiame)  vereintsten  sich  alle  seine  alten  Geg^ncr,  das  Parlament,  das  den  Ver- 
lust seiner  politischen  Bedcutuni^'^  niclii  verschmerzen  konnte,  Vertreter  des 
huhcu  Adcia  und  Klerus.  Diesen  aristokratischen  Teihiehmern  der  Fronde 
erschien  soi^ar  ein  verräterisches  Bündnis  mit  dem  auswartiL^eu  Oeg'ner 
Spanien  als  ein  nicht  zu  hoher  ideis  Kir  die  Demütiguftg  des  Kumi:ylunis 
unci  die  Vertreibung  des  verhaßten  Premdling^s  Mazarin.  Dank  der  Treue 
des  Heeres  und  der  wiedererwachendca  k i>^i1isli.s(  hen  GesinnuHf^  der  Pariser 
gelang  es  dem  Minister,  die  Bewegung  zu  uber\s;dtiQ^en.  Mit  der  Nieder- 
lage der  „Fronde"  war  das  letzte  Hindernis  der  absoluten  Monarchie  ge* 
fiallen. 


Nach  dem  Tode  Mazarins  (1661)  ergriff  Ludwig  XIV,  selbst  die  Zagel, 
um  sie  bis  zu  seinem  Tod  (1715)  sich  nicht  mehr  entgleiten  zu  lassen. 
Seine  Regierung  ist  ein  Abschluß,  nicht  ein  Anfang.  Die  Franzosen  haben 
im  Lauf  ihrer  Geschichte  Zeit  gehabt,  sich  an  den  Absolutismus  zu  ge- 
wohnen. Ludwig  Vi.,  Philipp  II.  August,  Ludwig  der  Heilige,  Philipp  der 
Schöne,  Karl  VII.  und  Ludwig  XL,  Heinrich  IV.,  der  Neubegründer  der 
monarchischen  Autorität  nach  den  Bürgerkrieg^en ,  Richelieu  und  Mazarin, 
der  Besieger  der  Fronde  sind  die  geistigen  Ahnherren  Ludwigs  XIV.  ge- 
wesen. Sie  alle  haben  ihm  vorgearbeitet,  haben  Bausteine  herbeigetragen 
zum  französischen  Einheitsstaat,  zu  dem  imposanten  Bau  der  unumschränkten 
Monarchie,  der  in  Ludwig  XIV.  seinen  Vollender  fand,  der  mehr  als  vier 
Generationen  standhielt,  bis  ihn  die  Revolution  in  Trümmer  warf. 

Unter  Ludwig  XIII.  war  der  Konig  hinter  den  überragenden  Gestalten 
seiner  Minister  in  den  Schatten  getreten.  Mit  Ludwig  XIV.  begann  eine 
Periode  königlichen  Selbsthcrrschertums,  eine  Vereinigung  ministerieller  All- 
gewalt mit  der  Majestät  der  Krone.  Das  Wort  „L'etat  c'est  moi"  („Der  Staat 
bin  ich**)  hat  er  wohl  kaum  gesprochen.  Aber  es  kennzeichnet  seine  Staats- 
auffassung.  Ludwig  XIV.  ist  erfüllt  vom  Glauben  an  die  Gottähnlichktiit  des 
Könitrturas.  Dieses  ist  für  ihn  das  weltbewegende  und  weltbeherrschende 
Prinzip.  Ludwig  XIV.  ist  die  Verkörperung  der  sich  selbst  anbetenden  Maje- 
stät. Dieser  Königsglaube,  vielleicht  ein  Erbstück  seiner  spanisch  -  habs- 
burgischen  Mutter  Anna,  entsprach  jedenfalls  einer  Tradition,  die  schon  im 
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Ausgang"  des  Mittelaiiers  ^^va■l.  Bd.  V,  S.  1 15)  lormeliialtcn  Austlruc  k  trewonnen 
hatte,  und  fand  im  Denkca  v.nd  Fühlen  des  Volkes  einen  siarkca  Widerhall. 
Da«;  monarchische  Gefühl  der  Franzosen  hatte  alic  Rebelhoaea  siegreich  über- 
lebt. Es  schmeichelte  ihnen,  wie  ein  französischer  Historiker  sagt,  nach  cmcr 
fast  4ojähriiren  Ministerherrschaft  endlich  wieder  einen  König  zu  besitzen,  der 
nicht  nur  herrschte,  sondern  auch  regierte,  der  m  seine:n  Reich  ein  wahrer 
Kaiser  sei,  für  den  nur  das  (resetz  seines  Willens  igelte.  Das  Bild  Gottes 
ond  das  Bild  des  Könicrs  verschmolzen  in  ihrem  Bewußtsein  fast  bis  zur 
Unlrennbarkeit.  Auch  die  Kirche  gab  dem  königlichen  Absolutismus  ihren 
Segen.  Einer  ihrer  geistvollsten  Vertreter,  der  Bischof  Bossuet  von  Meaux, 
lehrte  die  unmittelbare  Einsetzung  des  Königs  durch  Gott,  die  Uomöglich- 
keit  jedes  Widerstandes  gegen  den  Gesalbten  des  Herrn. 

Übrigens  \<-Ar  auch  der  Absohiti^mns  Ijid'.vicr«;  XIV.  und  ?^einer  Nach- 
folger weder  theoretisch  noch  praktisch  unumschränkt.  In  der  Theorie  blieb 
der  König  gebunden  durch  die  nnpfc^rhriebenen  Gesetze  der  Monarchie, 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Wohl  der  Gesamtheit,  als  dessen  Hüter  und 
Wahrer  sich  vor  allem  die  Parlamente  betrachteten.  Eine  praktische  Be- 
schränkung war  aem  absoluten  Königtum  dadurch  auferlegt,  daß  es  die 
oberen  Schichten,  geisthche  und  weltürhe  Aristokratie  und  Großbürgertum 
zwar  zu  politischer  Unmündigkeit  verurteilen  konnte,  aber  ihre  sozialen  Vor- 
rechte in  Justiz  und  Finanzwesen ,  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  Bauern  be-  . 
stehen  lassen  mußte.  Die  Scheidung  der  Nation  ia  Fiivilegiefte  und  Nichts  1 
privilegierte  hat  sich  bis  zur  Revolution  erhallen. 

Soviel  die  Vorgänger  Ludwigs  XIV.  auch  für  den  Aufbau  der  Mon- 
archie geleistet  hatten,  es  blieb  für  ihn  noch  genug  zu  tun  übrig.  Der  König 
fand  beim  Regierungsantritt  einen  noch  unfertigen  Staat  vor.  Fnuikreich 
bildete  noch  immer  keinen  national  und  politisch  geschlossenen  Körper.  Die 
einzelnen  Territorien  waren  zu  ganz  verschiedenen  Zeiten  mit  der  Krone  ver- 
einigt worden.  Beinahe  jedes  Jahrhundert  hatte  dem  Staatsgebiet  neue 
Stücke  zugefügt.  Die  Geschichte  der  Territorialbildung  erklärt  auch  die 
innere  Unausgeglichenheit  Noch  bestanden  in  den  einzelnen  Ländern  starke 
Unterschiede  in  Sprache,  Sitte  und  Recht.  Noch  war  das  politische  Eigen- 
leben der  Provinzen  nicht  völlig  unterdrückt,  waren  die  Widerstände  gegen 
die  monarchlscbe  Autorität  nicht  gänzlich  erloschen.  Da  gab  es  Provinzial- 
gouverneure,  die,  ursprünglich  rein  militärische  Beamte,  den  Kreis  ihrer  | 
Befugnune  eigenmäcliüg  überschritten  hatten,  nach  Ludwigs  eigenem  Wort,  ' 
„kaum  zu  gouremieren  waren'*.  Da  gab  es  provinzielle  Parlamente  (d.  b.  ! 
Gerichtshöfe),  die  dem  Pariser  Parlament  gleichgestellt  waren,  wie  dieses 
b  oberster  Instanz  richteten.  In  einem  Teil  der  Provinzen  hatte  sich  die  Ein- 
richtung  der  Stände  (^tats  provinciaux)  erhalten.  Auch  Reste  der  städtischen 
Selbstverwaltung  waren  nocb  vorbanden.  In  einigen  Provinzen  war  durch 
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die  Fronde  die  Regierungsg^ewalt  vernichtet  worden,  \v:uen  Recht  und  Ge<;etz 
in  Verachtung  gefallen,  die  Selbsthilfe  üblich  ß^eworden,  übte  der  Adel  dea 
grausamsten  Druck  — •  Verhältnisse,  die  uach  der  ordnenden  und  strafeuden 
Hand  des  Königs  riefen.  Im  Richterstand,  de^:sen  Amter  kautlicb  waren, 
fand  Ludwig  XIV.  eine  Fülle  von  Unwissenheit  und  Korruption.  Kurz,  eine 
Regierung,  die  nach  Allgewalt  strebte,  der  es  Ernst  war,  Ordnung  zu  schaffen, 
hatte  genug  zu  tun,  mußte  als  Erlosenn  bcgruLit  werden. 

Decider  rnoi  meine,  selbst  entscheiden  —  dieser  Cirundsatz,  den  Lud- 
wig XIV,  aui  das  Verhältnis  des  Königs  zu  seinen  Ministem  angewendet 
wissen  wollte,  gilt  in  anderem  Sinn  von  seinena  ganzen  Regierungssystem. 
Alle  jene  Faktoren,  die  seit  langer  Zeit  den  königlichen  Machtkreis  ein- 
geengt hatten,  wurden,  wenn  nicht  gänzlich  vernichtet,  so  doch  ihrer  selb- 
ständigen Wirksamkeit  beraubt,  ihre  Widerstandskraft  gebrochen.  In  Gesetz- 
gebung, Verwaltung  und  Kriegswesen,  Wirtschaft,  Recht  und  geistlichen  An- 
gelegenheiten sollte  nur  noch  der  Wille  des  Königs  und  seiner  Organe 
gelten,  alles  möglichst  gleichmäßig  gestaltet  werden.  Auch  Ludwig  XIV. 
hielt  einen  machtigen,  einflußreichen  Adel  für  den  gefährlichsten  Feind  der 
Monarchie.  Wie  frühere  Vorkämpfer  der  absolutistischen  Idee  rief  er  bürger- 
liche Kräfte  herbei.  Seine  bedeutendsten  Mitarbeiter,  Colbert,  Le  Tellier, 
Vauban  entstammten  der  ,,roture"  (der  nicht- adeligen  Gesellschaftsklasse), 
ebenso  die  Parlamentsräte,  die  Finanzgenerale.  Neben  die  alte  Aristokratie 
(noblessc  de  l'cp^e,  Schwertadel)  trat  ein  neuer  bürgerlicher  Amtsadel  (noblesse 
de  dignit^).  Die  Prinzen  von  Geblüt,  die  Adeligen  und  die  geistlichen  Würden- 
träger, wurden  soviel  als  möglich  aus  dem  Rate  der  Krone  und  aus  den 
hohen  Staatsämtern  verdrängt. 

Die  Provinzialfjfouveraeure,  die  noch  Heinrich  IV.  und  Richelieu  schwer 
zu  schaffen  gemacht  hatten,  sahen  sich  ihrer  wichtigsten  Befugnisse  beraubt, 
ihre  Amtszeit  auf  drei  Jahre  beschränkt,  sanken  zu  bloßen  Titularwürden- 
trägern  herab.  Mit  schneidender  Schärfe  unterdrückte  Ludwig  XIV.  die  noch 
immer  nicht  völlig  erstickte  Opposition  der  Parlamente,  machte  durch  d;is 
Edikt  von  1671  ihr  KenifinsLralionsrecht  kraftlos.  Die  Berufung  der  üeneral- 
stäude  hat  er  nach  dem  Beispiel  Heinrichs  IV.  und  Richelieus  unterlassen. 
Von  1614 — 17S9  fehlen  die  £tats  geueraux  im  französischen  Staatsleben. 
Eigenmächtig  führte  Ludwig  XIV.  neue  Steuern  ein.  Auf  die  Abschaffung 
der  Provinzialstände  hat  er  verzichtet,  doch  wurden  sie  durch  Colbert  zum 
Gehorsam  gebracht,  entwickelten  erst  in  den  letzten  Jahren  der  Regierung 
eine  wirksame  Opposition  gegen  den  steigenden  Finan/druck. 

Auch  mit  den  Trümmern  der  städtischen  Auton  tTme  hat  Colbert  gründ- 
lich aufgeräumt,  die  Besorgung  der  kommunalen  Angelegenheiten  den  könig- 
lichen Intendanten  ubertra[Ten.  Das  Edikt  von  1692  erklärte  die  städtischen 
Ämter  als  käuflich  und  lieferte  sie  königlichen  Kreaturen  aus.  Die  Äode- 
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Tung  des  Res;-imes  war  ohne  Zweifel  eine  WoiilLat  für  die  Städte,  deren 
Finanzen  pich  durch  die  Schuld  des  Fiskus  und  der  Magistrate  in  ärgster 
UnordnuriL;  befanden,  die  durch  ihre  eigenen  Magistrate  ausgeplündert  wurden. 
Über  die  bisherigen  provinziellen  Gewalten  erhoben  sich  nun  als  Vertreter 
und  Vollstrecker  des  königlichen  Willens  die  Intendanten  in  höchst  selb- 
ständiger Steliungf.  Gouverneure,  Parlamente,  Steuer-  und  Stadtbehörden 
hatten  neben  ihnen  kaum  mehr  etwas  zu  sagen.  Die  Intendanten  waren  die 
Hauptorgane  einer  rücksichtslos  zentralisierenden  FoHuk 

Diese  Regiernng-,  welche  die  provinziellen  Autononnea  vernichtete  oder 
uruvirksam  machte,  nahm  auch  den  Kampf  gegen  den  herrschenden  Rcchts- 
wirrwair  auf.  Es  gehört  zu  Colberts  rühmlichsten  Bestrebungen,  daß  er  einen 
völligen  Neubau  des  französischen  Rechtes  versuchte,  das  bewirre  von  ge-  \ 
schriebenen  und  Gewohnheitsrechten  durch  ein  einheitliches  Recht  zu  ersetzen 
trachtete.  Im  Jahre  1667  erschien  eine  Zivilprozeßordnung,  der  eine  Straf-  | 
Prozeßordnung  (1670),  ein  Handelsrecht  (1673),  ein  Seerecht  (1681)  folgten. 
Der  „Code  noir*'  (1685)  regelte  die  Rechtsverhältnisse  der  Neger  auf  den 
westindischen  Inseln.  Die  von  Colbert  geplante  Rechtseinheit  blieb  freilich 
ein  Stuckwerk.  Kr  mußte  sein  Werk  an  dem  Widerstand  der  Behörden  selbst 
scheitern  sehen,  welche  die  Annahme  der  neuen  Ordnungen  verweigerten. 
Ebenso  vergeblich  war  sein  Kampf  gegen  Unwissenheit  und  Demoralisation  des 
Richterstandes,  dessen  Vertreter  durch  Kauf  zu  ihren  Ämtern  gekommen  waren. 
Sie  verschacherten  Recht  und  Gerechtigkeit,  machten  sich  zu  Miisc  huldigen 
der  Verbrecher,  verfuhren  milde  gegen  die  droßen,  streng  gegen  die  Kleinen. 
Der  französische  Richterstand  fiel  in  verdiente  V'erachtung. 

Der  allgewaltige  Staat  umsclTloß  auch  die  Kirche  mit  seinen  mächtigen 
Armen.  Auch  nach  dieser  Richtung  hatte  das  ausgehende  Mittelalter  dem 
17.  Jahrhundert  kraltig  vori^carbeitet.  Durch  das  Konkordat  von  1516  (vgl. 
Bd.  V,  S.  123),  das  dem  K  otDf;  die  Ernennung  der  Bischute  zuerkannte,  dem 
Papst  nur  die  Einsetzung  überließ,  war  das  Rechtsverhältnis  der  französischen  * 
Kirche  bis  zur  Revolution  geregelt  worden.  Der  König  besetzte  die  Bistümer  und 
vergab  die  Abteien  an  seine  Getreuen.  Er  schrieb  sich  ein  Verfügungsrecht 
amKirchengut  zu,  das  er  zum  Besten  des  Staates  verwenden  könne.  Die  Steuer-  ' 
freiheit  des  Kleru«?  erklärte  er  für  hinfällig  und  übte  auf  die  in  regelmäßigen 
Zeitabständen  abgehaltenen  Versammlungen  der  Bischöfe  einen  ähnlichen 
Druck  aus  wie  auf  die  Stände,  Die  Kirche  ließ  sich  diese  Oberherrschaft  ge- 
fallen. Die  Bischute,  meist  Vertreter  des  Geburts-  und  Bcamtenadehs,  mehr 
Hofleute  als  geistliche  Oberhirten,  waren  dem  König  ergeben.  Die  in  Armut 
und  Unwissenheit  versunkene  niedere  Geistlichkeit  zahlte  nicht  mit.  Zwischen 
König  und  Kirche  herrschte  das  beste  Einvernehmen.  Der  Klerus  reicliic 
dem  König  in  seinen  durch  unaufhörhche  Kriege  verursac  htea  Geldnöten  die 
hilirdche  Hand  und  verband  sic^  mit  ihm  zum  Kampf  gegen  Rom. 
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Absoliitismiu  und  Päpsttam  stehen  suemander  in  einem  nnvereiabaren 
Gegenaats.  Auch  Ludwig  XIV.  suchte  die  Rechte  des  Staates  gegenüber  dem 
idmischen  Stuhl  zu  behaupten.  Mit  Zustimmong  des  Kien»  setzte  er  gegen 
den  Einspruch  Roms  die  Ausdehnuogf  des  Regalienrechtes  auf  dasgaaze  Reich  - 
durch,  der  alten  Befugnis  des  Königs,  während  der  Vakanz  eines  Bistams  dessen 
Einkünfte  einzuziehen  und  erledig  Benefizien  zu  yergeben.  Auch  in  groSen 
Prinzipienfragen  gingen  Staat  und  Kirche  in  Prankreich  Hand  in  Hand  gegen 
die  Kurie.  Die  R^ernng  begünstigte  die  seit  dem  Ausgang  des  14.  Jahr- 
hunderte fordebenden  gallikanischen  Tendenzen,  die  auf  eine  zwar  nicht  von 
Rom  getrennte,-  aber  doch  innerlich  autonome  Kirche  hinzielten.  Damit  ver^ 
banden  sich  Erinneningen  an  die  konziliaren  Theorien  des  15.  Jahrhunderte,  wo 
die  Autorität  eines  allgememen  Konzils  in  Glaubenefragen  ttber  diejenige  des 
Papsttums  gestellt  worden  war  (Bd.  V,  S.  256  u.  257).  Weil  der  GaHikanismtts 
mit  aller  Schärfe  dafür  eintrat,  dafi  der  Staat  in  zeitlichen  Dingen  der  geistlichen 
Gewalt  nicht  unterworfen  sei,  land  er  an  der  Staatsgewralt  eine  kraftvolle  Be* 
scfaützerin.  Königtum  und  Kirche  vereinigten  sich  zu  einer  denkwürdigen  Kund- 
gebung der  gallikanisf^eo  und  konziliaren  Ideen.  Im  Jahre  1682  stellte  eine 
Vetsammlung  des  Klerus  in  Paris  vier  Artikel  auf:  ttber  die  Unabhängigkeit  den 
Staates  von  der  Kürcfae,  die  unverbriidiliche  Geltung  der  gallikanischen  Frei- 
heiten, die  Widerrufbarkeit  dogmatischer  Aussprüche  des  Papstes,  die  sich 
nicht  auf  die  Zustimmung  der  Kirche  stfitzteu.  Diese  berühmte  Erklärung 
der  französischen  Geistlichkeit,  die  durch  ein  königliches  Edikt  Gesetzeskraft 
erhielt,  bringt  die  Solidarität  von  Kirche  und  Staat  aufii  deutlichste  zum 
Ausdruck.  Die  Unbeugsamkeit  Roms  aber,  das  weder  durch  Freundlichkeiten 
und  Zugeständnisse  des  Königs  zu  gewinnen,  noch  durch  Drohungen  und 
Gewaltakte  einzuschüchtern  war,  trug  schliefllich  den  Sieg  davon.  Unter  dem 
Druck  politischer  Schwierigkeiten  muOten  König  und  Episkopat  sich  zum 
Rückzug  bequemen.  Im  Jahre  1693  setzte  Ludwig  XIV.  jenes  Edikt  aufier 
Kraft,  das  die  vier  Artikel  zum  Gesetz  erhoben  hatte.  Die  Mlaten  erklärten 
in  einem  de-  und  wehmütigen  Schreiben  an  den  Papst  die  Beschlüsse  der 
Pariser  Versammlung  „als  nicht  beschlossen".  Der  Absolutismus  hatte  gegen 
Rom  den  Kürzeren  gezogen.  Das  Verhältnis  des  Königs  zur  französischen 
Kirche  jedoch  blieb  durch  diese  Niederlaj^'^e  unberührt. 

Aber  wenn  Ludwig  XIV.  sich  auch  über  Fragen,  die  das  Verhältnis  von 
Staat  und  Kirche  betrafen,  mit  dem  Papst  entzweite,  in  Sachen  des  Glaubens 
fühlte  er  sich  doch  cini;;,'-  mit  Rom.  Da  haiuicltc  er  i^anz  als  der  ailerchrist- 
lichste  Köni^,  dem  Neuerunj^^cn  in  der  Relioiuii  vcrhaLiL  waren,  der  die  Einheit 
des  Glaubens  in  seinem  Reich  und  über  dessen  Greni^en  hinaus  wiederherzustellen 
suchte.  Die  Theorie  wies  dem  Ivonig  das  Recht  und  die  Pflicht  zu,  sich  um 
geistliche  Angelegenheiten  zu  kümmern.  Ludwig  XtV.  fühlte  sich  als  König 
und  Priester  zugleich.  Besonders  in  den  letzten  30  jähren  seiner  R^erung, 
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Mit  1685,  hat  er  diese  geistliche  Seite  seioes  Hemcheramtes  rtaik  betont. 
Lndirig  lebte  damals  in  einer  Atmosphäre  voll  streni^ter  Kirchlichkeit.  Unter 
dem  Etoflufi  seiner  Geliebten,  der  Frau  von  Iiüunt«ion,  die  sich  in  den  Stürmen 
des  Wdtlebens  den  frommen  Sinn  ihrer  Jngend  bewahrt  hatte,  sach  snr 
Gottesstreiterin  berafen  fiihUe,  sorgte  er  eifrig  für  sdn  Seelenheil,  wnrde  er 
der  frömmste  Katholik.  Seine  Minister  waren  alle  treve  Söhne  ihrer  Kirche, 
nahmen  an  den  damals  ttbHdien  theologischen  IHdoissionen  den  lebhaftesten 
Anteil  Jesaitische  Beiditväter,  der  Pater  La  Chaise  und  sein  Nachfolger 
Le  Tellier  woben  ihre  Netze  um  den  altmden  Hensdier.  So  stürmte  aDea 
aaf  Ludwig  XIV.  ein,  um  ihn  in  der  Aaffassung  zu  bestärken,  da0  er  in  seinem 
Riddk  das  Amt  des  obersten  Sedsoigeis,  des  Glanbensn^lclitets  zn  verwalten 
habe.  In  diesem  Shin  trat  er  emer  Bewegung  innerhalb  der  katholischen 
Kirche,  dem  Jansenismus,  entgegen,  emenefte  er  den  Kampf  gegen  die  Huge- 
notten. In  beiden  Fällen  haben  politische  Beweggründe  kräftig  mitgewukt 
Den  Kern  des  Jansenismus  —  so  genannt  nach  seinem  Stifter,  dem 
Bischof  Jansen  von  Ypem  —  bildet  die  Lehre  von  der  Gnadenwahl,  Vom 
Beufii  der  Gnade  allein,  die  ein  freies  Geschenk  Gottes  sei,  hänge  das  Hett 
des  Menschen  ab.  Wer  die  Gnade  empfangen  hat,  ist  gerettet,  wer  sie  nicht 
empfangen  hat,  verloren.  Es  war  eine  Lehre,  die  der  Freiheit  des  mensch- 
lichen Willens  kaum  mehr  Raum  zu  lassen  schien.  Die  Jansenisten  hielten 
an  der  Transsubstantiation  fest,  sie  erkannten  die  Erhabenheit  des  priester- 
lichen und  bischöflichen  Standes  an,  ebenso  die  höchste  Würde  des  heiligen 
Stuhles.  Doch  mißbilligten  sie  die  weltliche  Macht  der  Kirche  und  wendeten 
sich  vor  allem  gegen  die  päpstliche  Unfehlbarkeit  Von  einem  falschen 
Spruch  des  Papstes  könne  an  Christus  appelliert  werden.  Die  erbitterten 
Gegner  der  Jansenisten,  die  Jesuiten,  hatten  also  nur  zum  TeXL  recht,  wenn 
sie  den  Jansenismus  als  einen  „wieder  aufgewärmten  Calvinismns**  bezeich- 
neten. Mit  dieser  Abweichung  von  der  Kirchenlehre  verbanden  die  Jansenisten 
ein  lebhaftes  Streben  nach  echter  Frömmigkeit,  einen  warmen  Eifer  für  prak- 
tisches Christentum.  „Sie  bildeten  eine  asketisch-pietistische  Partei  innerhalb 
der  katholischen  und  französischen  Welt."  Der  Sammelpunkt  der  janse- 
nistischen  Lehren  war  das  Nonnenkloster  Port-Royal  in  der  Nähe  von  Paris. 
Vor  allem  die  praktischen  Tendenzen  des  Jansenismus  gewannen  ihm  An- 
hänger unter  den  Prinzen  von  Geblüt  und  anderen  Großen  des  Reiches.  Ihr 
Kampf  gegen  die  päpstliche  Infallibilität  machte  die  Jansenisten  den  Galli- 
kanern  sympatisch.  Etliche  Bischöfe  nahmen  ihre  Partei.  Ein  Feuergeist, 
wie  Pascal,  beschlagen  in  allen  Wissenschaften,  bekämpfte  in  seinen  „lettres 
provinciales "  („Briefen  aus  der  Provinz")  die  Jesuiten,  die  in  den  Jansenisten 
ihre  Erzfeinde  sahen.  Der  König  sah  im  Jansenismus  eine  Bewegung,  die 
sieb  weit  über  das  Niveau  der  üblichen  dogmatischen  Schulzänkereien  erhob, 
nach  semea  eigenen  Worten  die  Kirche  mit  einem  ucuen  Schisma  bedrohte. 
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Hure  Anhäogfer  waren  ihm  wegen  ihrer  nahen  Verbindung  mit  dem  Kardinal 
▼on  Rets,  einem  Führer  der  Fronde,  auch  politiflch  verdächtig.  Anf  das 
Drängen  des  Königs  schlofi  sich  der  ftanzasische  Klerus  1661  dem  vi« 
Jahre  früher  ausgeaprochenen  VerdammnngsurteU  des  Papstes  über  die  Janse- 
nisten  an.  Audi  in  den  weiteren  Stadien  des  langwierigen  Streites  ging 
Ludwig  XIV.  mit  Rom  Hand  in  Hand,  ja  er  zeigte  sich  dabei  fast  päpstlicher 
als  der  Papst.  Zweimal  (1703  und  171$}  bat  er  von  der  Kurie  Urteils- 
sprüche förmlich  erpreßt,  ohne  jedoch  der  jansenisttschen  Strömung  Ein- 
halt gebieten  au  können. 

Der  gefiUirlichste  Feind  der  römischen  Kirche  waren  aber  noch  immer 
die  Hugenotten,  denen  das  Edikt  von  Nantes  swar  nidit  Gleichberechtigung, 
aber  Duldung  ihres  Glaubens  und  gewine  bürgeriiche  Rechte,  daaeu  militärische 
ScherbeiteD  gegeben  hatte.  Unter  Ridieliea  waren  die  Hugenotten  zwar  als 
politische  Partei  vernichtet,  jedoch  im  Besita  ihrer  religiösen  und  bürgerlichen 
Freiheiten  belassen  worden.  Wahren  Frieden  hat  das  Edikt  von  Nantes  nicht 
gebracht  Die  damalige  in  jesuitischem  Geist  eizogene  Mehrheit  des  fran- 
zösischen Volkes  betrachtete  die  Ketaer  mit  unauslöichlichem  Haß,  der  von 
den  Hugenotten  selbst  bewußt  genährt,  durch  wiitscfaaftliche  und  politische 
Momente  noch  gesteigert  wurde.  Wo  die  Reformierten  in  der  Übeizahl 
waren,  kränkten  und  quälten  sie  die  Katholiken.  In  Frankreich  lebten  da- 
mals etwa  zwei  Rfiltionen  Hugenotten,  geistig  und  wirtschafÜich  regsame 
Menschen,  Da  ihnen  der  Zutritt  zu  den  hohen  Staatsämtem  immer  noch 
veisdilossen  blieb,  so  warfen  sie  sich  mit  verdoppelter  Energie  auf  Handel, 
Gewerbe  und  Geldgeschäft.  In  ihren  Händen  sammelte  sich  ein  großer  Teil 
des  Nationalvermögens,  die  namhaftesten  Vertreter  der  Jndustrie  waren  Huge- 
notten. Ihr  Reichtum  wecskte  den  Neid  ihrer  katholischen  Mitbürger.  Die 
monarchisch  empfindenden  Katholiken  nahmen  Anstoß  an  der  kirchlichen 
Autonomie  der  Reformierten.  Die  Hugenottengemeinden,  die  frei  ihre  Pre- 
diger wählten,  erscliienen  als  republikanische  Fremdlinge  in  diesem  streng 
zentralisierten  Staat.  Die  Verschiedenheit  im  Glauben  trug  einen  Zwiespalt 
in  die  nationale  Einheit  Den  Katholiken  galt  das  Edikt  von  Nantes  nicht 
als  ein  Fundamentalgesetz,  sondern  als  ein  durch  die  Umstände  erzwungenes, 
zeitweiliges  Kompromiß.  Sie  hielten  die  Wiedervereinigung^  der  beidc:i 
Bekenntnisse  nur  für  eine  Frage  der  Zeit,  für  eine  der  Aufgaben,  die  df-r 
König  von  seinen  Vorgängern  übernommen  habe.  I.udwig  XIV.  teilte  im 
Politischen  wie  im  Religiösen  die  Empfindungen  der  katholischen  Mehrheit. 
Aus  Dankbarkeit  gegen  seinen  göttlichen  Beschützer,  aus  Sorge  um  sein 
Seelenheil  wollte  er  sich  den  Kuhm  eines  Wiederherstellers  des  Glaubens 
verdienen.  Für  ihn  war  es  unbegreiflich ,  dai3  ein  P'raiizose  sich  zu  einer 
anderen  Religion  bekenne,  als  er,  der  König.  Die  englische  Revolution,  die 
Begründung  des  protestanliscbeu  Freistaales  iii  den  Niederlanden,  ließ  ihn 
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im  Proteatantismits  ein  destruktives,  der  Monarchie  feindliclies  Prinzip 
färchten.  Als  Katholik  wie  als  Staatsmann  mufite  er  sich  zur  Vertilgung 
der  Ketzer  angetrieben  fählen,  mnfite  er  dem  Drängen  der  Geistlichkeit 
nachgeben. 

Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes,  wodurch  der  reformierten  Kirche 
Frankreichs  die  rechtliche  Grundlage  ihres  Bestandes  entzogen  wurde,  bildet  . 
nur  den  Abschluß  eines  durch  25  Jahre  mit  steigender  Gewaltsamkeit  betrie- 
benen ZeistömngBwerkes.  Schon  1661  begann  ein  erbitterter,  von  syste- 
matischen Bekehrungsversuchen  begleiteter  Kleinkrieg  gegen  Ver&ssung  und 
Kultus  d^  Reformierten,  gegen  ihr  blühendes  Schulwesen,  ihren  Gewerbe- 
betrieb, ihre  Zulassung  zu  Öffentlichen  Ämtern.  Seit  1679  übefhitste  und  Qber- 
stflizte  sieh  die  Verfolgung.  Nun  kamen  die  Aof  hebnng  der  im  Edikt  von 
Nantes  zugestandenen  gemischten  Gerichtshöfe,  der  Auaschlufl  der  Hugenotten 
von  den  Staatsämtem  und  von  den  freien  Berufen,  dasVerIjot  des  Uber- 
tritts von  Katholiken,  quälende  Eingriffe  in  das  Familienleben  und  —  als 
Höhepunkt  der  Verfolgung  —  die  Zerstörung  zahlreicher  Bethäuser  und  mili- 
tärische Einquartierungen,  die  berüchtigten  „Dragonaden".  Dieses  Schauder* 
hafte  Zwangssystem  erzielte  in  der  Tat  die  Bekehrung  vieler  Tausende  von 
Hugenotten.  Diejenigen  aber,  welche  ihrem  Glauben  treu  blieben,  ertrugen 
das  Martyrium  mit  Übermenschlicher  Geduld;  fast  nirgends  regte  sich  Wider- 
aland. Der  Kampfesmut  des  16.  Jahrhunderts  war  in  diesen  Epigonen  er- 
loschen. Der  äufiere  Erfolg  der  Gewaltmaflregeln  gab  der  Regierung  den 
Mut  zum  letzten  Schritt  Das  Edikt  von  Nantes  bestand  im  Grunde  schon 
längst  nicht  mehr,  ats  es  am  18.  Oktober  1685  förmlich  widerrufen  wurde; 
Das  Edikt  von  Fontafaiebleau  verfügte  die  Zerstörung  der  Bethänser,  die 
EiDstellimg  des  reformierten  Gottesdienstes,  die  Verbannung  der  Prediger, 
welche  den  Übertritt  verweigerten,  verhängte  die  Galeerenstrafe  Uber  alle 
Anhänger  d«r  reformierten  Kommnsion,  die  das  Königreich  verlassen  würden. 
Es  war  wie  ein  grausamer  Hohn,  wenn  das  neue  Edikt  den  Hugenotten,  denen 
es  die  Kultusfreiheit  genommen  hatte,  noch  die  Gewissensfreiheit  liefl. 

Der  französische  Flrotestantismns,  dem  das  Edikt  von  Fontatnebleau  den 
Gnadenstoß  versetzen  sollte,  hat  auch  diesen  Streich  überlebt,  der  mit  grau- 
samer Wucht  den  Verfolger  selbst  trat  An  sooooo  Hugenotten,  Angehörige 
aller  Stände,  rissen  ftich  Keber  vom  heimischen  Boden  als  von  ihrem  Glanben 
los,  entzogen  sich,  „wie  die  Israeliten  in  Ägypten",  durch  List  und  Kühnheit 
dem  Auswanderungsverbot,  trugen  ihre  Arbeitskraft,  ihre  Intelligenz  und  üiren 
Reichtum  in  protestantische  Länder,  halfen  die  Kräfte  der  Gegner  Frank- 
feichs  stärken.  Auch  in  Frankreich  selbst  lebte  die  reformierte  Kirche  trotz 
fortgesetzten  Qualen  und  Schikanen  weiter.  Dfe  Politik  der  Glaubeosänheit 
halte  versagt.  Die  Allmacht  des  Staates  erlahmte  an  der  Kraft  religiöser 
Ol>erzeuguDg. 

WdigcMliIcbt*.  Vit.  3 
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Ladwig  XIV.  wollte  die  Gbusbenaetaheit  von  Frankreich  anwlehaen  auf 
ganz  Europa.  Wir  weiden  ihn  in  England  die  kafholiaiereade  Politik  dei 
Stnaita  untetatfitzen  aehen.  In  Nadibarländem  wie  in  annektietten  Gebieten 
machte  er  fiir  aeine  Kicche  Propaganda.  Er  lebte  in  der  Hoffniaig  auf 
eine  aUgemelne  Zeratörung^  dea  Proteatantiamua.  In  Ludwig  XIV.  erheben 
flieh  nochmah  die  Ideen  der  Gegenreformation.  Frankreich  Übernimmt  voa 
Spanien  die  Rolle  ihiea  Vorkämpfeia.  Die  kirchlichen  Pläne  Ladwiga  flcheiteni 
in  Frankreich  wie  hi  Europa. 

Dieaea  abaolntiattadi-tentraliatiache  Regime,  daa  aUe  gesetzgebende  and 
voMehende  Gewalt  in  geiaüichen  und  weltlichen  Dmgen  an  aich  gezogen  hatte, 
apitste  Bich  nun  in  den  letzten  30  Jahren  Lodwiga  XIV.  ganz  ina  Persönliche 
zu.  Die  verachiedenen  Konieili  (Ratakollegien),  die  aich  von  dem  alteo  Con- 
fleil  d'aat  (Staalarat,  vgl.  Bd.  V,  S.  79)  losgelöat  hatten,  traten  in  den  Hinter- 
grund. Der  König  erledigte  die  Geschäfte  mit  vier  Staatasekrctilren,  dem 
Kander  und  dem  Generalkontrolleur  der  Finanzen.  Seit  dem  Tod  dea  Premier- 
miniateia  Louvois  (1691)  war  Ludwig  XIV.  zein  eigener  Premierminister.  Er 
schrieb  oder  diktierte  wichtige  Briefe  an  die  Marschälle  und  Armeekomman- 
danten,  entwarf  militäriache  Operationspläne,  griff  tn  alle  Fragen  ein,  über- 
nahm mehr  und  mehr  die  Verantwortung  (ur  die  ganze  Verwaltung  und 
Politik.  In  seuier  Person  konzentrierte  sich  die  Regierungsgewalt.  Der  Köaig, 
sagt  F^äon  1689,  „ist  allea,  und  der  Staat  ist  nichts  mehr. . . .  man  kennt 
am  französischen  Hof  kerne  anderen  Interesaen  mehr,  als  das  peiaönliche  Inter- 
esse des  Königs,  d.  h.  sehie  Gröfie  und  seinen  Ruhm".  „Man  hat**,  so 
schreibt  er  dem  König  1695,  „nicht  mehr  vom  .Staat  und  semen  Regalien 
gesprochen,  nur  noch  vom  König  und  aeüiem  GutbedOnken.*' 

Die  Staatsgewalt,  die  keine  Grenzen  mehr  anerkennen  wollte,  griff  mit 
rauher  Hand  auch  ina  Privatleben  ein,  beadaränkte  au6  peinlichste  die  per* 
sönliche  Freiheit  der  Untertanen.  Au^hend  vom  Gedanken,  daß  der  Ge* 
horsam  der  Kinder  gegen  die  Eltern  auch  die  Autorität  des  Souveräns  be- 
festige, wurde  die  elterliche  Gewalt  in  einem  Mafie  verstärkt,  das  in  Tsrrannet 
auszuarten  drohte.  Die  0tem  wurden  befugt,  ihre  ungeratenen  Kinder  ein- 
kerkern zu  laasen.  Fast  ist  es  überflässig,  zu  sagen,  dafl  das  geistige  Lebea 
dem  gleidien  Zwange  unterworfen,  daß  kerne  Kritik  der  Regierung  geduldet 
wurde.  Die  Autoren  aufrührerischer  Bücher  und  obszöner  STtücke,  die  Schreiber 
von  Winkelblättem  wurden  verfolgt.  Ein  in  Paris  und  in  der  Provinz  mit 
gleidier  Strenge  geübtes  Polizeiregiment  gehörte  zum  ganzen  System.  Die 
Auswanderung  wurde  verboten,  eine  Beschränkung,  die  aus  wirtschaftspoli- 
tischen Gründen  erfolgte. 


Am  wenigsten  konnte  der  alles  umfassende  Staat  auf  eine  strafie  Lei- 
tung und  gründliche  Reform  der  Finanzen  und  —  was  damit  eng  zusammea- 
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hing  —  auf  eine  kraftvolle  Führung  und  wcitg^ehende  Neugestaltung-  des 
Wirtschaftslebens  verzichten.  Auf  diesen  Gebieten  lagen  ja  die  Wurzeln  jener 
Weltmacht,  zu  der  Ludwig  XIV,.  gleichsam  in  Ergänzung  seines  absoluten 
Heirschertums ,  seinen  Staat  cmjjorheben  wollte.  Hier  fand  der  Konig-  in 
Coibert  den  genialen  Mitarbeiter,  dessen  t^iorantische  Arbeits-  und  Willenskraft 
die  iMnan/.vcrwaltuDg  von  Mißbräuchen  leinig^tc  und  der  wirtschaftlichen  luit- 
wicklun<T  d  e  höchsten  Ziele  wies,  der  an  Kühnheit  der  politischen  Konzeption 
den  Herrscl-icr  noch  übertraf. 

Die  Finanzen  wurden  als  Kückp^rat  des  Staates  betrachtet.  Schon  Richelieu 
hatte  sie  den  Punkt  des  Archimedes  genannt,  auf  welchem  fußend  man  die 
Welt  aus  den  Angeln  211  heben  vermöge.  Es  galt  den  Verwüstungen  Einhalt 
zu  tun,  welche  das  Treiben  der  Steuerpächter  (partisans)  in  der  Staats- 
Wirtschaft  anj:yerichtct  hatte.  Die  Kapitalisten  gewährten  dem  Staat  die  er- 
forderlichen Anleihen  und  machten  sich  dafür  aus  seinen  Einkünften  bezahlt, 
benutzten  ihre  SieUung  zu  Unterschleifcn  und  Erpressungen.  Von  den  durch 
die  Fronde  erlittenen  Stoßen  hatte  sich  das  verderbliche  und  verhaßte  System 
wieder  erholt.  Bei  Begum  der  Regierung  Ludwigs  XIV,  war  der  Ober- 
intendant der  Finanzen,  Foucquet,  zugleich  das  Haupt  der  Partisans.  Durch 
seinen  aii.^g-edehnten  Kredit  verschaflftc  er  dem  Staat  die  in  jedem  Augen- 
blick ertorderiichen  Summen  und  verfugte  dafür  über  staatliche  Gelder  wie 
über  sein  Privatvermögen.  Es  ist  ein  Anzeichen  der  Erstarkung  monarchischer 
Autorität  und  zugleich  ein  Beweis  für  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit 
und  Humanität,  von  denen  die  neue  Regierung  sich  leiten  ließ,  daß  Ludwig 
schon  1661  Foucquet  beseitigte,  alle  diejenigen,  die  sich  zum  Schaden  des 
Staates  die  Tauchen  gefüllt  hatten,  unbarmherzig  zur  Vcranl-vvorlung  zog  un  d 
ihnen  einen  Teil  ihrer  Beute  wieder  entriß.  Er  legte  die  Leitung  der  Finanzen 
in  die  Hände  Colberts.  Wie  Suiiy  neben  Heinrich  I  V.,  so  steht  Coibert  neben 
Ludwig  XIV.  als  Reformator  des  französischen  Staatshaushalts.  Er  hat  sich 
der.selben  Methoden  bedient,  wie  sein  großer  Voi^ängfer.  Durch  Kürzung 
unverhältnismäßig  hoher  Renten,  durch  Abstriche  an  übertrieben  [»roOcn 
Gehältern  für  gekaufte  Amter  wurden  die  Verpflichtung-en  des  Staates  ver- 
ringert, durch  schonungslose  Riickerwerbung  veräußerter  Krongüter,  durch 
Aufhebung-  von  Adelstitein,  die  ihre  Inhaber  von  Steuern  befreit  hatten,  die 
Einnahmen  gesteigert,  die  Pachten  für  königliche  Gefalle  jjünktlich  ein- 
getrieben —  vom  Standpunkt  des  formellen  Rechtes  aus  zum  Teil  gewiß 
gröbliche  Eingriffe  in  Rechte,  Besitz  und  Einkommen  der  betroffenen  Kreise, 
aber  in  den  Augen  He^  Königs  und  seines  Ministers  gerechttertigt  durch  lias 
höhere  Recht  des  Staates.  Unerbittlich  streng  gegen  die  Besitzer  unerlaubter 
Gewinne  suchte  Coibert  den  durch  fast  40jährige  Knegcslasten  erschöpften 
gemeinen  Mann  zu  entbürdcn.  Er  setzte  nach  und  nach  den  Betrag  der 
Taille  herab  und  verbot  unnötige  Härten  bei  ihrer  Eintreibung.  Den  Ausfall 
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ao  Eianahmen  deckte  Colbeit  durch  eine  Ediöhnogf  der  indirekten  Steuern  — 
damals  das  einzige  Mittel,  die  von  der  Taille  befreiten  höheren  StSnde 
zur  Teilnahme  an  den  staatlichen  Lasten  heranzuziehen* 

Die  finanzielle  Leistnngsßhigkeit  der  Nation  war  aber  abhängig  von  der 
Volkswirtschaft.  Auf  die  Steigerung  der  produküven  Kräfte,  die  Erleichte* 
rung  und  Entlastung  des  Verkehrs,  die  Belebung  des  Aufienhandels  war  daher 
Colberts  Hauptsorge  gerichtet.  Man  kann  seine  Wirtschaftspolitik  als  „anf> 
geklärten  Fiskalismus*'  bezeichnen.  Colberts  Blick  ruhte  auf  allen  Zweigen 
des  Wirtschaftslebens,  wenn  er  auch  nicht  alle  mit  gleicher  Liebe  um&fite. 
Mit  Unrecht  würde  man  ihm,  wie  anderen  Staatsmännern  seiner  Zeit,  eine 
völlige  Vernachlässigung  der  Landwirtschaft  zum  Vorwurf  machen.  Colbeit 
wollte  die  Viehzucht  durch  Einführung  besserer  Rassen  aus  England  und 
Spanien  verbessern.  Der  Bauer  sollte  zur  zweckmä0igsten  Art  der  Bewirt* 
sdiaftnng  seiner  Ländereien  angeleitet,  mit  Saatgetreide  und  Zugvieh  beteilt, 
in  schlechten  Jahren  mit  Steuern  verschont,  die  heimische  Ftoduktion  gegen 
die  fremde  Einfuhr  geschützt  werden.  Den  Getreideexport  gestattete  Colbert 
mit  Rücksicht  auf  die  ungenügende  Produktion  nur  in  guten  Emtejahren, 
um  die  Versorgung  des  eigenen  Landes  sicherzustellen.  Besonders  lagen 
Colbert  diejenigen  Zweige  der  Landwirtschaft  am  Herzen,  die  der  Industrie 
Rohstoffe  lieferten.  Er  kümmerte  sich  um  den  Anbau  von  Hanf  und  Leinen 
in  den  Westprovinzen,  von  Tabak  in  der  Langue  d'oc  und  Guyenne.  Colbeit 
gehört  zu  den  Schöpfern  der  fxanzösisdien  Seidenzudit  Das  grofiarüge 
Wasser-  und  Forstgesetz  von  1669,  das  in  seinem  Kern  heute  noch  gilt,  tat 
dem  Ruin  der  französischen  Wälder  Einhalt  Durch  Errichtung  königlicher 
Gestüte  wurde  Frankreidi  die  Notwendigkeit  erspart,  seine  Pferde  vom  Ans* 
land  zu  beziehen. 

Und  doch  betrachtete  Coll>ert  die  Landwirtschaft  nur  mit  den  Augen  des 
Fiskalisten,  war  er  inneriich  nidit  so  fest  mit  ihr  verwachsen  wie  Sully.  Land- 
wirtscfaaftlidier  Betrieb  lag  dem  Spröüling  einer  Kanfmannsfamiiie  femer.  Die 
natürlichen  Unregelmäßigkeiten  des  Landbaus,  wie  die  Abhängigkeit  von  ele* 
mentaren  Gewalten,  widerstrebten  Colberts  streng  methodischem  Geist.  Vor 
allem  gehörte  Colberts  Herz  doch  dem  Handel  und  der  Industrie,  den  wahren 
Nährquellen  nationalen  Reichtums  und  nationaler  Kraft.  Je  mehr  Geld  Frank- 
reich habe,  desto  größer  werde  seine  Macht  sein.  Die  eigene  Industrie  sollte 
der  Verminderung  des  Nationalvermögens  entgegenwirken  und  zugleich  den 
Handel,  den  eigentlichen  Mehrer  des  Nationalreichtums,  stärken.  Colbert 
verlangte  von  den  Franzosen  ein  Höchstmaß  industrieller  Leistung,  um  alle 
Schätze  der  Welt  ins  Land  zu  ziehen.  Er  zählt  eine  Unmenge  von  Produkten 
auf,  die  bisher  vom  Ausland  gekommen  seien ,  aber  in  Frankreich  enengt 
werden  müßten.  Frankreich  hatte  aber,  um  diese  gesteigerte  Arbeitsletstmig 
zu  bewältigea,  nach  Colberts  Meinung  nicht  Arme  genug.  Eine  Steigerung 
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der  Volkszahl,  eine  Vermehnrng  der  Arbeitskräfte  war  daher  die  dringrcnde 
Voraussetzung-  einer  wirksamen  Indostiiepolitik.  Colbert  verbot  die  Aus- 
wanderung als  Bruch  des  Vertrages ,  den  jeder  Untertan  bei  seiner  Geburt 
mit  dem  König  geschlossen  habe.  Er  drängte  zu  früher  Eheschließung, 
gewährte  eine  Zeitlang,  bis  die  Finanzlage  es  ihm  verbot,  kinderreichen 
FamUieo  Steuerfreiheit,  er  zog  fremde  Arbeiter  ins  Land,  zwang  BetUer  und 
Arme  zam  Gewerbefleiß,  bekämpfte  den  von  der  Kirche  großgezogenen 
Müßiggang.  Selbst  ein  leidenschaftlicher  Arbeiter,  predigte  Colbert  seinem 
Volke  in  Wort  und  Tat  die  Pflicht  zur  Arbeit. 

Mit  fieberhaftem  Eifer  betrieb  Colbert  die  Industrialisierung  Frankreichs. 
Er  schuf  nicht  durchweg  Neues.  Schon  Heinrich  IV.  hatte  Industrien  gepflanzt. 
Aber  sein  Werk  blieb  an  Umfang  und  Erfolg  hinter  dem  Colberts  zurück. 
Dieser  bestimmte  selbst  den  Platz  für  diesen  oder  jenen  Fabrikszweig,  ver- 
einigte, um  das  notwendige  Kapital  zusammenzubringen,  die  Unternehmer 
zu  Kompanien,  erwirkte  ihnen  allerlei  Privilegien,  Monopole  und  Subventionen. 
Colbert  suchte  die  Rohstofl'e  im  Lande  zu  halten.  Er  verbot  die  Ausfuhr 
von  Hammeln,  welche  die  Bewohner  der  Pyrenäengegend  gern  nach  Spanien 
brachten,  um  von  dort  hochwert^e  Valuta  zu  bekommen,  ebeuso  die  Aus- 
fuhr von  Wolle  aus  der  Langue  d*oc.  Zugleich  ermäßigte  er  die  Zölle 
auf  spanischo  Wolle.  Schutzzölle  sollten  der  heimischen  Produktion  als 
Krücken  dienen,  bis  sie  zum  Kampf  mit  der  fremden  Konkurrenz  genügend 
erstarkt  sei.  Da  aber  die  Industrie  als  öflfentliche  Angelegenheit  galt^  so  hielt 
sich  Colbert  auch  für  berechtigt,  der  Produktion  Normen  zu  setzen.  Eine 
solche  Regulierung  war  schon  früher  durch  die  Zünfte  unter  Aufsicht  der 
Regierung  erfoljrt.  Jetzt  nahm  sie  ausschließlich  der  Staat  in  die  Hand  und 
übte  sie  in  durchaus  einheitlichem  Sinn.  Ein  Regen  von  Edikten  und  Regle- 
ments ging  über  die  einzelnen  Fabrikationszweige  nieder,  um  die  Produktion 
bis  ins  kleinste  zu  regeln.  Länge  und  Breite  der  Tuche  wurden  genau  vor- 
geschrieben. Colbert  bestellte  staatliche  Fabriksinspektoren,  um  die  Durch- 
fiihruog  der  Vorschriften  zu  überwachen  und  den  Minister  zugleich  über 
Lage  und  Bedürfnisse  der  Industrie  zu  unterrichten.  Übertretungen  wurden 
streng  bestraft 

Hemmnisse  und  Widerstände  blieben  nicht  aus :  die  staatlichen  Zuschüsse 
flössen  immer  spärlicher.  Kaufleute  nn  l  Gewerbetreibende  lehnten  sich 
gegen  die  lästige  Bevormundung  auf.  Trägheit  und  Vorurlcile  machten  Col- 
bert viel  zu  schaffen.  Aber  doch  durfte  er  am  Ende  seines  Werkes  sich 
freuen.  Frankreich  sah  dem  Ausland  seine  Künste  ab,  lernte  Tuch  nach 
holländischer,  Teppiche  nach  flandrischer,  Glaswaren  nach  venetianischer  Art 
herstellen.  Von  Deutschland  übernahm  es  die  Hutfabrikation  und  die  Eisen- 
Verarbeitung.  Besonderes  Gewicht  legte  Colbert  auf  die  Förderunj^  von 
Luxusindustrien,  für  deren  Erzeugnisse,  wie  er  wohl  wußte,  das  meiste  Geld 
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aus  dem  Lande  p^'ing.  Das  letzte  Ziel  war,  Frankreich  von  der  fremden 
Zufuhr  uuabhäugig  zu  inachen,  die  ausländische  Koukurreoz  selbst  zu  ver- 
DichtCD.  Frankreich  sollte  vom  Auslaad  nichts  mehr  beziehen  müssen,  den 
anderen  Staaten  alles  liefern  können.  Schon  die  Zeitg^enossen  haben  den 
politischen  Zug  io  Colbeitü  Maßregeln  erkannt,  das  Streben,  vor  allem  das 
Bürgertum  in  die  Höhe  zu  bringen.  Der  venetianische  Gesandte  sagt,  an  der 
Förderung  der  Bauern,  Kautieute  und  Soldaten  sei  Colbert  alles  gelegen, 
um  die  Großen  kümmere  er  sich  nicht.  Die  Prinzipien  des  großen  Mit- 
arbeiters Ludwigs  XIV.  sind  uns  schon  im  Ausgang  des  Mittelalters  be- 
gegnet. Die  Monarchie  erkennt  ihr  Fundament  im  Gedeihen  und  in  den 
Syropatien  der  bürgerlichen  Klassen. 

Durch  eine  in  ihren  Absichten  vielleicht  mehr  noch  als  in  ihren  Er- 
folgen bedeutende  Verkehrspolitik  suchte  Colbert  die  Erträgnisse  der  natio- 
nalen Arbeit  dem  Lande  in  weitestem  MaOe  nutzbar  zu  machen,  durch 
Straßen-  und  Brückenbau,  durch  Schiff  barmachung  von  Flüssen  und  Anlage 
von  Kanälen  dem  Verkehr  freie  Bahn  zu  schaffen.  Der  große  Südkanal 
freilich,  der  Mittelmeer  und  Ozean  verbinden,  den  Verkehr  von  der  Straße 
von  Gibraltar  nach  der  Languc  d'oc  ablenken  sollte,  hat  die  auf  ihn  ge- 
setzten Erwartungen  nicht  erfüllt.  Auch  Colberts  kühne  Entwürfe,  durch 
Einführung  eines  Rechtes,  Maßes  und  Gewichtes,  durch  Aufhebung  der 
Binnenzölle,  durch  Legung  einer  gemeinsamen  Zollgrenze  gegen  das  Aus- 
land Frankreich  zu  einem  einheitlichen ,  nach  außen  g-eschlossenen  Wirt- 
schaftskörper umzubilden  —  auch  diese  großen  Entwürfe  sind  in  ihrer  Ver- 
wirklichung auf  halb  ein  Wege  stehen  geblieben. 

Die  IndusLricpohtik  Colberts  lehrt  uns  indessen  sein  wirtschaftliches 
und  politisches  Programm  erst  zur  Hälfte  kennen.  Die  Industrie  sollte  das 
Geld  im  Lande  erhalten,  der  Export  Geld  ins  Land  ziehen.  Nun  war  aber 
der  Welthandel  nach  Colberts  Ansicht  eine  sich  stets  gleichbleibende  Größe. 
Jede  Nation  kann  im  Handel  nur  wachsen  auf  Kosten  der  anderen.  Aus- 
dehnungsdrang bedeutet  also  Krieg.  Die  Verselbstandicrung  und  namentlich 
die  Ausdehnung  des  französischen  Wirtschaftslebens  sollten  aber  nur  als  Hebel 
der  politischen  Größe  Frankreichs  dienen,  sollten  die  fiiian;:ielle  Grundlage 
für  ein  Imperium  bereiten  helfen,  das  von  Ludwin  XIV.  wie  von  Colbert, 
wenn  auch  nicht  iu  völlig  gleichem  Sinn  erstrebt  wurde.  Colberts  Handels- 
politik ist  daher  am  besten  im  Zusammenhang  mit  der  auswärtigen  Politik 
zu  betrachten. 
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Drittes  Kapitel 

Der  französische  Imperialismus  und  die  europäische  Staaten- 
welt zur  Zeit  Ludwigs  XIV. 

Je  stärker  sich  das  französische  Königrtum  im  Innern  fühlte,  desto  kräf- 
tiger strebte  es  zu  allen  Zeiten  nach  außen,  desto  eifrigfer  sachte  es  den 
Vorrang  in  der  europäischen  Staatenwelt  zu  gewinnen.  Als  die  französische 
Monarchie  unter  Ludwig  XIV.  ihre  höchste  Machtfülle  erreicht  hatte,  wuchs 
dieser  Ausdehnungsdraog  ins  Ungeheure  und  umlaßle  in  seinen  kühnsten  Äuße- 
rungen die  ganze  Welt.  Er  nahm  seinen  Ausgang  von  der  Tradition  wie 
von  der  Persönlichkeit  des  jungen  Herrschers.  Ludwig  XIV.  bezeichnet 
selbst  die  Rulmiesliebe  als  die  stärkste  seiner  Empündungen,  den  Titel  eines 
Eroberers  als  den  edelsten  und  erhabensten.  Sein  Streben  deckte  sich  mit 
den  Wünschen  einer  durch  kriegerische  Erfolge  verwöhnten  Naüon.  In  der 
Ruhmsucht  des  Königs  und  des  Volkes  hat  die  Weltpolitik  Ludwigs  XIV. 
ihre  starken  Wurzeln. 

Wie  Spanien  unter  Philipp  II.,  so  ist  Frankreich  unter  Ludwig  XlV. 
das  große  politische  Zentrum.  Die  europäischen  Mächte  sind  seine  Gegner 
oder  seine  Verbündeten.  Die  Ziele  der  franzosischen  Politik  aber  sind» 
wenigstens  soweit  es  auf  Ludwig  XlV.  selbst  ankommt,  dieselben  wie  in  jenen 
Jahrzehnten,  wo  Franz  I.  und  Karl  V.  sich  im  Wettbewerb  um  die  Kaiserkrone 
und  im  Kampf  um  Italien  gegenübergestanden  waren.  Auch  jetzt  noch  läßt 
der  habsburgisch- französische  Gegensatz  Europa  nicht  zur  Ruhe  kommen. 
Nur  hat  sich  Ludwig  XIV.  nicht  su  ausschliefilich  wie  ältere  französische 
Herrscher  auf  Italien  eingestellt.  Seine  Expansionspolitik  zieht  ihre  Kreise 
weiter.  Heinrich  II.  und  Heinrich  IV.,  Richelieu  und  Mazarin  mit  ihrem 
Streben,  F'rankrejcbs  Cicbiet  nach  Norden  und  Osten  hin  abzurunden,  sind 
Ludwigs  eigentliche  Vorgänger.  Ganz  im  Sinne  Richelieus  wünscht  er,  daß 
Frankreich  seine  „natürlichen  Grenzen"  erreiche,  daß  das  alte  Gallien  wieder- 
erstehe, das  ganze  Land  zwischen  Kl. ein,  Alpen  und  Meer  unter  die  Bot- 
mäßigkeit des  Königs  von  Frankreich  komme.  Darum  greift  er  nach  den 
spanisch-niederländischen  Provinzen  und  nach  den  Östlichen  Grenzgebieten. 
Darüber  hinaus  aber  strebt  Ludwig  XIV.  nach  der  Demütigung  der  Nieder- 
lande, die  ihm  als  Republik,  als  protestantische  Macht,  als  stärkste 
Schranke  seines  Eroberungsdranges  verhaßt  sind,  deren  Niederwerfung  Frank- 
reich zum  vollen  Herrn  der  Nordseekuste  machen  mußte.  Und  endlich  zieht 
sich  durch  seine  ganze  Regieruno-  der  Wunsch  nach  dem  Gesamtbesitz  der 
unter  den  spanischen  Habsburgcrn  stehenden  Länderroasse.  Das  absolute 
Königtum  von  Frankreich  soll  sich  ausweiten  zur  „generellen",  zur  ,, Uni- 
versalmonarchie", der  auch  das  Symbol  der  Kaiserwüide  nicht  fehlen  darf. 
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Wenn  Ludwige  XI \  .  auch  in  den  verächtlichsten  Ausdrücken  vom  Kaisertum 
sprach ,  bej^^ebrte  er  es  doch  für  sich  und  bezeichnete  sich  als  den  Nach- 
kommen Karls  des  Großen.  An  Stelle  des  sinkenden  habsburgischen  schien 
dem  Elrdteil  ein  franzosisches  Imperium  auferlegt  werden  zu  sollen. 

Neben  dieses  kontinentale,  auf  die  Erringung  der  Hegemonie  in  Europa 
gerichtete  Programm  Ludwigs  XIV.  stellte  Colbert  sein  eigenes  welt- 
politisches und  zugleich  weltwirtschauliches  Programm.  Geld  bedeutete 
für  ihn  Macht.  Das  glaubte  er  aus  der  Geschichte  Venedigs,  Spaniens  und 
Hollands  gelernt  zu  haben,  der  drei  Reiche,  die  durch  Handel  und  Kolo- 
nialbesitz, durch  die  Verfügung  über  das  Gold  und  Silber  der  neuen  Welt 
reich  und  mächtig  geworden  seien.  Auch  für  Frankreich  führte  in  den  Augen 
Colberts  der  zur  Weltherrschaft  über  die  Beherrschung  des  Weitver- 

kehrs. Darum  sollten  der  französischen  Produktion  die  Markte  aller  Zonen 
erschlossen,  sollte  ein  drei  Erdteile  umfassendes  Kolonialreich  geschaffen 
werden.  Sei  dies  erreicht,  so  würden  alle  Reichtümer  der  Welt  sich  in 
Frankreich  sammeln,  die  dauerhafte  Grundlage  für  das  politische  Imperium 
gewonnen  sein.  Ludwig  XIV.  suchte  dem  Ehrgeiz  der  Franzosen  zu  schmei- 
cheln durch  das  Ideal  der  europäischen  Monarchie,  Colbert  suchte  die  Nation 
hinauszudiatij^^cn  auf  das  Meer  und  in  die  grolie  Welt.  Auch  er  folgte  dabei 
den  Spuren  Kichclicus,  der  gleichfalls  schon  Frankreichs  Macht  jenseits  des 
Ozeans  hatte  ausbreiten  wollen. 

Wie  Ludwigs  XIW  Universalmonarchie  vor  allem  gegen  Habsburg  ge- 
richtet war,  so  mußte  Colberts  Programm  gegen  En^dan  i  und  Holland  durch- 
gesetzt werden.  Beide  Mächte  hatten  bisher,  da  Frankreichs  Schiffahrt  noch 
wenig  entwickelt  war,  aus  dem  Vertrieb  der  franzosisclien  Produkte  den 
Hauptgewinn  gezogen.  Nach  Colberts  ohne  Zweifel  übertriebener  Berech- 
nung kamen  auf  20CXX)  Schiffe,  die  im  Weltverkehr  zirkulierten,  nur  600 
franzosische.  In  Holland,  das  selbst  mit  England  rivalisierte,  sah  der  fran- 
zösische Staatsmann  das  Haupthindernis  für  das  Gedeihen  seines  eigenen 
Landes.  Gegen  Holland  richteten  sich  die  scharfen  Zolltarife  von  1664 
und  1667.  Der  Plan,  aus  den  kleineren  Seestaaten,  wie  Schweden  und  Por- 
tugal, eine  französisciie  Klientel  zu  bilden,  sollte  ohne  Zweifel  gleichfalls 
zur  Malusetzung  des  übermachtigen  Kivalen  dienen.  Gegen  Holland  wurde, 
wie  wir  sehen  werden,  mit  England  eine  Allianz  geschlossen.  War  dann 
Holland  niedergew  orfen ,  so  würde  Colbert  sich  vielleicht  gegen  England 
gewendet  haben.  Zunächst  aber  sollte  das  Übergewicht  der  niederländischen 
Republik  gebrochen  werden ,  sei  es  durch  den  schärfsten  Wirtschaftskrieg, 
sei  es  durch  Waffengewalt,  sei  es  durch  die  tatkräftige  Konkurrenz  des 
französischen  Kaufmanns. 

Auf  ihrem  eigensten  Felde  dachte  Colbert  die  konkurrierenden  Mächte 
zu  bekämpfen,  indem  er  sich  die  kapitalistische  Organisation  des  englischen 
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tind  des  holländischen  Handels  zum  Muster  nahm  Pri\  ilcL^'ierte  Kompanien 
sollten,  wie  dies  schon  Richelieu  versucht  hatte,  dem  französischen  Handel 
Bahn  brechen,  in  Europa,  im  nahen  und  fernen  Orient,  wie  in  der  neuen 
Welt.  Diese  Kompanien  j^nncren  aber  nicht,  wie  in  F.nglanci  und  den  Nieder- 
landen, aus  dem  Handelsgcist  der  Nationen  hervor.  Sie  waren  Zwangs- 
fi^ebur'en,  die  politischer  Kombmation  ihre  Kntstchnn;:f  verdankten.  Die 
Regierung:  selbst  ging  bei  der  Zeichnung  des  Aitlienkapitals  mit  gutem  Bei- 
spiel voran,  übte  auf  die  f^reldkräfti^en  Kreise  einen  mehr  oder  minder 
scharfen  Druck.  Im  Jahre  1OÜ4  schuf  Colbert  die  Ostmdische  Kompanie 
in;t  dem  Privileg  des  Handels  in  den  östlichen  und  f^üdlichen  Meeren  vom 
Rap  der  guten  HofTnnn';'-  Ijis  zm  Magalhäesstraße.  IVotz  ungeheurer  Re- 
klame, trotz  der  Icbh alten  j^eleiligung  dei^  Hofes,  trotz  der  Überredungskunst 
und  den  Drohungen  Colberts  und  dem  Eifer  seiner  Beamten  war  die  öffent- 
liche Meinimg  dem  Unternehmen  nicht  günstig.  Die  einen  schützten  Mittel- 
losi[(keit  vor,  die  anderen  scheuten  vor  dem  unr^ewohnten  Wagnis  zurück 
oder  sahen  in  der  Atiffordcrnng  zur  Snbskrifition  nur  ein  fiskalisches  Manöver. 
Üngcnügende  Sachkenntnis  der  leitenden  ()r<.{anc,  Streitigkeiten  zwischen 
den  militärischen  und  kaulnrännisclien  \  ertrctern  der  Kompanie  bereiteten 
Colbert  schwere  Stunden.  Endlich  legte  der  1072  ausbrechende  Krieg  mit 
Holland  die  Mittel  der  RegierunEf  in  Europa  fest  und  70g  auch  die  Kom- 
panie in  seine  Kreise  Die  Finzahlungen  auf  die  Aktien  stockten.  Kurz  — 
1682  wurde  die  Kompanie  nicht  förmlich  anfgehohen,  aber  doch  ihres  Pri- 
vilegs beraubt,  den  iramosischcn  Kautieuten  der  Handel  nach  Ostindien 
unter  gewissen  Bedm^ninoen  frei o erreben.  Auch  die  1670  gegründete  Lc- 
vantekompanic  frinfr  au  Kapitalmangel,  Unredlichkeit  ihrer  Beamten  und  den 
Folgen  des  holländischen  Krieges  zugrunde.  Eine  nordische  Kompanie  hatte 
kein  besseres  Schicksal. 

Durch  eine  rationelle  Kolonialpoliiik  suchte  Colbert  dem  Handel  und 
der  Industrie  Frankreichs  noch  besondere  Antriebe  zu  geben.  Seit  Hein- 
rich iV.  saßen  die  Franzosen  in  Kanada.  Unter  Richelieu,  der  die  Ein- 
wanderung in  d  csc  Kolntde  zu  stärken  suchte,  kam  dazu  die  Besicdelung 
der  Antillen.  Unter  Mazarin  waren  die  Kolonien  in  Vergessenheit  geraten, 
der  sie  erst  von  Colbert  wieder  entrissen  wurden.  Wie  im  Mutterland  trug  er 
auch  in  Kanada  Sorge  für  die  Hebung  der  Volkszahl,  suchte  er  aus  der  wirt- 
Rchatilichen  Eigenart  des  Landes  Vorteil  zu  ziehen,  die  Viehzucht  in  die 
Hohe  zu  bringen,  den  Waldreichtum  für  Schiffsbau  und  Eisengewinnung 
auszunut  en.  Der  Eisenbergbau  sollte  Frankreich  die  Zufuhr  schwedischen 
Eisens  ersparen  und  die  Anlage  von  Geschützgießereien  in  Kanada  ermög- 
lichen. Der  leidige  Krieg  mit  Holland,  der  die  Regierung  zu  höchsten  An- 
strengungen zu  Land  und  zur  See  nötigte,  zwang  Colbert  freilich,  seine 
Leistungen  für  die  Kolonien  einzuschränken.  Doch  hat  sich  unter  seinem 
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Ministerium  die  V'olksz.ihl  in  Kanada  vervielfacht,  auf  den  ÄDtülcn  verdop- 
pelt. Die  dortic^^en  Zuckerplrintacrcn  wurden  so  crtrao reich,  daß  sie  nicht 
ntir  den  einheimischen  Hcdart  decken,  sondern  noch  Zucker  cxportierca 
konnten.  Nach  einer  Schätzung  von  1671  gincr^en  von  Frankreich  jährlich 
159  Schiffe  nach  den  Aalillcn.  Kuiz  vor  Colberts  l'od  bahnte  sich  eine  un- 
gclTcurc  Krweiterunc^  des  nordamerikanisclicn  Kr)Ionialbesitzes  an  Im  Jahre 
i(>o2  erreichte  der  kühne  Normanne  Cavcllicr  de  la  Salle  mit  emit^cn  Be- 
gleitern auf  Pjarkcii  die  Mundung  des  Mississippi  und  treuann  seinem  König 
eine  neue  Tiovinz,  Louisiana.  Unter  Colbert  wurden  die  ersten  Niedcr- 
lassung"en  an  der  (3st-  und  Westku-tc  ÜsLiiidien-s  augclegl,  Suratc  und 
Pondichcrry.  In  Afrika  war  Madagaskar  in  französischem  Besitz.  In  der 
Geg-end  des  Senegal  begannen  die  Franzosen  von  ihren  Kontoren  an  der 
Küste  aus  tiefer  ins  Innere  vorzudring'en.  Von  1694 — 1724  dehnte  sich  die 
Kolonie  im  Tal  des  Senegal  nach  Osten  aus.  Richelieus  Traum  eines  grö- 
ßeren Frankreichs  schien  sich  zu  erfüllen,  das,  wie  noch  zu  zeigen  sein 
wird,  durch  eine  starke  Scemaciit  zusammengehalten  werden  sollte. 

Colbert  erträumte  lur  Frankreich  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit, 
den  gleichzeitigen  Besitz  der  Land-  und  Seegewalt,  die  Beherrschung  des 
Weltmarktes.  Ais  stärkste  Geldmacht  wäre  Frankreich  die  Herrin  der  Welt 
geworden.  Colberts  merkantile  Bestrebungen  sind  einem  politischen  Ziel 
untergeordnet.  Der  König  und  sein  Minister  wollten  also  verschiedene 
Wege  gehen,  die  fieilich  in  ihrem  letzten  Ziel  zusammentreffen,  Königtum 
und  Nation  auf  den  höchsten  Gipfel  des  Ruhmes  und  der  Macht  fuhren 
sollten.  Frankreich  halte  die  Wahl,  nur  eine  Land-  oder  zugleich  eine 
Seemacht,  eine  europäische  oder  eine  Weltmacht  zu  werden.  Ludwig  XIV". 
hat  sich  im  europäischen  Sinn  entschieden.  Die  Vergangenheit,  die  Ein- 
drücke der  Jugend  wirkten  in  ihm  nach.  Er  war  in  vorwiegend  kontinen- 
talen Traditionen  aufgewachsen,  in  einer  Periode  ununterbrochenen  Kampfes 
gegen  Habsburg,  hatte  in  diesem  Kampf  seine  ersten  Waffentaten  voll- 
bracht. Spanien  erschien  ihm  als  Frankreichs  natürlicher  Feind,  und  gegen 
diesen  Feind  waren  neue  Bollwerke  zu  schaffen.  Noch  im  17.  Jahrhundert 
hatte  Paris  den  Feind  vor  seinen  Toren  gesehen.  Die  Stärkung  der  Grenzen  im 
Norden  und  Osten  schien  dem  König  wichtiger,  als  die  Erwerbung  außercuro» 
päischer  Gebiete.  Sein  Sinn  stand  nach  Ruhm,  nach  dem  Glanz  kriegerischer 
Taten,  war  den  nüchternen  Fragen  des  Wirtschaftslebens  abgekehrt  Handel 
und  Seemacht  behandelte  er  als  untergeordnete  Dmge.  Das  Empfinden  der 
Nation  neigte  sich  mehr  dem  König  als  dem  Minister  zu.  Soweit  wir  sehen, 
haben  sich  die  höchsten  Wünsche  bis  zur  Wiederherstellung  des  alten  Karo- 
lingerreiches, aber  nicht  bis  zur  Begründung  der  Weltmacht  erhoben.  Die 
T-Xjrbeeren,  die  auf  europäischen  Schlachtfeldern  zu  gewinnen  waren,  dürften 
die  Franzosen  mehr  gelockt  haben,  als  mühsame  kaufmännische  und  kolo- 
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aisatorische  Aibeit    Colbert  beklagte  es  bitter,  dafi  der  Genius  der  Nation 

dem  Handel  widerstrebe. 

Zn  ihrem  eigenen  Schaden  hat  sich  indes  die  französische  l'ohtik  nicht 
i_^enüf^rend  auf  ihre  kontinentalen  Ziele  konzentriert,  doch  auch  den  Antrieben 
Cotberts  nachgegeben.  Schon  unter  Ludwig  XIV.  hat  Frankreich  die  gleich- 
zeitige  Lösung  des  europäischen  und  des  weltpolitischen  Problems  versucht, 
aber  nur,  um  zu  erfahren,  daß  sein  Staatskörper  für  diese  Doppellast  zu 
schwach  sei.  Und  noch  mehr  hat  es  sich  im  i8.  Jahrhundert  7u  einer 
schädlichen  Teilung  seiner  Kralte  verleiten  lassen.  Die  französische  Ge- 
schichte dieses  Zeitraums  bestätigt  die  Erfahrung^,  daß  neben  den  Anforde- 
rungen der  europäischen  Kämpfe  für  die  überseeischen  Unternehmungen 
nicht  genug  Mittel  übrig  blieben.  Die  kontinentale  Politik  fraß  die  Haupt- 
krafte  Frankreichs. 


Frankrc;ch  trieb  scmc  Kroberung,s[ olitik  teils  mit  eigenen  Mitteln,  teils 
mit  denen  seiner  Verbündeten.  Die  Regierung  Ludwi«^?;  XIV.  bedeutet  eine 
Epoche  auch  m  der  Geschichte  der  französischen  Wehrmacht  zu  Land  und 
zur  See,  hrin{:^i-i  auch  nach  dieser  Richtung  hin  das  absolulistische  System 
zum  AbschhitJ.  Als  Ludwig  XIV.  selbst  die  Regierung  ergritY,  stand  die 
Armee  noch  stark  außerhalb  des  monarchischen  Rahmens.  Wir  wissen, 
welche  Macht  sich  die  militärischen  Bctchlshaber  der  Provinzen,  die  Gou- 
verneure angemaßt  hatten.  Die  Obersten  und  l-Iaiiptlente ,  welche  im  Auf- 
trag des  Königs  die  Werbuni^^cn  vornahmen,  tur  Bekieidunf]f  und  h^rnährung 
der  Mannschaften  zn  sori^^en  halten  und  sich  dabei  auf  die  schniuLzigste  W^eise 
bereicherten,  beschränkten  die  militärische  Autorität  des  Krini<j;^s.  Nunmehr 
wurde  auch  die  Armee  der  absolutistisch-zentralistischen  Ordnung  eingefügt, 
Le  Tellier,  der  Staatssekretär  für  das  Kriegswesen,  sein  Sohn,  der  spatere 
Marquis  von  Louvois  und  nicht  zuletzt  der  Korn.L^  selbst,  der  an  militärischen 
Din^Lj^cn  den  lebendigsten  Anteil  nahnr,  über  eine  erstaunliche  Sachkenntnis 
veriügte,  wurden  die  Väter  einer  Ilccrcsreform ,  welche  die  Armee  im  Sinn 
des  neuen  Regimes  umzugestalten  suchte  Lud.v;o^  XIV.  beschnitt  die  Ge- 
walt der  Gouverneure.  Der  König  übernahm  nun  selbst  die  oberste  ITeeres- 
leitiing,  während  die  Operationen  nn  einzelnen  von  seinen  Marschälleu  diri- 
giert wurden  Die  Olfizicre  wurden  jetzt  zumeist  vom  König  ernannt  und 
zwar  grundsätzlich  nur  aus  den  Reihen  des  Adels.  Bloß  die  Chargen  des 
Obersten  und  des  Hauptmanns  blieben  kaullich.  Daher  bestanden  auch  die 
mit  diesem  System  verbundenen  MiO!)rätichc  weiter.  Die  Heeresverwaltimg, 
die  Aidsicht  über  die  Truppen  wurde  einem  Stab  von  Intendanten,  Kom- 
misf^ären  und  Inspektoren  anvertraut.  Jetzt  erst  wurde  auch  die  Armee  zu 
einer  monarchisclien  Institution.  Die  Einführung  der  Uniform  bei  allen 
Regimentern  gab  ihr  auch  äußerlich  ein  einheitliches  Gepräge.  Aus  Wer- 
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buDgen  im  In-  und  Ausland  g^ebildet,  nunmehr  erst  mit  einem  trefflichen 
Artillerie-  und  Geniekorps  versehen,  ist  diese  Armee  an  Zahl  während  der 
langen  Kriegsperiode  beständig  rewncbsen  :  von  72000  Mann  im  Jahre  1667 
auf  120000  Mann  im  Jahre  1672,  auf  279000  Mann  im  Jahre  1679.  Die 
reorganisierte  Armee  war  aber  nicht  nur  ein  Organ  der  auswärtigen  Politik, 
sondern  zugleich  eine  starke  Säule  der  monarchischen  Ordnung  im  Innern. 
Sie  diente  den  Ziv^lbehördcn  als  stets  bereites,  nie  versagendes  E^ekotiv- 
organ  und  erdrückte  jeden  Widerstand  gegen  den  königlichen  Willen.  Den 
Krieg  betrachtete  Ludwig  XIV.  als  Gegenmittel  gegen  adeligen  Faktions- 
geist. Er  hat  selbst  einmal  bekannt,  er  habe  mit  seinen  Nachbarn  Krieg 
fuhren  müssen,  um  im  Innern  Frieden  zu  haben.  Indem  der  König  dem 
kriegerischen  Tatendrang  des  Adels  Befriedigung  gab,  versöhnte  er  ihn  mit 
dem  Verlust  seiner  politischen  Geltung.  Im  Dienste  des  Königs  durch- 
drang sich  der  Adel  mit  dem  Gefühl  ritterlicher  Hingabe  an  den  obersteo 
Kriegsherrn.  Ein  Teil  der  Armee  blieb  auch  im  Frieden  unter  Waffen. 
Die  Bildung  des  stehenden  Heeres  in  Frankreich  kam  unter  Ludwig  XIV. 
zum  Abschluß.  Cotberts  Welthandelsprogramm  erforderte,  dafi  Frankreich 
zui  See  so  mächtig  sei  wie  zu  Lande.  Die  von  Richelieu  geschaffene,  nach 
ihm  verfallene  Marine  wurde  von  Colbert  wieder  aufgebaut,  und  zwar  aus 
Frankreichs  eigenen  Mitteln.  Colbert  stampfte  eine  heimische  Schiffsbau- 
industrie aus  dem  Boden,  schuf  in  Rochefort  und  Brest  treffliche  Häfen. 
Im  Jahre  1677  zählte  die  französische  Marine  199  Schiffe  mit  6460  Kanonen. 
Frankfcich  wai  wieder  eine  starke  Seemacht  geworden. 


Ludwigs  XIV.  eigene  Machtmittel  wurden  ergänzt  durch  eine  starke 
Klientel,  deren  Betrachtung  uns  zu  einem  Überblick  über  die  europäische 
Staatenwelt,  die  Alliierten  und  Gegner  des  Franzosenkönigs  Gelegenheit  gibt. 
Die  Portugiesen  erhielten  in  ihrem  Freiheitskampf  mit  Spanien  (Bd.  VI  l,  S.  204) 
von  Frankreich  Unterstützung.  Vor  allem  aber  ließ  sich  Ludwig  XIV.  angelegen 
sein,  die  alte  Freundschaft  mit  Schweden  weiter  zu  pflegen.  Seit  30  Jahren 
stand  die  nordische  Macht  im  eisten  Bunde  mit  Frankreich.  Französisches 
Geld  und  französische  Waffen  hatten  es  Gustav  Adolf  und  Oxenstierna  er- 
möglicht, in  den  Dreißigjährigen  Krieg  etnsngretfen  und  den  schweren  Kampf 
durchzuführen  bis  zu  den  grofien  Erfolgen  des  Westfälischen  Friedens. 
Mazarins  EinBufi  hatte  Schweden  nach  dem  Tode  Karls  X.  vor  dem  Zu- 
sammenbruch seiner  Großmachtstellung  bewahrt.  Auch  eine  soziale  An- 
gleichung  hatte  stattgefunden.  Der  schwedische  Adel,  der  sich  während 
der  Kriege  bereichert  hatte,  lebte  im  Stil  der  französischen  Aristokratie. 
Unter  allen  Fremden,  sagte  man  in  Paris,  seien  die  Schweden  am  meisten 
Franzosen,  bewahrten  sie  am  wenigsten  den  Akzent  ihres  eigenen  Landes. 
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Aber  anch  starke  finanzielle  Momente  sprachen  dafiir,  daß  Schweden  auf  der 
Seite  Prankteicbs  verblieb.  Der  große,  kühne  Geist  Gnstav  Adolfii  und  Karls  X. 
entfloh  beim  Tode  dieses  Herrschers  aus  der  schwedischen  Politik,  welche 
nnn  das  Verhältnis  zu  auswärtigen  Mächten  wesentlich  vom  Geldstandpunkte 
ans  behandelte.  Die  lange  Kriegsperiode  hatte  den  armen  Staat  in  unerträg- 
liche Finanznot  gestOret,  ein  drückendes  Defizit  hinterlassen.  Es  fehlte  an 
Geld  zur  Zahlung  der  Beamtengebälter,  zum  Unterhalt  des  Heeres  und  der 
Marine.  Unfähig,  diese  Schwierigkeiten  auf  andere  Weise  zu  bemeistern, 
verfiel  die  vormnndscbaftiiche  Regierung  Kark  XI.  (1660 — 1697)  auf  den 
Aosweg,  Schwedens  Dienste  gegen  Zahlung  von  Snbsidien  fremden  Mächten 
anzubieten.  Schwedens  Politik  begab  sich  eigener  Ziele,  wurde  zur  reinen 
Finanzapeknlation.  Wir  sehen  die  schwedische  Regierung  in  den  sechziger 
Jahren  beständig  ihre  Alliierten  wechseln  und  zweideutige  Wege  gehen. 
Ihr  Endzweck  war,  sich  Geld  zu  verschaffen,  ohne  dafür  etwaa  zu  leisten, 
den  Krieg  zu  vermeiden.  Mit  schöner  Offenherzigkeit  legte  der  Reichsrat 
Niels  Brahe  das  Leitmotiv  der  schwedischen  Politik  dar:  „Lafit  uns  tun, 
wie  Kauflcute,  die  ihren  Gewmn  suchen,  laßt  uns  nach  den  Bedingungen, 
weldie  die  vorteilhaftesten  sein  können,  trachten,  Geld  genug  zu  bekommen, 
und  nichts  anderes  dafiir  zu  tun,  als  stille  zu  wtzen,  doch  so,  daß  wir  un- 
sere Truppen,  wie  sie  jetzt  stehen,  für  alle  Fälle  bereit  haben.*'  Diese 
Äußernng  des  schwedischen  Rates  rechtfertigt  daa  bittere  Urteil  des  kaiser- 
lidien  Gesandten  in  Stodcholm:  „Hier  kann  das  Geld  sagen:  ohne  mich 
könnt  ihr  nichts  tun.*' 

Die  Regierung  wandte  sich  zunächst  an  den  alten  Verbfindeten  Frank- 
reich. Gemäß  den  Abmachungen  von  1661  und  1663  verp6ichtete  sich 
Schweden  zur  Aufirechterhaltung  dea  West&lischen  Friedens  und  zur  Unter- 
stützung der  polnischen  Thronkandidatur  des  Herzogs  von  Eaghien.  Daßir 
sollte  es  von  Frankreich  Subsidien  erhslten.  Den  Franzosenfreunden  aber 
trat  eine  Partei  gegenüber,  die  es  unerträglich  fand,  daß  das  ruhmreiche 
Schweden  immer  nur  ein  französischer  Söldnecstaat  bleiben  sollte,  mit  höch- 
stem Nachdruck  em  Bündnis  mit  England  befiirwortete.  Gleu:h  England 
stand  Schweden  unter  dem  Druck  der  holländischen  Handelsübermacht. 
Es  hatte  im  Dänenkrteg  die  Feindschaft  der  Holländer  schwer  genug  zu 
fühlen  bekommen  und  mußte  nun  sehen,  wie  jene  mit  Hilfe  Rußlands  seine 
Kauf  leute  aus  dem  östlichen  Handel  zu  verdrängen  suchten.  In  gutem  Ein- 
verständnis mit  Holland  legte  der  Zar  unmäßig  hohe  Zölle  auf  die  Waren, 
welche  aas  dem  inneren  Rußland  nach  den  Häfen  der  schwedischen  Ost- 
seeprovinzen gehen  sollten.  Am  l.  März  1665  wurde  zwischen  Schweden 
und  England  ein  Freundschafts-  und  Handelsbündnis  geschlossen,  das 
siditlich  von  feindlichen  Absichten  gegen  Holland  getragen  war.  Bald  aber 
machte  sich  wieder  französischer  Einfluß  geltend,  und  so  bleibt  fast  andert- 
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halb  Desenntea  hiodnrch  Schwedens  Politik  durch  das  Treiben  der  Parteien 
bestimmt,  bis  achliefilich  die  fransösiscbe  Partei  die  Oberhand  behält, 
Schweden  för  Franloreichs  Zwecke  ins  Feld  stehen  mnfi. 

Auch  Schwedens  Nebenbuhler  Polen  sudit  Ludwig  XIV.  seiner  Politik 
dienstbar  zn  machen.  Die  politische  und  soziale  Physiognomie  des  Polen- 
reiches liatte  sich  seit  dem  Erlöschen  der  Jagellonen  und  unter  den  fremden 
Henschem,  die  ihnen  ^olgt  waren,  nicht  gdbidert,  nur  dafi  die  Züge  der 
mit  einem  Scheinkonigtnm  dekorierten  Adelsrepublik  sich  noch  Tenchärft 
hatten.  Noch  immer  machte  —  nach  einer  französischen  Bemerkung  —  der 
zahlrddie,  aber  durdi  Erbteilung  und  Verschwendui^  herabgekommene,  in 
sich  uneinige  Adel  das  Wesen  dieses  Staates  aus.  Die  polnischen  Aristokraten 
teilten  ihre  Zeit  zwischen  rauschenden  Vergnügungen  und  einer  dem  Interesse 
der  Kaste  und  der  Willkür  der  einzehien  dienenden  Politiic  In  den  Romitats^ 
vennmmlungen  und  auf  den  Retdistagen  blähten  sich  die  Herren  in  üppiger 
Pracht,  erschienen  dort,  überladen  mit  Gold  und  Diamanten,  im  Kreise  ihrer 
Klienten.  Noch  immer  wurde  auf  dem  Felde  zu  Wola  bei  Watschan  von  einer 
ktiegertich  gerüsteten  Versammlung  der  neue  König  gewählt.  Die  Krone  aber 
erhielt  er  erst,  wenn  er  die  pacta  conventa  (die  dem  Adel  gemachten  Zu- 
geständnisse) beschworen  hatte.  Auch  der  letzte  Rest  von  StaatsgefÜhl  war 
dem  pohlischen  Adel  abhanden  gekommen.  Immer  stand  der  Adel  auf  der 
Wacht,  um  das  zu  schirmen,  was  er  seine  „aurea  libertas"  (goldene  Frei- 
heit) nannte.  Sellist  was  die  Mehrheit  der  Standesgenossen  beschlossen 
hatte,  galt  den  einzelnen  nidit  mehr  als  verbindlich.  Sdt  1652  war  das 
liberum  veto  aufgekommen,  das  Recht  jedes  Landboten  durch  sdnen  Ein- 
spruch g^en  eine  Gesetzesvorlage  die  Auflösung  des  Reichstages  zu  er- 
zwingen. Gegen  den  WiUen  der  Mehrheit  bildete  die  Minderheit  bewafihete 
„Cönföderationen".  Dem  Streit  freilich  folgte  ebenso  rasch  die  Vefsöhnuog. 
In  Frankreich  sagte  man:  „Die  Polen  sind  leichtsinnige  Gemüter,  die  den 
größten  Teil  ihres  I^bens  damit  zubringen,  den  Hof  zu  beleidigen  und  sich 
mit  ihm  wieder  aufrichtig  zu  versöhnen."  Dem  politisdien  Wirrwarr  stand 
noch  immer  der  konfessionelle  Zwiespalt  zur  Seite.  Neben  der  katholischen 
Mehrheit,  neben  dem  Adel  mit  seiner  mehr  eriteuchelten  als  echten  Er- 
gebenheit gcgfcn  die  Kirche  gab  es  immer  noch  protestantisdie  Reste.  Die 
zahlreichen  Orthodoxen  in  Litauen  und  in  der  Ukraine  verehrten  im  Mos- 
kauer Patriarchat  ihren  kirchlichen  Mittelpunkt.  Diese  ^stände  mußten  die 
Begehrlichkeit  der'Nachbam  reizen,  welche  Polen  erst  zu  beherrschen  suchten, 
es  schliefllidi  unter  sich  teilten.  Seit  dem  Tode  des  letzten  Jagellonen 
(1572}  hatte  jede  Königswahl  sich  unter  dem  Wettbewerb  der  fremden 
Mächte  vollzogen.  Prophetisch  sagte  König  Joliaon  Kasimir  1661  zum 
Reichstag:  „Es  ist  nur  allzu  gewiß,  daß  die  Republik,  wenn  sie  nicht  schon 
zu  Lebseiten  des  Königs  den  Nachfolger  wählt,  in  Stücke  gerissen  werden  wird. 
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Das  polnische  Rnfiland  und  Litauen  werden  dem  Moskowiter  folgen,  dessen 
Sprache  rie  sprechen,  m  dessen  Religion  sie  zum  gi öflten  Teil  sich  bekennen. 
Groß  polen  und  Preuflen  ihrem  Nachbarn,  dem  Brandenburger ;  das  Haus  Ostern 
reich,  wenn  es  auch  jetat  von  den  lautersten  Abrichten  ttberflieflt,  wird,  wenn 
emmal  die  Republik  geteilt  wird,  auf  Kleinpolen  nicht  verzichten  wollen." 

Auch  Frankreich  beteiligte  sich  an  diesem  Wettbewerb.  Seit  der  Zeit,  wo 
Heinrich  von  Anjou  in  Warschau  als  Schattenkönig  residiert  hatte  (vgl.  Bd.  VI  i , 
S.  169),  kam  die  fianiösiache  Politik  immer  wieder  anf  den  Gedanken  znrttck,  die 
beiden  ihrer  Ver&ssung  nach  grandversdiiedenen  Staaten  durdi  dynastische 
Bande  miteinander  zu  verknüpfen,  Prinzen  des  königlichen  Hauses  oder  wenig- 
stens dem  französischen  Interesse  ergebene  Persönlichkeiten  auf  den  polnischen 
Thron  zu  setzen.  Durch  die  firanzösisch*  polnische  Union  sollte  das  Reich 
in  ähnlidier  Wdse  unt^  die  Zange  genommen  werden,  wie  einst  Frank- 
reich durch  die  Verschmelzung  der  habsbuigischen  und  der  spanischen 
Dynastie.  Aufierordentliches  erwartete  man  sich  von  dieser  Verbindung. 
Habe  sich  Frankreich  einst  aus  eigener  Kraft  gegen  Spanien  und  Deutsch- 
land siegreich  behauptet ,  so  werde  ihm  das  Bündnis  m%  Polen  den  Weg  zur 
höchsten  Macht  eröffnen.  Französischer  und  habsbutgischer  Einflufi  rangen 
miteinander  am  Hofe  zu  Watschau.  Bis  nach  Osteuropa  rdchte  der  grofie  Gegen-  * 
satz.  Frankreich  hat  aber  an  seinen  Beziehungen  zu  Polen  wenig  Freude 
erlebt  Kein  iranziteisdier  Prinz  hat  jemals  den  polnischen  Thron  bestiegen. 
Und  selbst,  wenn  es  einmal,  wie  unter  Sobieski,  gelang,  die  Verbindung 
zu  knüpfen,  blieb  sie  fUr  Ludwig  XIV.  doch  wertlos,  weil  Polens  Kräfte  durch 
den  Türkenkrieg  gebunden  wurden.  Der  Kampf  gegen  die  Osmanen  war  das 
einzige,  was  dem  zerrissenen,  verkommenen,  aber  glaubensstarken  Volke  noch 
Halt  und  Einigkeit  verlieh.  Die  Anziehungskraft  Habsburgs,  mit  dem  sich 
Polen  därch  die  Feindschaft  gegen  den  Halbmond  verbunden  fühlte,  war  stärker 
ab  die  j^wirkungen  Frankreichs.  Dei*  polnisch  •  türkische  Gegensatz  war 
Ludwig  XIV.  um  so  weniger  willkommen,  als  er  sich  auch  um  die  Freund- 
schafl  der  Türkei  bewarb,  die  eben  damals  nach  schweren  inneren  Krisen 
ihre  Kräfte  zu  neuen  Angriffen  auf  die  christlichen  Völker  gesammelt  hatte. 

Auf  die  ruhmreiche  Periode  Solimans  11.  (1520 — 1566)  folgten  in  der 
Geschichte  des  Osmanenreiches  fast  60  Jahre  der  Elrschlafifung  und  drohenden 
Auflösung  —  Erscheinungen,  an  denen  doch  vor  allem  die  Entartung  des 
Hauses  Osman  die  Schuld  trug.  Die  Nachfolger  des  gewaltigen  Krieges- 
fUrsten  waren  zumeist  Schwächlinge,  deren  Namen  zu  nennen  sich  kaum 
verlohnt,  entnervt  durch  TalcUrcuden  und  die  Genüsse  des  Haremslebcns, 
den  SuapazeQ  des  Krit-f^^es  in  der  Repel  abgeneigt,  beherrscht  von  ihren 
Großwesiren,  (^liristlin^t^^cn  und  Weibern. 

In  diesem  t;anz  auf  die  Person  des  Herrschers  gestellten  Reich  mußte 
die  Verdeibms  des  Hotcs  auf  üeu  Staat  ubeigreiica.  Seit  Selim  II.  (1566 — 1574) 
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b^^ann  das  türkische  Erbübel  einzuwurzeln,  die  Korruption  der  Verwaltung', 
die  Moral  des  „Schmiereiis",  wie  ein  gleichzeitiger  deutscher  Kenner  der 
Verhältnisse  sich  atisdräckt  Der  Großwesir  und  seine  Kollegen,  spater  auch 
andere  einfluflreiche  Personen,  verschacherten  Ämter  und  Würden.  Nicht 
Tiiclitigkelt  und  Sachkenntnis,  sondern  Geld  und  Geschenke  gaben  bei  der 
Beweibung  den  Ausschlag.  Die  auf  solche  Weise  ernannten  Beamten  suchten 
natürlich  aus  ihren  Ämtern  soviel  als  möglich  heranssnpressen ,  bestahten 
das  Staatsvermögen,  wo  und  wie  sie  konnten.  Trotz  den  hohen  Einkünften 
desRdches  —  gegen  Ende  des  1 6.  Jahrhunderts  9  bis  10  Millionen  Dukaten  — 
blieben  die  Soldaten  oft  unbezahlt,  zum  Raube  genötigt,  mußten  die  Sultane 
zvL  MüBzveischlechtetungen  greifen.  Käuflich  waren  vor  allem  jene  ans  aller 
Herren  Ländern  gekommenen,  oft  den  niedersten  Schichten  entstammenden 
Renegaten,  die,  sum  Groll  der  echten  Türken,  in  die  hohen  Staatsämter 
und  in  die  Gunst  des  Herrschers  einzudringen  wußten,  um  jeden  Preis  ihr 
Glück  machen  wollten.  Während  langer  Perioden  sind  das  Osmanenreich 
und  sefaie  Sultane  von  diesen  Fremden  beherrscht,  ist  durch  sie  der  türkischen 
Politik  die  Richtuogf  gegeben  worden. 

Die  schlechte  Verwaltung  gefährdete  den  Bestand  des  Reiches.  Nur 
widerwillig  ertrugen  die  gdcnechteten,  ausgesogenen  Völker  das  türkische 
Joch.  Schon  nach  der  Schlacht  bei  Lepanto  (1571)  hielt  man  im  Westen 
das  christliche  Element  filr  reif  zum  Aufstand.  Der  cfaristlidie  Klerus  er- 
wartete Befreiung  vom  Kaiser  oder  vom  Zaren.  Da  und  dort  waren  Auf- 
stände und  Verschwörungen  zu  bekämpfen.  Während  des  Krieges  mit  Habs- 
burg (1593— 1609)  waren  das  von  den  Jesuiten  aufgehetzte 'Siebenbürgen  und 
die  Donaufiirstentümer  vorübergehend  abgefallen. 

Die  Gefahr  war  um  so  größer,  als  auch  das  Heer,  die  Grundlage  der 
osmanisdiea  Macht,  das  fiirchtbare  Werkzeug  der  Eroberung  und  Knechtung, 
in  Verfall  geriet.  Die  adelige  Reiterei  begann  den  Dienst  zu  versagen.  Die 
Spahls  (Grundhenen),  die  auf  Grund  ihres  Lehensbesitzes  zum  Rofldienst 
verpflichtet  waren,  lebten  jetzt  als  Gutsbesitzer  „im  alten  üblen  Smn  der 
griechischen,  slawischen  und  lateinischen  Zeit  vor  der  Eroberung**.  Im 
Frieden  drückten  sie  ihre  Bauern,  und  wenn  der  Ruf  zur  Heeresfolge  an  rie 
erging,  benutzten  sie  jede  Gelegenheit,  um  sich  ihren  militärischen  Pflichten 
zu  entziehen.  Diejenigen  aber,  die  kamen,  ließen  viel  von  der  alten  Tüchtig- 
keit vermissen.  Sie  eischienen  in  schlechter  Kleidung,  mit  mageren,  ab- 
gearbeiteten Pferden,  kaum  fähig  zum  Gebrauch  der  Waffen.  Die  Veigebung 
militärischer  Lehen  an  Günstlinge  des  Hofes,  sogar  an  Frauen,  unteigmb  die 
Wehrkraft  Am  Ende  des  16.  Jahrhunderts  machten  die  Spahls  ans  ihren 
militärischen  Lehen  ein  Handelsobjekt.  Selbst  die  Kemtruppe  der  Janitscharen, 
des  „  Felsens  im  Heere  *',  büßte  ihre  alte  Mannszucht  und  unersdiütterliche 
Treue  ein.  Ursprünglich  hatte  ne  sich  aus  Qiristensöbnen  rekmttert,  die 
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tm  Dienst  des  Sultans  geprefit  worden  wsioi.  Seit  der  Mitte  des  i6.  Jshr- 
honderts  wurde  es  üblich,  aucli  junge  Türken,  die  zu  keinem  anderen  Beruf 
langten  oder  die  es  steh  zurfihre  reebneten,  in  dem  berühmten  Koxps  zu  dienen, 
in  die  Truppe  einzureihen,  darunter  Müßiggänger,  Übeltäter  und  Trunkenbolde 
der  Hauptstadt  Das  Andringen  dieser  Elemente,  die  nach  1 590  schon  die 
Überzahl  eilangt  hatten,  erschütterte  die  Disziplin.  Üppigkeit  und  Zuchtlosigkett 
risseo  in  den  Reihen  der  Janitscbaren  ein.  Hatten  sie  einst  auf  der  nackten 
Erde  geschlafen,  so  dienten  ihnen  jetzt  die  kostbarsten  Zobelpelze  als  Lager, 
Die  Janitscharen  störten  die  ÖfTenÜiche  Ruhe,  bettelten,  raubten  und  stahlen 
oliae  Scheu,  Terwetgerten  ihren  Führern  den  Gehorsam.  Selbst  die  Ehr* 
faidit  Y€X  der  Majestät  des  Grofiherm  wsr  geschwunden,  der  von  seinen 
eigenen  Kriegern  insultiert,  ja  mit  Absetzung  bedroht  wurde.  Die  Prätorianer 
kehrten  sich  wider  ihren  Herrn  nnd  Gebieter.  Die  nach  der  Schlacht  bd 
Lepanto  netterstandene  Flotte  teilte  dank  der  sinkenden  Zahl,  der  Unbot- 
mäßigkett  und  Minderwertigkeit  der  Bemannung,  der  Unredlichkeit  der 
Alarineverwaltung  das  Schicksal  des  Heeres* 

So  hat  denn  auch  die  traditionell  nach  Osten  und  Westen  gerichtete 
Eroberungspolitik  zwar  selbst  in  dieser  Zeit  der  Schwäche  nicht  geruht,  aber 
ibre  chimärischen  Ziele  —  man  dachte  sogar  noch  an  die  Eroberung 
Wiens  —  nur  mit  halber  Kraft  zu  erstreben  gesucht  Die  Kriege  mit  Persten, 
Polen  und  Habsbnrg  brachten  den  Türken  wenig  Ruhm  und  Gewinn.  Vor 
allem  der  lange  ungarische  Krieg  (1593 — 1606)  steigerte  die  Fmanznot,  ver- 
leitete die  Regierung  zu  Erpressungen,  die  nun  auch  die  asiatischen  Pro* 
vinzen  zum  Aufruhr  trieben,  ließ  vor  allem  <£e  Zersetzung  des  Heoes  er- 
schreckend zutage  treten.  Seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  folgten  sich  die 
MiUtärrevolten  in  langer  Reihe  und  führten  zweimal  zur  Absetzung  des  Sultans.  » 
Schon  weissagte  man  im  Abendlande  das  baldige  Sterben  des  kranken  Mannes. 

Aber  die  Todesstunde  des  Türkenretches  sollte  noch  lange  nicht  schissen. 
Das  scheinbar  dem  Untergang  geweihte  Osmanentum  besann  sich  im  17.  Jahr- 
hundert auf  die  Wurzeln  seiner  Kraft,  erhob  sich  nochmals  zu  einem  bedroh- 
lichen Ansturm  auf  die  christlichen  Nachbarmächte.  Die  Entartung  des 
Hauses  Osman  hatte  in  erster  Linie  den  Niedergang  verschuldet.  Ein  An« 
lauf  zur  Besserung  erfolgte  sofort,  als  wieder  ein  kräftiger  Sultan  die  Zügel 
an  sich  riß.  In  Murad  IV.  (1625 — 1640),  den  eme  Militärverschwörung  auf 
den  Thron  gehoben  hatte,  gewann  das  Reich  endlidi  wieder  ein  Oberhaupt, 
das  wirklich  Herr  war.  Murad  IV.  brach  die  Allmacht  der  Großwesire,  die 
er  zu  Sklaven  erniedrigte.  Er  verschmähte  kein  Ikifittel,  um  den  erschöpften 
Staatsschatz  wieder  auizufiillen,  wurde  „der  reichste  Fürst  des  osmanischen 
Reiches,  den  es  je  gegeben".  Er  bändigte  die  militärische  Anarchie,  nahm 
den  Janitscharen  ihre  Privilegien  und  bildete  nach  Ausscheidung  der  un- 
tauglichen Elemente  em  neues  Heer,  das  Bagdad  den  Persern  entriß.  Un- 
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geheure  Pläne  gegea  die  christlichen  Staaten  scheinen  ihn  beschäftig  zu 
haben.  Auf  die  Dauer  freilich  vermochte  selbst  Murads  eiserne  Hand  die 
imbotmäßigen  militärischen  Elemente  nicht  zu  bezwingen.  Schon  unter  seinen 
ohnmächtigen  Nachfolgern  konnten  Spahis  und  Janitscharen  sich  wieder  zeit- 
weilig als  Diktatoren  gebärden. 

Nicht  den  Schatlenaultanen  Ibrahim  nnd  Mohammed  IV.,  sondern  zwei 
energischen  und  »elbewußten  Großwesiren  albanischer  Abkunft,  Mohammed 
und  Achmed  KöpriU  (seit  1656),  die  sich  zu  förmlichen  Yizekaisern  auf. 
schwangen,  fiel  es  m,  das  Werk  Murads  IV.  zu  vollenden.  Ihre  enischei- 
dende  Tat  war  die  Umgestaltung  der  Wehrmacht.  Spahis  und  Janitscharen 
wurden  sniückgediängt,  neue  Truppenkörper  gebildet,  „eiserne  Legionen, 
die  in  dem  Krieg  und  für  den  Krieg  lrf)ten",  die  Flotte  erneuert  Diese 
Kräfte  führte  Achmed  KöpriU  zn  einer  neuen  Oflfensive  gegen  die  christliche 
Welt  Der  Krieg  sollte  das  gesunkene  Ansehen  des  Osmanenreiches  wieder 
hexstetten,  das  Volk  sollte  semer  Lieblingsbeschäftigung  zurückgegeben,  die 
Gc&hr  von  Militärrevolutionen  gebannt  werden. 

Der  Kaiser  und  Venedig,  Polen  und  Rußland  bekamen  die  Stöße  der 
wiedererstarkten  osmanischen  Macht  zu  fühlen.  Dem  Kaiser  zwangen  die 
Türken  trotz  ihrer  Niederlage  bei  St  Gotthard  an  der  Raab  den  günsügen 
Frieden  von  VasvÄr  (1664)  ab,  der  ihnen  das  ursprüngliche  Streitobjekt 
Siebenbürgen  und  die  eroberte  Feste  Großwardcin  überließ.  Einen  lang- 
wierigen Venetianerkrieg  beendigte  Achmed  Köprili  1669  durch  die  Ein- 
nahme von  Kandia.  Den  Polen  wurden  durch  wiederholte  Feldzüge  im 
Frieden  von  Zurawna  (1676)  PodoUen  und  die  Ukraine  entrissen. 

Die  regenerierte,  siegreiche  Türkei  mit  ihrer  andauernden  Feindschaft 
gegen  Habsburg  muflte  Ludwig  XIV.  als  eine  wertvoUe  Eigänzung  seines 
Bündnissystems  erscheinen.  Indem  er  den  Osmanensultan  zum  Verbündeten 
gegen  den  Kaiser  zu  gewinnen  trachtete,  griff  der  König  auf  eine  Tradiüon 
des  16.  Jahrhunderts  zurück.  Auch  die  Interessen  des  ftanzösischen  Kauf- 
manns im  Orient  machten  diese  Verbindung  wünschenswert  Aber  manches 
sprach  auch  dagegen.  Die  unter  türkischer  Oberhoheit  stehenden  Barbareskea 
an  der  nordafrikanischen  Küstcwaren  eine  Plage  fiir  den  französischen  Handel 
auf  dem  Mittelmeer  —  em  Grund  zur  Verstimmung  gegen  die  Pforte  Ein 
Bund  des  allerchristlichsten  Königs  mit  dem  Groatüriien  konnte  Ludwig  XIV. 
in  der  öffentlichen  Meinung  schaden,  welche  durch  die  neuen  Vorstöße 
der  Osmanen  aufs  heftigste  erregt  war.  In  Rom  und  Venedig,  in  Deutsch- 
land, ja  in  Frankreich  selbst  herrschte  eine  starke  Stimmung  fiir  den  Hei- 
ligen Krieg,  auf  die  Ludwig  XIV.  namcnUich  um  setner  Kaiserpläne  wUleo 
Bedacht  nehmen  mußte.  Er  hat  auch  diesen  Strömungen  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  nachgegeben.  In  den  Jahren  1664  und  1665  sandte  er 
seine  Flotten  gegen  die  Barbaresken  aus.  Französische  Truppen  eilten  ist 
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Verteidi^mng^  Kandias  herbei  und  kämpften  an  der  Seite  der  Kaiserlichen  bei 
St.  Gotthard.  Dadurch  aber  sollte  die  Richtlinie  der  französischen  Politik 
nicht  verschoben  werden.  An  dem  kaiserlich  -  türkischen  Krieg"  nahm  Lud- 
wig XIV.  nur  als  Mitglied  des  Rheinbundes  (vgl  Rd  VI  l,  S.  2o6)  teil  und  ver- 
siiumte  nicht,  sich  insgeheim  wegen  dieses  SchnUes  bei  der  Pforte  zu  ent- 
schuldigen. Die  Hilfe,  die  er  den  Venetianern  gewährte,  trug  keinen  offi- 
ziellen Charakter.  Mit  auffallender  Geduld  ertrug  der  stolze  Herrscher  die 
ärprsten  Beleidigungen  seines  Vertreters  in  Konstantinopel.  Der  Vorschlag  des 
deutschen  Philosophen  Leibniz,  seine  Waffen  gegen  das  türkische  Reich, 
nicht  gegen  die  christlichen  Brudermächte  zu  kehren,  sich  durch  Eroberung 
Ägyptens  zum  Herrn  des  ostwestlichen  Handels  zu  machen,  lehnte  der 
König  spöttisch  ab.  Es  bedurfte  keiner  geringen  Geschicklichkeit  der  fran- 
zösischen Diplomaten,  um  in  dieser  widerspruchsvollen  Lage,  in  diesem 
Widerstreit  zwischen  moralischer  Pflicht  und  politischem  Interesse,  ihren  Ein- 
fluß am  Goldenen  Horn  zu  behaupten.  Ihrer  wichtigsten  Aufgabe,  den  Gegen- 
satz zwischen  dem  Kaiser  und  den  Türken  zu  nähren,  sind  sie,  wenigstens 
bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts,  gerecht  geworden.  Das  Einvernehmen  mit 
dem  Sultan  war  Ludwig  XIV,  voq  höchstem  Wert,  stärkte  seine  Stellung 
gegenüber  Habsburg.   

Die  französische  Klientel  reichte  aber  bis  in  den  feindlichen  Macht- 
bereich, bis  nach  Deutschland  hinein  und  entzog  dem  Kaiser  wertvolle  Kräfte. 
Unsere  Betrachtung  wendet  sich  damit  den  von  Ludwig  XIV.  bekämpften 
Mächten  zu.  Auch  in  dieser  Periode  gehörte  das  Haus  Habsburg  notwendig  zu 
den  Gegnern  der  französischen  Monarchie,  da  diese  die  in  der  Zeit  des  großen 
deutscht-n  }vncL':cs  rrenftinnieiie  offensive  Wendung  festhielt,  die  Stellung  der 
beiden  habsburt^iscrxn  Linien  zu  erschüttern  suchte,  schließlich  auf  das  spa- 
nische Gesamterbe  Anspr  ich  erhob.  Die  deutsch-habsburgische  Macht  beruhte 
auf  der  Do[)pelstellung  der  Dynastie  als  Beherrscherin  der  deutschen  Erblande, 
Böhmens  und  Ungarns  und  als  Inhaberin  der  Kaiscrwürdc.  Die  starken 
Wurzeln  ihrer  Kraft  aber  lagen  in  ihrem  stattlichen  Hausbesitz,  der  an  Aus- 
dehnung hinter  Frankreich  nicht  weit  zurückstand,  im  17.  und  18.  Jahr- 
hundert sich  noch  ungeheuer  vert^rößerte.  Freilich  war  die  habsburgische 
Ländermasse  immer  noch  kein  Einheitsstaat  zu  nennen.  Die  verschiedenen 
Ländergruppen,  die  böhmische  (Böhmen,  Mähren,  Schlesien),  Österreich  ob 
und  unter  der  Enns,  Inncröstcrreich,  Tirol  und  die  durch  den  Westfälisciien 
Frieden  stark  geschmälerten  Voriande  am  Rhein  hatten  ihre  eigenen  Land- 
stände und  Landesordnungen,  ihr  eigenes  Bchördcnwcscn.  Vollends  Ungarn 
befand  sich  den  anderen  Hauslanden  gegenüber  in  einer  scharf  betonten 
Sonderstellung.  Das  einigende  Band  bildete  fast  nur  die  Dynastie,  und  es 
blieb,  wie  im  i6.  Jahrhandeit  ihr  Ziel,  atif  dem  Wege  einer  zentralisierten 
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Verwaltung  jene  engere  und  festere  staatliche  Gemeinschaft  herzustellen,  deren 
sie  für  ihre  Weltpolitik,  in  ihrem  Kampfe  gegen  Osmanen  und  Frsmzosen  be- 
durfte (vgl.  Bd.  VI  I ,  S.  190  u.  191).  Auswärtige  Gefahren  gaben  diesen 
Bemühungen  Anstoß  und  Förderung.  Der  Dreißigjährige  Krieg  und  die 
Türkennot  erforderten  gemeinsame  Maßregeln  der  Abwehr,  stärkten  wenig- 
stens III  den  nichtungarischen  Ländern  das  Einheitsbewußtsein.  Der  im 
lü  Jahrhundert  geschaffene  Apparat  von  Zentralbehörden,  Hofrat,  Kanzlei, 
hlofkarumcr,  Hofkriegsrat,  blieb  mit  gewissen  Veränderungen  bestehen. 
Die  zentrahsicrcnde  Wirkung  dieser  Verwaltun^sorn^ane  wurde  freilich  duich 
die  Lanücrleilung  von  1565  abg-eschwächt.  iJauiais  gingen  lancrösterreich 
und  Tirol  an  Nebenlinien  des  regierenden  Hauses  über  und  bekamen  ilire 
eigenen  Zcalralbchördcn  ,  die  sie  auch  nach  der  Wiedervereinigung  mit 
der  Hauptlinie  behielten.  Auch  für  Böhmen  und  Ungi.iiii  bestanden  eigene 
Hofkanzieien.  Die  administrative  Ziisamincnlassung  der  habsburgischcn  Lander 
ist  also  nur  teilweise  gelungen.  Am  meisten  war  die  auswärtige  Politik  ein- 
heitlich geleitet.  Für  sie  wurde  der  Hofkanzler,  der  Clicf  der  1620  errich- 
teten österreichischen  tlofkanzlei,  die  malj^ebcnde  Persönlichkeit. 

Dagegen  ist  für  die  habsburgischc  Einheitspoiitik  das  Durchdringen  der 
absolutistischen  Tendenz  nach  einer  anderen  Seite  hin,  die  Schwächung 
des  Ständetums  von  grolicai  V^orteil  gewesen.  Der  Kampf  zwischen  Reichs- 
und Landesrecht,  zwischen  dem  Wiener  Zentrahsmus  und  den  ständischen 
Sonderbestrebungen  der  einzelnen  Länder,  endete  in  der  Schlacht  am 
Weißen  Berge  mit  dem  Siege  der  fürstlichen  Gewalt.  Das  Jahr  1620 
bezeichnet  für  Üsierreich  die  Grenzscheide  zwischen  <lem  mittelalterlicher. 
Ständestaat  und  der  absoluten  Monaichie  und  sicherte  zugleich  die  volle 
Wiederherstellung  der  Glaubenseinheit,  die  auch  dem  Staatsgedanken  zugute 
kam.  Machtvoll  erhob  sich  das  Fürstentum  auf  den  Trümmern  des  Stände- 
wesens. Seinen  ersten  und  kräftigsten  Sieg  hat  der  österreichische  Absolu- 
tismus in  Böhmen,  dem  Haupthenic  der  .ständischen  Rebellion,  errungen. 
In  den  von  Ferdinand  II  kratt  seiner  landesfürstlichen  Machtvollkommeuhcil 
erlassenen  „Vernewerten  Landesordnungen'*  von  1627  und  1628  wurde  mit 
voller  Klarheit  ausgesprochen,  daß  dem  König  allein  das  Recht  der  Gesetz- 
gebung zustehe,  daß  er  die  obersten  Beamten  zu  ernennen,  daß  nur  er  dem 
Landtage  Propositionen  zu  inachen  habe,  daß  alle  Urteile  des  Landrechtes 
(des  ständischen  Gerichtes),  die  Leib,  Leben  oder  Ehre  eines  Mitgliedes  des 
höheren  Stände  betrafen  ,  der  königlichen  Ik-stätigung  bedürfen.  Auch  in 
Österreich  un?cr  und  ob  der  Enns,  in  Innerösterreich  und  Tirol  ging  die  Ent- 
wicklung denselben  Weg.  Nur  das  ständische  Stenerbewilligungsrecht,  auch 
die  Steuer-  und  Miiitäi Verwaltung  blieben  als  ein  fühlbarer  Hemmschuh  der 
fürstlichen  Al!g(»wa!t  bestehen.  Die  Auücrung  eines  starken,  cinheithchen 
Herrscbciwdlcns,  der  die  Verwaltung  gleichmäßiger  gestaltete,  keinem  Laad 
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mehr  eine  Sonderstellung'  einräumen  wollte,  mußte  die  Staatseinheit  be- 
festigen. Der  hohe  Adel ,  einst  das  Hauptelement  ständischer  Opposition, 
wandelte  sich  nun  zu  „einem  aus  verschiedenster  nationaler  Wurzel  stam- 
menden Hofadel  um,  der  die  Stütze  des  Monarchen  bildet,  ihn  aber  auch 
oft  beherrscht".  Ihm  blieben  die  hohen  Stellen  in  Verwaltung  und  Heer 
vorbehalten.  Auch  die  im  Zeitalter  der  Gegenreformation  wieder  zur  Allein- 
herrschaft gelangfte  Kirche  war  dem  Herrscherhause  unbedingt  ergeben. 
Neben  Beamtentum,  Adel  imd  is.irchc  bildete  sich  seit  dem  Ausgang  des 
Dreißigjährigen  Kl ie^a  s  als  weitere  Stütze  des  Einheitsstaates  das  stehende  Heer. 

Während  Böhmen  und  die  übri^ca  Erbländer  sicli  clein  Wiener  Macht- 
gebüL  uiiicrv.  aricn ,  laad  der  kaiserliche  Absolutismus  in  l'nLiarn  den  hef- 
tigsten, durch  den  konfessionellen  Zwiespalt  veischarfien  Widerstand.  Über- 
(iies  war  das  Land  im  17.  Jahrh imdert  nur  in  seinem  westlichen  Teil,  von  der 
Savc  und  Drau  bis  zur  Donau  hal)sburgisch  (vgl.  Bd.  VI.  i,  S.  70),  die  g'anze 
^T^Qe  ungarische  Tiefebene  stand  unter  türkischer  Herrschaft.  Das  Fürsten- 
tum Siebenbürgen  mit  den  westlich  und  nördlich  angrenzenden  Teilen  des 
Koni  "^reiches  war  eine  fast  selbständige,  wenn  auch  der  Pforte  tributpflicii- 
tii;c  Macht.  Der  Haß  gegen  das  „deutsche  Regiment"  war  im  habs- 
burgischen  Teil  des  Königreiches  noch  immer  so  lebendig  wie  in  den 
Tagen  Stefan  Bocskays  (vgl.  Bd.  VI  i ,  S.  193).  In  der  inneren  wie  in 
der  auswärtigen  Politik,  in  Steuerbewillitjung  und  Fiuanzverwaltung  wie  im 
diplomatischen  Verkehr  sollte  Ungarns  Staatlichkeit  zu  unzweideutigem  Aus- 
druck gebracht  werden.  Die  kaiserlichen  Truppen,  die  1662  zur  Verstär- 
kung des  ungenügenden  Grenzschutzes  gegen  die  Türken  nach  Ungarn 
entsendet  wurden,  galten  der  nationalen  Partei  als  die  Schergen  politischer 
und  religiöser  Tyrannei.  Die  Seele  der  Bewegung  waren  eine  Reihe  von 
weltlichen  und  geistlichen  Würdenträgern,  der  Palatui  Wessdeny,  der  Primas 
Lippay  von  Gran,  der  oberste  Landrichter  Franz  Nädasdy,  Peter  Zriny 
und  sein  Schwiegersohn  Franz  Raköczy.  Es  berührt  seltsam,  entsprach 
aber  der  Tradition  Zdpolyas  und  Bocskays,  wenn  diese  Vorkämpfer  eines 
selbständigen  tmgarischen  Staates  bei  den  Feinden  des  Kaisers ,  Franzosen 
und  Türken,  Hilfe  suchten.  Um  ihre  persönlichen  Machtgelüste  zu  be- 
friedigen ,  hätten  sie  kalten  Blutes  Ungarns  Freiheit  den  Fremden  preis- 
gej^cben.  Auch  die  Protestanten  in  den  oberungarischen  Komitaten  und 
Städten  hofften  unter  osmanischer  Herrschaft  mehr  Glaubensireiheit  zu  ge- 
nießen als  unter  dem  Zepter  der  von  Jesuiten  regierten  Habsburger.  „Diese 
deutschen  Städte,  die  sonst  naturgemäß  die  stärksten  Stützen  der  deutschen 
Dynastie  gegenüber  den  Mac^yarcn  hätten  sein  müssen  und  sicherlich  auch 
gewesen  wären,  sie  wurden  m  das  Lager  der  extremsten  deutschenhassenden 
Ungarn  getrieben."  Seit  1664  verhandelten  die  Magnaten  mit  Frankreich 
und  der  Pforte.    Sie  boten  Ludwig  XIV.  die  ungarische  Krone  für  einen 
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französisclien  Prinzen  an,  versprachen  seine  Absichten  auf  die  Kaiserkrone 
zu  fördern.  Sie  erboten  sich,  dem  Großherrn  Tribut  zu  bezahlen,  wenn  er 
auf  ihre  chrg^cizij^aM  Absichten  eintring-e.  Zriny  und  Rüköczy  wären  gerne 
Fürsten  von  Unofarn  und  Siebenbürg-en  geworden.  In  Paris  und  Konstan- 
tinopel  niiliüauic  man  aber  <iiescr  uii L^^arischcn  Opposition,  die  durch  relig^iöse 
und  persönliche  Diltcrcnzen  L^espallcii  ar  uii  i  cmcs  wirklich  bedeutenden 
Führers  entbehrte.  Fan  wiacrlichcs  Schauspiel,  wie  diese  Magnaten  gegen 
ihren  Herrn  und  Kaiser  k  jn;  piriercn,  dabei  sich  gegenseitig  vei raten,  sich 
den  Weg'  zur  Vcrsöhnu:!.'^  mir  ^Icm  Hof  offenzuhalten  suchen.  Fast  70  Jahre 
nach  der  Schlacht  aiii  Wciljeii  Berg-  wird  Ungarn,  v.ie  liier  gleich  bemerkt 
sei,  vom  Türkenjoch  befreit  und  gleichzeitig  dem  Kaiser  boUiuiUig-. 

Anfang  der  siebziger  Jahre  schien  der  Sieg  der  Wiener  Politik  ent- 
schieden, Ungarn  dem  Schicksal  Böhmens  verfallen  zu  sein.  Nachdem  ein 
in  eitler  Hoffnung  auf  türkische  Hsltc  unternommener  Aufstand  im  Entstehen 
unterdrückt  worden  war,  wurde  Ungarn  ein  absolutistisch -zentralistisches 
System  aufgedrängt.  Ohne  Bewilligung  des  Reichstages  wurden  Steuern  aus- 
geschrieben, ein  von  Wien  abhängiges  Gubernium  als  oberste  Verualiungii- 
behörde  eingesetzt,  die  katholische  Restauration  mit  den  schärfsten  Mitteln 
betrieben.  Aber  der  politische  und  religiöse  Druck  reizte  die  Ungarn  zu 
reuer  Empörung.  V^on  1672  bis  1681  tobte,  von  Paris  aus  geschürt,  der 
wilde  ,,Kuruzzenkrieg'*  —  ein  Name,  der  von  einem  Bauernaufstand  des 
Jahres  1515  hergenommen  ist.  Die  Sorge  vor  einem  neuen  Türkeneinfall 
und  die  feindselige  Plaltung  Frankreichs  zwangen  den  Kaiser  zur  Verstän- 
digung. Auf  dem  Ödenburger  Reichstag  (1681)  wurde  die  Palatinatswürdc 
wiederhergestellt  und  damit  das  Gubernium  abgeschafft,  die  Überordnung 
der  Wiener  Hofkammer  über  die  imgarische  Kammer  beseitigt,  die  Ein- 
setzung eines  consilium  Hungaricum  (eines  ungarischen  Rates),  die  Bestellung 
eines  ungarischen  Residenten  an  der  Pforte  zugesagt,  die  willkürliche  Be- 
steuerung aufgehoben,  den  Protestanten  eine  beschränkte  Religionsfreiheit 
gewährt.  Das  ständische  Prinzip  hatte  einen  vollen  Sieg  über  den  Wiener 
Absolutismus  errungen.  Aber  nur  wenige  Jahre  —  und  der  Ödenburger 
Erfolg  wurde,  wie  wir  sehen  werden,  durch  den  Zusammenbruch  der  Türken- 
herrschaft  aiisnretilgt,  der  Kaiser  Herr  und  Meister  von  Ungarn.  Auch  Ü.?ter- 
reich  trat  im  17.  Jahrhundert  in  die  Reihe  der  absolut  regierten  Staaten. 

Gegenüber  der  nach  Umfang  und  Intensität  stattlichen  Machtfülle,  welche 
die  Habsburger  in  ihren  Erbhmden  besaßen,  war  ihre  Stellung  im  Reich 
kümmerlich.  An  dem  Kräfteverhältnis  zwischen  Kaiser  und  Ständen  hatte 
sich  seit  dem  16.  Jahrhundert  nichts  geändert.  Die  ivaiscrgewalt  war  ans 
den  Territorien  verdrängt,  in  der  Reichsregierung  durch  Reichstag",  Kammer- 
gericht, Wahlkafnlulationcn  und  Rcichskreise  empfindlich  eingeengt  (vgl. 
Bd.  VIx,  S.  178 ff.).  Auf  diesen  Zustand  hatte  der  Westfälische  F'iiedeii  das 
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Siegel  gedrückt,  Indem  er  allen  Ständen  des  Reiches  die  Souveränität  zu- 
efkaonte,  das  Bündniarecht  verlieh,  den  Kaiser  in  der  Führung  der  inneren 
und  äußeren  Politik  an  die  Mitwirkung  und  Zustimmung  des  Reichstags 
band  (vgl.  Bd.  VIi,  S.  20$).  Noch  besafi  das  Kaisertum  eine  gewisse  ideelle 
Bedeutung.  Es  veitrat  das  Reich  vor  dem  Ausland»  galt  als  die  Quelle 
des  Rechtes,  als  Rechtsgrundlage  för  den  Bestand  der  Partikulargewalten, 
es  hielt  den  Reichsverband  zusammen»  Aber  dieser  ideellen  Bedeutung  ent- 
sprach nur  eine  sehr  geringe  reale  Macht  Nach  der  Rechtsterminologie 
jener  Zeit  war  das  Reidh  Überhaupt  keine  Monarchie,  sondern,  wie  der 
Publizist  Philipp  Bogislav  Chemnitz  meinte,  „eine  souveräne  Füistenaiisto- 
kratie**.  Noch  schroffer  drückte  sich  der  grofle  Rechtslehrer  Samuel  Pufen- 
dorf  aus:  in  seinen  Augen  war  das  Reich  weder  eine  Monarchie  noch  ein 
Staatenbund,  sondern  eine  Art  von  irregulärem,  ans  Monströse  grenzendem 
Staatskörper  (irreguläre  aliquod  corpus  et  monstro  simUe). 

Trotz  ihrer  bedeutenden  Hausmacht  war  es  den  Hid>sburgem  unmög- 
lich, eine  Stärkung  der  kaiserlichen  Gewalt  durchzusetzen,  obwohl  sie  es 
an  Bemühungen  dieser  Art  nicht  fehlen  Ue0en.  Nicht  einmal  die  Geltung 
von  Mehrheitsbeschlüssen  in  Steuersachen  vermochten  sie  auf  dem  Reichstag 
von  1653  gegen  den  Widerstand  von  Brandenburg  durchzusetzen.  Die 
nimia  potestas  des  Kaiseis,  seine  „alizugrofle  Macht*',  d.  h.  das  Gewicht, 
das  ihm  seine  erbländische  Stellung  verlieh,  flöfite  den  Fürsten  Etfersucht 
und  Argwohn  ein.  Die  Erinnerung  an  die  absolutistische  Politik  Ferdi* 
nands  II.  und  Wallensteins  lag  ihnen  noch  in  den  Gliedern,  und  sie.  glaubten 
an  das  Fortbestehen  dieser  Pläne  (vgl.  Bd.  VI  i,  S.  199),  Der  Abschluß  des 
Rheinbundes  von  1658  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dafl  die  Fürsten  dem  Kaiser 
auch  in  der  auswärtigen  Politik  nicht  freie  Hand  lassen,  nicht  den  dyna- 
stischen  Interessen  des  Herrscherhauses  dienstbar  werden  wollten.  Die  Ein- 
sicht hat  zwar  nicht  völlig  gemangelt,  dafl  die  reichen  Kräfte  der  habsburgiscfaen 
Erblande  die  unentbehrliche  Schutzwebr  seien  gegen  die  Feinde  in  Ost  und 
West.  Und  wenn  die  Not  am  größten  ist,  folgen  die  Reichsfursten  dodi  den 
Fahnen  Habsburgs.  Aber  immer  wieder  schlägt  die  Furcht  vor  den  kaiser- 
lichen Machtplänen  durch,  und  vor  allem  das  Streben  nach  Erhöhung  der 
eigenen  Macht.  Das  Kennzeichen  der  damaligen  deutschen  Fürstenpolitik  bt, 
wie  Erdmannsdörfer  sagt,  eine  unruhige  Aktkinslust  bei  Großen  und  Kleinen, 
zum  Teil  ein  Jagen  nach  chimärischen  Projekten.  Der  kleine  Pfalzgraf  Philipp 
Wilhelm  von  Neuburg  versteigt  sich  zu  den  aussdiweifendsten  Plänen.  Er  denkt 
daran,  seinen  brandenbui^ischen  G^ner  aus  Kleve  zu  vertreiben  oder  den 
Protektor  Oliver  Cromwell  aus  dem  Sattel  zu  beben  und  die  Stuarts  nach 
England  heimzufiihren  oder  das  deutsche  Kaisertum  oder  die  Krone  Polen 
fiir  sich  zu  gewinnen.  Auf  welch  abenteuerlichen  Bahnen  die  Wittelsbacher, 
Habsburgs  alte  Rivalen,  die  Größe  ihres  Hauses  suchen,  wie  sie  am  Rhein, 
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in  den  Niederlanden,  in  Italien  nach  Landerwerb  ausspähen,  sict  nicht  für 
zu  gering  halren,  den  spanischen  Thron  einzunehmen  und  die  Kaiserwürde 
zu  erringen  -  las  werden  wir  noch  erfahren.  Diese  fieberhafte  Beg^ehr- 
lichkeit,  diese  politische  Großmannssucht  ist  es,  die  deutsche  Fürsten  in  die 
Arme  Frankreichs  treibt. 

Ludwig-  XIV.  hat  aus  den  deutschen  Stimmungen  gewichtigen  Vorteil 
gczc^^en.  Sie  eröffneten  ihm  einen  lockenden  Ausblick  auf  das  letzte  und 
höchste  Z;el  seiner  deutschen  Politik,  auf  die  Erwerbung  des  Kaisertums. 
Auf  dieses  glanbic  der  König  als  Nachfolger  Karls  de^  Großen  und  Hiio'o 
Capets  begründeten  Anspruch  zu  haben.  In  seiner  jelzigen  ohnmächtigen 
Gestalt  sei  das  Kaisertum  überhaupt  eine  Entartung  der  ursprünglichen  In- 
stitution. Seine  Inhaber  seien  jetzt  nichts  mehr  als  Gcneralkapitäoc  einer 
deutschen  Republik.  Die  Deutschen  hätten  das  Kaisertum  zugrunde  ge- 
richtet; mir  ein  Herrscher  von  der  Macht  des  französischen  Königs  könne 
es  wieder  zii  \\hvcn  V)i\u'^cn  und  zu  seiner  alten,  wahrhaft  monarchischen 
Beslinmiung  zurückfuhren.  Die  Abtretung  des  Elsaß  erschien  den  Franzosen 
nur  als  kleine  Abschlagszahlung,  da  ja  von  Rechts  wegen  alles  deutscne 
Land  zu  Frankreich  gehöre.  Auch  bei  seinen  sonstigen  Erobcrun^fsplänen 
muüte  Ludu  itj  XIV.  die  Bildung  einer  deutschen  Klientel  ;^u.stattcn  kommen. 
Durch  Aussicht  auf  Gebietserwerb  und  auf  Erfüllung  ihrer  chrgcizit^ca  Phine 
und  vor  allem  durch  Zahlung  hoher  Hilfsgelder  lockte  der  Ko:ii2,  die  an- 
gesehensten Reichsfürsten  in  sein  Lager.  Zwar  wurde  der  Rheinbund  nach 
zehnjährigem  Bestände  nicht  mehr  erneuert.  Fast  in  allen  seinen  Kriegen 
mit  den  Habsburgern  und  dem  Reich  aber  durfte  Ludwig  unter  den  deut- 
schen Ständen  auf  Anhänger  zählen,  die  ihm  durch  ihre  Neutralität  wertvoll 
waren ,  ihm  in  ihren  Gebieten  Waffenplätze  einräumten  oder  offen  für  ihn 
das  Schwert  erhoben.  Neben  den  Wittelsbachern  in  Bayern  und  Köln 
gehörte  auch  der  fähigste  und  neben  dem  Kaiser  mächtigste  Landesherr, 
der  Brandenburger  Friedrich  Wilhelm,  lauge  Zeit  zu  den  Kostgängern 
Frankreichs,  mit  dessen  Hilfe  er  das  ihm  ia  den  Friedensverträgen  von 
Münster  und  Oliva  veisagt  gebliebene  Pommern  zu  erlangen  suchte.  Natio- 
nalen Sinn  dürfen  wir  bei  diesen  Fürsten  nicht  erwarten.  Jeder  sorgt  nur 
für  sich  selbst  War  aber  unter  diesen  Umständeii  eine  wirksame  deutsche 
Gesamtpoliük  möglich?  Das  in  sich  gespaltene,  einer  lebensvollen  Ver- 
fassni^  entbehrende  Reich  schien  sich  dem  streng  geschlossenen,  ziel- 
bewußt  gelenkten  französischen  Einheitsstaat  als  willkommene  Beute  dar- 
zubieten. Noch  war  seit  den  Schrecken  und  Verlusten  des  Dreißigjährigen 
Krieges  kein  Menschenaiter  vergangen  —  und  schon  wieder  wurde  Deutsch- 
land namentlich  in  seinen  westlichen  und  nördlichen  Gebieten  der  Schau- 
platz verbeerender  Kriegssüge,  das  Ziel  fiir  die  Raubgier  seiner  mächtigen 
Nachbarn. 
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Att9li  das  letbuigBlo«  dahimiecheiide  Spanien  (vgl.  Bd.  VI  i,  S.  315)  be* 
wahrte  seit  dem  PyrenäenMeden  nicht  einmal  mehr  den  Schein  seiner  alten 
Gt^fie,  war  nun  leidenden  Tdl  in  der  Weltpolitik  geworden,  von  franzö- 
nschen  ßcpansioDsgeUisten  bedroht. 

Za  der  Frankreich  feindlichen  Staatengnippe  gehörte  unter  Ludwig  XIV. 
auch  diejenige  Macht,  die  zur  Zeit  Heinrichs  IV.  und  Richelieus  ihr  Ver- 
bündeter gegen  Habsburg  gewesen  war,  die  niederländische  Republik.  Die 
Losung  Yon  Frankreich  war  schon  1648  erfolgt.  Den  Generalstaaten  schien 
es  bedenklich,  zu  einer  weiteren  Stärkung  Frankreichs  mitzuhelfen»  den 
eroberungslustigen  Alliierten  in  den  spanisch-mederländiscben  Provinzen  zum 
Nachbarn  zu  bekommen.  Ludwig  XIV.  laOte  die  Niederwerfung  Hollands 
ins  Auge.  Das  protestantische  Bekenntnis  und  die  republikanische  Staatsform 
der  Niederlande  waren  dem  katholischen  Selbstherrscher  gleich  unsympatisch. 
Hier  iand.  er  eine  nicht  lacht  fiberwindliche  Schranke  iür  seine  gegen 
Spanien  gerichteten  Pläne.  Colbert  abor  betrachtete  Holland  als  Frank- 
reichs gefiihrllcfasten  Konkurrenten  auf  dem  Weltmarkt.  Die  holländische 
Haadelshenschaft  sollte  gebrochen,  dem  Rivalen  damit  die  Quelle  seiner 
Bfacht  abgegraben  werden. 

Die  gemeinsame  Bedrohung  durch  Frankreich  bewirkte  im  Zeitalter  Lud- 
wigs xrv.  den  Zusammenschluß  der  beiden  habsburgischen  Höfe  mit  dem  sieg- 
reichen Gegner  Spaniens,  mit  der  einstweilen  noch  stärksten  protestantischen 
Macht,  die  über  stattliche  Hilfsquellen  verfügte.  Die  GroflmachtsteUung  der 
Niederlande  ruhte,  wie  wir  wissen,  auf  dem  breiten  Fundament  der  Geld-  und 
Handelsmacfat  (vgl.  Bd,  VI  i,  S.  133 ff.).  Der  niederländische  Handel  hatte  um 
1660  trotz  der  sich  verschärfenden  englischen  Konkurrenz  seinen  Höhepunkt 
erreicht,  hatte  nach  der  allerdings  mit  einiger  Vorsicht  aufzunehmenden 
Schätzung  des  Leydener  Fabrikanten  Pieter  de  la  Cdurt  in  seiner  Schrift  „Interest 
van  Holland"  („Interesse  Hollands**)  seit  Beginn  des  Jahrhunderts  „wohl  um 
em  Drittel  zugenommen".  In  Ostindien  freilidi  gestaltete  ridi  der  Geschäfts- 
gang der  Kompanie  nicht  durchweg  günstig.  Der  Gewürzhandel  auf  den 
Mohikken  veriegte  sich  eist  nadi  Makassar,  von  da  bald  nach  anderwärts. 
„Batavia  selbst  litt  durch  die  starke  Konkurrenz  Bantams,  wo  dn  gewandter 
und  tfichtiger  Sultan  mit  Hüfe  von  Arabern,  Engländern  und  Dänen  wieder 
eine  bedeutende  Handelsbewegung  ins  Leben  rief,  die  den  Handel  der  Kom- 
panie emstlich  bedrohte.**  Die  hohen  Dividenden,  an  denen  den  Litern 
der  Kompanie  am  meisten  gelegen  war,  dienten  zum  Teil  zur  Täusdiung 
des  Publikums,  flössen  nicht  immer  ans  wirklichem  Gewinn,  sondern  konnten 
oft  erat  mit  au%enommenen  Geldern  bezahlt  werden.  Auch  die  Westindische 
Kompanie  verkam,  seit  sie  im  Frieden  von  1661  ihren  wertvollsten  ameri- 
kanischen Besitz  Brasilien  den  Portugiesen  endgültig  hatte  abtreten  müssen. 
Ihre  Aktien  entwerteten  sich,  ihre  Besitzungen  kamen  herunter,  der  Gewinn 
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in  den  von  ihr  be&htenen  Gegenden  fiel  Frivatliändleni  zu.  Dagegen  blähte 
auch  in  dieser  Zeit  die  Fischerei,  „die  Ernährerin  von  Hollands  Handel 
und  Industrie**.  Von  der  Heringsfischerei  und  dem  Kabeljauüuig  nament- 
lich hingen  vide  andere  Betriebe  ab.  In  kraftigem  An&chwung  stand  auch, 
von  der  R^erung  lebhaft  begünstigt,  die  grönländische  Fisdherei.  Nach 
dem  Bericht  de  la  Courts  begaben  sich  zu  seiner  Zeit  jährlidi  laooo  Fischer 
und  mehr  nach  dem  Norden,  um  diesem  Fang  obsuliegen,  hatte  der  Ertrag 
seit  1643  wohl  zehn-  und  (ttn&ehnfach  zugenommen.  Auf  den  Handel  war 
das  ganze  Leben  der  Niederlande  gestellt  Handelsgeist  pulsierte  auch  in 
ihrer  Politik.  Aus  dem  Sturm  und  Drang  des  Befireiungskrieges  geboren, 
scheinbar  auf  streng  einheitliche  Führung  angewiesen,  hatte  es  die  Union 
doch  nic^t  zu  straffer  staatlicher  Gestaltui^  bringen  können. 

Die  Verfassung  der  Republik  krankte  an  dem  doppelten  Widerstreit  des 
Einheitsbedürfnisses  und  des  aus  der  geschichtlichen  Entwicklung  sich  ergeben- 
den  starken  provinziellen  Sondergeistes,  sowie  des  tat^chlich  bestehenden 
aristokratischen  Regimentes  und  der  ihm  entgegenstrebenden  monarchischen 
Tendenzen  (vgl.  Bd.  Vli,  S.  93  u.  94}.  Beschlüsse,  welche  die  Gesamtheit 
angingen,  wurden  von  den  seit  1593  permanent  im  Haag  tagenden  „General- 
staaten'* gefafit,  die  sich  selbst  wieder  aus  den  Deputierten  der  einzelnen 
„Provinzialstaaten**  zusammensetzten.  („Staaten**  bedeutet  hier  soviel  wie 
Stände,  Etats.)  la  den  wichtigsten  Fällen,  wenn  es  sich  um  Frieden,  Krieg 
und  Gieldbewilligungen  handelte,  mnfite  Einstimmigkeit  hensdien;  in  anderen 
Fällen  genügte  Stimmenmehrheit  Nun  wahrte  aber  jede  Provinz  ihre  Souve- 
ränität Jeder  Abgeordnete  bei  den  Generalstaaten  war  an  die  Instmktioii 
seiner  provinzialen  Auftraggeber  gebunden.  Sehr  häufig  nahmen  die  Depu- 
tierten die  eingebrachten  Vorlagen  ad  referendum  (zur  Berichterstattung). 
Dieses  Verfahren  und  die  zwischen  den  einzelnen  Provinzen  herrschende  Eifer- 
sucht mnflte  die  Beschluflfassung  aufierordentlich  erschweren.  Die  von  den 
Generalstaaten  genehmigte  Veranlagung  der  Steuern  bedurfte  des  Konsenses 
der  einzelnen  Provinzen.  Den  Generalstaaten  stand  es  zu,  allgemeine  Ver- 
ordnungen zu  erlassen,  diese  konnten  aber  in  den  Provinzen  nur  von  dea 
Provinzialstaaten  bekannt  gemadit  werden.  Und  in  den  Provinzen  selbst 
gab  es  alihergebrachte  Gegensätze  und  Verschiedenheiten  genug.  Also  im 
ganzen  ein  starkes  Überwiegen  der  partikularen  Kräfte  über  die  Zentral- 
gewalt. Doch  hat  dies  nicht  allzuviel  geschadet,  weil  in  Situationen,  wo  die 
Lebensfragen  des  Gesamtstaates  auf  dem  Spiele  standen,  doch  immer  das 
Einheitsbewufltsein  siegte.  Schwerer  wog  der  andere  Gegeasatz. 

Die  Niederlande  waren  eine  bürgerlich -aristokratische  Republik.  In 
Städten  und  Gemeinden  regierte  die  Oberschicht,  der  Landadel  und  vor 
allem  das  im  Welthandel  großgewordene  Kaufmannspatriaat.  Die  Hasse 
des  Volkes  verblieb  in  politischer  Unmündigkeit,  die  sie  sich  im  allgemeinen 
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ruhig  gefallen  ließ,  solange  die  Regierenden  ihre  Macht  nicht  mißbrauchten, 
solange  Frieden  und  Wohlstand  herrschten.  Die  Aristokratie  aber  wachte 
eifersüchtig  über  ihre  Machtstellung,  wehrte  sich  zäh  gegen  die  vom  Hause 
Oranien  ausgehenden  monarchischen  Tendenzen,  denen  die  Verfassung  selbst 
einen  gewissen  Spielraum  gewährte.  Das  monarchische  Element  verkörperte 
sich  im  Generalstatthalter  und  im  Generalkapitän,  den  Trägern  der  höchsten 
bürgerlichen  und  militärischen  Exekutivgewalt*  Die  Statthalterschaft,  ein 
Erbstück  der  spanischen  Zeit,  war  während  des  Unabhängigkeitskrieges 
wiederhergestellt  worden  und  seitdem  zusammen  mit  der  Würde  des  General- 
kapitäns in  den  Händen  der  Oranicr  %'erbliebcn.  Ohne  Zweifel  bestand  die 
Gefahr,  daß  dieses  Geschlecht  vermöge  seiner  großen  und  wohlverdienten 
Popularität  und  gestützt  auf  die  Militärgewalt,  einmal  die  volle  Souveränität 
errinjren  möchte. 

So  herrschte  ein  schroffer  Gegcuh^aLz  zwischen  der  offiziellen  Inhaberin 
der  MücliL,  der  Kaufmannsaristokratie,  die  in  der  Provinz  Holland,  besonders 
in  Amsterdam,  ihren  Haui  Lsitz  liattc,  und  den  um  Uiaiiien  gescharten  Mon- 
archisten. In  diren  Anschauungen  über  auswärtige  Politik.  Heerwesen  und 
Religion  waren  beide  Parteien  durch  eine  tiefe  Klufi  voneinander  getrennt.  Nach 
dem  \\  illc:i  des  Patriziates  sollte  ausschließlich  das  Handelsintcresse  die  Politik 
behcnschcu  und  diese  daher  ganz  und  gar  im  Sum  des  Friedens  geführt  werden. 
Krieg  bedeutete  Stillstand  der  Geschäfte,  Sciiniäleruog  des  Profits,  allgemeine 
Not.  Der  Krieg  mußte  aber  auch,  gleichviel  ob  er  glücklich  oder  unglückUch 
verlief,  den  Eiolluß  des  Hauses  Oranien  steigern,  dem  nach  Ami  und  Tradition 
die  militärische  Führung  zufiel.  Jede  kriegerische  Verwicklung  konnte  den  Be- 
stand der  Republik  bedrohen.  Pieter  de  la  Court  predigte  denn  auch  in  seinem 
„Interesse  von  Holland"  zum  Groll  aller  oranisch  Gesinnten  die  Erhaltung 
des  ,, glückseligen"  Friedenszustan  les  als  Dogma  niederländischer  Staats- 
wcishcit,  pries  die  städtischen  Freistaaten,  wie  Tyrus,  Kardiago,  die  Hanse 
als  die  besten  aller  Staatsformen*  „Besser  ein  Priede  mit  Beschwerlichkeit 
als  ein  Krieg  mit  eitel  Gerechtigkeit."  „Nur  kaufmännische  Regenten",  so 
charakterisiertHeinrich  vonTreitschke  glänzend  den  (iedaukengang  de  la  Courts, 
„verstehen  den  Nerv  des  Gemeinwesens  ,  den  Flandel  zu  pflegen  und  den 
Bankrottierer,  wie  ihm  gebührt,  als  den  gefährlichsten  aller  Frevler,  als  einen 
Majestätsverbrecher  zu  bestrafen.  Der  Monarch  lebt  dahin  in  Saus  und  Braus, 
in  den  eitlen  PVeuden  des  Kriegsruhms,  Offiziere  und  Müßiggänger  umlagern 
sein  Ohr,  er  fürchtet  und  hemmt  den  Reichtum  fleißiger  Kommunen.  Und  nun 
wird  die  lange  Tyranncnreihe  des  Altertums,  Tarqninius  und  Phalaris  ins  Feld 
geführt."  Die  Kaufmannspartci  vertrat  auch  den  Grundsatz  der  Toleranz,  gleich- 
falls aus  ökonomischen  Gründen.  Viele  aus  anderen  Ländern  vertriebene  Kauf- 
Icute  und  Industrielle  ließen  sich  gerne  in  einem  Lande  nieder,  wo  sie  nicht 
fürchten  mußten,  ihres  Glaubens  wegen  belästigt  und  verfolgt  zu  werden. 
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Jede  EioBchfäiiku&g  der  Religionsfreiheit  mufite  dtegen  Znflnfl  frischer  Kräfte 
hemmen.  Pieter  de  ta  Court  warnt  vor  jeder  Unterdrückung  der  Anders* 
gläubigen,  d.  h.  der  Nichtcalvinisten ,  die  noch  immer  einen  sehr  starken 
Bruchteil  der  Bevölkerung  ausmachten«  Und  diese  Anschauungen  sind  auch 
schliefilich  durchgedrungen.  Hatten  noch  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahr* 
hunderts  die  Anhänger  einer  milderen  und  einer  strengeren  Richtung  des 
Calvinismus  sich  die  Köpfe  heiß  gestritten,  so  wurden  später  die  Niederlande, 
wenn  auch  theologische  Streitigkeiten  immer  wieder  aufflackerten,  wenn  auch 
die  Prediger  größere  Strenge  gegen  Andersdenkende  forderten,  doch  eine 
Freistatt  für  Papisten,  protestantische  Sektierer  und  „Philosophen".  Die 
calvinistische  Kirche  hat  die  Stellung  einer  ausschließlichen  Staatskirche  dort 
nie  zu  erringen  vermocht. 

Ganz  andere  Ziele  verfolgte  die  um  das  Haus  Oranien  gescharte  Partei. 
Seit  1585  hatten  Söhne  dieses  lleldengeschlechtes  die  Statthalterwürde  inne, 
Moritz  von  Nassau,  l'iiediich  Heinrich  und  Wilhelm  II.  Dieser  2ijährigc 
Prinz,  der  1647  seinem  \^itcr  in  der  Statthalterwürde  folgte,  brannte  vor 
Kricgslust.  Er  verurtcilic  den  l'rieden  von  Mnnster,  dieses  schimpfliche  Pro- 
dukt holländischer  Fncdcrislicbc.  I  j  b.aUe  am  liebsten  in  einem  neuen  Bündnis 
mit  Frankreich  den  Kampf  ma  Spanien  fortgesetzt,  diesem  auch  die  süd- 
lichen Niederlande  entrissen,  die  schändliche  Ermordung  seines  ÜroUvaters 
Wilhelms  1.  gerächt.  Holland  aber  widerstrebte  diesem  Krieg,  weil  er  mög- 
licherweise durch  die  Angliederung  der  Südlande  die  Konkurrenz  Antwerpens 
wiederbeleben,  die  Macht  der  Oranier  erhöhen,  vielleicht  Frankreich  im  Süden 
zum  Nachbar  der  Republik  machen  würde.  Der  Prinz  war  als  Schwiegersohn 
Jakobs  I.  auch  der  natürliche  Gegner  Cromwclls  und  des  Commonwcalths,  und 
wünschte  die  Zurückführung  der  Stuarts.  Wieder  traten  ihm  die  Holländer  ent- 
gegen, weil  ein  Seekrieg  mit  England  Handel  und  Fischerei  aufs  schwerste 
schädigen  müsse.  Die  kriegerischen  Wünsche  des  Prinzen  fanden  ein  lautes 
Echo  bei  den  eifervollen  calvinistischen  Predigern,  die  von  Haß  gegen  Spa- 
nien und  Rom  sprühten,  von  der  Regierung  ein  kräftiges  Vorgehen  gegen 
papistischen  Aberglauben,  gegen  Sektierer  und  Irrlehrer  verlangten,  wider 
den  materialistischen  Geist  der  Ilandelskreise  zu  Felde  zogen.  Zur  orani- 
schen  Partei  gehörten  weiter  Edelleute  und  Offiziere,  deren  Ansehen  und 
Einnahmen  durch  den  Frieden  \  f  rinindcrt  worden  waren.  Aber  auch  gewisse 
populäre  Instinkte,  Gegensatze  zwischen  Bürgertum  und  Landadel  in  Utrecht, 
zwischen  Gilden ,  Gemeindemitgliedern  und  der  verrotteten  Oligarchie  in 
Leeuwarden  (1609  und  1610)  waren  einer  Erhebung  der  Oranier  günstig. 
Ihre  Politik  zeigte  damals  einen  demokratischen  Zug. 

Die  Gegensätze  konnten  nicht  schärfer  sein.  Hier  unbedingte  Friedens- 
liebe und  ausgesprochene  Abneigung  gegen  eine  starke  Militärmacht,  dort 
eine  unbezähmbare  Kriegslust,  hier  die  Forderung  der  Toleranz,  dort  der 
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Ruf  nach  Verfolg-ung^  der  Andersdenkenden,  hier  energfischc  Verteidigung^ 
des  arislokraiischen  Regimes,  dort  das  sichtliche  Streben  nach  der  vollen 
monarchischen  Gewalt,  der  aus  der  Tiefe  kommende  Ruf  „Oranje  boven" 
(„Oranien  hoch"). 

Durch  die  ganze  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zieht  sich  dieser 
Kampf  zwischen  dem  republikanisch  -  föderativen  und  dem  monarchisch- 
umtarischen  Gedanken.  Der  Kain[)i  gewinnt  zeitweilig  ein  persönliches  Ge- 
präge, indem  an  seinem  Anfang  und  an  seinem  Ende  als  Widerpart  des  Statt- 
halters der  holländische  Ratspcasionär  auftritt  —  ein  ursprünglich  bescheidenes 
Amt,  in  dem  schließlich  die  Fülle  innerer  und  äußerer  Gewalt  zusammen- 
strömt. Der  Ratspensionär  war  von  Hause  aus  der  Rechtskonsulent  der  Provinz  . 
Holland ,  zugleich  ständiges  Mitglied  der  holländischen  Staaten  wie  der 
Generalstaatcn  gewesen.  Indem  er  die  diplomatische  Koirespondenz  der 
Union  übernahm ,  wuchs  sich  der  Ratspensionär  zu  einer  Art  von  Bundes- 
kanzler aus.  Zwei  Männer  haben  dieses  Amt  im  17.  Jahrhundert  mit  dem 
Gewicht  ihrer  überragenden  Persönlichkeiten  erfüllt:  Johann  von  Oldcnbarne- 
veldt  und  Johann  von  Witt.  Oldenbarneveldt  hatte  als  Träger  des  Friedens- 
gedankens durch  den  Abschluß  des  zwölfjährigen  WalTenstillstandes  von  1609 
über  seinen  Gegner  Moritz  von  Nassau  gesiegt,  aber  1614  als  Rebell  gegen 
die  Union  sein  Haupt  auf  den  Block  legen  müs.sen.  Nach  dem  Westfälischen 
Frieden  erneuerte  sich  der  Konflikt  zwischen  dem  Statthalter  und  der  regie- 
renden Klasse,  deren  Vertreter  der  Ratspcnsionar  war.  Die  holländische  Staaten- 
partei suchte  der  K.riegspolitik  Wilhelms  II.  ihre  Stütze  zu  zerbrechen.  Sie  for- 
derte unter  Berufung  auf  den  Frieden  und  die  tatsächlich  schwere  finanzielle  Be- 
lastung des  Landes  eine  ausgiebige  Reduktion  des  Heeres  und  machte  selbst  in 
ihrem  Wirkungskreise  damit  den  Anfang.  Darauf  kam  es  an,  ob  das  Heer  der 
Republik  als  Einheit  zu  betrachten  sei  oder  ob  es  ruis  sieben  besonderen,  von 
den  einzelnen  Provinzen  crhalleuen  Heeren  bestehen  solle.  Die  Fras'c  nach  der 
Grenze  zwischen  der  Souveränität  der  einzelnen  Provinzen  und  der  General- 
Staaten  war  aufgerollt.  Wie  in  den  Tagen  Moritzens  und  Oldenbarneveldts  trat 
auch  diesmal  Holland  in  Widerspruch  mit  den  sechs  anderen  Provinzen,  welche 
die  Gegenaktion  des  Prinzen  unterstütz-tci.  Wilhelm  II.  setzte  die  F'ührer  der 
Opposition  gefangen,  bedrohte  Amsterdam  mit  emer  Belagerung  und  nötigte 
die  stolze  Stadt  zur  demütigen  Erklärung,  daß  sie  für  die  nächsten  drei 
oder  vier  Jahre  sich  dem  Beschluß  der  Generalstaaten  über  die  Entlassung 
der  Truppen  fügen  wolle.  Die  Stimme  der  Vernunft  hatte  gesiegt  über 
fö.lci alistische  Gelüste,  die  mit  der  Existenz  des  Staates  spielten.  Da  ralTie 
ein  plötzlicher  Tod  den  Prinzen  am  0.  November  1650  hinweg  und  senkte 
die  Hoffnungen  seiner  Partei  ins  Grab.  Die  ,,Groüe  Versamiulung",  eine  außer- 
ordentliche Tagung  der  Generalstaatcn  (1651),  ließ  die  Amter  des.Stattha'iers 
und  des  GeneialkapiLäns  unbesetzt  und  gab  zugleich  der  dezentralisierenden 
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Tendenz  im  Heerwesen  nach ,  indem  sie  den  Provinzen  starken  Einfluß  auf 
die  Verlegung  der  Truppen  einräumte  und  das  Militär  sowohl  den  General- 
Staaten  wie  den  Staaten  der  Provinz,  in  der  es  lag  und  von  der  es  entlohnt 
wurde,  den  Eid  leisten  ließ.  Die  oranische  Politik  war  unterlegen,  das  mon- 
archische Element  getilgt,  die  Einheit  der  Armee  erschüttert,  die  Allein- 
herrschaft der  Aristokratie  gesichert.  Nach  den  Beschlüssen  der  Großen 
Versammlung  war  die  Republik,  wie  Johann  von  Witt  es  unumwunden  aus- 
sprach, kein  Bundesstaat,  sondern  ein  Staatenbund. 

Die  Leitung  der  gesamten  Politik  kam  nun  in  die  Hände  des  Rals- 
pen^ionärs  von  Witt,  der  sein  Amt,  wie  einst  Oldenbarneveldt,  zu  zentraler 
Bedeutung  erhob.  Die  oranische  Partei  hatte  ihm  keinen  ebenbürtigen  Führer 
entgegenzustellen.  Der  Sohn  Wilhelms  II.,  dem  es  bestimmt  war,  sein  Haus 
einer  neuen  Glanzperiode  cntgegenzuführen ,  wurde  erst  acht  Wochen  nach 
dem  Hinscheiden  seines  Vaters  geboren.  Witts  machtvolle,  vielseitig  be-  * 
gabte  Persönlichkeit  stellte  Freunde  und  Gegner  in  den  Schatten.  Im  Innern 
hielt  er  die  oranisch  Gesinnten  kräftig  nieder.  Sein  tägliches  Aln  iuit^ebet 
war:  De  furore  monarcharum  libera  nos  domine!  (Von  der  Wut  der  .Mon- 
archen befreie  uns,  o  Herr).  In  der  auswärtigen  Politik  war  er,  gleich  Olden- 
barnevcldt,  der  Mann  des  unbedingten  Friedens,  der  Vertreter  jenes  än^si- 
lichcn  Raulmannsgeistes,  dem  für  den  ungestörten  Fortgang  der  Geschäfte 
kein  Preis  zu  hoch  war.  Witt  suchte  den  von  Karl  X.  heraufbeschworenen 
dänisch-schwedischen  Konflikt  zu  unterbinden,  und  als  der  Krieg  dennoch  zum 
Ausbruch  kam,  beteiligte  er  sich  weni!j;slens  am  Friedenswerk  von  Oliva 
{vgl.  Bd.  V^Il,  S.  219).  Mit  Portugal  wurde  1661  jener  Frieden  geschlossen, 
welcher  der  Westindischen  Kompanie  Brasilien  entriß.  Mit  Frankreich  ging 
Witt  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis  ein  ,  suchte  sich  mit  Ludwig  XIV.  über 
das  Schicksal  der  südlichen  Niederlande  . -i  verständigen,  nach  denen  der 
König  schon  die  Hände  ausstreckte.  Er  lieli  kein  Mittel  unversucht,  um 
mit  England,  dem  gefährlichen  1  landclskonkurrcnten,  in  gutem  Einvernehmen 
zu  bleiben.  Und  doch  hat  Witt  mit  seiner  I'Viedenspolilik  schließlich  SchifT- 
bruch  leiden  müssen.  Der  wirtschattliche  Gegensatz  zu  England  war  ebenso 
unüberbrückbar,  wie  der  politische  Cjegensalz  zu  Frankreich.  Auf  einen 
zweiten  Seekrieg  mit  England  folgte  der  Zusammenprall  mit  Ludwig  XIV., 
der  das  Aristokratenregiment  in  den  Niederlanden  stürzte,  das  Haus  Orauien 
zu  europäischer  Bedeutung  emporhob. 

Wir  haben  das  Verhältnis  der  Festlandsmächte  zu  Frankreich  betrachtet. 
Wie  aber  stand  es  mit  England,  dem  Alliierten  aus  der  Crorawcllzeit?  Es 
wurde  nach  dem  Sturz  der  Republik  aus  e-nem  Verbündeten  zum  Klienten 
Frankreichs.  Für  Ludwig  XIV.  war  es  von  höchstem  Wert,  daß  Englands 
Ergebenheit  ihm  bei  seinen  kontinentalen  Raubzügen  lange  Zeit  den  Kücken 
deckte. 
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•  Nach  dem  Tode  Oliver  Cromwells  waren  unter  seinem  unbedeutenden 
Sohn  Richard  Republik  und  Protektorat  in  Ohnmacht  erstarrt,  dem  Volke 
verhaßt  geworden  (vgl,  Bd.  VIi,  S.  207 ff.).  Selbst  bei  der  Armee,  seiner 
trennten  Stütze,  fand  das  revolutionäre  System  jetzt  Widerspruch.  Es  brach 
kampflos  zusammen,  als  der  General  Mo&k  den  Sohn  des  hingerichteten 
Königs,  Karl  IL,  auf  den  Thron  seiner  Väter  zurückführte.  Man  nennt  die 
Zeit  von  der  Wiedereinsetzung-  des  Hauses  Stuart  bis  zur  Zweiten  Revolution 
(1660— 1688)  die  Periode  der  Reataoration.  Äoi^erlich  wenigstens  wurde  in 
Staat  tmd  Kirche  wieder  altes,  irie  es  vor  dem  „Langen  Pari atnent"  und  Crom- 
well  gewesen  war.  Die  Spuren  der  Revolution  wurden  vertilgt.  Aber  unter 
den  Füßen  der  restaurierten  Stuarts  zitterte  der  Boden.  Das  nationale  Selbst- 
gefühl, die  Kräfte  parlamentarischer  Opposition,  die  religiösen  Instinkte,  die 
schon  einmal  den  Krieg  zwischen  König  und  Volk  entfesselt  hatten,  waren 
Qicht  gebrochen.  Verkannten  die  Herrscher  die  Kraft  dieser  Strömung,  dann 
standen  neue  Kämpfe  bevor. 

Karl  IL  (1660 — 1685)  hatte  in  den  Jahren  des  Exils  nichts  gelernt  und 
nichts  vergessen.  Die  Schrecken  der  Revolution,  das  tragische  Schicksal  seines 
Vaters,  waren  an  ihm  spurlos  vorübcrg-eg-ang-en.  Er  kehrte  auf  den  Thron 
zurück  mit  dem  testen  Vorsatz,  die  britischen  Reiche  nach  den  Grundsätzen 
sdner  beiden  Vorgänger  zu  regieren,  die  Jahre  der  Revolution  einfach  aus  der 
englischen  Geschichte  zu  streichen.  Auch  sein  Sinn  war  auf  die  Stärkung  der 
königlichen  Prärogative,  auf  die  Erniedrigung  des  Parlamentes  gerichtet, 
dem  er,  nicht  wie  sein  Vater,  in  offenem  Kampf,  sondern  durch  Überredung 
Dnd  Bestechung  beizukommen  suchte,  in  dessen  Reihen  er  die  Korruption 
trug.  In  der  Verfolgung  dieses  Weges  ist  er  schließlich  zum  Mietling  des 
Königs  von  Frankreich  herabgesunken.  Einer  vor  seiner  Rückkehr  ver- 
sprochenen Amnestie  zum  Trotz  eröffnete  Karl  II.  seine  Regierung  mit  einer 
Reihe  von  Racheakten  an  den  Mördern  seines  Vaters.  Krone,  Bischöfe  und 
Royaltsten  traten  wieder  in  den  Besitz  der  ihnen  durch  die  Revolution  ent- 
rissenen Güter.  Nach  Auflösung  der  Cromwellarmee  suchte  sich  der  König 
durch  die  Büdung  eines  neuen  stehenden  Heeres  —  einer  den  Engländern 
besonders  verhaßten  Einrichtung  —  eine  besondere  Handhabe  seiner  Macht 
zn  verschaffen.  Die  in  der  Mehrheit  des  Volkes  herrschende  royalistische 
Strömung,  die  als  Rückschlag  gegen  die  letzte  Zeit  des  Protektorats  zur 
Restauration  geführt  hatte ,  kam  auch  bei  den  Wahlen  von  1661  schlagend 
mm  Ausdruck.  Das  „Kavaliersparlament'*  setzte  sich  zum  gröfiteo  Teil  aus 
kampferprobten  Royalisten  zusammen  oder  aus  jungen  Männern,  welche 
den  Druck  des  älteren  Stuartregtmes  kaum  mehr,  desto  stärker  aber  die 
Tyrannei  der  Revolution  am  eigenen  Leibe  erfahren  hatten.  „Das  Haus  der 
Gemeinen  war  einige  Jahre  hindurch  königlicher  gesinnt  als  der  König, 
bischöflicher  als  die  Bis^öfe."  Seiner  Zusammensetzung  nach  schien  es 
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wunderbar  gceig"net,  der  absol.itistischen  Politik  des  Königs  die  g^csetzliehc 
Deckunßf  zu  geben.  Das  Parlament  hielt  eine  gründliche  Abrechnung^  mit 
der  Revolution.  Es  ließ  eine  Reihe  von  Statuten  des  „Langen  Parlaments" 
durch  Heiikershand  verbrennen,  sprach  dem  König  ein  Veto  gegen  Parla- 
mcnif<.beschlüsse  und  den  unumschränkten  Oberbefehl  über  die  Milizen  zu. 
Ihm  allein  gebühre  die  Gewalt  des  Schwertes.  Unter  gar  keinen  Umständen 
sei  ihm  gegenüber  ein  gewaltsamer  Widerstand  der  beiden  Häuser  gerecht- 
fertigt. Durch  besondere  Gesetze  sollte  die  bestehende  Ordnung  des  Staates 
und  der  Kirche  gegen  Preß  an  griffe  sichergestellt  werden.  Die  einst  von 
Karl  I.  angenommene  Bill  des  Langen  Parlaments,  welche  die  alle  drei  Jahre 
vorzunehmende  Wiederwahl  des  Parlaments  und  die  Einleitung  der  Wahlen 
auch  ohne  königlichen  Befehl  vorschrieb,  wurde  nun  beseitigt.  Das  Parla- 
ment schien  also  zusammen  mit  dem  König  an  seiner  eigenen  Vernichtung 
zu  arbeiten. 

Und  doch  wäre  es  ganz  falsch,  zu  glauben,  daß  die  Restauration  eine 
Zeit  parlamentarischer  Ohnmacht  gewesen  sei.  Das  Parlament  wahrt  sich 
sem  Sleuerbewiliigungsrecht  und  reißt  die  Kontrolle  über  die  korrupte  Finanz- 
ven^  altung  an  sich ;  es  entwickelt  auf  kirchlichem  Gebiet  eine  Gesetzgebung, 
die  den  geheimsten  Wünschen  des  Königs  zuwiderläuft;  es  versetzt  Minister 
in  Anklagezustand  und  fordert  die  Entlassung  der  königlichen  Garden,  die 
den  Kern  emes  sichenden  Heeres  bilden  können;  es  protestiert  gegen  die 
franzoscn freundliche  Haltung  des  Königs  und  maßt  sich  Einfluß  an  aut  die 
Besetzung  dos  Throns.  Und  die  meisten  dieser  Vorstöße  hat  Karl  II  von 
Seiten  des  Ka\  iliersparlamentcs  erleben  müssen,  das  während  seiner  löjahrigen 
Dauer  seinen  Cliarakter  allmählich  gewandelt,  iiimior  mehr  oppositionellen 
Strömungen  Kaum  gegeben  hat.  Manche  semer  hyperloyalm  Mitglieder 
starben  weg,  an  ihre  Stelle  traten  Männer,  die  jeden  Angriff  auf  Preihcit 
und  (dauben  aufs  schärfste  zurückwiesen,  jeden  Widerstand  gegen  die  Er- 
weiterung ihrer  Rechte  rücksichtslos  aus  dem  Weg  zu  räumen  suchten.  Das 
Parlament  der  Restauration  strebte  ähnlich  wie  das  Lange  Parlament  nach 
P^cherrschung  der  Exekutive,  suchte  im  Inneren  wie  nach  außen  hin  den  Gang 
der  Dinge  nach  seinem  Willen  zu  lenken.  Wir  beobachten  das  Fortwirken 
der  revolutionären  Kräfte.  Und  wie  hätte  die  Opposition  sich  Zügel  anlegen 
sollen  gegenüber  einem  Herrscher  wie  Karl  IL,  der  es  an  sittlicher  Würde 
und  königlichem  Pflichtbewußtsein  fehlen  ließ,  der  seine  Untertanen  gerade 
in  dem  kränkte,  was  ihnen  am  teuersten  war,  in  ihrem  konstitutionellen 
Empfinden  und  in  ihrer  Religion,  der  sich  schamlos  einer  fremden  Macht 
verkaufte?  Vor  allem  an  kirchlichen  Fragen  und  an  der  auswärtigen  Politik 
des  Königs  hat  sich  die  Opposition  entzündet. 

Ein  Merkmal  der  Restaurationszeit  ist  die  heftige  Reaktion  des  Angli- 
kanismits  gegen  die  protestantischen  Sektierer  (auch  Dissenteni  oder  Non- 
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konformislcu  g-enanüt).  Wahrend  der  Revolution  hatte  der  zur  Macht 
gelangte  Puritanismus  eine  grenzenlose,  kulturfeindliche  Unduldsamkeit  ent- 
wickelt, in  die  liebsten  Lebensgewohnheiten  des  Volkes  mit  rauher  Hand 
cing-eg^riffen.  Anglikanische  Geistliche  waren  ihrer  Ämter  beraubt,  herrliche 
Kunstwerke  roh  and  lächerlich  verunstaltet,  SittlichkeiUivergehen  mit  un- 
mäßiger Strenge  bestraft ,  barmlose  Volksbelustigungen  verboten  worden. 
Der  gesunde  Sinn  der  Engländer  empörte  sich  gegen  diese  geistliche  Tyrannei. 
Der  Puritanismus  erntete  Haß  und  Verachtung,  die  er  um  so  mehr  verdiente, 
als  sich  in  seine  Reihen  unlautere  Elemente  eingedrängt  hatten,  welche 
durch  widerliche  Heuchelei  die  Gunst  der  Herrschenden  zu  gewinnen  trach- 
teten. Nach  dem  Sturz  der  Republik  wurden  die  Puritaner  aus  Verfolgern 
Verfolgte.  Das  Kavaliersparlament  rief  die  Bischöfe  ins  Überhaus  zurück, 
verhängte  über  die  Disscnters  eine  Reihe  drückender  Gesetze,  jagte  zahl- 
reiche dissentierende  Geistliche  aus  Amt  und  Brot.  Der  Heldenmut,  mit  dem 
die  überzeugungstreuen  Prediger  das  Martyrium  ertrugen,  erhielt  indes  den 
Puritanismus  noch  in  vielen  Herzen  lebendig.  Im  ganzen  aber  sah  die 
bischöfliche  Kirche  ihre  Herrschaft  wieder  befestigt,  ihre  Feinde  verfemt. 
Enger  denn  je  luhlte  sie  sich  der  Dynastie  verbunden,  mit  der  sie  die  Zeit 
des  Leidens  fi^eteilt  hatte,  mit  der  sie  wiedcrlierLfeslellt  worden  war.  liire 
'Diener  wiederholten  unermüdlich  die  Lehre  vom  leidenden  Gehorsam. 

Neben  dem  Puritanerhaß  aber  lebte  noch  —  ein  Erbteil  aus  den  Zeiten 
Elisabeths  und  Cromwells  —  der  Haü  gegen  die  Papisten  fort.  Jeder  Anlaß 
gcnjorte,  um  diese  Glut  zur  hellen  Flamme  zu  entfachen.  Und  hier  lag 
einer  der  Punkte,  an  denen  Parlament  und  ivonig  zusammenstießen,  wobei 
der  König  den  Kürzeren  zog.  Karl  II.  ne  ide  sich  im  Her2en  der  römischen 
Kirche  zu,  weniger  aus-  reÜLfiösen,  als  aus  politischen  Gründen,  in  der  Hoff- 
nung, die  kräftige,  autontälsglaubii^e ,  katholische  Minderheit  zur  Heilerin 
seiner  absolutistischen  Pläne  zu  gewinnen.  Nicht  anders  aber  konnte  er  den 
Katholiken,  die  unter  gleichem  Drucke  lebten,  wie  die  Dissenters,  Luft 
schaffen,  als  indem  er  das  Prinzip  der  Toleranz  auf  beide  anwandte.  Durch 
die  Indulgenzakte  von  1672  befreite  er  die  Nonkonforraistcn  und  in  be- 
.schranktcrcm  Maße  auch  die  Katholiken  von  den  harten  Strafgesetzen.  Die 
Indulgenzakte  war  eine  Herausforderung  der  Anglikaner  und  zugleich  des 
Parlaments,  dessen  gesetzlich  festgelegten  Willen  der  König  durch  eine  frag- 
würdige Anwendung  seines  Dispen.sationsrcchts  durchkreuzt  hatte.  Mit  der 
Drohung,  die  Subsidien  für  den  eben  begonnenen  Krieg  mit  Holland  zu 
verweigern,  erzwangen  die  Gemeinen  den  Widerruf  der  Indulgenzakte  und 
nötigten  dem  König  gleich  darauf  die  berüchtigte  Testakte  (1673)  ab,  die 
bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  in  Geltung  geblieben  ist.  Sie  schloß  alle  die- 
jenigen von  den  Staatsämtern  aus,  die  nicht  den  Supremateid  (vgl.  Bd.  VIi, 
^*  54»  55i  77)  erneaertea,  das  Abendmahl  nach  aoglikaaischem  Ritus  emp- 
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fingen  und  die  Transsubstantiation  abschworen.  Die  auf  Befreiung  der  Karho- 
liken  und  auf  Stärkung^  der  Prärogative  gerichtete  Politik  des  Königs  halte 
vollständig;-  Schiffbruch  gelitten.  Der  Zwang,  der  auf  seinen  katholischen 
Untertanen  lastete,  war  nicht  erleichtert,  sonHern  verschärft. 

Schließlich  nalirn  der  Papistenhaß  j^rcitcske  Formen  an  und  verdichtete 
sich  im  Parlament  zu  dem  beinahe  «geglückten  Plan,  das  Reich  vor  einer 
katholische:!  Thronfolge  z'i  bewahren.  Als  1679  ^wei  übelberiichtigte  Sub- 
jekte, Titus  Oatcs  und  Wilhelm  Redioc,  die  Katholiken  mörderischer  Ansichläge 
gegen  die  englischen  IVotestnnten  und  den  König  bezichtigten  ,  ihnen  den 
Plan  zuschrieben,  England  der  Ilcir^chaft  Koms  zu  unterwerfen,  da  wurden 
diese  mindester]^  stark  übertriehc-Dea  Beschuldigungen  von  Volk  und  Parla- 
ment gläubig  hingenommen.  Die  Menge  geriet  in  wilde  Erregung.  Zwei- 
tausend Katholiken  wanderten  in  den  Kerker,  einige  wurden  hingerichtet. 
Im  Parlament  ging  eine  Bill  durch,  welche  die  Katholiken  aus  beiden  Häusern 
ausschloß  —  eine  Bestimmung,  die  150  Jahre  lang  in  Kraft  blieb. 

Der  Zielpunkt  für  die  Angriffe  der  antipapistischen  Partei  wurde  nua 
Karls  Bruder  Jakob,  Herzog  von  York,  nächstberechtigter  Erbe  des  Thrones, 
da  Karl  keine  legitime  Nachkommenschaft  besaß,  ein  eifriger  Katholik,  zum 
Groll  des  Parlaments  mit  einer  katholischen  Prinzessin  Maria  von  Modena 
vermählt.  Die  strengen  Protestanten,  darunter  selbst  alte  Kavaliere  und  die 
anglikanischen  Geistlichen,  fürchteten  das  Emporkommen  einer  der  Verfassong 
und  Religion  feindlichen  Dynastie.  Eine  Bill,  welche  Jakob  vom  Throne 
ausschließen  sollte,  wurde  1680  im  Unterhaas  angenommen,  vom  Oberhaus 
verworfen.  Der  Streit  nm  die  Ausschließung  entzweite  die  Nation  und  ließ 
den  Keim  einer  späteren  Paiteibildung  entstehen.  Mit  einem  schottischen 
Ausdruck  wurden  die  Anhänger  der  Ausschließung  als  „Whigs",  mitebem 
irischen  Lehnwort  ihre  Gegfner  ale  ,,Torie8"  bezeichnet.  Beide  Namen,  ur- 
sprünglich zum  Spott  gebraucht,  wurden  bald  in  erweitertem  Sinn,  als  Be- 
zeichnung großer  Parteien,  ein  bleibender  Bestandteil  von  Englands  poli- 
tischer Terminologie.  Der  Kampfeseifer  der  Whigs  und  Toiies  wurde  nadi- 
träglich  durch  die  Geschichte  Jakobs  IL  gerechtfertigt. 

Den  politischen  und  kirchlichen  Kämpfen  der  Restauration  geht  jene 
unglaubliche  Demoralisation  zur  Seite,  die  uns  Macaulay  in  klassischen 
Worten  geschildert  hat.  Für  die  lange  Enthaltsamkeit,  die  sie  unter  der 
puritanischen  Fuchtel  hatte  üben  müssen,  entschädigte  sich  die  englische 
Gesellschaft  nun  durch  Leichtfertigkeit  und  Genußsucht.  Die  Mittel  zu  diesem 
Genußleben  verschaffte  sie  sich  selbst  auf  den  dunkelsten  Wegen.  Sog"ar 
Mitglieder  des  hohen  Adels  befleckten  sich  mit  Raub  und  Mord.  Literatur 
und  Leben  gingen  Hand  in  Hand,  „die  Zügellosigkeit  der  englischen  Schau- 
spiele, Lieder  und  Satiren  jener  Zeit",  sagt  Macaulay,  „bildet  einen  tiefen 
Flecken  auf  unserem  Nationalrahm  . . .  die  Poesie  sank  zur  Kupplerin  fUr 
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jedes  niedrige  Gefühl  herab".  Die  anglikanische  Kirche  hat  dem  Verfall 
der  Sitten  nicht  kräftig  genug  gesteuert.  Ihr  lag  der  Kampf  gegen  die 
Sektierer  näher  als  der  Kampf  gegen  das  Laster. 

Oer  König  selbst  gab  seinem  Volke  das  übelste  Beispiel.  Der  Hof  von 
Whitehall  war  ein  würdiges  Seiteostück  zum  Hof  von  Versailles ,  wo  die 
Maitressenwirtschaft  grasalerte.  Ein  zynischer  Menschenverächter ,  ein  un> 
verbesscrlicher  Müßiggänger,  der  nur  den  Genuß,  aber  nicht  die  Pflichtea 
der  Macht  liebte,  ein  Sklave  der  Sinnenlust,  wetteiferte  Karl  II.  mit  seinem 
vielbewunderten  Vorbild  Ludwig  XIV.  an  Sittenlostgkeit  und  Verschwendung. 
Er  machte  seinen  Hof  zum  Harem ,  überhäufte  seine  Maitressen  mit  Titeln 
und  Gütern,  zahlte  ihre  Schulden,  während  es  ihm  selbst  am  Nötigsten  fehlte, 
nsbm  ihre  Bastarde  in  die  Reihen  des  Adels  auf. 

Wie  hätte  in  dieser  vergifteten  Atmosphäre  die  Politik  der  Ansteckung  ent- 
gehen können?  Schon  die  ewigen  Umstürze  im  öffentlichen  Leben,  das  jähe  Auf 
uod  Nieder  der  politischen  und  kirchlichen  Parteien  unter  den  ersten  Stuarts, 
daon  während  der  Revolution  und  Restauration,  hatten  die  Politiker  zur  Charakter- 
losigkeit erziehen  müssen.  Behaupten  konnte  sich  nur,  wer  sich  der  jeweils 
herrschenden  Partei  verschrieb.  Von  den  Staatsmännern,  die  von  der  Restau- 
ration an  bis  zur  Thronbesteigung  des  Hauses  Hannover  an  derSpitxe  der 
groflen  Parteien  im  Staate  standen,  können  nur  sehr  wenige  genannt  werden, 
deren  Ruf  nicht  mit  dem  befleckt  wäre,  was  man  in  unserer  Zeit  grobe  Treu- 
losigkeit und  Bestechlichkeit  nennen  würde-  Korrupt  war  die  ganze  Ver- 
waltung von  den  höchsten  Würdentiä^ern  bis  zum  letzten  Subaltembeamten. 
Der  Köntqf  aber  trieb  die  politische  Unmoral  auf  die  Spitze.  Wir  werden 
ihn  sein  Volk  an  Frankreich  verraten  sehen.  Karls  Maitressenwirtschaft  störte 
die  Ordnung  im  Staatshanshalt,  trieb  ihn  zu  einer  Maßregel,  welche  den 
Öffentlichen  Kredit  untergraben  mußte.  Im  Jahre  1672  hatten  die  Ver- 
schwendung des  Königs  und  die  Ausgaben  für  den  holländischen  Krieg  die 
Fmanznot  dermaßen  gesteigert,  daß  Karl  II.  denselben  Weg  gehen  mu9te, 
den  im  16.  Jahrhundert  seine  Kollegen  in  Frankreich  und  Spanien  gegangen 
waren:  er  mußte  damals  und  vier  Jahre  später  noch  einmal  den  Staats- 
bankrott erklären  und  brachte  dadurch  seine  Glänbigfer,  die  Londoner  Gold- 
schmiede und  andere  Kreise  in  die  ärgste  Bedrängnis. 


Und  doch  ist  dieses  schäm-  und  würdelose,  der  politischen  und  reli- 
giösen Freiheit  abholde  Regime  der  Restauration  für  Englands  Entwicklung 
in  Handel  und  Industrie,  Schiffahrt  und  Kolonisation  durchaus  nicht  uner- 
giebig gewesen.  Angaben  aus  der  letzten  Zeit  des  17.  Jahrhunderts  be- 
stätigen übereinstimmend  das  Wachstum  des  Handels  und  der  Marine,  die 
Erhöbung  der  Einnahmen  aus  Zöllen  und  Briefpost,  die  Steigerung  der 
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Grundrente,  das  Sinken  des  Zinsfußes.  Die  Restauration  förderte,  gleich  der 
ersten  Stuartperiode,  die  Tendenzen  des  merkantilen  Imperialismus.  Der  Hof 
suchte  Fühlung  mit  den  Kreisen  der  Kaufleule,  Industriellen  und  kolonialen 
Unternehmer.  Im  Gegensatz  zu  Holland  stellte  England  seine  Handelsgrößc 
auf  das  breite  Fundament  heimischer  Industrie.  Die  industrielle  Politik  der 
Restauration  wird  nacli  streng  merkantilistischen  Grundsätzen  geleitet.  Kein 
Artikel ,  den  man  zu  Hause  erzeugen  kann ,  soll  eingeführt  werden ,  damit 
daü  Volksvermögen  nicht  Abbruch  erleide,  die  Einheimischen  ihren  Erwerb 
nicht  einbüßen,  die  Wehrkraft  ungeschwächt  bleibe.  Die  Ausfuhr  von  Roh- 
stofTen,  namentlich  von  Wolle  wird  unterbunden,  die  Einfuhr  ang^eregt,  der 
heimische  Konsum  gefördert.  Der  Reglementierungseifer  der  Zeit  lebt  sich 
aus  in  der  Verleihung  von  Patenten  und  Monopolen,  in  der  Schaffung  von 
Kontrollorganen,  der  Errichtung  gewerblicher  Korporationen.  Diese  Ein- 
richtungen dienen  teils  politisch -fiskalischen  Zwecken,  teils  sollen  sie  die 
Qualität  der  Arbeit  verbürgen, 

Ihre  stärksten  Impulse  aber  erhielt  die  englisciie  Industrie  durch  das 
Einströmen  fremder  Elemente,  im  16.  Jahrhundert  durch  die  Aufnahme  flan- 
drischer Tuchmacher,  im  17.  durch  die  Einwanderung  der  von  Lutlwig  XIV. 
gequälten  Hugenotten.  Der  Religionshaß  der  spanischen  imd  französischen 
Herrscher  stärkte  die  Kräfte  ihrer  ketzerischen  Gegner,  förderte  die  In- 
dustrialisierung in  den  protestantischen  Ländern.  Trotz  dem  Widerstand  der 
heimischen  Handwerker  gegen  die  fremden  Eindringlinge  gewährte  Karl  II. 
1681  den  ,,Refugics"  (den  Geflüchteten)  Naturalisation  und  Handelsprivilegien 
und  gestattete  Sammlungen  zu  ihren  Gunsten.  Sie  wurden  mit  ihren  Werk- 
zeugen und  Waren  zollfrei  zugelassen.  Unter  Karls  Nachfolger  Jakob  II. 
(1685 — 168S)  erfolgte  ein  neuer  Zustrom  aus  der  Normandie  und  Bretagne. 
Ein  Drittel  wurde  in  den  Vorstädten  Londons,  zwei  Drittel  an  anderen  Orten 
angesiedelt.  Jedoch  erst  unter  Königin  Anna  (1702 — 1714)  erhielten  sie  das 
volle  Bürgerrecht.  Die  Refugies  schlugen  im  neuen  Boden  Wurzel,  zeigten 
keine  Neigung  mehr,  ihr  Adoptiwaterland  zu  verlassen,  vergalten  ihm  reich- 
hch  die  gewährte  Ga«?tfreundschaft  Es  gab  unter  ihnen  arme,  auf  die  öffent- 
liche Mildtätic^keit  angewiesene  Leute,  aber  auch  manche  reiche  Familie, 
die  eine  stattliche  Summe  ins  Land  brachte.  Noch  größer  aber  war  der 
ideelle  Gewinn  an  Arbeitskräften,  Geschmack  und  Kenntnis  neuer  Techniken. 
Englands  gesamtes  Industrieleben  erhob  sich  mit  der  Einwanderung  der  Huge- 
notten zu  neuer  Hlütc;  die  Seiden-  und  Leinenfabrtkation ,  die  Herstellung 
von  Papier,  Gläsern,  Uhren  und  chirurgischen  Instrumenten  nahmen  einen 
kräftigen  Aufschwung.  Fast  möchte  man  sagen,  daß  erst  mit  diesem  Zuschuß 
fiemder  Kräfte  l'>nsjlands  Entwicklung  zum  Industriestaat  beginnt. 

Die  industrielle  Entfaltung  aber  diängte  zum  Außenhandel,  zum  Kolontal- 
erwerb, zum  Ausbau  der  Flotte.    Handel  und  Kolonisation  behalten  ihre 
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altea  Richtungen  bei  (v^\.  Bd.  VIi,  S.  2ioff.).  Die  Ostindien  -  Kompanie 
hatte  die  Revolution  überdauert  und  wußte  ihr  Monopol  g^egen  alle  Feinde 
und  Wettbewerber  zu  behaupten  Ivarl  II.  überhäufte  sie  mit  Gunstbeweisen, 
die  sich  für  ihn  reichlich  bezahlt  machten.  Kr  gab  der  Knmpanie  die  Be- 
fug^nis  zum  Landerwerb,  zur  Kr'cc;"führung"  geren  Anhänger  eines  nicht- 
christlichen Bekenntnisses  und  zur  Truppenwerbiir.L;  m  ihren  indischen  Be- 
sitzungen, wie  in  der  Heimat.  Später  fügte  er  noch  das  Recht  der  Münz- 
prägung in  Ostindien  hinzu.  Der  König  überließ  der  Kompanie  1668  gegen 
*,^eringen  Lehenszins  Bombay,  das  ihm  seine  portugiesische  Gemahlin  als 
Teil  der  Mitgift  zugebracht  hatte.  Bombay  wurde  von  der  Kompanie  zum 
Mittelpunkt  ihrer  indischen  Verwaltung  erhoben.  Die  Privilegien  Karls  II. 
schufen  den  Rahmen,  in  dem  sich  die  ostindische  Gesellschaft  mit  der  Zeit 
zu  einer  gewaltigen  politischen  Macht,  zur  Schöpfeiia  des  aoglo-indischen 
Imperiums  entwickeln  sollte. 

Vor  der  Hand  freilich  lag  für  die  Kompanie  der  Schwerpunkt  im 
Handel,  der  ihr  märchenhafte  Erträgnisse  abwarf.  Die  Zunahme  von  Reich- 
tum und  Luxus  steigerte  täglich  die  Nachfrage  nach  orientalischen  Gewürzen, 
Geweben  und  Seidenstoffen.  Der  Tee,  der  zur  Zeit  der  Restauration  noch 
als  Seltenheit  galt,  entwickelte  sich  bald  zu  einem  regelmäßigen  Einfuhr- 
artikel, wurde  als  Steuerobjekt  in  Betracht  gezogen.  Der  starke  Bedarf  an 
Ingredienzien  des  Schießpulvers  konnte  nur  von  der  Kompanie,  durch  Ein- 
fuhr indischen  Salpeters,  gedeckt  werden.  Der  Kurs  der  Aktien  stieg  1677 
auf  245*/^,  1680/83  auf  300,  ja  500%.  Nach  1680  begannen  auch  schon 
die  Kämpfe  mit  den  einheimischen  Fürsten  Indiens.  Der  Krieg  mit  dem 
Padiscbah  von  Delhi,  der  vorübergehend  allerdings  das  Geschäft  schädigte, 
gewann  den  Engländern  die  Herrschaft  in  Bengalen.  Schon  vorher  (1682) 
waf  eine  Auseinandersetzung  mit  dem  holländischen  Rivalen  notwendig  ge- 
worden. Die  Engländer  zogen  sich  immer  mehr  aus  dem  Inselbereich  zu- 
rück und  verlegten  ihre  Tätigkeit  schliefiiich  ganz  auf  das  indische  FesUand. 
Die  Reichtümer  aber,  welche  die  Kompanie  erzielte,  sammelten  sich  in 
den  Händen  weniger,  bei  denen  sich  attch  der  Einfluß  auf  die  Geschäfts- 
führung konzentrierte.  Nach  einer  1681  an  den  König  gerichteten  Denkschrift 
der  bedeutendsten  Londoner  Börsenleute  betrug  die  Zahl  der  Aktionäre  550, 
aber  der  größte  Teil  der  Aktien  befand  sich  in  den  Händen  von  zirka  vierzig 
Personen.  Das  Verlangen  nach  Erwerbung  ostindischer  Aktien  fand  keine 
Befriedigung.  Hierin  lag  einer  der  Gründe  für  die  Angriffe,  die  am  Elnde 
der  Regierung  Karls  II,  gegen  die  einzigartige  Stellong  der  Kompanie  ge- 
riclitet  wurden.  Sie  gingen  aus  von  den  Ar.hänc^ern  der  Bilanztheorie,  die 
behaupteten,  daß  dem  Mutterlande  durch  die  Einfuhr  indischer  Gewürze  zuviel 
Geld  entzogen  werde,  das  nützlicher  verwendet  werden  könoei  dam  \on 
den  englischen  Fabrikanten,  die  durch  die  Einfuhr  indischer  Gewebe  sich 
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getroffen  fählten,  endlich  von  allen  jenen  Nddern,  die  mit  aus  dem  Gold- 
strom'schöpfen  wollten,  das  Monopol  der  Kompanie  zu  durchbrechen  suchten. 
Besonders  seit  1680  b'aten  Schleichhändler  (interlopers)  auf,  die  auf  eigene 
Gefahr  die  Fahrt  nach  Indien  unternahmen,  die  Kompanie  in  Streiügrkeiten 
mit  den  Kolonisten  zu  verwickeln  suchten.  Aber  wie  hätte  die  Kompanie 
nicht  durch  die  Allmacht  des  Geldes  am  korrupten  Stuarthof  ihrer  Gegner 
Herr  werden  sollen?  Durch  ein  Geschenk  von  je  locxx)  Guinccn  an  den 
König  und  seinen  Bruder  Jakob,  der  selbst  Aktionär  wurde,  durch  Be- 
stechung von  Ministem ,  Maitressen  und  PiiesLera  erlangte  die  Kompanie 
einen  neuen  Freibrief. 

Gleich  zu  Beg-inn  der  Restauration  suchte  das  enj^Hsche  Kapital  auch 
im  dunklen  Erdteil,  der  sich  ihm  schon  uiiLci  ILli-al jclL  erschlossen  hatte, 
kräftiger  Fuß  zu.  lassen  Im  f  ilire  1662  wurde  eine  neue  atiikaniscLe  Kom- 
panie gegründet,  der  aber  zuuaciist  der  Widerstand  der  Holländer  das  Leben 
erschwerte.  Erst  mit  der  Reorganisation  von  iV)/2  begann  ihre  liluLezeit. 
Der  König  selbst,  der  Herzog  von  York,  der  Minister  Lord  Shaftcsbury 
zählten  zu  -hren  Aktionären.  Der  Freibrief  gab  ihr  das  Recht  zur  Erwcrbun:^ 
aller  Terriioncii  an  der  Westküste  Afrikas  von  Tanger  bis  zum  Kap  der 
guten  HoHmm{Tf,  ebenso  das  Recht  der  Gesetzgebung  in  allen  Gebieten,  für 
die  ihr  Haudelsinonopol  galt.  Ihre  vornehmsten  Handelsartikel  waren  Gold, 
Elfenbein  und  Negersklaven.  Die  aus  atnl  anischeni  Golde  geprägten  Münzen 
erhielten  den  Namen  Guineen.  Ihren  llaupt^'^ewinn  aber  zog  die  Kompanie 
aus  der  Zufuhr  von  Sklaven  nach  Westiudien ,  wodurch  sie  den  dortigen 
Plantagenbcsitzern  tlie  notwendigen  Arbeitskräfie  lieferte.  In  Menge  wurdcu 
Neger  nach  Amerika  verschifft  und  dort  mit  (jold  aufgewogen.  Entjlands 
nordamerikanische  Koloniea  wurden  durch  die  afrikanische  Kompanie  mit 
Schwarzen  überschwemmt. 

Auf  dem  amerikanischen  Festland  vermehrte  Karl  II.  die  Zahl  der  eng- 
lischen Siedelungeu  um  Karolina,  das  er  einigen  Höflingen  als  Eigentum 
überließ  und  das  gleich  Virginicn  im  Plantageiibetriebe  seine  Stärke  tand 
Die  Annexion  der  holländischen  Kolonie  Neu  -  Niedcrland  1664  gab  dem 
amerikanischen  Besitz  eine  zweckmäßige  Abrundung.  Die  Hauptstadt  der 
Kolonie,  Neu-Amsterdain,  wurde  dem  neuen  Besitzer,  dem  Herzog  von  York 
zu  Ehren  in  New- York  umgetauft.  Jenes  Territorium,  das  später  der  Mittel- 
punkt einer  mächtigen  Staatsbildung  werden  sollte,  war  nun  in  englischer 
Hand.  Im  Jahre  1683  gründete,  gestützt  auf  ein  vom  Herzog  von  York  ver- 
liehenes Patent,  William  Penn  mit  zwölf  Quäkern  den  Staat  Pcnnsylvanien. 

Unglaublich  rasch  vermehrte  sich  die  Bevölkerung  dieser  Kolonien. 
Rhode-Island,  das  unter  Karl  II.  nur  2500  Einwohner  zählte,  hatte  deren 
nach  170  Jahren  vierzigmal  soviel.  Das  von  William  Penn  gegründete 
PhiladelphiA  bestand  erst  nur  aus  drei  kleinen  Hütten  und  war  zwei  Jahre 
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nach  fleiner  Gründung  auf  600  Häuser  angewachsen.  Unter  den  Festlands^ 
kolonien  war  Virginten  die  einträglichste.  Sein  Tabakban  lieferte  jedes  Jahr 
zum  Vorteil  der  englischen  Zölle  gewaltige  Quantitäten  nach  dem  Mutter- 
bnd.  Der  wertvollste  Bestandteil  des  amerilcanischen  Kolonialbesitzes  waren 
die  westindischen  Inseln,  namentlich  Jamaika  und  Barbados,  deren  Wirt- 
schaftsleben ganz  im  Betrieb  von  Zuckerplantagen  aufging. 

Die  Engländer  haben  in  AmerUca  ganz  andere  Ziele  verfolgt  als  die 
Spanier.  Während  diese  den  Boden  nach  Gold-  und  Silberschätzen  durch- 
wählten und  davon  doch  keinen  Segen  hatten»  suchten  die  Engländer  die 
wirtschaftlichen  Kräfte  ihrer  Kolonien  zu  entwickeln  und  legten  den  Grund 
zur  großartigen  Zivilisation  der  Neuen  Welt.  Noch  aber  war  in  der  zweiten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  der  englische  Kolonialbesitz  klein,  stand  er  an 
Umiang  weit  hinter  dem  französischen  und  holländischen  zurück.  Noch  war 
von  Reichsbtldung  keine  Rede,  waren  die  Kolonien  gar  nicht  oder  nur  lose 
an  den  Muttecstaat  angeschlossen.  Die  afrikanischen  und  indischen  Siede- 
liingen  waren  in  den  Händen  privater  Untemehmer.  Auch  in  Amerika 
wurde  das  Streben  der  Kolonisten  nach  poHtisdier  Selbstbestimmung  von 
den  Eigentümern  wie  von  der  Regierung  vergeblich  bekämpft.  Vor  allem 
die  Neuenglaadstaaten  (vgl  Bd.  Vli,  S.  211),  wehrten  sidi  erfolgreich  gegen 
die  Versuche  Karls  II.  und  seiner  Nachfolger ,  sie  enger  an  die  Krone  zu 
binden  und  schufen  sich  ein  ausgeprägt  demokratisches  Gemeinwesen.  In 
den  Kolonien  so  wenig  wie  im  Mutterland  ist  es  dem  Stuartdespotismus  ge- 
lungen, die  freiheitlichen  Instinkte  zu  bemeistem. 

Wenn  ^er  auch  politisch  nur  in  lo^m  Zusammenhang  mit  dem  Mutter- 
land wurden  die  Kolonien  durch  die  englische  Handels-  und  Schißahrtspolitik 
wirtschaftlich  desto  enger  mit  ihm  verknüpft.  Die  Ergänzungen  der  Naviga- 
tionsakte von  1660— 1663  schlössen  Handel  und  Schiffahrt  der  Fremden  von 
den  Kolonien  aus  und  legten  diesen  die  Verpflichtung  auf,  bestimmte  Artikel, 
die  „enumerated  articies",  nur  nach  England  auszuführen,  das  auf  diese 
Weise  an  Stelle  Hollands  der  Weltstapclplatz  für  Kolonialwaren  wurde. 
Europäische  Waren  aber  sollten  nur  von  England  aus  nach  Europa  gebracht 
werden.  Durch  diese  Bestimmungen  wurden  die  Kolonien  zu  dicncadea 
Gliedern  einer  großen  Gemeinschaft  gesleinpclt.  Sie  sollten  dem  Mutterland 
geben,  was  es  brauchte,  nämlich  spezifii,clic  Kolonialwaren  und  Rohstofl'e. 
England  sollte  sich  a:n  Zwi^chcahaudel  zwisciicn  E.ir*i[jLi  und  den  Kolonien 
bereichern,  111  diesen,  die  selbst  nichts  produzieren  ilurltcu,  eine  Rohstoffquelle 
und  ein  Absatzgebiet  für  seine  iii  lüstriellen  P^rzcugmssc  finden.  Die  Koluuica 
waren,  wie  im  Parlament  unter  Kail  IL  eainial  gesagt  wurde,  nur  dazu  da, 
der  Größe  uad  Wühliaiiii  Englands  zu  dienen. 

In  dieses  Bild  des  englischen  Wirtschaftslebens  während  der  Restau- 
ration iugt  sich  nun  die  Steigerung  der  englischen  Seemacht  organisch  ein. 
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Die  Wechselwirkung  zwisclien  wiitschafUicher  und  politischer,  maritimer  und 
kommerzieller  Entwiddangf  war  der  Nation  schon  voll  zum  Bewufitsein  ge> 
kommen.  Das  war  der  Gedankengang:  je  blühender  der  Handel,  desto 
mehr  Seelente  kann  er  ernähren,  je  mehr  Seeleute,  desto  stärker  die  Flotte, 
je  stibker  (fie  Flotte,  desto  mehr  Sicherheit  för  den  Staat  und  den  Handel 
Beide  zusammen  aber,  Handel  und  Flotte  sind  der  Reichtum,  der  Ruhm, 
die  Stärke  Britanniens.  Das  Streben  nadi  Seehertsdiaft  galt  schon  dem 
Engländer  der  Restaurationszeit  als  selbstverständlich.  Nach  einer  Äufienug 
des  Schatzkanzlefs  im  Parlament  (1673)  gab  es  weder  ehie  gesetamäfiigere 
noch  empfehlenswertere  Eifersucht  für  einen  Engländer  als  die  auf  einen 
anderen  Fürsten,  der  stärker  war  zur  See.  Die  Tonnenzahl  der  englischen 
Schifie  wuchs  von  1660 — 1668  von  95266  Tonnen  auf  190533  Tonnen. 
Dem  Wachstum  der  Flotte  entsprach  die  Zunahme  des  Handels.  Der  Kauf- 
mannsstand  hat  sich  1670 — 1690  verdoppelt.  Am  Anfang  der  Periode  voa 
1662 — 1699  betrug  die  Einfuhr  noch  um  2  Millionen  mehr  als  die  Ausfuhr. 
Im  Jahre  1699  war  diese  mit  2  Millionen  im  Vorsprung,  trotzdem  England 
nnverhältnismäfiig  viele  ausländische  Waren  verbrauchte.  Neben  dem  Aufien- 
handel  blähte  der  Frachtverkehr  mit  einem  Jahresgewinn  von  i  Million  £. 
Basiert  aber  war  dieser  ganze  Prozeß  auf  das  Kapital,  das,  als  Handelskapital 
in  der  mittelalterlichen  Tuchindustrie  emporgekommen ,  durch  den  Zuflufi 
der  amerikanischen  Metalle  vermehrt,  nun  in  die  verschiedenen  Betriebe 
einzuströmen  begann. 


Die  englische  Entwicklung  stand  aber  immer  noch,  wie  zur  Zeit  des  Langes 
Parlaments  und  Cromwells  im  Zeichen  des  Gegensatzes  zu  Holland.  Um  1669 
war  von  einer  Auüeüun^'^  des  holländischen  Kolonialbesitzes  zwischen  Eng- 
land, Frankreich  und  Portugal  die  Rede  Euie  Reibungsfläche  gab  es  läugere 
Zeit  in  üsbiidica.  Erst  1682  sind  die  EniL^larulcr  cndejultig  in  den  ostindischen 
Gewässern  von  den  Inseln  auf  das  bcstlaad  zurück c^cu  ichen.  In  Amerika  ver- 
loren die  Holländer  eine  Kolonie  an  Englaad.  In  Afrika  leisteten  sie  der 
Festsetzung  des  Konkurienteu  liartnackigen  WidersLaad.  Die  Verschärfungen 
der  Navigationsakte  1660 — 1663,  welche  die  englischen  Kolonien  nicht  nur 
der  fremden  Schiffahrt,  sondern  auch  dem  freraden  Handel  versperren,  den 
Frachtverkehr  im  Mittel meer  in  englische  Hände  spielen  sollten,  waren  gegen 
Holland  gemünzt.  Die  Einfuhr  holländischer  Fische  zum  Zwecke  kauf- 
männischer Spekulation  wurde  1672  in  England  mit  doppelten  Fremdenzöllcn 
belegt.  Vor  Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  wurde  der  Herings-  und  Stock- 
fischfang an  der  neufundländischen  Küste  den  Holländern  zum  Teil  von  den 
englischen  Fischern  entrissen.  Die  englisch -holländische  Rivalität  crluiiic 
die  Welt  und  entlud  sich  unter  Karl  II.  in  zwei  neuen  Seekriegen. 
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Der  Gegensatz  zu  Holland  bestimmte  die  Richtung^  der  auswartiLycn 
Politik  unter  Karl  II.  Hier  liegt  einer  der  Gründe,  weshalb  sich  Ent^laiid 
der  französischen  Klientel  anschloß,  warum  es  darauf  verzichtete,  den  Fort- 
schritten des  französischen  Imperiums  ci.li^e^jcnzu treten.  Im  unversöhnlichen 
Haß  gegen  die  Geld-  und  Handelsmacht  der  protestantischen  Republik  trafen 
England  und  Frankreich  zusammen.  Wie  einst  Cromwcll  mit  I^lazarin  ge£fen 
Spanien,  so  verbanden  sieh  Karl  II.  iincl  Ludwig  XIV.  gegen  Holland. 
Wahrend  sich  aber  der  Protektor  dem  Kardinal  gegenüber  die  Stellung 
eines  <_deichbercchti:^"ten  Bundesgenossen  zu  wahren  gewuLit  hatte,  sank  der 
StuartkoniM-  ,;um  bezahUca  Gefolgsmann  des  Franzose nherrschers  herab. 
Neben  dem  Handelsneid  gegen  Holland  ^ab  es  für  Karl  II.  noch  andere 
Ckuadc  inacrpolitiacher  und  persönlicher  Art,  Gründe  zum  Teil  sehr  niedriger 
Natur,  die  ihn  um  die  Freundschaft  Frankreichs  buhlen  ließen.  Von  dort 
her  sollte  ihm  Unterstützung  seiner  absolutistischen  und  katholisierenden 
Tendenzen  kommen.  Mit  den  finanziellen  und  militärischen  Machtmitteln 
Frankreichs  wollte  er  das  parlamentarische  Joch  zerbrechen,  den  Katholizis- 
mus in  seinem  Reiche  wieder  aufrichten.  Französisches  Gold  —  auch  der 
Gedanke  mag  ihm  nicht  ferngelegen  sein  —  sollte  ihm  die  Kosten  seines 
Serails  tragen  helfen.  Um  diesen  Preis  erniedrigte  sich  der  König  von  Eng- 
land zum  Vasallen  Frankreichs.  Die  Vermählung  Karls  mit  der  portugie- 
sischen Prinzessin  Katharina  von  Braganza,  durch  die  er  mit  einem  von 
Frankreich  abhängigen  Staat  m  Verbindung  kam ,  und  der  Verkauf  von 
Dünkirchen  (1671)  waren  die  ersten  Schritte  auf  dieser  Bahn.  Namentlich 
den  Dünkircheoer  Handel  haben  die  Engländer  ihrem  König  nicht  verziehen. 
Dieser  wichtige  Nordseehafen  war  der  Siegespreis,  den  euisl  Oliver  Crom- 
wcll im  spanisch  -  französischen  Krieg  errungen  hatte.  An  diesen  Namen 
knüjjften  sich  für  England  rühmlichste  Elrinnerungen.  Dünkirchen  L^alt  als 
Schlüssel  zu  den  Niederlanden,  Es  bedeutete,  wie  Macaulay  sagt,  iur  die 
damalige  Generation  ebensoviel  als  Calais  für  eine  frühere,  als  Gibraltar  für 
die  heutige  bedeutet. 

Indem  sich  Karl  II.  in  Abhängigkeit  von  Frankreich  begab,  geriet  er 
in  Widerspruch  mit  der  Stimme  seines  Volkes.  Der  Engländer  des  17.  Jahr- 
hunderts hatte  die  Franzosen  schon  ebenso  glühend  hassen  gelernt  wie  seine 
Vorfahren  im  16.  Jahrhundert  die  Spanier.  Schon  begann  Frankreich,  dessen 
wirtschaftliche  Leistungsfähigkeit  durch  Colbert  mächtig  gesteigert  worden 
war,  im  Plandcl  und  zur  See  ein  ebenso  gefahrlicher  Konkurrent  zu  werden, 
wie  Molland.  Die  Nation  verurteilte  mit  richtigem  Instinkt  eine  Politik,  die 
Frankreichs  Übermacht  großziehen  half.  Das  Parlament  hat  wiederholt  den 
König  gezwungen,  von  seinem  Kurse  abzuweichen,  aber  die  Grundrichtung  der 
Stuartpolitik  doch  nicht  zu  ändern  vermocht.  Die  Politik  Karls  II.  beriubte 
England  der  Willensireilieit,  förderte  mittelbar  den  Aufstieg  Frankreichs. 
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So  war  die  europaisdie  Staateowelt  in  zwei  Heeilager  gespalten.  Für 
oder  wider  Ludwig:  XIV.  lautete  die  Losung.  Im  Osten  hielt  uch  das 
legenerierte  Osmaneatum  zur  Wiederaufioalime  der  Offensive  gegen  die 
christlidie  Welt  bereit  Europa,  das  kaum  die  Plagen  des  Dreifiigjährigen 
Krieges  und  der  ihm  folgenden  Kämpfe  hinter  ttch  hatte,  stand  vor  dem 
Anbruch  dnes  neuen  kriegerischen  Zeitalters. 


Viertes  Kapitel 

Kampf  Ludwigs  XIV.  gegen  die  habsburgischen  Iflächte 

und  die  niederländische  Republik 

(1667—1679) 

Ludwigs  XIV.  nächste  Absichten  waren  geg^en  das  durch  den  Pyrenäen* 
frieden  gedemUtigte  Spanien  gerichtet.  Seine  Heirat  mit  Maria  Theresia, 
der  Tochter  Philipps  IV.,  schien  ihm  weitreichende  Aussichten  zu  etdfinen 
(vgl.  Bd.  VI  I,  S.  215).  Der  König  erwies  sich  als  getreuen  Schüler  Mazarios, 
dessen  Grenzschutzpolitik  er  wieder  aufiiahm.  Auch  Ludwig  XIV.  stiebte 
nach  dem  Besitz  der  spanischen  Niederlande,  deren  Erwerbung  erst  die 
Sicherheit  von  Paris  zu  verbürgen  schien.  Und  wie  wertvoll  wäre  <£e  Aus- 
dehnung der  französischen  Herrschaft  bis  zur  Scheldemttndung,  die  Ge- 
winnung Antwerpens  gewesen !  Den  von  seiner  Gemahlin  ausgesprodienen 
Erbverzicht  erklärte  Ludwig  XIV.  für  ungültig.  Als  Grundlage  seiner  An- 
Sprüche  nahm  er  das  in  einzelnen  sfldiüederiändischen  Provinzen  gellende 
„Devolttfionsrecht",  welchem  zufolge  nach  dem  Tod  eines  Ehegatten  der 
überlebende  Teil  im  Falle  einer  zweiten  Ehe  nur  der  Nutzniefler  des  ein- 
gebrachten Vermögens  blieb,  während  das  volle  Eigentumsrecht  den  Kindern 
aus  der  ersten  Ehe  zufid.  War  dieser  ursprünglich  nur  für  privatredttlicbe 
Verhältnisse  geltende  Rechtssatz  audi  auf  Sukzessionsfragen  anwendbar,  so 
stand  der  Königin  von  Frankreidi  nach  dem  Tod  ihrer  Mutter  ein  Etbiedit 
auf  die  Niederlande  zu  und  zwar  vor  ihrem  jüngeren  Bruder  Kail  II.,  dem' 
Nachfolger  Philipps  IV.  (i665~i7cx)). 

Mit  Recht  mißt  Ranke  dieser  Frage  der  spanischen  Erbsdiaft  eine  welt- 
historische Bedeutung  bei.  Denn  aus  ihr  entsprangen  die  meisten  jeoer 
groÜen  Verwicklungen,  die  Europa  bis  zum  Tode  Ludwigs  XIV.  nicht  zur 
Ruhe  kommen  ließen.  Sie  trägt  vor  allem  in  den  habsburgisch-französischen 
Gegensatz,  der  sich  bisher  im  wesentlichen  um  Italien  und  die  Rheingreoze 
gedreht  hatte,  ein  neues  Moment  hinein.  Niemals  konnte  Spanien  die  süd- 
lichen Niederlande  dem  Gegner  überlassen,  wenn  es  nicht  als  Großmacht  ab- 
danken wollte.  Der  Besitz  dieser  Lande  stärkte  scme  Slciluug  gegen  Frankreich 
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nad  die  niederländtsche  Union  und  ennöglichte  <£e  Verbindung  mit  den 
dentechen  Habsburgern.  Auch  diese  mufiten  der  französischen  Forderung 
entgegentreten.  Beide  habsburgischen  Linien  hielten  an  der  Vorstellung  der 
Einheit  des  Gesamthauses  und  des  diesem  zustehenden  Länderbesitzes  fest 
und  hatten  di^en  Gedanken  im  i6.  und  17.  Jahrhundert  durch  Wechsel- 
heiraten, Erbverträge  und  Testamente  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Kaiser 
Leopold  L  (1657^1705)  mußte  daher  als  Gemahl  der  Margareta  Theresia, 
der  jüngeren  Tochter  Philipps  IV.,  die  Ansprüche  des  französischen  Herr- 
achers  als  EingrifTe  in  die  Rechte  seines  Hauses  betrachten. 

Das  von  einer  verkommenen  Dynastie  regierte  Spanien  war  unfähig, 
seinen  wertvollsten  europäischen  Besitz  aus  eigener  Kraft  zu  behaupten  und 
sah  sich  überdies  durch  die  Künste  der  französischen  Diplomatie  und  den 
Zauber  des  französischen  Goldes  vollkommen  isoliert.  Ludwig  XIV.  stachelte 
den  Kampfesmut  der  Portugiesen  auf,  die  seit  1640  mit  Spanien  noch  immer 
um  ihre  Unabhängigkeit  stritten.  Die  Er^rcbcuhcit  deutscher  Fürsten  baute 
ihm  eine  Barriere,  welche  dem  lv»iscr  den  Weg  zur  Uni crsiuizuug  Spaniens 
versperrte.  Der  Herzog  von  Pfalz-Neuburg,  die  Eizuischufe  von  Mainz  und 
Köln  und  der  Bischof  von  Münster  versprachen  gegen  LeL-sLung  vun  Sub- 
sidien ,  dcri  kaiserlichen  Truppen  den  Durcluug  nach  den  Niederlanden  zu 
verbieten.  Karl  II.  xon  England  war  Ludwigs  XIV^.  ergcbcnci  Dici  ci.  Die 
niederländische  Union  aber,  die  schärfste  Gegnerin  der  iraazusisciieu 
Ari.iexionspoUtik,  lag  eben  damals  im  Streit  nui  England. 

Noch  ehe  Ludwig  XIV,  zum  Sciilag  gegen  Spanien  ausholte,  führte 
der  englisch  -  niederländische  Gegensatz  zu  einem  zweiten  Seekrieg  (vgl. 
Bd.  VI  I,  S.  213).  Vergeblich  hatte  sich  de  Witt  in  jahrelangen  Verhand- 
lung'en  bemüht,  sich  mit  England  über  die  schwebenden  Streitfragen  gütlich 
auseinanderzusetzen.  Es  handelte  sich  immer  noch  um  den  Fortbestand  der 
unter  Karl  II.  verschärften  Navigationsakte,  um  Englands  Weigerung ,  das 
Prinzip  der  „freien  See"  anzuerkennen,  um  strittige  Gebiete  in  den  Kolonien. 
Und  gerade  in  den  überseeischen  Regionen  häufte  sich  immer  neuer  Kon- 
fliktstoff auf:  die  „Royal  Company  of  advcnturers"  (,,Kgl.  Kompanie  der 
Wagenden"),  an  deren  Spitze  der  Herzog  von  York  stand  und  zu  deren 
Aktionären  andere  Mitglieder  des  königlichen  Hauses  gehörten,  trat  der  hol- 
ländisch-westindischen Kompanie  gewalllätig  entgegen.  Eingriffe  der  Nieder- 
länder in  den  ostindischen  und  afrikanischen  Handel  versetzten  die  Eng- 
länder in  kochende  Erbitterung.  Eine  starke  Partei  in  England,  voran  der 
Herzog  von  Yor'k ,  wünschte  nichts  sehnlicher ,  als  einen  neuen  Krieg  mit 
der  Republik,  um  ihrem  Handel,  ihrer  Seemacht  ein  !ür  allemal  die  Flügel 
zu  lähmen.  Das  Parlament  forderte  stürmisch  Genugtuung  für  die  er- 
littenen Unbilden  ,  war  bereit,  Gut  und  Blut  für  diesen  Zweck  emzusetzen. 
Am  6.  September  1664  bemächtigten  sich  die  Engländer  der  Kolonie  Neu- 
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Niederland.  Am  4.  Marz  des  folgenden  Jahres  erklärten  sie  den  General- 
staaten den  Krieg. 

So  begann  der  zweite  Kampf  zwischen  dem  neuen  Rom  und  dem  neaen 
Karthago,  wie  der  erste  ein  typischer  Wirtschaftskrieg.  Mit  vollem  Herzen 
waren  beide  Nationen  an  diesem  Kriege  beteiligt,  der  ein  neuer  Prüfstein  ihrer 
Seemacht  werden  sollte.  Das  engflische  Parlament  bewilligte  dafür  die  höch- 
sten Beträge.  Die  Londoner  Börse  jubelte,  das  Volk  schimpfte  auf  die 
Holländer,  das  Parlament  ward  gelobt  wegen  seines  ,,  brave  votc"  (wackeren 
Abstimmung)  gegen  die  „insulting  and  injuiious  neighbours"  (die  frechen 
und  herausfordernden  Nachbarn) ,  die  noch  immer  das  sträfliche  Unrecht 
begingen,  Englands  Handel  überflügeln  zu  wollen.  Soviel  die  StuartregieruDg- 
auch  sündigte,  die  Marine,  den  Lebensnerv  der  Nation,  hat  sie  doch  nicht 
ganz  vernachlässigt.  Bei  Beginn  des  Krief^^e^j  konnte  England  eine  Flotte 
von  etwa  160  Schiffen  mit  5000  Geschützen  und  über  25000  Matrosen  in 
See  schicken.  Freilich  die  Krebsschäden  des  ganzen  Systems,  die  bis  zum 
König  hinaufreichende  Unehrlichkeit  und  Leichtfertigkeit  der  Verwaltung, 
die  übliche  Protektionswirtschaft  verdarben  viel.  Die  Arbeiter  auf  den  Werften 
und  die  Matioscn  waren  schlecht  bezahlt  und  schlecht  ernährt,  das  Material 
mmderwertig,  die  Offiziersstellcn  mit  gänzlich  unerfahrenen  Personen  oder 
LandofQzieren  besetzt. 

Auch  in  den  Niederlanden  drängte  der  entschlossene  Willen,  sich  für 
die  englischen  Beleidigungen  zu  rächen,  die  Angriffe  abzuwehren,  die  nach 
dem  Herzen  der  niederländischen  Großmachtstellung  zielten,  jede  Uneinig- 
keit, jede  schwächliche  F'riedcnsliebe  zurück.  So  traurig  auch  diese  Kauf- 
mann sregierung  das  Landhecr  hatte  verfallen  lassen,  für  die  Flotte  brachte 
sie,  gewitzigt  durch  die  Niederlagen  des  ersten  Krieges  mit  England,  im 
Augenblick  der  Gefahr  willig  die  höchsten  Opfer.  Beim  Ausbruch  des 
Krieges  stand  die  niederländische  Flotte  der  englischen  an  Größe,  wie  an 
Zahl  der  Schiffe  und  der  Bemannung  zwar  nicht  völlig  gleich,  übertraf  sie 
aber  an  Tüchtigkeit  der  Schiffsmannschaft. 

in  einer  Reihe  gewaltiger  Seeschlachten  maßen  die  Rivalen  ihre  Kräfte, 
ohne  daß  es  jedoch  zu  einer  Entscheidung  gekommen  wäre.  Selbst  Fest 
und  Brand,  die  1666  in  London  wüteten,  vermochten  Englands  Nacken 
nicht  zu  beugen,  um  so  weniger,  als  es  sich  durch  I miikreich  ermutig^t 
fühlte.  Ludwig  XIV.  mußte  den  Ausbruch  des  englisch  -  niederländischen 
KriefT^es  mit  geteilten  Empfindungen  betrachten.  Es  konnte  ihm  willkommen 
sein,  wenn  beide  Mächte  .sich  gegenseitig  schwächten  nncl  damit  unfähig 
wurden,  seine  gegen  die  spanischen  Niederlande  gerichteten  Pläne  zu  stören. 
Aber  das  Bündnis  von  1662  verpflichtete  ihn,  die  Republik  zu  unterstützen, 
auf  die  Gefahr  hin,  dadurch  England  zum  Anschluß  an  Spanien  zu  treiben. 
Durch  eine  ausweichende,  zweideutige  Politik  suchte  er  sich  aus  der  Yei- 
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legenhcit  zu  ziehen.  Zwar  erklärte  er  Anfang  1666  an  England  den  Krieg", 
erfüllte  aber  seine  Bundespflicht  so  lässig  als  mög^lich,  um  sich  endlich  auf 
dem  im  Mai  1667  zu  Breda  eröffneten  Friedenskong-reß  durch  einen  g^eheimen 
VcrtraL:  mit  Karl  II.  von  seinem  Alliierten  zu  trennen.  England  aber  fTknibtc 
DUü,  m  Breda  dem  isolierten  Feind  um  so  schroffer  begeg-nen  zu  kü:iiicn. 

Da  *;ab  eine  kühne  Scemannstat  dem  Krieg"  einen  draam'aschen ,  für 
die  Niederlande  rühmlichen  Abschluß.  Im  Juni  16Ö7  seg"elte  ihre  Flotte 
u:jier  ilcn:i  Admiral  de  Ruyter  iJie  uiiijewehrtc  Tiieinse  hinaiit  und  vernichtete 
c.nc  Aiuaiil  enghsclTcr  Schitlc.  ,,Zu!n  crütcu  und  zum  letzten  Mal",  sagt 
Macaulay,  „vernahmen  die  llurger  Londons  den  Donner  feindlicher  Kanonen.** 
Sie  mochten  mit  Schmer/  und  Grimm  der  Zeiten  gedenken,  wo  Cromwells 
}^a;ne  die  Welt  mit  KhrfurcaL  und  Schrcckca  en'uUt  hatte.  Der  Könio^  aber 
soll,  während  die  IcuiiJliche  Flotte  seuie  Hauptstadt  hiedrohte,  mit  den  Damen 
seines  Serails  einen  üppigen  Schmaus  g-ehallen  und  sich  am  Fangen  einer 
Motte  ergötzt  haben.  Die  ganze  Fäulnis  des  Stuartregiraes  wurde  durch 
den  Krieg  aufgedeckt;  Witt  konnte  hoffen,  mit  Hilfe  der  alten  Anhänger 
die  Republik  wiederherzustellen. 

Das  große  Ereignis  der  Themsefahrt  ließ  endlich  das  stockende  I'ric- 
denswerk  in  Breda  gelingen  (31.  Juli  1667).  Die  Navigationsakte  blieb  zwar 
in  Kraft,  wurde  aber  durch  die  Bestimmung  eingeschränkt,  daß  Güter 
aus  Deutschland  und  aus  den  südlichen  Niederlanden  fortan  auf  niederlän- 
dischen Schiffen  eingeführt  werden  dürften.  Die  Bestimmung  des  Flag^en- 
^jrußes  wurde  klar  geregelt.  Neu- Niederland  blieb  zwar  für  die  Republik 
verloren.  Aber  der  Gewinn  des  an  Bodenschätzen  reichen  Surinams,  wo 
die  Engländer  einige  Jahre  vorher  eine  Kolonie  gegründet  hatten ,  bot  ihr 
dafür  einen  vollwertigen  Ersatz.  Witt  durfte  sich  des  ,, glorreichen"  Trak- 
tates rühmen.  „Neu- Karthago",  rief  der  Dichter  Vondcl  aus,  „ist  ge- 
demütigt durch  den  Sectriumph  der  freien  Niederlande,  nun  der  Scelöwe  auf 
der  Themse  die  englische  Standarte  zum  Streichen  gebracht  hat  und  der 
ganze  Ozean  von  Hollands  Admiral  erzählt." 

Noch  vor  dem  Friedensschluß  aber  war  Ludwig  XIV.  in  die  unverteidigten 
südlichen  Niederlande  eingefallen  und  hatte  sich  einer  Reihe  fester  Plätze  be- 
mächtigt. Nächst  dem  wehrlosen  Spanien  waren  Kaiser  und  Reich  durch 
den  französischen  Gewaltakt  am  schwersten  betroffen.  Der  Einbruch  in  die 
Xicdeilaatle  war  ein  Schlag  gegen  das  habsburgische  Hausiuteresse  und 
gefährdete  die  Kcichsgrcnze.  Und  doch  ließen  es  die  Zerfahrenheit  der 
deutschen  Verhältnisse,  die  Schwäche  und  Eigensucht  der  leitenden  Männer 
nicht  zu  einer  wirksamen  Gegenaktion  kommen.  Vergebens  erhob  der 
weilschauende  kaiserliche  Diplomat  Franz  von  Lisola  seinen  schmetternden 
Kampfruf.  Der  Einmarsch  der  Franzosen  in  Belgien  sei  nichts  anderes  als 
der  Beginn  des  Marsches  der  Feinde  gegen  die  Tore  Wiens.  Lisola  mahnt 
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das  I  laus  Österreich  zu  mutigem  und  tatkräftigem  Handeln.  In  !5ciner  tem- 
peramentvollen Schrift  „Bouclier  d'estat  et  de  justice"  („Schild  des  Staates 
und  der  Gerechtigkeit")  widerlegt  er  die  Ansprüche  Frankreichs  auf  Bel- 
gien und  fordert  die  deutschen  Fürsten  und  die  Herrscher  Europas  auf, 
dem  r^auf  des  reißenden  Stromes  zu  wehren,  der  das  Geschick,  die  Freiheit 
Europas  bedrohe.  Aber  dieser  feurige  Aufruf  zur  Bildung  einer  wider 
Frankreich  gerichteten  europäischen  Koalition  blieb  im  Reiche  wenigstens 
ohne  Echo.  Der  Reichstag  zu  Regensburg,  wo  der  gewandte  französische 
Gesandte  Gravel  seine  Künste  spielen  ließ,  konnte  sich  nicht  einmal  darauf 
einigen,  daß  er  die  Niederlande  reichsrechtlich  als  zum  burgundischen  Kreise 
gehörig  erklärte,  lintacr  wieder  regte  sich  bei  den  Fürsten  die  Befürch- 
tung: „ein  Kaiser,  wenn  er  armieret,  hat  groß  Ansi  iien  im  Reiche  und  wenn 
er  extrema,  wie  Ferdinand  IT.  glücklich  getan,  tentieret  (d.  h.  allzu  hohen 
Zielen  erfolgreich  nachgeht),  verändern  sich  viel  Anschläge  und  dergleichen 
würde  man  vor  itzo  auch  erfahren."  Auch  der  mächtigste  Reichstürst,  der 
sich  schon  zum  Feldzug  gcgcr«  Frankreich  entschlossen  gezeigt  hatte,  Fried- 
rich Wilhelm  von  Brandenburg  ließ  sich  durch  ein  Zugeständnis  des  Frau 
zosenkönigs  gewinnen :  Ludwig  XIV.  opferte  ihm  die  polnische  Thronkarui;- 
datur  eines  französischen  Prinzen  und  erhielt  dafür  vom  Kurrursten  ein 
Neutralitätsversprechen  (Dez.  1667)  Kaiser  Leopold  I.  endlich  war  alles 
eher  als  ein  Mann  der  fri'^rhcn  Tat,  mehr  geneigt,  seine  Sache  Gott  an- 
heimzustellen, als  selbst  krallig  zu  handeln,  überdies  gescl  reckt  durch  eine 
heraufziehende  Verschwörung  in  Ungarn,  die  Ludwig  XIV.  schürte,  und  durch 
die  Gefahr  eines  neuen  Türkenkrieges.  So  ließ  er  sich  von  Ludwig  XIV. 
am  19.  Januar  166S  zu  einem  Vertrag  bewegen,  in  dem  eine  Teilung  der 
spanischen  Länder  für  den  Fall  des  kinderlosen  Absterbens  König  Karls  II. 
in  Aussicht  genommen  wurde  —  ein  bedeutungsvoller  Vertrag:  durch  ihn 
wurde  Frankreichs  Erbrecht  von  Österreich  mittelbar  anerkannt,  eine  güt- 
liche Teilung  des  Erbes  als  Lösung  der  ganzen  Frage  bezeichnet.  So  war 
eine  deutsche  Aktion  durch  die  französische  Diplomatie  vereitelt.  Nicht 
durch  Kaiser  und  Reich,  sondern  durch  England,  Holland  und  Schweden 
ist  dem  französisch-spanischen  Konflikt  ein  Ende  gemacht,  Spanien  vor  dem 
Verlust  der  ganzen  Niederlande  bewahrt  worden. 

England  und  die  niederländische  Union,  soeben  noch  Feinde,  wurden  nun 
Verbündete  gegen  Frankreich.  Nach  der  französischen  Invasion  in  den  spa- 
nischen Niederlanden  schien  das,  was  die  leitenden  Staatsmänner  der  Union 
stets  befürchtet  hatten,  die  Nachbarschaft  Frankreichs  im  Süden,  schier  unab- 
wendbar zn  sein.  Die  Republik  schwebte  in  Gefahr,  mac  bloße  Seeprovioz 
Frankreichs  zu  werden.  Für  sich  allein  zn  schwach,  um  der  firanzösischcn 
Übermacht  entgegenzutreten,  sahen  sich  die  Niederlande  nach  Verbündeten 
um.  Bei  der  allgemeinen  Lage  war  es  für  sie  eine  glückliche  Fügung,  daß  die 
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Stuartpolitik  in  diesem  Augenblick  dem  parlamentarischen  Druck  unterlag, 
Elngland  sich  auf  die  Seite  der  Union  stellte.  Ihr  gesunder  politischer 
Blick  warnte  die  englische  Nation  vor  der  Gefahr,  die  in  der  Ausdehnung 
der  (raozösischen  Macht  für  ihre  eigene  Sicherheit  gelegen  war.  Widerwillig 
genug  mußte  sich  Karl  U.  zum  Bündnis  mit  den  Niederlanden  entschließen, 
das  durch  den  Beitritt  Schwedens  zur  ,, Tripelallianz**  ausgestaltet  wurde 
(Januar  1668).  In  Schweden  hatte  die  franzosenfeiudliche  Partei  die  Ober- 
hand gewonnen  und  die  Regierung  wollte  sich  die  Gelegenheit  nicht  ent- 
gehen lassen,  diesmal  von  den  Gegnern  Frankreichs  Subsidien  zu  verdienen. 

Vor  dem  Übergewicht  der  Tripelallianz  wich  Ludwig  XIV.  zurück  und 
bequemte  sich  zum  Frieden  von  Aachen  (29.  Mai  1668),  wo  ihm  eine  An- 
zahl fester  Plätze  in  den  Niederlanden  zugesprochen  und  damit  eine  wert- 
volle Grenzkorrektur  gewährt  wurde.  Aber  der  größte  Teil  seiner  Ansprüche 
war  unbefriedigt  geblieben.  Der  Aachener  Frieden  konnte  nur  ein  Waflfen- 
stilistand  sein. 


Dem  Devolutionskrieg  ließ  Ludwig  XIV.  die  Abrechnung  mit  den 
Niederlanden  folgen ,  die  ihn  durch  die  Bildung  der  Tripelallianz  an  der 
Eroberung  der  südniederländischea  Gebiete  verhindert  hatten.  Auch  der 
neue  Krieg  hängt  also  mittelbar  mit  der  Frage  der  spanischen  Erbschaft  zu- 
sammen. Diesmal  aber  bleibt  es  nicht  bei  der  diplomatischen  Finmischung 
des  Auslands.  Der  VorstoÜ  Ludwii^s  XIV.  gegen  die  Union  entfacht  einen 
von  ihm  selbst  wohl  kaum  vermuteten  Widerstand  aller  von  Frankreich  be- 
drohten Mächte,  gegen  die  Ludwig  XIV.  seine  Gefolgschaft  aufbietet.  Der 
holländisch-französische  Konflikt  dehnt  seine  Kreise  weithin  über  Europn  aus. 

Seine  ticleren  Ursachen  Hegen  in  allgemeinen  poHttschen ,  rcli  ynisen 
und  wirtschattlichen  Momenten.  Frankreich  und  die  Niederlande  waren  zwai 
nach  der  politischen  Struktur  und  dem  Glauben  grundverschiedene  Staats- 
wesen, zugleich  Rivalea  zur  See  und  auf  dem  Wehmarkt.  Hier  die  abso- 
lute Monarchie  mit  dem  göttergleichen  König  an  der  Spitze,  dort  die  Re- 
publik mit  ihren  souveränen  Provinzen,  ihrer  alles  beherrschenden  Kauf- 
mannsaristokratie. Hier  ein  ausgeprägt  katholischer,  von  Ketzerfeindschaft 
beseelter  Staat,  dort  ein  Gemeinwesen,  das  seine  Entstehung  zum  Teil  dem 
Kampf  um  den  Glauben  verdankt,  eine  feste  Burg  des  streitbaren  Calvi- 
nismu«;  TInd  über  dem  allen  steht  der  wirbchafiliche  Gegensatz.  Nach  dem 
Plane  Colberts  sollte  Kranlvrcich  fremden  Industrien  verschlossen  werden. 
Die  Holländer  über^chwcmniten  Frankreich  mit  ihren  Waren  —  eine  Kon- 
kurrenz, gegen  die  sich  Colbert  durch  die  prohibstiven  Tarife  von  1664  und 
1667  zu  schützen  suchte.  Er  wollte  Frankreich  stark  machen  zur  See.  Also 
mußte  Hollands  Seemacht  niedergerungen  werden.  Colbert  erträumte  ein 
gxoQes  französisches  Kolonialreich.  Auch  dieses  war  schlleflUch  nur  im 
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Kampf  mit  der  Slteien  Kolonialmacht  zu  gründen.  Und  oiin  hatte  es  die 
Republik  gewagt,  sich  Lndwi|f  XIV.  m  den  Weg  zu  stellen,  den  Schieds- 
richter Europas  za  spielen.  Für  diese  Vermessenheit  sollte  sie  mit  Ver- 
nichtung bestraft  werden.  Nor  fttr  eine  der  beiden  Iiföchte  schien  die  Erde 
Raum  zu  haben.  Es  gelang  Ludwig  XIV. »  wie  früher  Spanien,  so  jetst 
Holland  durch  Isolierung  wehrlos  zu  machen,  die  locker  zusammenhaltende 
Tripelallianz  zu  zerspreDgcn,  England  und  Schweden  zum  Abiall  von  der 
Repi|blik  zu  bewegen. 

Gründe  der  inneren  wie  der  äuficren  Politik  bestimmten  Karl  II.  sein 
BOndnis  mit  der  niederländischen  Republik  wieder  zu  lösen  und  auf  die 
Seite  Frankreichs  zurückzukehren.  Immer  unbequemer  wurde  dem  König 
die  wachsende  Opposition  im  Parlament,  das  seinen  papistisdien  Neigungen 
heftig  widerstrebte.  Nur  ein  Bündnis  mit  Frankreich  schien  den  Heirscher 
von  (üesem  lästigen  Druck  befreien  zu  können.  Französisches  Geld  sollte 
den  tief  in  Schulden  steckenden  Stuart  vom  Parlament  unabhängig  machen 
und  ihm  die  katholische  Restauration  etleichtem  helfen,  die  ihm  unentbehr- 
lich schien  zur  Begründung  einer  starken  Monarchie.  Französische  Truppen 
sollten  ihn  gegen  etwaige  Auabrüche  innerer  Unzufriedenheit  decken.  Als 
ein  Hil&mittel  semer  politisdi  und  kirchlich  reaktioi^en  Pläne  betiaditele 
Karl  II.  die  französische  Allianz.  Auch  einen  Teil  des  spanisdien  Erbes 
hoffte  er  damit  zu  gewinnen:  das  spanische  Südamerika,  einige  Stationen 
im  Mittelmeer  und  Ostende  faßte  er  Air  sich  ins  Auge,  wogegen  er  die 
spanischen  Erbschaftsansprüche  Ludwigs  XIV.  unterstützen  wollte.  Eine 
Allianz  mit  Franlcreich  war  in  diesem  Augenblick  in  England  durchaus  nicht 
ucpopulär.  Noch  war  der  eingewurzelte  Handelsneid  gegen  „Karthago" 
lebendig.  Die  Gegensätze  in  Ostindien  waren  just  schroffer  denn  je.  Ein 
venetianischer  Gesandter  bemerkte,  entweder  müsse  der  Handel  nach  Ost- 
indien aufhören  oder  der  Friede  mit  Holland.  Noch  brannte  in  der  Seele 
jedes  britischen  Patrioten  die  schmachvolle  Erinnerung  an  de  Ruyteis  Ein- 
dringen in  die  Themse. 

Ludwig  XIV.  hat  den  Stuart  alsbald  darüber  aufgeklärt,  daß  er  an  nichts 
wenip^er  denke ,  als  an  eine  Teilung  der  spanischen  Erbschaft.  Dagegen 
war  er  gerne  licrcit,  ikii  König  von  England  in  seinen  inneren  Kämpfen, 
freilich  nur  bii^  zu  Liucr  :;,TC\vissen  Grenze,  zu  unierslutzcn.  Uie  Entzweiung 
des  Stuartkonigtums  mil  sciucui  PailaincnL  und  scincu  piolcslaulisciicu  Unter- 
tanen nniüle  England  schwächen,  eine  Wiederherstellung  des  Bündnisses  mit 
den  Niederlanden  verhindern.  Al.'^o  war  es  Frankreichs  Vorteil,  diesen  Kampf 
zu  rja;ircn,  ohne  doch  dem  Siuartkönigliim  zum  vollen  Sieg  zu  verhelfen. 
W  enn  CS  in  England  noch  einen  Widerstand  gegen  die  Allianz  mit  Ludwig  XIV. 
gab,  so  wurde  er  durch  die  Bestechungskünste  Frankreichs  überwunden.  Auf 
800  000  6kudi  schätzt  ein  venetianischer  Berichterstatter  die  Summen ,  die 
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schon  Anfang^  September  looS  Ludwigs  Botschafter  Colbert  an  englische 
iualsmauuer  und  Hotleule  austeilte. 

Am  22.  Mai  1670  wurde  in  Dover  der  Geheimvertrag  zwischen  den 
KoniLT^cn  von  Kn^land  und  Frankreich  geschlossen.  Karl  II.  versprach,  sich 
im  iJ^ej^ebencn  Augenblick  als  Katholiken  zu  bekennen,  im  Eroberungskne^o^c 
gegen  die  Nicilerlandc  seine  Waften  mit  denen  Fiankieichs  zu  vereiiiigen, 
wotui  ihm  nach  Aus^^ang  des  Kriegfes  aus  der  niederländischen  Beute  Wal- 
chcren,  Sluys  und  Cadsand  zufallen  sollten,  ferner  den  Erbanspruch  des  fran- 
zösischen Köni\^s  auf  die  spanische  Monarchie  zu  unterstützen.  Dafür  sollte 
Karl  II.  ein  Geschenk  von  200 ooo  £  und  für  die  Dauer  des  niederländischen 
Krieges  300000  £  Subsidien  erhalten.  Außqrdem  versprach  Ludwig- XIV., 
ein  Hilfskorps  von  6000  Manu  nach  England  zu  schicken,  um  dem  Stuart- 
koüig,  wenn  nötig,  zur  Unterdrückung  aufständischer  Bewegungen  beizustehen. 

Zarte  Frauenhande  halten  dieses  Gewebe  mitverfertigt.  Karls  II.  Schwester 
und  Ludwigs  XIV.  Stiefschwester,  die  Herzogin  von  Orleans,  hatten  als  Ver- 
mittlerin gedient.  Ihre  Hofdame,  die  schöne  Luise  von  Querouaille,  die 
währenti  der  Verhandlungen  Karls  leicht  entzündliches  Herz  erobert  hatte, 
mußte  nach  Abschluß  des  Vertrages  an  den  englischen  Hof  zurückkehren, 
um  den  königlichen  VVeiberknecht  durch  ihre  Reize  bei  der  Sache  Frank- 
reichs zu  erhalten  —  eine  Aufgabe,  welche  die  Französui  treflflich  zu  lösen 
wußte.  Selten  hat  ein  Herrscher  einen  schmählicheren,  stärker  g"egen  die 
iuteressen  seines  eigenen  Volkes  gerichteten  Vertrag  unterzeichnet.  Nicht 
darin  liegt  die  Schmach,  daß  Karl  II.  die  niederländische  Union,  mit  der  er 
soeben  noch  im  Bündnis  gestanden  war,  nun  zu  bekämpfen  versprach.  Daß 
ein  Bundesgenosse  dem  apdcren  die  Treue  brach,  ihm  als  Feind  gegenüber- 
trat, daran  war  schon  jene  Zeit  gewöhnt.  Auch  schien  ja  Englands  Lebens- 
interesse  einen  neuen  Kampf  mit  Holland  zu  rechtfertigen.  Würdelos  und 
kurzsichtig  war  vielmehr  eine  Politik,  die  in  eine  schließlich  auch  für  England 
bedenkliche  Machtvergrößerung  Frankreichs  willigte,  sich  fremder  Schergen 
gegen  die  eigenen  Untertanen  bedienen  wollte.  Zu  Karls  II.  Gunsten  fällt 
nur  in  die  Wagschale,  daß  ihm  jene  flandrischen  Orte  versprochen  wurden, 
durch  deren  Besitz  die  Mündungen  der  Maas  und  Scheide  in  englische 
Gewalt  f^ekonimen  wären.  Genug:  der  heraufziehende  Krieg  mit  den  Nieder- 
iaudcn  fand  England  auf  der  Seite  Frankreichs. 

Aus  ähnlichen  Gründen  und  mit  densciben  Mitteln,  die  er  in  England 
erfolgreich  angewendet  hatte,  gelang  es  Ludwig  XIV.  auch  Schweden  von 
der  Tripelallianz  zu  lösen  und  zur  Waffenhilfe  zu  verptlichien.  Nur  die  Sub- 
sidien einer  fremden  Macht  schienen  die  schwedische  Regierung  aus  pein- 
lichster Finanznot  befreien  zu  können,  die  sie  durch  Reformen  der  Ver- 
waltuner  vergeblich  zu  bekämpfen  suchte.  Die  Käuflichkeit  ihrer  Mitglieder 
war  notorisch.   „In  diesem  Staate'',  schrieb  der  niederländische  Gesandte  in 
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Stockholm  an  de  Witt,  ,,tut  niemand  etwas  umsonst,  jeder  scliiiizt  lica 
eig^enen  Vorteil  hoher  als  das  Gemeinwohl,"  In  einer  hiiClic'nen  I^izitatioa 
um  die  Höhe  der  ang'ebotencn  Subsidicn  trut;  hriinkreich  über  die  Nieder- 
lande den  Sieg  davon.  Am  4.  April  1672  \vtirdc  das  Hiindnis  geschlossen, 
das  Schweden  verpflichtete,  sich  jeder  Emmischunp"  des  Kaisers  oder  eines 
deutscheu  l'ürstca  in  den  niederländisch- französischen  Krictf  in  Güte  oder 
mit  Waffengewalt  zu  widersetzen.  Tags  daraut  kam  emc  Allianz  zwischen 
Schweden  und  Englan  d  zustmdc.  England  versprach  iiilfe  g^egen  jeden 
Angriff,  den  Schweden  um  Frankreichs  willen  zu  erleiden  haben  würde,  und 
Unterstützung  ge^^en  die  handelsj^olitischcn  Ansprüche  Hollands.  Die  Tripel- 
allianz war  zersprengt,  die  beiden  Verbündeten  der  Republik  waren  in  Feinde 
verwandelt. 

Auch  von  deutscher  Seite  her  wurden  die  Niederlande  eingekreist.  Im 
Jahre  1670  bemächtigte  sich  Ludwig  XIV.  mitten  im  Frieden  des  Herzog- 
tums Lothringen.    Das  Programm  Rlchelieus  war  damit  zum  Teil  erfüllt, 
die  Verbindung  zwischen  der  spanischen  Franche-Comtc  und  den  südlichen 
Niederlanden  durchbrochen ,  ein  Ausfallstor  gegen  Deutschland  geschaffen. 
Auch  im  holländischen  Krieg  stand  Ludwig  XIV.  eine  stattliche  deutsche 
Klientel  zur  Seite,  gebildet  aus  den  beiden  weifischen  Fürsten  von  Hannover 
und  Osnabrück,  dem  kriegerischen  Bischof  Christoph  Bernhard  von  Münster, 
den  Fürsten  von  Köln,  Pfalz,  Trier,  Württemberg  und  Bayern.  Hoch  fliegende 
Pläne  des  Hauses  Wittelsbach  traten  bei  dieser  Gelegenheit  zutage.  In  dem 
geheimen  bayrisch-französischen  Allianzvertrage  (i.  Februar  1670)  versprach 
der  Kurfürst  Ferdinand  Maria  von  Bayern  dem  König,  seine  spanischen  An- 
sprüche gegen  den  Kaiser  zu  unterstützen.   Dafür  verhieß  Ludwig  XIV.  dem 
Bayern  Subsidien,  damit  er  beim  Aussterben  des  deutsch- habsburgischen 
Mannesstammes  seine  Ansprüche  auf  österreichische  Länder,  besonders  Böh- 
men, verfechten  könne.   „Bayern  wurde  auf  das  zu  gewärtigende  öster- 
reichische Elrbe  gewiesen,  dessen  Zerteilung  un  größten  Interesse  Frankreichs 
lag."   Der  Kurfürst  aber  verpflichtete  sich,  nach  dem  Tode  Leopolds  I. 
dahin  zu  arbeiten,  daß  Ludwig  zum  Kaiser,  er  selbst  aber  zum  römische  i 
König  gewählt  werde.   Beim  Ausbruch  des  holländischen  Krieges  sagte  der 
Bayernfurst  dem  König  noch  weitere  Hilfe  zu.   Der  Wert  dieser  deutschen 
Allianzen,  die  durch  hohe  Subsidien  erkauft  wurden,  bestand  für  Ludwig  XIV. 
darin,  daß  ihm  Neutralität  gewährt  oder  in  den  Gebieten  der  Verbündeten 
die  Anlegung  von  Magazinen  und  der  Durchzug  seiner  Truppen  gestattet 
oder  gar,  wie  von  Köln  und  Münster,  unmittelbar  Waffenhilfe  geleistet  wurde. 
Nur  der  Kurfürst  von  Brandenburg  widerstand  diesmal  den  französischen 
Lockungen.    Nicht  nur  territorial  -  politische .  auch  allgemein  deutsche  und 
Protestant  IS  clio  Erwägungen  gaben  bei  ihm  cicn  Au-sschlas^-.  Die  Zerstörung 
der  niederländischen  Republik  hätte  Brandenburgs  niedcirheinische  Besitzungca 
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bedroht.  Dem  Kurfürsten  bangte  aber  auch  um  tiic  Zukuntt  «leutscher  Freiheit 
und  deuüächcu  IJandels,  wenn  einmal  der  Fraiizüsc  Hcir  am  Niederrhein 
geworden  sei.  Auch  der  religiöse  (icsichtspunkt  spracii  mit :  das  starke 
niederländische  Kolhverk  des  cvanp^elischcn  Glaubens  mußte  geschirmt 
werden.  So  schloß  der  Knrtnrst  am  ö.  Mai  1672  ein  VerLeidig^ungsbündnis 
mit  den  Niederlanden  —  die  cmzig^e  Macht,  die  der  Republik  in  ihrer  Be- 
drängnis zu  llilfc  kam.  Der  Kaiser  dagegen  blieb,  vorerst  wenigstens,  an 
Frankreich  g^etc.sselt.  Schon  der  Friedensbruch  in  Lothringen,  die  schnöde 
Verletzunn  des  Reichsgebietes'  hätten  ihn  zum  Kampf  treiben  müssen.  Aber 
auch  diesmal  fand  der  alUubedachtige  Herrscher  nicht  den  Mut  zur  Tat. 
Er  luhltc  sich  gebunden  durch  den  Vertrag  von  i668,  gehemmt  durch  den 
Anschluß  so  vieler  Reichsfürsten  an  Frankreich  und  durch  die  andauernd 
unruhigen  Verhältnisse  im  Osten.  Das  Ergebnis  langen  Schwankens  war  der 
geheime  Neutralitätsvertrag  mit  Frankreich  vom  i.  November  1671.  So  waren 
die  Niederlande  ihrer  Freunde  beraubt,  eingeschlossen  in  einen  Kreis  feind- 
licher oder  neutraler  Mächte. 

Der  niederländischen  Regierung  blieb  der  volle  Ernst  der  Lage  ver- 
borgen. Es  war  ein  Axiom  der  Politik  de  Witts,  daii  üe  südlichen  Nieder- 
lande nicht  in  Frankreichs  Hände  fallen  dürften.  Ludwig  XIV.  an  dieser 
Eroberung  gewaltsam  zu  verhindern,  fühlte  er  sich  zu  schwach.  Wo  aber 
Bundesgenossen  finden?  Elngland  blieb  immer  unzuverlässig.  Das  Deutsche 
Reich  erschien  dem  Ratspensionär  als  „eine  Chimäre,  als  ein  Skelett,  dessen 
Teile  nicht  durch  Nerven,  sondern  durch  Bindfaden  zusammengehalten  seien 
und  keine  natürlichen  Bewegungen  machen  könnten  Sich  mit  Spanien  ver- 
binden, hieß  nach  de  Witt  „sich  auf  ein  gebrochenes  Rohr  stützen  Also  blieb 
nichts  anderes  übrig  als  gütliche  Verständigung.  Schon  1663  hatte  de  Witt 
mit  dem  französischen  Gesandten  wegen  einer  Teilung  der  südlichen  Nieder- 
lande oder  ihrer  Umwandlung  in  einen  selbständigen  Pufferstaat  verhandelt, 
die  französische  Regierung  sich  aber  nicht  die  Hände  binden  lassen  wollen. 
Nach  dem  Aachener  Frieden  kam  de  Witt  in  berechtigtem  Mißtrauen  gegen 
die  Haltbarkeit  der  Tripelallianz  auf  seine  Vorschläge  zurück  —  mit  dem- 
selben Mißerfolg.  Aber  auch  jetzt  noch  blieben  Ratspensionär  und  General- 
staaten über  Frankreichs  wahre  Absichten  im  Dunkeln.  Wohl  erneuerte 
de  Witt  am  31.  Januar  1670  die  Tripelallianz  zum  Schutz  des  Aachener 
Friedens  und  drängte,  namentlich  nach  dem  französischen  Angriff  auf  Loth- 
ringen, auf  eine  Vermehrung  der  Armee,  gegen  die  sich  aber  die  Provinz 
Holland  aus  finanziellen  Gründen  sträubte.  An  einen  Angriff  Frankreichs 
auf  die  Niederlande  indes  wollte  de  Witt,  von  seinen  Gesandten  in  Paris  und 
London  schlecht  unterrichtet,  ebensowenig  glauben,  wie  an  eine  feindselige 
Wendung  Englands.  Er  hofTte  sogar  noch,  daß  Frankreich  sich  wieder  zur 

alten  Freundschaft  mit  den  Niederlanden  bekehren  würde.   Das  Äußerste, 
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was  er  dem  Stuartkön^  zutraute,  war  eine  Lossag^uag  vom  Bündnis,  aber 
nimmermehr  ein  neuer  Kneg.  So  fest  baute  der  niederländische  Staatsmann 
auf  die  Macht  der  öffentlichen  Meinung  in  England  und  auf  den  EÖnflul} 
des  Parlaments.  Noch  Ende  1671  richteten  die  Generalstaaten  an  Lud> 
wig  XIV.  ein  demütiges  Schreiben,  in  dem  sie  ihn  ihrer  Ehrfurcht  versicherten 
und  ihm,  falls  er  beleidigt  sei,  jede  Genugtuung  versprachen.  Der  König 
würtligle  sie  keiner  Antwort.  Und  vielleicht  mehr  noch  als  diese  politische 
Kurzsichtigkeit  trugen  militärische  Unterlassungssünden  Schuld  an  dem  über 
die  Republik  hereinbrechenden  Verhängnis. 

Aus  übel  angebrachter  Sparsamkeit  und  aus  Furcht  vor  der  militärischen 
Gewalt  der  Oranicr  hatte  die  herrschende  Partei  die  Wehrkraft  seit  einem 
Viertc]|.il  rhundert  schmählich  verfallen  lassen.  Die  Flotte  freilich  befand 
sicli  in  leidlichem  Stand  und  sollte  im  kommenden  Kriege  ihre  alte  ruchlig- 
keil  bewahren.  Um  so  schwerer  litt  die  Landmacht  unter  dem  Erbübel 
des  niederländischen  Staates,  dem  Hang  zur  Dezentralisation.  Nach  Hollands 
Wunsch  „war  das  ganze  Heer  tatsächlich  in  kleine  Heere  der  einzelnen  Pro- 
vinzea  auf^L'lcist",  die  besten  Eleuiente  waren  in  fremde  Dienste  ^L,^cLrcicn, 
nach  dem  Aacliener  P'neiien  der  Bestaud  ticr  .\rinee  aiii  35000  Mann  her.ib- 
gesetzt  ( II  lIch.  l  iiil  la  vve'clieiii  Zustand  war  dieses  vei  iiiindciLc  llcer:  Offiziere 
ohne  Knegseriaiirung',  die  ihre  Stellen  als  bequeme,  euragrciche  Siriekureu 
betrachteten,  Soldtitun  olme  Mannszucht  und  Ubun^",  ciic  P^eslunt^en  ver- 
fallen, auf  den  Wallen  Zier:;'aitci;  anL;clei^t,  die  Magazine  leer  Die  MnnUiori 
verkaufte  ein  jüdischer  I'ankicr  in  Amsterdam  vor  Kriegsausbruch  an  Fran:;- 
reich.  Weit  und  lireit  knn  l-ajiucr  von  Bedeutung.  Erst  in  zwölfter  SluuUc 
setzte  de  Witt  die  Versiar kiinL'^  des  Heeres  durch,  die  immer  noch  hinter 
seinen  Wünschen  zurückblieb.  Was  aber  de  Witt  seinem  Volke  nicht  zu 
geben  vermochte,  war  der  unbeugsame,  allen  Opfern  und  Gefahren  trotzende 
Siegcswillcn.  Seit  1648  hatten  die  Niederländer  keinen  i-andkrieg  mehr  er- 
lebt. In  der  üppigen  Friedenszeit  waren  ihre  alten  kriegerischen  Tugenden 
erschlafft,  von  dem  Heroismus  der  Hefrciungskriege  war  keine  Spur  mehr 
vorhanden.  Die  Spaltung  zwischen  den  Anhängern  Oraniens  und  der  Staaten- 
partei, das  immer  noch  fortlebende  Müitiaucn  der  Protestanten  gegen  die 
ahgläubige  Mindeihcit  schienen  dem  übermächtigen  Feinde  erst  recht  einca 
leichten  Sieg  zu  verheißen. 

Das  Jahr  1672  sah  den  Fall  der  Niederlande  und  zugleich  ihre  Wieder* 
erhebung.  Ungenügend  bewehrt  und  ohne  Hilfe  von  außen  brach  liic  Re- 
publik unter  der  Wucht  des  französischen  Angrifls  zusammen.  Bald  uareü 
ihre  östlichen  Provinzen  in  der  Gewalt  Ludwigs  XIV.  und  seiner  deutschen 
Verbündeten,  Holland  selbst  in  höchster  Gefahr,  das  Volk  von  Panik  er- 
griffen. Re\ olulionäre  Kräfte  bahnten  den  Weg  zur  Rettung.  Dem  mili- 
tärischen Zusammenbruch  folgten  fast  auf  dem  Fuüe  der  Sturz  der  bisherigen 
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Marhüiaber  und  der  Neubau  des  Regicrungssystems.  Johann  de  Vv  iit  büßte  bei 
einem  Pöbclaufstand  seine  politischen  Fehler  durch  einen  grauenhaften  Tod. 
Über  ihn  hinweg  stiegf  der  Mann  zur  Macht  empor,  den  der  Ratspensionär 
bis  dahin  ängstlich  in  den  Schatten  g-edrängt  hatte,  Wilhelms  II.  nach- 
pehorener  Sohn,  der  junge  Prinz  Wilhelm  von  Oranien ,  der  den  Ruhm 
seines  großen  Ahnherrn,  des  Refrcicrs  vom  spanischen  Joch,  erneuern  sollte. 
Statthalterschaft  und  Genernlkapitanat  wurden  wiederhergestellt  und  dem 
Oranier  übeitragen.  Wunderbare  Kräfte  strömten  von  dem  kränklichen 
Manne  aus,  der  unter  der  Hülle  holländischen  Phlegmas  einen  Feuergeist 
verbarg.  Wilhelm  III.,  obwohl  im  Felde  nicht  immer  glücklich,  bcsali  doch 
manche  fiabe  eines  großen  Feldherrn,  dazu  die  Eigenschaften  des  echten 
Staatsmanns,  jene  Konzeptionskraft,  welche  alle  Einzelhandlungen  einer 
leitenden  Idee  unterstellt,  das  Geschick,  Widerstände  durch  kluge  Anpassung 
zu  beschwichtigen,  die  volle  Beliorrschung  des  diplomatischen  Rüstzeugs. 
Wilhelm  von  Oranien  weckte  den  schlummernden  Heldengeist  seines  Volkes 
wieder  auf.  Entschlossen,  lieber  im  letzten  Graben  zu  sterben,  als  einen 
ehrlosen  Frieden  zu  erkaufen,  schuf  er  eine  neue  Streitmacht.  Die  Natur 
selbst  aber  bot  den  bedrängten  Holländern  die  wirksamste  Schutzwehr,  Die 
Schlt^uUen  wurden  geöffnet,  das  I-and  weithin  in  einen  See  verwandelt,  dem 
Vordringen  des  Feindes  Halt  geboten.  Und  bald  war  aus  dem  Angreifer 
der  AngegntTcne  geworden. 

Die  Heiiunimg  des  französischen  Ansturms  war  Oraniens  erste,  die 
Bildung  einer  europäischen  Koalition  gegen  Frankreich  seine  zweite  Tat. 
Als  zäher  und  erfolgreicher  Widerpart  Ludwigs  XIV.,  als  Organisator  des 
europäischen  Widerstandes  gegen  das  französische  Weltimpcrium  hat  Wil- 
helm III.  seine  weltgeschichtliche  Mission  erfüllt.  In  gleicher  Richtung  aber 
wie  seine  ging  die  Politik  des  mit  den  Niederlanden  verbündeten  Knrfürslcn 
von  Brandcnbtirn^,  Sein  stürmischer  Eifer  riß  den  ängstlichen  Wiener  Hof 
zu  einer  halben  VVendung^  r-^rq^en  Frankreich  fort.  Durfte  Leopold  dem 
Brandenburger  allein  den  Ruhm  der  Rcichsverteidigung  überlassen?  Bei  ihm 
dranL^  jetzt  die  Überzeugung  durch,  daß  Frankreich  im  Verf^deich  zu  den 
Türken  der  c^efährlichcre  Gegner  sei.  Er  wolle  Heber,  sag*e  er,  etwas  gegen 
die  Türken  verlieren,  als  znj^eben,  daß  Frankreich  weiter  r  ii  sein  Haus 
avanzicrcn  sollte  ,,Denn  jenes  zu  rekuperieren  (wiederzugewinnen),  sei  noch 
endliche  Hoffnung,  wenn  die  Christenheit  sich  einmal  konjungicre  (ver- 
einige) uud  der  Porten  (Türkei)  einen  Hauptstreich  anbringe.  Was  aber 
Frankreich  habe,  bleibe  ein  tür  allemal  weg  und  es  Rf^i  niemand  zu  finden, 
der  das,  was  \'erl  :ren,  wieder  zu  erobern,  ihm  und  seinem  Irlaus  beistehen 
werde."  Aber  die  kaiserliche  Politik  blieb  auf  halbem  Wege  stehen.  Ajn 
12.  Juni  1672  wurde  ein  Defensivbündnis  mit  Hrandenbnri,''  f^eschlossen  — 
jedoch  mit  der  ausdrücklichen  Absicht,  den  Bruch  mit  Frankreich  zu  „cvi- 
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tkeren"  (vcxaiciüer]) ,  nur  Ludwigs  l^^undcsg^enossen  Köln  und  Münster  zur 
Raison  zu  bringen.  Die  gcmeinsaiuc  militärische  Aktion  dei  Verbündeten 
verlief  er|;cbnislos.  Tief  verstimmt  schloß  Friedrich  Wilhelm  mit  Lud- 
wig Xl\\  den  Sonderfrieden  zu  Vossem  (6.  Juni  1673). 

Aber  m  ich  im  sclbcnjahrc  äudciLe  sich  die  allg-emeine Konstellation  g^ründ- 
lich  zuiintMi  islcn  Frankreichs,  kamen  die  Bündnispläne  Wilhelms  von  Ora- 
nien  zur  lüfudung-.  Rücksichtslose  Übergriffe  der  Franzosen  aui  Reichsgebiet 
hatten  in  Deutschland  eine  lebbalL  patriotische  und  franzosenfeindliche  Stim- 
mung geschaffen,  die  in  zahlreichen  P  lugschriften,  poetischen  und  prosaischen, 
zum  Ausdruck  kam.  Man  solle  sich  zusammenschließen,  alle  Verbindungen 
mit  Frankreich  lösen,  den  Reichskrieg  erklären,  die  Franzosen  aus  dem 
Reich  werfen,  sie  im  eigenen  Lande  heimsuchen  und  ganz  besonders  die 
französische  „Goldgrube verschließen,  indem  man  die  Einfuhr  französischer 
Waren  nach  Deutschland  verbiete.  Das  deutsche  Volk  erlebte  einen  der  in 
seiner  älteren  Geschichte  seltenen  Momente  nationaler  Erhebung.  Im  August 
1673  wurden  Bündnisse  zwischen  dem  Kaiser,  Spanien  und  den  Niederlanden 
geschlossen.  Dänemark,  Sachsen,  Braunschweig,  Hessen-Cassel  und  Trier 
traten  auf  die  Seite  des  Kaisers.  Ihrem  Beispiel  folgte  später  Friedrich 
Wilhelm,  der  durch  den  F'rieden  zu  Vossem  in  eine  unbehagliche  Isolierung 
geraten  war.  Am  24.  Mai  1674  erklärte  das  Reich  an  Frankreich  den  Krieg. 
So  sah  Holland  eine  stattliche  Reihe  von  Bundesgenossen  an  seiner  Seite. 
Aus  dem  niederländisch-französischen  Krieg  entstand  eine  europäische  Ver- 
wicklung. Der  Kaiser  und  Spanien  hatten  ihre  alte,  durch  den  Westfälischen 
Frieden  gesprengte  Verbindung  erneuert,  die  beiden  katholischen  Machte 
waren  mit  dem  Haupt  des  Calvinismus  in  Waffengemeinschaft  getreten.  Die 
Feindschaft  gegen  1  rankreich  ließ  alte  Gegensätze  verschwinden,  v^schob 
das  Bild  der  europäischen  Politik. 

Der  Einfluß  der  Koalition  auf  die  Kriegsereignisse  zeigte  sich  in  der 
Befreiung  der  Niederlande  von  ihren  Bedrängern,  im  Abfall  der  deutschen 
Verbündeten  Ludwigs.  Die  Franzosen  gaben  ihre  Eroberungen  preis.  Münster 
und  Köln  schlössen  Frieden  mit  der  Republik.  Von  Flandern  und  vom 
Rhein  her  näherten  sich  die  Feinde  den  Grenzen  Frankreichs  (1674).  Und 
wenn  auch  ihrem  Vordringen  durch  militärische  Fehlschläge  Einhalt  getan 
wurde  —  wie  sehr  hatte  sich  doch  Ludwigs  militärische  und  politische  Lage 
in  den  letzten  zwei  Jahren  verschlimmert! 

Während  seine  Gegner  sich  zusammenschlössen,  wurde  es  um  Lud- 
wig XTV.  immer  einsamer.  Seine  deutsche  Klientel  war  bis  auf  Hannover  und 
Bayern  aufgelöst.  Und  nun  verließ  ihn  auch  sein  mächtigster  Bnndcsfyenosse 
Eiii;land,  dessen  Aufgabe  es  gewesen  war,  den  Landkrieg  f  f  pcn  die  Rej)u- 
biik  mit  seiner  l-'lotte  zu  unterstützen.  K'me  unwiderstehliche  nationale  Strö- 
mung riß  den  Stuartkönig  schließlich  vom  Kampfe  mit  Holland  zurück.  Auch 
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in  diesem  clriLten  Kncge  mit  dem  alleren  Kivalcn  liat  I^.nglaads  l'lotte  schlecht 
bestanden.  Wahrend  Hollands  Landmacht  unter  der  Wucht  des  franzö- 
sischen x\ijsturms  fast  zusaunncnbrach,  suchte  de  Ruyier  <lcn  Feind  au  seiner 
eigenen  Küste  auf  und  helcrlc  der  vereinigten  englisch- französischen  Flotte 
bei  Solebay  (7.  Juli  1672)  ein  zwar  unentschiedenes,  aber  lüi  die  ^shcderlander 
rühmliches  Treffen.  Die  notwendig  gewordene  Verringerung  der  Flotte, 
die  notgedrungene  Verwendung  von  Matrosen  und  Seesoldaten  im  Landheer 
verhinderten  zwar  den  siegreichen  Admiral  lur  den  Rest  des  Jahres  an  wei- 
teren großen  Operationen  auf  offener  See.  Aber  seiner  bescheideneren  Auf- 
gabe, die  heimischen  Gewässer  zu  schützen,  wurde  er  vollauf  gerecht.  Die 
zeeländischen  Kaperschiffe  fügten  dem  Feinde  erheblichen  Schaden  zu. 

Die  mächtig  wiedcrauiwaücnde  Handelseifersucht  stachelte  England  an- 
fangs 1^73  zu  eioem  neuen  starken  Kräfteaufgebot  an.  .,Delenda  estCarthago" 
(„Karthago  muß  zerstört  werden")  —  mit  diesem  Ausrut  begründete  der 
englische  Kanzler  Shaftcsbury  am  14.  Februar  im  Parlament  seinen  Antrag 
auf  Geldbewilligung,  und  das  Parlament  bewilligte  zu  diesem  Zwecke  über 
14  Tonnen  Goldes.  „Es  sah  für  den  Augenblick  keinen  Nachteil  in  dem 
Anschluß  an  Frankreich,  obgleich  (lie  VolLsstimmung  noch  mimer  einem 
Krieg  gegen  die  Republik,  das  Bollwerk  des  Protestantismus  in  Europa 
entgegen  war."  Aber  die  großen  Opfer  waren  umsonst  gebracht.  In  drei 
neuen  Schlachten  konnte  de  Ruyter  den  Ruhm  der  niederländischen  Marine 
vermehren,  während  die  Landungsversuche  der  Feinde  scheiterten. 

Nun  erhob  sich  in  England,  immer  mächtiger  anschwellend,  der  Ruf 
nach  Frieden,  den  die  Generalstaaten  durch  geschickte  Kundgebungen  unter- 
stützten und  zugleich  schlug  der  Haß  gegen  Frankreich  mächtig  empor.  Der 
nunmehr  unvermeidliche  Bruch  mit  Spanien  bedrohte  den  englischen  Handel 
im  Mittelmeer  mit  schwerer  Schädigung.  Dieser  Handel  würde  nun  in  die 
Hände  der  Holländer  übergehen.  Die  Gemüter  in  England  waren  durch 
die  erlittenen  Fehlschläge  erbittert,  voll  berechtigten  Argwohns  gegen  den 
französischen  Bundesgenossen,  der  die  Engländer  in  den  Schlachten  gegen 
de  Ruyter  nur  schlecht  unterstützt  hatte,  weil  er  seine  Flotte  schonen  wollte. 
Die  Erregung  wurde  noch  gesteigert,  als  man  erfuhr,  daß  sich  der  Thron- 
folger, der  Herzog  von  \  ork  mit  einer  katholischen  Prinzessin  aus  dem  Hause 
Modena  vermählen  wolle.  In  diesem  Augenblick,  wo  die  Gefahr  der  Ka- 
tholisieruag  über  der  englischen  Nation  zu  schweben  schien,  drängte  das 
Gefühl  der  Glaubensgemeinschaft  mit  den  niederländischen  Gegnern  sogar 
die  alte  Handelseifersucht  zurück.  Das  Parlament  stellte  plötzlich  in  Ab- 
rede, daß  der  holländische  Handel  den  englischen  auch  jetzt  noch  in  Schatten 
stelle,  wenn  auch  die  Holländer  unter  den  Konkurrenten  die  stärksten  seien. 
Schon  wirkten  selbst  die  Gemäßigten  darauf  hin  ,  man  müsse  den  Herzog 
von  York  voa  der  Thronfolge  ausschließen,  den  Prinzen  von  Oranien  mit  der 
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Tochter  Yorks  vermählen  und  ihn  als  den  berechtig^teri  NachfoliL^er  Karls  II. 
anerkennen.  Das  Parlament  torderte  die  EntlernuniJ-  der  pa{)islisch  ^j-esmnlcn 
Minister,  die  AbschatTuntr  des  1664  geschaffenen,  wahrend  des  Krieges  ver- 
stärkten stehenden  Heeres,  das  jedem  rechten  Kn£[lander  als  Gelahr  lur  die 
Freiheit  erschien,  und  verweigerte  dem  Komp;  clic  .Mittel  für  die  Fortsetzung" 
des  Krieges.  Karl  II.  beugte  sich  dem  Sturm  Am  ig.  Februar  1674  wurde 
zu  Westminster  der  Friede  mit  den  Niedcrh^nden  geschlossen,  der  den  Ver- 
trag von  Breda  zur  (TrundlajBfe  nahm.  Auch  diesmal  hatte  der  Widerstand 
der  öHentlichen  Meiauug  das  Band  zwischen  dem  1  lause  Stuart  und  Lud- 
wig XIV.  zerrissen. 

Für  den  Verlust  Englands  und  seiner  deutschen  Alliierten  fand  Lud- 
wig XIV.  keinen  genügenden  Ersatz.  Es  war  nur  ein  Scheinerfolg-,  wenn 
es  ihm  gelang,  bei  der  polnischen  Königswahl  (Mai  1674)  den  babsburgi- 
schen  Kandidaten  aus  dem  Felde  zu  schlagen  und  die  Erhebung  des  Kron- 
feldherm  Johann  Sobieski,  seines  ergebenen  Parteigängers  durchzusetzen. 
Polen  hätte  den  Brandenburger  in  Schach  halten,  dem  Kaiser  durch  einen 
Angriff  auf  Schlesien  und  durch  Schürung  der  ungarischen  Rebellion  ge- 
fall rl  ich  werden  können.  Aber  Polen  stand  seit  1673  im  Kriege  gegen  die 
Türken,  um  dessen  Beilegung  Ludwig  XIV.  sich  vergeblich  bemühte. 
Weder  die  von  Rom  und  ihrem  Klerus  fanatisierten  Polen,  noch  die  sieg- 
reich vordringenden  Türken  wollten  vom  Frieden  hören.  Ebenso  versagte 
die  Allianz  mit  Schweden.  Allerdings  hatte  Ludwig  XIV.  die  ewig  geld- 
bedürftige schwedische  Regierung  durch  neue  Subsidienangcbote  zum  Ein- 
tritt in  den  Krieg  zu  bewegen  vermocht.  Aber  die  Schweden  büßten  ihren 
Einbruch  in  die  Mark  Brandenburg  mit  der  Niederlage  bei  Fehrbellin  (1675), 
die  erste  Minderung  des  Nimbus,  der  die  schwedische  Streitmacht  seit  Gustav 
Adolfs  Siegen  umgab.  Aus  dem  Zusammenstoß  zwischen  Schweden  und 
Brandenburg  entwickelte  sich  ein  neuer  nordischer  Krieg,  in  den  neben  dem 
KurfürsLcn  die  alten  Gegner  Schwedens,  Dänemark  und  die  Niederlande 
und  etliche  niederdeutsche  Fürsten  eingriffen,  in  dessen  Verlauf  der  Bran- 
denburger sich  des  ersehnten  Pommerns  bemächtigte.  Die  Ablenkung  der 
kurfürstlichen  Armee  vom  Rhein  war  für  Ludwig  XIV.  der  einzige  Vorteil 
<les  Schwedenkrieges.  Im  ganzen  also  mußte  Frankreich  seit  IÖ74  allein 
der  europäischen  Koalition  die  Spitze  bieten. 

Dennoch  nahm  der  Krieg  in  wachsender  Ausdehnung  seinen  schleppen- 
den Fortgang.  Gekämpft  wurde  zu  Lantle  und  zu  Wasser,  in  den  süd- 
lichen Niederlanden,  am  Rhein,  in  den  Ostseeländern,  im  Mittelmeer,  auf 
der  Nord-  nnd  Ostsee  und  in  Westindien.  Die  Hauptgegner,  Frankreich 
und  die  Niederlande,  sehnten  aber  das  Ende  herbei.  In  einzelnen  französi- 
schen Provinzen  begann  das  Volk  sich  gerben  die  unerträglichen  Kriegs- 
lasten aufzulehnen.   Der  Krieg  dauerte  lange  genug,  um  auch  die  Kräfte 
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der  reichen  Niederlande  zu  erschöpfen.  Stadt  und  Land  hatten  furchtbar 
gehtten  Die  Lebensader  des  Gemeinwesens,  der  Handel  war  nntcrbunden. 
Die  Verbündeten,  denen  die  Republik  ihre  Krict^skostcn  bezahlen  mußte, 
waren  ihr  mehr  eine  Last,  als  eine  Hilfe,  Spaniens  Leistungsfähigkeit  er- 
schöpft, die  Kaiserlichen  am  Rhein,  Brandenburg  und  Dänemark  im  Norden 
festgehalten.  W'uhreiui  der  Prinz  Wilhelm,  „gleich  einem  SchifTer  in  kleinem 
Nachen  auf  einem  reiüenden  Strom",  standhaft  das  Krieg-sbanner  autrecht  hielt, 
vei  hm^xte  die  1 672  zurückgedrängte  Aristokratenpartei  immer  stürmischer  nach 
Frieden,  weil  ihr  jetzt  mehr  denn  je  das  Schreckbild  einer  orantsc!icii  Mon- 
archie vor  Augen  stand.  Die  Hoffnung  auf  ein  rettendes  Emgrcifen  Eng- 
lands aber  scheiterte  an  der  Treulosigkeit  des  Stuartköoigs,  der  durch  sein 
Geldbedürfnis  an  Frankreich  gefesselt  blieb. 

Karls  II.  Politik  in  den  Jahren  1674 — 1678  wird  zur  eklen,  in  manchen 
FJni^elhetten  schwer  zu  durchschauenden  Komödie.  Das  Prirlnment,  das  den 
Frieden  von  WestmuiSt^cr  erzwungen  hatte,  suchte  <ic;i  König  zum  .Anschluß 
an  die  Koalition,  zum  Kriege  gegen  Frankreich  zu  treiben.  Das  timlringen 
der  Franzosen  ins  Mtttelmeer,  v,  o  sie  die  aufständischen  Si:^i!i:iner  gegen 
Spanien  unterstützten,  sleit^crtc  aic  Sorge  vor  dem  Anwachsen  der  franzö- 
sischen Seemacht.  So  geiahrlieh  «schien  Ludwig  XIV.  diese  parlamentansclic 
Strömung,  daß  er,  tim  sie  einzudämmen,  seine  finanziellen  Lockungen  nach 
beiden  Seiten  hm  ausstreute:  er  gewann  Karl  II.  durch  neue  Geldgeschenke 
für  eme  wiederholte  Vertagung  des  Parlamentes,  um  den  schwachen  Herr- 
scher dem  Ansturm  der  Opposition  zu  entziehen,  und  legte  ihm  durch  einen 
Anfang  1676  geschlossenen  Vertrag  die  Verpflichtung  auf,  sich  ohne  Zu- 
stimmung des  französischen  Königs  mit  keiner  dritten  Macht  zu  verbinden. 
Gleichzeitig  erprobte  er  seine  Bestechungskünste  auch  an  einer  Reihe  von 
Parlamentariern.  Das  Pariameot,  so  kriegslustig  es  war,  zögerte  selbst  lange 
mit  der  Bewilligung  der  notwendigen  Subsidien  aus  Furcht,  daß  der  König 
das  aufzustellende  Heer  nicht  gegen  Frankreich,  sondern  gegen  Eoglands 
Freiheit  brauchen  möchte. 

Und  doch  tat  Karl  II.  seit  Herbst  1677  eine  Reihe  von  Schritten,  die 
den  Anschein  erwecken  mußten,  als  sei  er  eines  Sinnes  mit  seinem  Par- 
lament. Er  setzte  die  Ehe  Wilhelms  von  Oranien  mit  seiner  Nichte  Maria 
ins  Werk,  jene  Verbindung,  die  elf  Jahre  später  das  Schicksal  Englands  und 
der  Niederlande  neugestalten  sollte,  schloO  im  Januar  1678  ein  Bündnis  mit 
der  Republik  und  liefi  sich  im  März  vom  Parlament  die  Mittel  zum  Kriege  be* 
willigen.  Sogleich  wurden  die  Rüstungen  in  Angriff  genommen.  Der  Krieg 
gegen  Frankreich  schien  beschlossene  Sache  zu  sein.  Aber  schon  wenige 
Tage  nach  jenem  Parlamentsbeschluß  richtete  der  König  an  Ludwig  XIV. 
ein  Schreiben,  in  dem  er  sich  erbot,  ihm  einen  günstigen  Frieden  zu  ver- 
mitteln gegen  Zusicbemng  einer  Pension  von  sechs  Millionen  Livres  für  die 
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nächsten  drei  Jalue.  Im  Mai  scklofl  er  mit  Ludwig  XIV.  einen  neuen  Vet- 
trag^,  in  dem  er  sich  um  den  Preis  von  drei  IifilKonen  Livres  zur  NeutralitSk 
verpflichtete,  um  «nige  Wochen  später  mit  den  Niederlanden  wieder  ein 
Schutz-  und  Tratzbündnis  einzugehen  und  ein  Hilfskorps  von  9000  Mann 
nach  dem  Festland  zu  senden.  Konnte  die  niederländische  Regierung  einem 
so  wetterwendischen  Verbündeten  trauen?  Durch  einen  ehrlichen  Anschlufi 
an  die  Koalition  hätte  Karl  II.  den  Krieg  zu  deren  Gunsten  entscheiden, 
dem  Übergewicht  Frankreichs  entgegentreten  können.  Ex  zog  es  vor,  mit 
seinem  Volke  und  mit  seinen  Verbündeten  sein  Spiel  zu  treiben,  der  Pen- 
sionär Frankreichs  zu  bleiben.  Ludwig  XIV.  hatte  den  für  ihn  günstigen 
Aiifögaug  des  Krieges  zum  Teil  gewiß  seinen  Waffen  zu  verdanken,  die  in 
den  letzten  Jahren  gegen  Niederländer  und  Spanier  fast  überall  siegreich 
gewesen  waren,  zum  großen  Teil  aber  auch  der  Haltung  Englands,  das  der 
wankenden  Koalition  den  Rückhalt  versagte,  und  zuletzt  seiner  geschickten 
Diplomatie,  welche  das  liefe  Friedensbedürfnis  der  Niederländer,  den  Gegen- 
satz zwischen  Oranien  und  der  Staatenpaitei  trcflflich  auszunützen  wußte. 

Der  König  baute  der  Friedcnspartei  in  den  Niederlanden  goldene 
Brücken,  indem  er  ihr  ei:ien  I'Viedcn  ohne  Abtretungen  und  einen  günstigen 
Handelsvc;tr,i;_r  but.  Oraniens  Widerstand  wurtle  t^cbrochen,  am  lo  August 
1678  auf  der  genannten  Grundlag^e  zu  Nymuei^cti  der  niederländisch  -  fran- 
zösische Fricdensvcilrag  unlcrzeichncL.  ii,Lwa  erneu  Munal  spater  lo  igte  das 
erschuplLc  Spaiiieu  diesem  Beispiel. 

Mit  den  Nymwegenci  1- i icdcüsvci Li agen  war  die  Koalition  gesprengt. 
\V:ir  nach  dem  Abuill  Spaniens  und  der  Niederlande  die  Fortsetzung  des 
Kampfes  lui  Kaiser  und  Reich  und  die  gegen  Schweden  kämpfende  Ver- 
einigung noch  möglich  und  ratsam?  Es  gab  am  Ww-nci  I  luf  eine  —  wie  es 
scheint  —  vom  Ivan.dcr  Stratmann  geleitete  l^artei,  die  aus  reidis politischen 
Gründen  zur  Verlängerung  des  Krieges  dränj^te.  Unter  der  !■  uhrung  Öster- 
reichs, des  einzigen  majestätischen  Staates  •  im  Reich,  müsse  ein  Reichs- 
bund gegründet,  den  Fürsten  ihr  durch  den  VVcstiälischen  Frieden  sanktio- 
niertes Bündnisrecht  genommen  werden.  Dann  werde  Osterreich  wieder  im 
Reiche  mächtig  werden.  Aber  diese  kühnen  1  lanc  liiangen  gegen  die  Friedens- 
neigungen am  liefe  nicht  durch.  Der  von  Frankreich  eimutigte  ,,Kuruzzen- 
krieg"  in  Ungarn  schuf  dem  Kaiser  schwere  Sorge.  Die  Erfolge  des  Branden- 
burgers im  Korden  weckten  seine  Eifersucht.  Sollte  er  „den  Krieg  kon- 
tinuieren,  um  Andere  groü  zu  machen"?  Dem  einflußreichen  liofkanzler 
Hocher  wurde  die  Äußerung  zugeschrieben:  es  sei  nicht  das  Interesse  des 
Kaisers,  daß  ein  neuer  Vandalenkönig  an  der  Ostsee  erstehe.  Zudem  arbei- 
teten Sachsen  untlBa)  crn  an  der  Herstellung  einer  neutralen,  dritten  Partei 
zur  Erzwingung  des  Friedens.  Da  schien  es  doch  am  geratensten,  die  Waffen 
niederzulegen. 


Digitized  by  Google 


riedeoMchlÜMe  1678  and  1679. 


»1 


Am  5.  Februar  1679  schiuü  der  Kaiser  für  sich  und  im  Namen  des 
Reiches,  gleichfalls  zu  Nymwegcn ,  einen  wenig  rühmlichen  Frieden.  Der 
Westfälische  von  164S  sollte  die  Grundlage  bilden.  Doch  ^ab  Ludwig  XIV. 
das  während  des  Krieges  eroberte  Philippsburg  wieder  heraus,  behielt  da- 
gegen das  von  ihm  eingenommene  österreichische  Freiburg  im  Breisgau. 
Auch  Lothringen  blieb  in  seiner  Hand,  weil  Herzog  Karl  V.  sich  den  harten 
Bedingungen  nicht  unterwerfen  wollte,  an  die  Frankrcicii  die  Rückgabe  des 
Landes  geknüpft  hatte.  Es  war  beschämend  für  den  Kaiser,  daß  er  zwei 
getreuen  Parteigängern  PVankreichs,  dem  Slraßburger  Bischof  Franz  Egon 
von  Fürstenberg  und  seinem  Bruder  Wilhelm  Epon  völlige  Restitution  ver- 
sprechen mußte.  Noch  demütigender  \v;tr  die  andere  Veipflichtuug ,  daß 
Kaiser  und  Reich  den  gegen  Schweden  verbuüdcLen  Fürsten ,  Dänemark, 
Brandenburg,  Münster  und  Braunschweig  keinen  Beistand  leisten  und  den 
Franzosen  bis  zur  Herstellung  des  Friedens  im  Norden  acht  feste  Plätze  im 
Westen  des  Reiches  als  Operationsbasis  überlassen  sollten.  Die  inneren 
deutschen  Gegensätze  hatten  dem  Reich  diesen  traurigen  FVieden  aufgezwungen, 
Spanien  verlor  die  Franche-Comte  und  eine  Reihe  niederländischer  Plätze. 

Der  Nymwegcner  Friedensschluß  entschied  auch  den  Ausgang  des 
nordischen  Krieges.  Von  Kaiser  und  Reich  im  Stich  gelassen,  mußten  der 
Kurfürst  von  Brandenburg  und  seine  Verbündeten  in  den  Verträgen  von 
Celle,  St.  Germain  und  Fontainebleau  (29.  März,  29.  Juni  und  2.  September 
1679)  auf  die  Früchte  ihrer  Siege  verzichten.  Das  überwundene  Schweden 
erhielt  unter  dem  Druck  der  französischen  Politik  Bremen ,  Verden  und 
Pommern,  also  alles,  was  es  an  die  Koalition  seit  1675  verloren  hatte,  zurück. 
Wie  Mazarin  erwarb  sich  Ludwig  XIV.  Anspruch  auf  die  Dankbarkeit  seines 
nordischen  Alliierten,  dem  er  seinen  deutschen  Besitzstand  rettete.  Branden- 
burg aber  sah  sich  den  scheinbar  sicheren  Preis  jahrelanger  glorreicher 
Feldzüge  entrissen,  um  tien  Besitz  Vorpommerns  und  Stettins  betrogen. 
Ine^rimmig  warf  sich  der  Kurfürst  in  die  Arme  des  siegreichen  französisclien 
Herrschers,  der  seine  X'erbündeten  wirksamer  zu  schützen  wußte  als  der 
Kaiser.  Am  25.  Oktober  1679  wurde  von  Ludwig  XIV.  und  dem  KurfüisLen 
die  geheime  Allianz  von  St.  Germain  untcrzeiclinet  Als  Gegenleistung  für 
die  Knüpfung  einer  ,,amitie  sincere  et  parfaite  irit<  lli_;ence"  (einer  aufrichtigen 
Freundschaft  und  eines  willigen  Einverständnisses]  imd  für  die  französische 
Garantie  seiner  Besitzungen  verpflichtete  sich  der  Kurfürst,  französischen 
Truppen  auf  dem  Weg  nach  Deutschland  den  Durchzug  durch  seine  Gebiete 
zu  gestatte!!,  in  Polen  für  die  Königswahl  von  Sobieskis  Sohn  zu  wirken,  bei 
einer  kuidtu^en  deutschen  Köni^^-swahl  Österreichs  Ansprüchen  entgegen- 
zutreten ,  einem  französischen  Kandidaten  seine  Stimme  zu  geben.  Als 
,,marque  particuliere  de  son  amitic"  (besonderen  Beweis  seiner  Freund- 
schaft) wollte  der  König  dem  Kurfürsten  zehn  jahie  lang  jährlich  100000  Livres 
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auszahlen  lassen.  So  war  Deutschlands  stärkste  Militärmacht  durch  die  kaiser- 
liche Politik  dazu  ^edrän^'t  worden,  sich  ganz  aal  die  cto^enen  Interessen 
zurück/.uziehen ,  bei  Deutschlaiul;,  Feind  den  Rückhalt  zu  suchen,  den  ihr 
die  Reichsg-ewalt  versag ic.  Fast  ein  Jahrzehnt  lantj  blieb  Brandenburg-  gleich- 
gulu^  gegen  dcuLschc  Not.  Ahnliche  Zusagen  für  die  Königswahl  hatte  Lud- 
wig XIV.  schon  1670  von  Bayern  erhalten.  Kurz  nach  Brandenburg  ging 
Sachsen  eine  ähnliche  Verpflichtung  ein.  Drei  der  mächtigsten  Kurfürsten 
erkannten  also  Ludwitys  Anspruch  auf  die  deutsche  Krone  an.  So  gering 
auch  der  praktische  Wert  dieser  Versicherungen  sein  mochte,  gewisse  Hand- 
haben boten  sie  den  Ansprüchen  des  Königs  doch,  jedenfalls  ließen  sie  das 
französische  Selbsto-efühl  noch  höher  anschwellen. 

Die  Jahre  1678  und  1679  bezeichnen  den  Gipfel  der  von  Ludwig  XIV. 
errungenen  Macht.  Allerdings  das  ürziel  des  Kriegj^es  war  nicht  erreicht 
worden,  die  Zertruinnu  rung  der  Niederlande  nicht  gegluckt.  iJie  französische 
Handelspolitik  hatte  sogar  gegen  Holland  eine  Niederlage  erlitten.  Dafür 
hatten  Spanien  und  das  Reich  neue  Einbußen  erfahren,  war  auf  ihre  Kosten 
Frankreichs  Grenze  im  Norden  und  Osten  günstiger  gestaltet  worden.  Noch 
höher  aber  als  diese  territorialen  Vorteile  war  Frankreichs  gesteigerte  Gel- 
tung anzuschlagen.  In  den  Friedensschlüssen  von  Nymwegen,  St.  Germain 
und  Fontainebleau  erscheint  Ludwig  XIV.  als  der  Schiedsrichter  Europas, 
umworben  von  den  vornehmsten  Häuptern  des  Reiches.  Spanien  und  der 
Kaiser  hatten  sich  den  Machtsprüchen  P'rankreichs  fügen,  die  am  nordischen 
Krieg  beteiligten  Mächte  nach  seinem  Diktat  Frieden  schließen  müssen. 
Schweden  war  dem  französischen  Hof  aufs  neue  verpflichtet,  in  seiner  deut- 
schen Stellung  erhalten  worden.  England  blieb,  wie  wir  sehen  werden,  der 
Stimmung  der  Nation  zum  Trotz,  mit  Frankreich  verbunden.  Ludwigs  XIV. 
deutsche  Klientel  war  wiederhergestellt.  Im  Osten  behauptete  sich  noch 
immer  der  französische  Einfluß:  mit  den  ungarischen  Rclifllen  blieb  Ludwigs 
Verbindung  bestehen;  die  Pforte  hetzte  er  zum  Krieg  gegen  den  Kaiser.  Die 
französische  Universalmonarchie  war  so  gut  wie  vollendet,  ,,Die  Vorherr- 
schaft Frankreichs  über  ganz  Europa",  so  schrieb  damals  der  Marquis 
de  la  Fare,  ,,ist  aufgerichtet  und  der  König  ist  Herr  geworden  über  alle 
in  diesem  Teile  unserer  Hemisphäre." 

Auch  auf  dem  (jebietc  des  geistigen  Wettstreites  mit  Spanien  ging  Frank- 
reich als  Sieger  hervor  (Koser).  Das  spanische  Kulturideal  wurde  durch  das 
französische  zurückgedrängt.  Hören  wir  Macaulays  Urteil  über  <]as  Zeitalter 
Ludwigs  XIV.:  Frankreichs  Autorität  ,,\VRr  entscheidend  in  allcti  Fragen  der 
guten  Erziehung,  mochte  es  sich  um  ein  Duett  0(lcr  ein  MtnDett  handeln. 
Frankreich  entschied,  v,  'e  der  Kock  eines  Gentleman  geschniilcn ,  wie  lang 
seine  Perücke,  ob  die  Absätze  hoch  oder  niedrig,  und  ob  das  Band  um 
seinen  Hut  breit  oder  schmal  sein  müßte,  in  der  Literatur  gab  Frankreich 
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der  Welt  Gesetze.  Europa  war  erfüllt  von  dem  Ruhm  seiner  großen  Schrift- 
steller. Der  literarische  Glanz  liaiiens  und  Spaniens  war  untergegangen,  in 
Deutschland  zeit^te  sich  noch  keine  Morgenröte,  deshalb  leuchtete  der  Genius 
der  Männer,  welche  die  Zierde  von  Paris  waren,  mit  einem  Glänze,  der  durch 
den  Kontrast  noch  erhöht  wurde.  Das  Fiauzösischc  ward  schnell  die  Sprache 
der  gebildeten  Welt  und  der  Diplomatie,  an  manchen  Höfen  sprachen  Fürsten 
und  Edelleute  das  Französische  richtiger  uud  feiner  als  ihre  Muttersprache." 


Fünftes  Kapitel 

Französische  Raubpolitik;  Umschwung  in  England;  Frank- 
reichs Niederlage  und  Habsburgs  Triumph 
»  (1679-1699) 

Im  letzten  Kriege  hatte  Ludwig  XIV.  eine  imponierende  Höhe  erklommen. 
Die  europäischen  Staaten  hatten  seine  Macht  gefühlt  oder  waren  ihm  in 
Freundschaft  verbunden.  Die  errungenen  Erfolge  forderten  zu  neuen  Er- 
weibungen  auf.  Maßhalten  war  Ludwigs  Sache  nicht.  Namentlich  gegen 
das  ohnmächtige  Deutschland  glaubte  er  alles  wagen,  auf  Konten  des  Reiches 
seine  Ostgreuze  ausgestalten  zu  können.  Dem  Nym^egencr  Frieden  ließ  er 
die  berüchtigten  Reunionen  auf  dem  Fuße  folgen  ,  den  stärksten  Ausfluß 
jener  Grenzschutzpolitik,  die  Frankreich  in  eine  uneinnehmbare  Festungr  zu 
verwandeln  suchte.  Die  französische  Regierung  ging  von  der  Anschauung 
aus,  daß  ihr  Besitzrecht  an  den  164S  und  167$  erworbenen  deutschen  Terri- 
torien sich  auch  auf  solche  Gebiete  erstrecke,  die  früher  einmal  zu  jenen 
gehört  hätten  und  dann  auf  irirendeine  Weise  von  ihnen  getrennt  worden  seien. 
Alle  diese  Gebiete  sollten  liuiimchr  ,,reuniert**,  d.  h.  mit  den  französischen 
Erwerbungen  wiedervereinigi  werden.  Seine  deutschen  Verbindungen,  die 
Stärke  der  von  Frankreich  eifrig  umschmeichelten  antioranischen  Faitei  in 
den  Niederlanden,  die  bekannten  Gesinnungen  Karls  II.  und  innere  Unruhen 
in  England  gaben  dem  König  genügende  Bürgschaft  dafür,  daß  diese  Ope- 
ration sich  in  Frieden  werde  vollziehen  lassen.  Die  Unklarheiten  des  west- 
fälischen P'riedensinstnimentes,  welches  die  Zugehörigkeit  gewisser  elsässischer 
und  lothringischer  Gebiete  im  Dunkeln  gelassen  hatte,  kamen  ihm  dabei 
treflflich  zustatten.  Um  den  Schein  des  Rechtes  zu  wahren ,  wurden  den 
Parlamenten  von  Besangen,  Breisach  und  Metz  eigene  Reunionskammern 
beigegeben  und  nach  deren  Spruch  1679  uud  1680  zahlreiche  Herrschaften 
und  Orte  in  Elsaß,  Lothringen  uud  der  Franche- Comtc  der  französischen 
Oberherilichkeit  nnlerstellt.  Bis  ins  Trierische  und  Pfalzische  hinein  dehnten 
sich  die  Reuuioneu  aus.  Die  Einnahme  von  SUaßburg  (30.  September  168 1) 
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krönte  die  Reihe  dieser  mitten  im  Frieden  durchgeführten  Raubzüge.  Am 
gleichen  Tagfe  wie  Straflburg  fiel  Casale  am  Po  in  die  Haade  der  Franzosen, 
ein  wichtiger  Punkt,  von  dem  aus  sowohl  Piemont  wie  das  spanische 
Mailand  in  Schach  gehalten  werden  konnten.  Rühmend  wurde  in  Frank- 
reich verkündigt,  daß  der  König,  größer  als  Cäsar,  an  einem  TaL^e  dea 
Rhein  und  den  Po  uuLervvorfen  habe.  Dem  in  spanischem  Besitz  stehenden 
Luxemburi^'^  war  dasselbe  Schicksal  zugedacht  wie  Casale  and  Slraßburtr. 

Die  französische  Kaubjjolitik  löste  inner-  und  auUcrlialb  des  Deutsch cn 
Reiches  eine  Cre^[enbevve<_yun.|^''  aus,  die  durch  Wilhelm  von  Oranien  ihie  be- 
lebende Ivratt  ciniitint^r  >.dciit  entmutij^H  durch  die  iNdederlage,  die  ihm  der 
Nymwegencr  I'dicdensschhhi  beredet  hatte,  im  stetiqxn  Kaniiu'  mit  der  fried- 
licbendea  Arustokratcnjiartci  in  llollnnd,  sjianri  dieser  unermüdlichste  Gcg"ncr 
Ludwigs  XIV.  seine  Ivoahtionsplanc  weiter.  Es  glückte  ihm,  Karl  XL  von 
Schweden,  der  als  Erbe  von  Ftalz- Zweibrücken  von  den  Reunionen  mit-^ 
betrofTen  worden  war,  von  Frankreich  zu  trennen  und  zum  Bündnis  mit  den 
Niederlanden  zu  bewegen  (10.  Oktober  1681).  Schon  waren  auch  die  durch  die 
Reunionspolitik  am  schwersten  Getroffenen,  Kaiser  und  Reiciisstande,  in  Aktion 
getreten.  Die  Wegnahme  Straliburgs  war  eine  freche  Verhöhnung  der  kaiser- 
lichen Autorität.  Der  Reichstag  erließ  einen  erfolglosen  Protest.  Dem  Kur- 
fürsten von  Mainz  wurde  die  Äußerung  zugeschrieben,  Österreich  sei  nicht 
mehr  fähig,  das  Reich  zu  schützen,  man  müsse  sich  einen  anderen  Kaiser 
suchen.  Anfang  1681  beschloß  der  Reichstag  auf  kaiserlichen  Antrag  eine 
Reform  der  Reichskriegsverfassung,  deren  Nutzen  freilich  gering  blieb.  Un- 
ablässig trieb  Oranien  zu  einer  Zusammenfassung  aller  gegen  Frankreich 
gerichteten  Kräfte.  Sein  treuer  Diener  Georg  Friedrich  von  Waldeck  stiftete 
eine  Union  der  kleinen  rheinischen  und  fränkischen  Reichsiursten.  Wilhelm 
brachte  den  Kaiser  und  Spanien  zum  Anschluß  an  das  schwedisch- nieder- 
ländische Bündnis.  Und  wieder  war  es  Waldeck,  der  zu  Laxenburg  eine 
Vereinigung  des  Kaisers  mit  der  rheinisch  -  fränkischen  Union  zum  Schatz 
der  bedrohten  Reichsgrenzen  zuwege  brachte  (1682). 

So  war  im  Anfang  der  achtziger  Jahre  ein  Zusammenschluß  aller  von 
Frankreich  bedrohten  und  geschädigten  Mächte  erfolgt.  Aber  mit  alledem 
erlangte  Deutschland  doch  keine  Sühne  des  erlittenen  Unrechts,  um  so 
weniger,  als  Ludwig  XIV.  mit  großem  Geschick  das  Gewicht  drr  gegnerischen 
Verbindungen  abzuschwächen  wußte.  Von  höchstem  Wert  war  dabei  für  ihn 
die  unerschütterliche  Ergebenheit  des  Kurfürsten  von  Brandenburg.  Friedrich 
Wilhelm  verschrieb  sich  in  neuen  Verträgen  1681  und  1682  unbedingt  dem 
König  von  Frankreich,  verpflichtete  sich  zur  Erhaltung  des  französischen 
Besitzstandes,  d.  h.  auch  der  Reunionen,  zur  militärischen  Unterstützung  Frank- 
reichs in  jedem  Fall,  ohne  Prüfung  der  Rechtsfrage.  Der  Kurfürst  be- 
festigte sein  französisches  Bündnis  in  der  IKoffnung,  jetzt,  wo  der  Bruch 
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zwischen  Frankreich  und  Schweden  eingetreten  war,  doch  noch  mit  Hilfe 
seines  hohen  Gönners  in  Paris  in  den  Besitz  Pommerns  zu  gelanjj^en.  Eifrif^ 
mahnte  er  im  Reiche  unter  Hinweis  auf  den  drohenden  Türkenkrie^  vom 
Kampfe  gegen  Frankreich  ab  und  befürwortete  ein  Abkommen  wegen  der 
Reunionen.  Was  aber  vermochten  der  Kaiser  und  die  mit  ihm  vereinigten 
Stände  ohne  Brandenburgs  starkes  Heer!  Der  schwedisch -niederländisch- 
kaiserlichen Union  stellte  Ludwig  XIV.  ein  Bündais  nut  Brandenburgs  und 
Dänemark  entgegen,  das  insbesondere  gegen  Schweden  gerichtet  war.  Karl  II. 
von  England  hatte  sich  ihm  gegen  das  übliche  Honorar  von  neuem  ver- 
pflichtet. Dcut.^cliland  aber  schien  der  Willkür  des  französischen  Herrschers 
rettungslos  ausgeliefert  zu  sein,  als  unter  der  Einwirkung  Ludwigs  XIV.  eine 
neue  osmanische  Invasion  den  Kaiser  im  Mittelpunkt  seiner  Macht  bedrohte. 


Mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  lang,  et  wa  von  der  Schlacht  bei  MohÄcs 
(1526)  bis  zur  Belaorerung  Wiens  durch  die  Türken  im  Jahre  1683,  ist  es 
Habsburgs  Schick.sal  gewesen,  zwischen  zwei  Feuern  zu  stehen.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  hatte  es  mit  der  Franzosengefahr  im  Westen,  der  Osmancn- 
gefahr  im  Osten  rechnen,  wiederholt  mit  beiden  Feinden  gleichzeitig  kämpfen 
müssen.  Die  Feinde  der  habsburgischen  Herrschaft  in  Ungarn,  die  Zapolya 
und  Bocskay,  hatten  die  Pforte  stets  hiilsbereit  gefunden.  Bis  zur  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  war  dieser  Doppelkampf  für  die  Habsburger  nach  beiden 
Seiten  hin  verlustreich  verlaufen,  hatte  ihnen  als  Trägern  des  Kaiserttims  wie 
an  ihrem  T^ausbcsitz  Abbruch  getan.  Die  kaiserlichen  und  landesherrlichen 
Rechte  am  Rhein  waren  (1648)  an  Frankreich  verlorengegangen.  Seit  1541  lag 
der  größte  Teil  von  Ungarn  mit  Ofen-Pest  unter  dem  türkischen  Joch,  und  fiir 
den  Rest  des  Königreichs  waren  die  Habsburger  dem  Sultan  tributpflichtig  ge- 
worden. Ein  Glück  nur,  daß  während  des  Dreißigjährigen  Krieges  die  Osmanen 
durch  die  Erschlaffung  ihres  Staatswesens  verhindert  t^cwcsen  waren,  gleich- 
zeitig mit  Franzosen  und  Schweden  über  das  schwerbc<!r.inj;^te  Haus  Habs- 
burg herzufallen.  Erst  1663  hatten  die  Türken  emcu  neuen  Angriff  auf  Ungarn 
unternommen,  der  ihnen  trotz  der  Niederlage  bei  St.  Gotthard  an  der  Raab 
den  günsti<^cn  Frieden  von  Vasvar  einbrachte  (vi^l.  S.  50)-  Die  nun  erfolgende 
Wendung  der  osmanisrhca  Politik  gegen  Polen  und  Moskowiter  hatte  dem 
Kaiser  im  Osten  eine  Ruhepause  verschafft  und  ihm  die  Möglichkeit  gegeben, 
im  holländischen  Kriege  seine  Waffen  gegen  Frankreich  zu  kehren.  Der 
ganz  im  Gedanken  des  Plciligen  Kncg^es  lebende  Papst  Innozenz  XL,  der 
ein  habf^bnrsfisch-polnisches  Angriffsbundnis  gegen  den  Halbmond  verlangte, 
zur  Herstellung  des  I  liedcns  mit  den  rebellischen,  durch  politischen  und 
religiösen  Druck  crbitteiten  UuLiarn  mahnte,  prcdijirte  in  Wien  tauben  Ohren. 
Auch  nach  dem  Flieden  von  Nymwegeii  blieben  die  Gedanken  Leopolds  I, 
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noch  längere  Zeit  aitSKhliefilicli  auf  den  Krieg  mit  Frankreich  gerichtet, 
das  ihn  durch  seine  Rennionspolitik  in  seiner  Stellung  als  Reichsoberhaupt 
tödlich  bel^di^  hatte,  durch  das  Vorgehen  gegen  Luxemburg  und  die  Weg- 
nahme Casales  das  habsburgische  Hausmachtinteresse  gefährdete.  Nach 
der  Ansicht  der  Wiener  Diplomatie  war  Frankreich  weit  mehr  zu  fiirchtea 
als  die  Pforte.  Während  der  Kaiser  xum  Kriege  mit  Ludwig  XIV.  eine 
Reihe  militärischer  und  diplomatischer  Vorkehrungen  traf,  ging  ein  Gesandter 
nach  dem  andern  nach  Konstantinopet  ab,  um  den  Frieden  mit  dem  Sultan 
zu  erhalten. 

Die  französische  Politik  durchkreuzte  die  Friedenswünsche  des  Wiener 
Hofes.  Seit  1679  war  Ludwig  XIV.  am  Werke,  den  Kaiser  von  Osten  her 
im  Schach  zu  halten,  um  seine  Rennionspolitik  ungestört  vollenden  zu  können. 
Wie  im  16.  jahrhundeit  suchte  der  allerchristlichstc  Könige  eine  V'erbindung^ 
mit  dem  Erbfeind  der  Christenheit  g"cgen  1  labsburg.  Doch  erst  nach  dem 
Abschluß  des  russisch  -  türkischen  Friedens  zu  Kadzin  fi68i)  begannen  die 
Früchte  dieser  Wühlarbeit  zu  reifen.  Der  nng^arischc  Rcbellenfiihrcr  T(  köly 
fand  die  UnlerstüLzung  der  Pforte.  Der  Großwesir  Kara  Mustapha  Liui;  Ver- 
langen nach  den  reichen  kaiscriichcu  Lrbländern,  vielleicht  so^'^ar  nach  dem 
Sultanat  in  Ung^arn  und  (Öslcficuch.  Ludwig^  XIV.  scliurlc  das  l-cucr,  indem 
er  dem  Großwesir  im  Lause  des  Jahres  1682  wiederh  olt  vcrbichern  licLn  naJ 
die  Pforte  üiemals  eine  X'eicniitninrr  österreichischer  und  französischer  VV'aücn 
zu  fürchten  brauche  utid  d.iIJ  der  Ciroßherr  nirgends  so  wenig  Widerstand 
finden  werde,  als  bei  einem  Anprift"  auf  Unjrarn.  In  Wien  aber  scLIoIj  liiaa 
die  Augen  vor  der  drohenden  (jcfaiir.  Selbst  als  Tukuly  1682  mit  türkischer 
liilfc  sich  Überungarns  bemächtigte,  wähnte  der  ganz  in  den  Kriegspläuen 
geti^en  Frankreich  aufgehende  kaiserliche  Hui  durch  Verhandlungen  mit  dem 
Haupte  der  ungarischen  Kcbellen  und  mit  der  Pforte  das  Unheil  abwenden 
zu  können.  Das  Auftreten  Tokolys  war  aber  nur  das  Vorspiel  des  furchtbarsten 
Türkenangriffs,  den  die  christliche  Welt  seit  1529  erlebt  hatte. 

Am  14.  Juli  1683  stand  ein  gewaltiges  Türkenheer  unter  Kara  Mustapha 
vor  den  Toren  W'iens.  Aber  standhaft  trotzten  Bürgerschaft  und  Besatzung 
unter  dem  Konimaudo  Rüdigers  von  Starhemberg  den  Leiden  der  Belage- 
rung und  den  Sturmangriffen  der  Türken,  bis  nach  zwei  Monaten  die  heiß- 
crsehntcn  Retter  nahten.  Die  Gefahr,  in  der  Wien,  die  Vormauer  der 
Christenheit  schwebte,  weckte  ein  christliches  Gemeingefühl.  Papst  Inno- 
zenz XI.  öffnete  seinen  wohlgefüllten  Schatz  zugunsten  des  armen  Kaiser- 
hofes. Es  war  den  kaiserlichen  Diplomaten  gelungen,  Polen  dem  franzosischen 
Einfluß  zu  entreißen.  Auf  Grund  des  Bündnisses  vom  31.  März  16S3  führte 
Johann  Sobieski  in  Person  seine  im  Tüikenkampf  erprobten  Scharen  der 
aus  kaiserlichen  Söldnern  und  Reichskontingenten  gebildeten  Entsatzarmee 
zu,  die  unter  Herzog  Karl  von  Lothringen  am  12.  September  das  Heer  Kara 
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MuaUtphas  in  die  Flacht  jagte.  Das  gewaltig^e  osmanische  Unteraehmen 
hatte  mit  einer  Katastrophe  g^eendet 

Den  Si^  des  Kaisers  empfand  Ludwig  XIV.  als  persönliche  Niederlage. 
Der  Fall  von  Wien  hätte  den  Zusammenbrach  der  Kaisermadit  bedeutet,  der 
Suprematie  Frankreichs  w9re  dann  nichts  mehr  im  Wege  gestanden.  Jedenfiills 
würde  dem  König  der  volle  Besitx  der  reunierten  Gebiete  sicher  gewesen  sein. 
Ein  Venetiaaer  schreibt  ihm  sogar  die  Absicht  m,  er  habe  sich  durch  die 
Ffihning  im  heiligen  Krieg  die  Kaiserkrone  verdienen  wollen.  Die  Nieder- 
lage des  GrofiwesiiB  serstörte  diese  groflartige  Perspektive.  Dennoch  blieb 
der  Tfirkeneinfoll  für  Ludwig  XIV.  nicht  nutzlos.  Im  Oktober  1685  er- 
öffnete  er  den  Krieg  gegen  Spanien,  am  4.  Juni  16S4.  wurde  Luxemburg 
von  den  Franzosen  beswungen,  neben  Straßburg  und  Casale  die  dritte  grofle 
Festung,  mit  deren  Besitz  das  europäische  Übergewicht  Frankreichs,  wie  es 
schien,  unerschütterlich  gegründet  war.  Das  ohnmächtige  Spanien  mußte 
diesen  Schlag  ertragen,  da  die  Hilfe,  auf  die  es  gerechnet  hatte,  ausblieb« 
In  den  Niederlanden  siegte  die  Friedenspartei  über  den  Kiiegseifer  Wilhelms 
von  Oranien.  Der  Kaiser  aber  schritt  nach  der  Befreiung  Wiens  zur  Er- 
oberung Ungarns.  Zu  einem  Doppelkrieg  fühlte  sidi  der  Wiener  Hof  tu 
schwach,  um  so  mehr,  als  der  Kurftiist  Friedrich  Wilhelm,  bei  dem  Lud- 
wig XIV.  Drohungen  und  Geschenke  nicht  sparte,  semem  Schutzherm  Treue 
hielt,  dem  Kaiser  Hilfe  gegen  Frankreich  versagte.  So  mußte  eine  Ver- 
ständigung im  Westen  gesucht  werden.  Der  Regensburger  Waffenstillstaad 
vom  15.  August  1684  überließ  die  reunierten  Gebiete  für  20  Jahre  dem 
König  von  Frankreich.  Auch  Luxemburg  blieb  in  seinen  Händen.  Die 
brandenbnrgisch-habsbttrgische  Spaltung,  das  Übergewidit  der  Friedenspartei 
in  den  Niederlanden  und  der  Türkenkrieg  hatten  der  Reunionspolitik  vor^ 
läufig  zum  Siege  verholfen.  Indem  der  Kaiser  nunmehr  sehie  Kräfte  nach 
Osten  wandte,  auf  den  Kampf  mit  Frankreich  verzichtete,  wurden  die  Reichs- 
Interessen  den  Zielen  der  habsburgischen  Großmachtpolitik  geopfert. 

Durch  den  Regeosbuzger  Stillstand  nadi  Westen  hin  gedeckt,  konnte 
der  Kaiser  tm  Bunde  mit  der  Kurie,  Polen  und  Veaecfig  den  Angriffskrieg 
gegen  die  Türken  beginnen.  Die  kaiserlidien  Truppen  entrisse  n  Ofen  nach 
&st  1 50  jähriger  Herrschaft  dem  Sultan  und  eroberten  Belgrad.  Der  Reichs- 
tag von  Preflburtr  (1087)  erhob  die  Habsburger  zu  Erbkönigen  von  Ungarn. 
Aus  dem  Kampf  gegen  die  Osmaaen  wuchs  der  habsburgische  Großstaat 
empor.  Damit  aber  vollzog  sich  eine  Machtverschiebung  zu  Ungunsten 
Frankreichs.  Habsburgs  Stärke  war  Frankreichs  Schwäche.  Was  wollten 
die  kümmerlichen  Erwerbungen  Ludwigs  XIV.  an  der  deutschen  Westgrenze 
besagen  gegen  die  Verdoppelung  des  habsburgischen  Mach  tbcreich  es  tm 
Osten,  gegen  das  Prestige,  das  Österreich  als  Führer  im  Türkenkrieg  ge- 
wonnen hatte?  „Die  Größe  wahrhaft  weithistorischer  Aktion  liegt  in  diesen 
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Jahren  nicht  anf  der  Seite  Ludwigs  XIV^  sondern  anf  den  Bahnen,  welche 
die  (isteireichische  Monarchie  mit  ihren  Verbündeten,  wie  schwankend  auch 
immer,  beschritt.  Hier  wurden  Werke  begonnen,  VerhÜtnisse  b<^[rändet, 
welche  die  Jahrhunderte  überdauert  haben.** 

Dazu  kam  der  Verfall  der  fransSrischen  Klientel  in  Deutschlaad.  Schon 
hatte  sich  das  Hans  Wittelsbach  von  der  fiansösischen  Allianz  abgekehrt 
Der  jugendlich  ehrgeizige  Max  Emanuel  von  Bayern  stellte  dem  Kaiser 
seine  Waffen  gegen  Türken  und  Franzosen  zur  Verfügung,  holte  sich  im 
ungarischen  Kriege  reichen  Ruhm,  wurde  Leopolds  Schwiegenohn.  Nun 
verliefl  auch  Brandenburg  den  französischen  „Irrweg".  Das  Bündnis  mit 
Ludwig  XIV.  hatte  dem  Kutfiiisten  nicht  den  gehofiten  Gewinn  gebracht 
Im  August  1684  widersetzte  sich  Ludwig  XIV.  kategorisch  seinen  gegen 
Schweden  gerichteten  FlSnen.  Die  Hugenottenverfolgung  beleidigte  Friedrich 
Wilhelms  protestantisches  Gefiihl.  Gerne  nahm  er  die  Vertriebenen  in  seine 
Lande  auf.  Als  1685  än  katholischer  Herrscher  den  englisdien  Thron  be- 
stieg, glaubte  Friedrich  Wilhelm  an  eine  katholische  Liga  zur  allgemeinen 
Ausrottung  der  Ketzerei.  In  «fiesem  Augenblick  (Ühlte  er  nch  als  Haupt 
aller  protestantischen  Fürsten  !n  Europa.  Das  Jahr  1686  bezeichnet  den 
Umschwung  im  Verhältnis  Brandenburgs  zum  Wiener  Hof.  Der  Kurfiint 
gewährte  dem  Kaiser  Hilfe  gegen  die  Türken  und  schloß  mit  ihm  ein  Bünd- 
nis, das  seine  Spitze  deutlich  gegen  Frankreich  kehrte,  künftiger  Vergewal- 
tigung des  Reiches  vorbeugen  sollte.  Im  gleichen  Jahre  wurde,  mit  derselben 
Tendenz,  zu  Augsburg  eine  Allianz  zwischen  dem  Kaiser,  Spanien,  Schweden, 
Bayern,  dem  fränkischen  und  dem  bayerischen  Kreis  und  den  sächsisch- 
ernestinischen  Häusern  vereinbart  Im  Kampf  um  das  Kölner  Erzstift,  der 
wichtigsten  Stütze  seiner  deutschen  Klientel,  unterlag  Ludwigs  Kandidat  dem 
wittelsbachiscben  Rivalen.  Ein  Stück  französischen  Einflusses  in  Deutsch- 
land nach  dem  andern  ging  verloren. 

Durch  einen  neuen  Gewaltstreich  suchte  Ludwig  XIV.  seine  wankende 
Machtstellung  zu  befestigen.  Wer  bürgte  ihm  dafür,  daß  nicht  das  erstarkte 
Habslnir  y  nach  Abschluß  des  Türkenkrieges  sich  gegfcn  Frankreich  wandte, 
um  erlittene  Unbill  zu  rächen?  Ein  militärischer  Vorstoß  gegen  die  deutschen 
Grcnzlande  sollte  den  erlieg^enden  Türken  wieder  Mut  machen,  die  ab 
gefallenen  deutschen  Fürsten  zum  Gehorsam  zurückführen,  Ludwi-^  .um 
dniienuicn  Besitz  der  Reunionen  verhelfen.  Der  verheerende  Einbruch  de: 
fran/iösischen  Scharen  in  die  Lande  am  Neckar  und  am  Rheni  aber  land 
Deutschland  geeinigt  wie  noch  nie.  Diesmal  stand  kein  deutscher  Fürst  auf 
der  Seite  des  Feindes.  Ermutigt  durch  die  Erfolge  im  Osten,  schrct  kte  der 
Kaiser  vor  dem  Dopjtelkampf  nicht  zurück.  Das  Reich  erklarie  i^rankreich 
dcii  Krieg  (P'ebniar  16S9).  Ludwigs  militärische  Demonstration  hatte  ihre 
Wirkung  verfehlt.  Durch  den  Sturz  der  Stuarts  und  die  ihm  folgende  Ab- 


Digitized  by  Google 


* 


Zersetzung  der  fraoxösUcbeo  Klientel.  Kriegsaasbrnch.  09 

kehr  Englands  von  Fraakreich  (1688)  aber  wurde  aus  dem  deutschen  ein 
europäischer  Krieg. 

Bis  dahin  hatte  EIngland  zur  französischen  Klientel  gehört  Auf  Zickzack- 
we^cn  war  Karl  II.  doch  immer  wieder  zur  Gefolgschaft  Ludwigs  XIV.  ^urück- 
gekclui,  der  ihn  mit  goldenem  Köder  lockte,  und  hatte  durch  die  Verträge 
mit  Frankreich  seinen  Staat  der  Aktionsfreiheit  beraubt.  England  war  unter 
Karl  II.  ebensowenig  eine  lebendige  Kraft  in  der  Weltpolitik  wie  zur  Zeit 
des  Dreißigjährigen  Krieges.  Wie  lange  aber  würde  die  Nation  diese  Ver- 
bindung der  Dynastie  mit  einem  Staate  ertragen,  der  nach  Verfassung  und 
Glauben  ihr  schroffstes  Gegenstück  bildete,  dessen  Wirtschaftspolitik  ihre 
Kreise  aufs  peinlichste  störte?  Jeder  Tag  lehrte  die  Engländer  die  Kon- 
kurrenz Frankreichs  härter  empfinden,  das,  von  Colberts  feurigem  Willen 
vorwärts  gepeitscht,  sich  machtvoll  in  der  ganzen  Welt  ausdehnte,  in  der  In- 
dustrie, zur  See  und  im  Streben  nach  überseeischem  Besitz  als  gefährlichster 
Nebenbuhler  der  Briten  auftrat.  Die  Vertreter  der  Handelsbilanzlehrc  zeterten 
gegen  die  Einfuhr  fran^o-sischer  Artikel,  durch  welche  das  englische  National- 
vermögen ausgeschöpft  werde,  gegen  den  Konsum  von  französischem  Wein 
und  Schnaps,  der  die  Engländer  physisch  und  moralisch  ruiniere.  Auf  Betreiben 
der  Kaufmannschaft  wurde  1678  ein  Verbot  gegen  französische  Waren  erlassen, 
später  durch  Prohibitivzölle  ersetzt.  Von  1678  bis  1786  bestand  die  Handels- 
sperre zwischen  England  und  Frankreich  —  ein  Trium{)h  der  Bilaoztheorie, 
wohl  das  kra.sscste  Beispiel  jener  Ilaadelskriegc,  wie  der  Merkantilismus  sie 
liebte.  Und  nicht  nur  auf  dem  heimischen  Markte,  aiirh  auf  dem  Meere  und  in 
fremden  Zonen  machte  sich  die  fremde  Rivalit  it  dr-n  Engländern  aufs  stärkste 
fühlbar.  Durch  Colbert  war  Frankreich  eine  Seemacht  geworden,  als  solche 
während  des  holländischen  Krieges,  namentlich  in  den  sizilischen  Gpvi;issern, 
kraftvoll  hervorgetreten.  Kaum  waren  die  Kämpfe  mit  de  Ruyter  vorüber,  in 
denen  die  englische  Flotte  sich  nicht  eben  mit  Ruhm  bedeckt  hatte,  da  hatte 
England  schon  wi  -dcr  einen  neuen  Rivalen  zur  See.  Nebenbuhlerschaft  nuch 
in  der  Neuen  Well  und  auf  dem  alten  Kampfboden  Indiens!  Seit  der  Erwer- 
bung Louisianas  dehnte  sich  in  Amerika  das  franzö.sische  Kolonialreich  im 
Rücken  der  Engländer  aus,  die  auf  den  Küstensaum  be.schränkt  waren.  Jeden 
Tag  konnten  sie  von  den  Franzosen  ins  Meer  g«  .  rfen  werden.  Hatten  die 
anglo-amerikanischen  Kolonien  unter  diesen  Umstanden  überhaupt  noch  eine 
Zukunft'  Auch  in  Ostindien  hatte  Colbert  den  en.?;1^schen  Siedelungen  fran- 
zosische gegenübergestellt.  War  die  Konkurrenz  Frankreichs  nicht  schon  ge- 
iahrlicher  als  die  der  Niederlande?  Engländer  und  Fran;^osen  waren  wirtschaft- 
liche Gegner,  sie  mußten  cmcs  Tages  auch  politische  Gegner  werden.  Und 
die  Stuartpolitik  in  ihrer  unverbesserlichen  Verblendung  beschleuoigte  anter 
Karls  II.  Nachfolger  diesen  Augenblick. 
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Auch  Jakob  IL  (1685 688)  hatte  aus  der  Vergaosrenlteifcmcbts  geinnt 
Seine  Politik  glich  tu  Zielen  und  Mitteln  der  seine»  Erudo»  auf  ein  Htet. 
Auch  ihr  Inhalt  war  die  Beugung  der  britischen  Rek^  unter  dbn  Willeo  des 
Königs  und  die  Herrschaft  Roms,  die  Fortsetzung  des  sehmäihHshen  Vasafib»» 
Verhältnisses  zu  Frankreich,  mit  dessen  Geld  und  Truppen  Jakob  IL  dir 
Opp<»ition  in  seinen  Landen  zu  bredien  gedachte.  Er  becüle  sich,  gleidi 
nach  seiner  Thronbesteigung  Ludwig  XIV.  seiner  Ergebenheit  zu  verri^^tta* 
Melden  Sie  ihrem  Herrn",  sagte  er  zum  franzönschen  Gesandten,  ^.dift 
ich  ohne  seinen  Schutz  nichts  vermag.  Er  hat  ein  Recdiit  danmf ,  un^  Rat 
beiitagt  zu  werden,  und  es  ist  mein  Wunsch,  dies  in  aNen  su  tun.*'  j8kob>lI. 
bezog,  wie  sein  Bruder,  von  Frankreich  Subsidien.  Auch  unter  ihm  zihlle 
England  in  der  europäischen  Politik  nicht  mit,  aahi»  e»  kernen  Anteili  asi 
Kampf  gegen  Ludwigs  XIV.  stdgenden  Despotismus.  Jskah  Ul  opferte  den 
Zielen  seiner  inneren  Politik  die  Groflmaditstellniig  seines  Rsiches.  Seine 
Regierung  führte  zu  neuen  Konflikten  mit  Parlament  und  Staalskirche:.  So* 
lange  aber  der  König  mit  seinem  Volke  in  Unfrieden  lebte,  sich  auir  parli» 
mentarischem  Weg  kein  Geld  verschafien  konnte,  mulSte  er  Fiankreicl»  Bfiet- 
ling  und  Vasall  blähen,  wenn  er  auch  —  im  Gegeasata  zu  Kasl  IL  —  zu- 
weilen an  den  Banden  rüttelte,  seine  Abbingigkeit  vom  Hofe  zuVessaHles 
unter  hodifahrenden  Worten  zu  verschleiern  sudkte. 

Nach  der  alten  Praxis  seines  Hauses  bemühte  sich  Jakob-  IL,  dss  König- 
tum  auf  Kosten  des  Parlaments  zu  erhöhen.  Auc^  ihm  erschien  die  BUdung 
eines  stehenden  Heeres  dazu  als  das  beste  Mittel.  Er  vermehrt»  die  von 
Karl  IL  hinterlassene  Streitmacht  auf  das  Doppehe,  so  viel  Haft  ihm  audi 
diese  Mafir^;el  eintragen  mufite,  welche  die  peinlichsten  Eriancningen  an 
Oomwells  Militärdespotie  weckte.  Er  schwächte  durch  MiflbfSMch  der  Dis- 
pensationsgewalt  die  gesetzgeberische  Macht  des  Parlamente,  suchte  das 
Wahlrecht  in  seinem  Sinn  zu  amputieren,  woran  ihn  aUerdinga  der  Wider- 
stand der  Verwaltungsorgane  hinderte,  schickte  die  Volksvertreter  heim,  so- 
bald sie  ihm  unbequem  wurden.  Jakob  IL  bat  fast  ohne  Parlament  rqpeil. 

Noch  offener  und  rücksichteloser  als  sein  Bruder  suchte  der  König,  der 
selbst  zur  alten  Kirche  zurückgekehrt  war,  die  Katholisientag  seiner  Länder 
ins  Werk  zu  setzen.  Er  wollte  den  Papismus  nicht  nur  aus  dem  Staub  er* 
heben,  ihn  vom  Drude  der  Strafgesetze  befreien,  sondern  ihm  zur  Herrschsft 
im  Steate  verhelfen.  Gestützt  auf  eine  Entscheidung  gefälliger  Richter  besd* 
tigte  der  König  tateächlich  die  Testakte,  berief  vier  katholische  Peeis  in 
den  Geheimen  Rat,  setzte  Katholiken  in  Offiziers-  und  BeamtensteUen,  be- 
günstigte den  römischen  Gottesdienst  Ein  Jesuit,  Pater  Peter,  wurde  des 
Königs  Gewissensrat  und  bevorzugter  Günstling.  Das.  gleiche  VerCahren 
schlug  Jakob  in  den  Schwesterreichen  ein.  Auch  in  Schottland  und  Irland 
wurden  durch  königliche  Willkür  die  Protestanten  aas  Heer  und  Verwaltong 
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verdcängt  and  dufch  Katholiken  ersetzt  Jeden  Widentand  ge^^en  seine 
kirchlichen  Bestrebungett  brachte  Jakob  II.  nnefbttüich  zum  Schweigen.  Die 
„Holie  Kommission'*,  ein  unter  Elisabeth  errichteter,  später  abgeschaf!ler 
f  eiatltcher  Gerichtshof  wurde  wiederhergfestellt  und  maßregelte  widerspenstige 
Mitiflicder  der  Staatskirche.  Ang:likaDische  Pfründen  und  Bistümer  wiird«?n 
an  Katholiken  vergeben.  Sogar  die  beiden  Hochburgen  des  Anglikanismus, 
die  Umverritäten  Oxford  und  Cambridge  sudite  der  König  gqwaltsam  zu 
katholisieren.  Sein  Ungestüm,  der  vor  keinem  Rechtsbruch  ?u(ücV:scbeute,  ^ 
madite  selbst  die  gemäßigten  Katholiken  besorgt.  Rom  89gar.ei;hob  ^^^nc.  . 
warnende  Stimme. 

Da  die  anglikanische  Kirche  euer  Begünstigung  der  Katholiken  unter 
allen  Umstünden  widerstrebte,  sich  selbst  durch  die  vom  König  geübte  Ver- 
folgung der  Puritaner  nicht  ködern  ließ ,  so  griff  jakob  II.  auf  die  Taktik 
seines  Bruders  zurück  und  suchte  Dissenters  und  Katholiken  in  einem  Lager 
gegen  die  Staatsldrche  zu  vereinigen.  Die  Indulgenzakte  vom  7.  April  1687 
Betaste  alle  gegen  römische  Katholiken  und  protestantische  Dissenters  ge- 
richteten Strafgesetze  außer  Kraft,  gewährte  allen  das  Recht  öffentlichen 
Gottesdienstes,  hob  den  Testeid  förmlich  auf  und  erklärte  auch  außerhalb 
der  Staatskirche  stehende  Personen  für  fähig,  ein  Amt  zu  bekleiden.  Aber 
der  Versuch  des  Königs,  in  die  Reihen  der  Protestanten  Zwiespalt  zu  trag;cn, 
mißlang.  Weder  Papisten  noch  Dissenters  fühlten  sich  genügend  geschützt 
.  durch  einen  ungesetzlichen  Akt,  der  vom  nächsten  Parlament  wieder  auf 
gehoben  werden  konnte.  Die  Protestanten  zumal  erkannten  gar  wohl  die 
Politik  des  Divide  et  impera!"  (Teile  und  herrsche!)  und  waren  um  so 
mehr  auf  ihrer  Hut,  als  der  König-  auch  nach  der  liululj^enzaktc  die  Katho- 
liken noch  aug-enscheinlich  bevorzLiLjtc  Stall  daß  die  Einheit  der  Protestanten 
zerstört  worden  w-irc^  u  urdc  sie  durch  die  rechtswidrige  Handlung'  Jakobs  II. 
noch  befestiget  Die  alten  I  cinde,  Dissenters  und  Staatskuchler  gingen  nun 
Arm  m  Ann  im  Kampf  für  Keli|yion,  Gesetz  und  Recht.  So  holte  sich  der 
Kumg  im  Kampi  um  die  la  lulgcnzakte  eine  schwere  Niederlage.  Der  größte 
Teil  der  anglikanischen  Geistlichkeit  Londons  verweigerte  die  vom  König 
geiorderte  Verlesung  der  Akte.  Nun  ließ  Jakob  sieben  Bischöfe  als  WorL- 
fÜhrer  der  Opposition  in  den  Tower  setzen  und  ihnen  den  Prozeß  machen. 
Jedoch  die  drohende  Haltung  des  Volkes  und  sogar  der  Soldaten  erzwang 
den  Freispruch  (Juni  1688).  Dieser  Ausgang  stärkte  noch  die  Einigkeit  zwischen 
Anglikanern  und  Sektierern  gegen  einen  Herrscher,  der  in  einem  Atem  Ge- 
wissensfreiheit versprach  und  den  Gewissen  Gewalt  antat. 

So  hatte  sich  zwischen  dem  König  und  der  Mehrheit  der  Nation  eine 
unübei brückbare  Kluft  gebildet.  Die  Protestanten  jeder  Richtung  hatten 
sich  von  ihm  abgekehrt.  Der  Haß  des  Volkes  gegen  die  Katholiken  ent- 
sprang der  Überzeugung,  daß  ein  Papist  jsich  an  das  Gebot  der  Moral  nicht 
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gebunden  g-laube,  wenn  das  Wohl  seiner  Kirche  auf  dein  Spiel  stehe.  Das 
Verhalten  des  Könige,  der  das  Gesetz  überirat,  schien  diesem  Vururteil 
Recht  zu  geben.    Bis  in  den  Schoß  der  königlichen  Familie  hinein  reichte 
der  Zwiespalt.   Jakoijs  Tochter,  die  Prinzessin  Anna,  gleich  ihrer  Schwester 
Maria,  der  Gemahlin  Wilhelms  von  Oraaicn,  im  protestantischen  Bekenntnis 
er2ogen,  erklärte  sich  mit  Gottes  Hilfe  für  entschlossen,  lieber  das  Leben 
zu  verlieren;  Als  ihren  Glauben  zu  wechseln.   Selbst  die  Treuesten  der  Gc- 
'  *•'  treuen,' die  Männer  der  Staatskirche,   die  Stützen  des  Bündnisses  zwischen 
;  ;:•  .^hrdn;  und  Altar^  wurden,  besonders  seit  dem  Gewaltstreich  gegen  die  Uni- 
**  *  *  versitäl  Oxford,  der  in  den  Besitzstand  ihrer  Kirche  eingriff,  irre  am  gött- 
lichen Recht  des  Königtums  und  an  der  Pflicht  des  leidenden  Gehorsams, 
die  sie  bisher  eindringlich  gepredigt  hatten. 

Die  Spannung  stieg  aufs  höchste,  als  dem  König  noch  vor  Beendigung 
des  Bischolsslreites  ein  Sohn  geboren  wurde.  Jetzt  schien  die  HoUoung 
auf  eine  protestantische  Thronfolge  in  Gestalt  der  Prinzessinnen  Maria  oder 
Anna  zunichte  gemacht,  das  Ende  der  Leidenszeit  für  die  Protestanten  un- 
absehbar hinausgeschoben  zu  sein.  Gierig  wurde  das  Gerücht  aufgegriffen, 
der  neugeborene  Prinz  von  Wales  sei  ein  von  den  Jesuiten  unterschobener 
Wechselbalg.  Nur  von  einem  Manne  durfte  das  protestantische  England 
Rettung  hoflfen ,  dem  Prinzen  von  üranien,  dem  eifrigen  CaU  uii-lcn ,  dem 
Gcmald  der  Königstochter  Maria,  dessen  eigene  Aussichten  auf  die  Krone 
Englands  durch  die  Geburt  des  Thronerben  vereitelt  wurden  \V1i;l;s  und 
Torics,  Staatskirchler  und  Nonkonformisten  riefen  ihn  auf,  England  zu  bcircien. 
Vergessen  v. at  Jic  aliL-  I'cindschaft  gegen  Molland.  Vor  noch  nicht  allzu- 
lange! Zeit  als  Handclsl:: K.lauieiiLcLi  L;cliaÜL  und  gefürchtet,  wurden  die 
Holländer  jetzt  \un  dci  Religion  willen  la  Enghincl  als  die  teuersten  I  rcunde 
beiiachlet.  Aut  den  Schutz  Oraniens  und  die  Hilfe  Hollands  setzten  die 
englischen  Protestanten  ihr  ganzes  VexUauen.  Und  ihr  Werben  hatte  schiicii- 
licii  Ei  folg. 

Wilhelm  von  Oranien  lebte  und  webte  in  dem  Gedanken ,  die  euro- 
päischen Mächte  zum  gemeinsamen  Kampf  gegen  die  französische  Welt- 
uionarchie  aufzubieten.  Wie  sein  Ahnherr,  der  ,, Schweigsame" ,  dessen 
Devise:  ,,je  mainiiendrai  "  (,,ich  halte  fest")  auch  er  sich  zum  Wahlspruch 
erkoren  hatte,  gegen  Philipp  II.,  so  sammelte  der  andere  Wilhelm  alle  Kräfte 
gegen  Ludwig  XI  \'.  Seine  Tatkiaft  und  Heldenkühnheit  hatten  1672  Holland 
den  Klauen  des  Tigers  entrissen.  Der  Republik  drohte  ein  neuer  Rache- 
krieg, sobald  Ludwig  den  Kaiser  niedergeworfen  haben  würde.  Aber  von 
einer  höheren  Warte  als  vom  rein  niederländischen  Standpunkt  aus  über- 
blickte Wilhelm  die  Dinge  dieser  Welt.  Bei  ihm  wiederholte  sich  jene 
Kombination  politischer  und  religiöser  Ideen,  die  wir  als  Eigentümlichkeit 
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aller  fUhreodeii  Männer  jener  Zeiten  erkannten.  Er  fühlte  sich  berufen  znm 
Schinnherm  der  enropätschea  Freiheit  und  des  protestaatisclien  Qaubens,  ia 
dieser  religiösen  Er bssung  seiner  Aufgabe  ist  er  dem  grofien  Lord-Protektor 
verwandt.  Oranien  wollte  den  Protestantismus,  der  soeben  dmrdi  <fie  Auf- 
hebung des  EäSSttM  von  Nantes  schwer  getroffen  worden  war,  vor  einer  ihn* 
liehen  Katastrophe  in  England  bewahren.  Er  Ist  der  letzte  grofie  Staatsmann, 
anf  dessen  Handdn  der  protestantische  Gedanke  Einfluß  gewinnt,  der  erste 
bedeutende  Vertreter  der  Idee  des  europäischen  Gleichgewichts. 

Schon  stand  er  mitten  In  den  Werbungen  gegen  Frankreich,  an  der 
Begründung  der  Augsburger  Allianz  hatte  er  Anteil  genommen.  Aber  die 
ersehnte  Koalition  mufite  machtlos  bleiben,  solange  England  darin  fehlte. 
Damm  gab  Wilhelm  dem  immer  stürmbcheren  Driingen  der  Engländer 
Gehör,  sobald  er  des  Erfolges  sicher  sein  konnte,  sobald  das  Inselreich 
wirklich  zur  Revolution  reif  war.  England  sollte  von 'der  französisdien  Klientel 
lo^erissen,  sollte  im  politischen  System  des  Oraniers  der  Eckstein  werden. 
Englands  Freiheit  und  Rettung  des  Protestantismus  war  die  tiosung,  mit  der 
Wilhelm  zu  den  Waffen  griff.  Die  Niederlande  gingen  mit  Wohl  hätten 
die  Generalstaaten  gern  den  Frieden  bewahrt,  denn  jed«  Krieg  mufite  die 
Macht  Oraniens  steigern.  Aber  die  Verfolgung  der  Hugenotten,  von  denen 
Tausende  in  Holland  Aufnahme  fanden  und  durch  ihre  Industrielle  Geschick- 
lichkeit die  Wohl&hct  des  Liandes  mehren  halfen,  hatte  die  protestantischen 
GefiÜile  des  niederländischen  Volkes  mächtig  in  Wallung  gebracht  Ein  Zug 
gegen  den  Stuartkönig,  den  andern  Schergen  Roms,  pafite  ganz  in  diese 
Stimmung  hinein,  die  Ludwig  XIV.  durch  Mafiregeln  gegen  den  hollän- 
dischen Handel  noch  unklug  verschärfte.  Die  republikanische  Partei  wurde 
eingeschüchtert  durch  die  nur  allzu  deutliche  „Inklination  des  Volkes  im 
allgemeinen  und  der  Prediger  insbesondere  "  gegen  Frankreich.  Da  Ludwig 
sich  zueiat  auf  Deutschland  geworfen  hatte,  so  war  die  unmittelbare  Kriegs- 
gefahr von  den  Niederlanden  abgewendet,  der  Weg  nach  England  frei.  Am 
8.  Oktober  1688  erteilten  die  Generalstaaten  ihre  Zustimmung  zum  Unter- 
nehmen Oraniens. 

Auch  außerhalb  seines  Vaterlandes  hatte  der  Prinz  den  Ansdilag  gegen 
Jakob  II.  au&  trefflicliste  vorbereitet  Die  Protestanten  waren  bereit,  ihn 
zu  fördern,  die  katholischen  Machte  standen  ihm  wohlwollend  oder  doch 
nicht  feindlich  gegenüber.  Einige  der  evangelischen  Fürsten  des  Reiches, 
▼oran  der  neue  KurlUrst  von  Brandenburg,  Friedrich  III.,  hatten  ihre  Hilfe 
zugesagt  Der  Kaiser  und  Spanien  waren  mit  Wilhelm  Im  Einverständnis. 
Bdde  hofften  für  sich  selbst  Erleichterung,  wenn  Frankreich  seines  mäch- 
tigsten Vasallen  beraubt  würde.  Selbst  der  päpstliche  Hof  bereitete  Wilhelm 
keine  emstlichen  Schwierigkeiten,  weil,  wie  Ranke  sagt,  die  Unternehmung 
die  auch  in  Rom  drückend  empfundene  Übermacht  Frankreichs  brechen 
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und  vielleicht  zur  Wiederherstellung  des  Friedens  in  Europa  durch  die 
Demütig ungf  des  ebrgeizigfen  Königs  dienen  konnte.  Wieder  sehen  wir  den 
religiösen  Gegensatz  untergegangen  im  Gefiihl  der  von  Frankreich  drohen- 
den Gefahr. 

Am  5.  November  1688,  ein  Jahrhundert  nach  dem  Untergang  der  Ar- 
mada (vgl.  Bd.  VIi,  S.  113),  landete  Wilhelm  in  Torbay  in  der  Gra&chaft 
Devonsbire.  War  die  erste  englische  Revoktion  lang  und  blutig  geweaen,  so 
▼erlief  die  zweite  kurz  und  unblutig.  Ohne  Schwertatreich  brach  das  unter- 
höhlte  StoarikÖnigtum  suaammen.  Die  Bürger  jauchzten  dem  Frätendentea  so, 
die  Häupter  dea  hohen  Adels  und  die  Gentry  gingen  mit  fliegenden  Fahnen 
zu  ihm  über.  Nidit  einmal  auf  seb  Heer  kminte  Jalcob  ^len.  Von  allen 
verlassen,  gab  er  seine  Sache  preis  und  suchte  em  Asyl  im  befreundeten 
Frankreich.  Em  rasch  zusammengerufenes  Parlament  &fite  den  Beschluß: 
„dafl  König  Jakob  II.,  weil  er  die  Verfassung  des  Königreidis  umzustürzen 
bestrebt  war  und  den  ursprünglichen  Votrag  zwisdien  Kön^  und  Volk 
gebrochen  und  auf  den  Rat  von  Jesuiten  und  anderen  schlechten  Personen 
die  Fnndamentalgesetze  veiietzt  und  sich  aus  dem  Königreich  entfernt  hat, 
eben  dadurdi  der  Regierung  abdiziert  habe  und  der  Tliron  erledigt  sei". 
Auf  Grund  dieses  Beschlufies  wurde  Wilhelm  von  Oranien  und  aeiner  Ge» 
mahlm  Marie  gememsam  die  Krone  fibertragen,  Wilhelm  allem  aber  sollte 
die  Regierun^sgeschSfte  fiihren.  Eine  „Erklärung  der  Rechte"  (declaration 
of  rights)  vom  13.  Februar  1689,  die  im  Oktober  in  eine  „bill  of  rights'* 
umgewandelt  wurde,  d.  h.  Gesetzeskraft  erhielt,  regelte  das  Veriiältnis  des 
neuen  Monarchen  zum  Parlament 

Die  Revolution  von  168S,  milde  in  ihrem  Verlang  luelt  auch  im  Siege 
Mafi,  ze^^  eine  nicht  geringe  gestaltende  Kraft.  Die  Engländer  nennen 
sie  die  „glorious  revolution"  (ruhmreiche  Revolution)  und  mit  Recht,  denn 
in  ihr  liegt  der  Ursprung  des  modernen  Englands.  Die  zweite  Revolution 
rettete  den  englischen  Protestantismus  aus  der  schwersten  Krise,  die  er  seit 
den  Tagen  der  blutigen  Maria  erlebt  hatte.  Die  „Bill  der  Rechte"  sdilofi 
jeden  Papisten,  ja  jeden  Freund  der  römischen  Kirche  vom  Throne  ans, 
verbürgte  den  Protestanten  freie  Übung  ihrer  Religion,  verpflichtete  den 
Herrsdber  zu  ihrem  Schutz.  Fortan  haben  nur  noch  protestantisdie  Fürsten 
die  Krone  Englands  getragen.  Der  schreiende  Widerspruch  der  letzten 
Stuartzeit  war  beseitigt,  dafl  der  König,  das  Haupt  der  Staatskurche  b  pa- 
pistischem Sinn  regieren  konnte.  Die  Toleranzakte  von  1689,  die  den  Dis- 
senters  gewisse  Erleichterungen  gewährte,  milderte  die  G^ensatze  innerhalb 
des  englischen  Protestantismus. 

Die  „Bill  der  Rechte"  stellte  auch  die  künftige  Staatsform  Englands 
fest.  An  der  monarchischen  Verfassung  wurde  nicht  mehr  gerüttelt.  Die 
Republik,  die  schließlich  zur  Militärdespotie  Cromwells  entartet  war,  stand 
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noch  in  unheimlichster  Erinnerung'.  Im  Wunsch  nach  ErhaUnnj^  <iei>  König- 
tums waren  die  Parteien  einig,  aber  es  sollte  ein  gemäßigtes  Königtum 
sein.  Wilhelm  und  Maria  verdankten  die  Krone  dem  Willen  des  Parla- 
ments; so  mußten  sie  es  sich  denn  auch  gefallen  lassen,  daß  das  Parlament 
ihnen  die  Bedingungen  der  Herrschaft  vorschrieb.  Die  ,,Bill  der  Rechte" 
hüb  die  Dispensaiionsgewalt  des  Königs  auf,  um  das  (icsel^gebungsrecht 
des  Parlaments  vor  Eingriffen  der  Krone  zu  bewahren.  Ohne  den  Willen 
der  Volksvertreter  sollte  keine  Steuer  cingehoben,  in  Friedenszeit  kein  ste- 
hendes Heer  unterhalten  werden.  Wahlfreiheit,  Redefreiheit  und  Petitions- 
recht des  Parlaments  wurden  neu  bekräftigt,  die  Rechtspflege  gegen  Willkür 
geschützt.  Die  ,,Bill  der  Rechte "  schuf  keinen  Neubau  der  Verfassung,  es 
genügte,  die  alten  Rechte  sicherzustellen.  Von  16Ö9  datiert  das  konstitutio- 
nelle England.  Ein  Rückfall  in  die  absolutistischen  Tendenzen  der  Stuarts 
schien  nun  ausgeschlossen.  Von  jetzt  an  sollte  England  nach  dem  Willen 
des  Parlaments,  jedenfalls  nicht  mehr  gegen  das  Parlament  regiert  werden. 
Der  Schwerpunkt  des  politischen  Lebens  ruhte  im  Unterhaus.  Immer  stärker 
wurde  sein  Emtiuß  auf  die  Gestaltung  des  Staatshaushaltes  und  der  auswär- 
tigen Politik. 

Im  Rahmen  der  neuen  Verfa.ssung  entwickelte  sich  nun  das  englische 
Parteiwe.sen,  u.ls  in  seinen  Grundzügen  sich  bis  zur  Gegenwart  gleichgeblieben 
ist.  Whigs  und  Tories,  Namen,  die  uns  schon  unter  Karl  II.  begegneten, 
wurden  die  Träger  des  politischen  Lebens.  Bei  aller  Verschiedenheit  ihrer 
Standpunkte  hatten  sie  die  Revolution  gemeinsam  durchgeführt,  weil  beide 
die  gesetzwidrige  Regienmg,  die  Fapisterei  Jakobs  II.  verurteilten.  Nach 
dem  Umsturz  traten  die  i  artcien  wieder  auseinander.  Die  Tories  waren  die 
Anhänger  eines  aul  das  goitliche  Recht  gegründeten  Lrbkönigtums,  die 
Whigs  standen  auf  dem  Boden  der  Vertragstheorie,  glaubten  an  eine  Uber- 
tragung  der  monarchischen  Gewalt  durch  das  \  ulk,  hielten  sich  gegen  einen 
König,  der  das  Gesetz  verletzte,  aller  Pflichten  für  ledig.  Der  Herrscher 
sollte  nach  ihrem  Willen  nich'L.s  anderes  sein  als  das  Haupt  der  whigistishen 
Partei.  Im  Laufe  des  18.  JahrhuudciLs  \  erblaßte  jedoch  dieser  politische 
Gegensatz.  Die  Tories  hattca  üich  mit  dem  Sturz  des  legitimen  Königtums  ab- 
gefunden. Die  Whigs  hatten  keinen  .^nlaü  zur  Anwendung  ihrer  revolutionären 
Theorie,  da  das  Königtum  sich  dem  parlamentarischen  Einfluß  unterordnete. 

Desto  schroffer  schieden  sich  nun  beide  Parteien  auf  wirtschaftlichem 
Gebiet.  In  Tories  und  Whigs  verkörpert  sich  der  Gegensatz  zwischen  Grund- 
besitz und  mobilem  Kapital,  zwischen  „Landinteresse"  und  „Geldinteresse". 
Dm  von  Svrift  formulierte  Dogma  der  Tories  lautete,  daß  in  einem  freien 
Lande  das  Gesetz  nichts  anderes  sei  oder  sein  solle,  als  die  Willensmeinung 
<lcr  Mehrzahl  derjenigen,  welche  Landeigentum  haben.  Oder  wie  Davenant 
sagte:  „Die  wahre  Stärke  dieses  Königreichs  beruhe  auf  dem  Landbesitz, 
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welcher  weit  höher  stehe  und  weit  mehr  Beachtung  verdiene  als  unter 
Handel.**  Wie  die  TorieB  die  IntereBsen  des  ländlichen  Grundbesitses  ver« 
traten,  so  bildeten  die  Whigs  im  allgemeinen  die  Partei  der  Kaufleute,  der 
Industriellen  und  der  Hochimanz,  wenn  auch  die  Grenze  zwischen  beiden  Par- 
teien stets  flieflend  gewesen  ist.  Im  Laufe  des  18.  Jahrhunderts  beginnt 
dann  die  englische  Verfassung  sich  zum  modernen  parlamentarischen  Re> 
gierungssystem  zu  entwidceln.  Der  König  vertraut  die  einzelnen  Zweige  der 
Verwaltung  Männern  an,  die  ans  der  MajoriUt  des  Unterhauses  henrorgegangeo 
sind,  in  wicht^en  Fragen  gemdnsame  Beschlüsse  fassen,  diese  gemdnsam 
dem  Fäurlament  gegenüber  vertreten.  Mit  einem  Wort  der  König  bildet  ein 
Ministerium,  das  als  parlamentarisches  Komitee  die  .vollziehende  Gewalt  übt 
Der  Charakter  des  Ministeriums  ist  bestimmt  durch  die  jeweils  im  Unter- 
hans vorherrschende  Strömung,  hängt  vom  wechselnden  Kräfteverhältnis  der 
Parteien  ab*  Im  t8.  Jahrhundert  liegt  die  Führung  meist  m  den  Händen  der 
Whigs.  Für  diesen  Zeitraum  gilt  die  Klage  Swifte:  „Macht,  die  nach  einem 
alten  Grundsatz  im  Geleite  von  Land  zu  sein  pflegt,  ist  jetzt  anf  Geld  über- 
gegangen 


Unter  dem  Einflud  der  Whigs  und  Wilhelms  von  Oranien  hat  England 
seit  1689  auch  in  der  auswärtigen  Politik  eine  seiner  bisherigen  ge^de  ent- 
gegengesetzte Bahn  eingeschlagen,  seine  Waffen  gegen  Frankreich,  den 
Schutzhetm  defr  Stuarts  gewendet  EÜb  war  ein  grofier  Fehler  Ludwigs  XIV., 
dafl  er  seine  Truppen  nach  Deutschland  statt  nach  den  Niedertanden  schickte, 
dafi  er  es  veiaäumte,  Wilhelms  Fahrt  über  den  Kanal  zu  hindern.  Oraniens  Sieg 
rifi  die  britischen  Reiche  von  der  französischen  Klientel  los,  reihte  sie  den 
festländischen  Gegnern  Ludwigs  an.  Damit  lebte  eine  alte  Feindschaft  wieder 
auf,  die  bis  zur  normannischen  Eroberung  zurüc^eic^t,  das  ausgehende  Mittd* 
alter  und  einen  groflen  Teil  des  16.  Jahrhunderts  erfüllt  hatte.  In  den  Zettea 
.  Elisabeths  und  Cromwells  war  dann  England  Frankreichs  ebenbürtiger  Bundes- 
genösse  gegen  Spanien,  während  der  Restauration  Frankreichs  Vasall  gewesen, 
hatte  Ludwigs  Angriff  auf  Holland  unterstützt,  um  seme  eigenen  maritimen 
Ansprüche  durdizusetzen.  Mit  dem  Sturze  der  Stuarts  aber  treten  die  Fransosea 
als  Erbfeinde  Englands  wieder  an  die  Stelle  der  Spanier  und  (Niederländer.  Die 
Vernichtung  der  jeweils  stärksten  Festlandsmacht  ist  seit  Elisabeth  das  Ldt- 
motiv  der  englischen  Politik.  Seit  den  Tagen  der  Plantagenet,  Lancaster  und 
Tudor  hatte  jedoch  def  englisch-französisdie  Gegensatz  seine  Natur  verändert 
Aus  einem  Streit  der  Dynastien  war  ein  Streit  der  Völker  geworden.  Der 
während  einer  fast  dreifiigjährigen  Abhängigkeit  au^espeicherte  Franzosenbafl 
schlug  in  England  nun  mächtig  empor.  In  den  Verhandlungen  des  Unter- 
hauses (1689)  schalt  man  Ludwig  XIV.  —  im  Hinblick  auf  die  Verheerung 
der  Pfalz  —  den  „allercbristlichsten  Türken'*,  den  „ allerchristlichsten  Ve^ 


Digitizcü  by  Google 


2iele  der  oranüchen  Politik. 

9 


wüster  der  christlichen  Welt",  den  ,,  allerchristlichstcn  Barbaren",  der  gegen 
die  Christen  Frevel  begangen  habe,  deren  sich  sein  ungläubiger  Verbün- 
deter geschämt  haben  würde.  Aber  es  war  doch  vor  allem,  wie  wir  sahen, 
ein  wirtschaftlicher  Gegensatz.  Während  sich  die  Wucht  der  holländischen 
Konkurrenz  im  selben  Maße  abschwächte,  als  Englands  Seemacht  wuchs, 
wurde  der  Druck  der  französischen  immer  stärker  empfunden,  über  See  und 
auf  dem  heimischen  Markt.  Die  wbigistischen  Kaufleute  und  Industriellen 
Londons  sahen  in  der  französischen  Industrie  das  Schreckgespenst,  das  Eng- 
land in  Armut  stürze.  Sie  waren  die  heftigstea  Rufer  zum  wutschattlichen 
und  politischen  Streit. 

In  diese  Sphäre  eines  rein  materiellen  Kampfes  trug  nun  Wilhelm  von 
Oranien  ein  ideelles  Moment  hinein,  das  ihm  die  Verehrung  und  Sympathie 
auch  der  fernen  Nachwelt  sichert.  Wie  er  sich  in  England  stets  als  Fremd- 
ling fühlte,  wie  die  Sehnsucht  nach  seiner  holländischen  Heimat  nie  in  ihm 
erstarb ,  so  war  auch  die  Gedankenwelt  der  whigistischen  Geschäftsleute 
nicht  die  seiuige.  Für  Oranien  war  der  Kampf  gegen  Frankreich  nicht  in 
erster  Linie  ein  Kampf  um  den  Geldsack,  sondern  um  die  Sicherheit  seines 
Vaterlandes,  um  den  ungestörten  Besitz  der  neu  errungenen  englischen  Krone 
und  mehr  noch  ein  Kampf  für  die  vom  politischen  und  kirchlichen  Despo- 
tismus Ludwigs  XIV,  gefährdete  Freiheit  der  europäischen  Völker.  Wilhelm 
von  Oranien  stritt  pro  rcligione  et  libertate  (für  Religion  und  Freiheit). 

Zur  Abwehr  der  französischen  Übermacht  suchte  Willielm  auch  nach 
dem  Frieden  von  Nymwegen  die  Festlandsmächte  um  seine  Standarte  zu 
sammeln.  Sein  nächster  Verbündeter  war  Holland,  das  seit  1688  in  einer 
Art  von  Personalunion  mit  den  britischen  Reichen  stand.  Arm  in  Arm  traten 
nunmehr  die  beiden  einstigen  Rivalen  gegen  den  gemeinsamen  Feiud  in  die 
Schränken.  Der  Verbindung  mit  England  fiel  freilich  das  Selbstbestimmungs- 
recht der  Republik  zum  Opfer.  Eine  grausame  Notwendigkeit  zwang,  wie 
Ranke  ausführt,  die  Holländer,  bei  der  englischen  Revolution  entscheidend 
mitzuwirken,  weil  sie  sonst  der  Herrschaft  des  katholisch -monarchischen 
Prinzips  verfallen  wären,  versetzte  sie  aber  zugleich  in  dauernde  Abhängig- 
keit vom  mächtigen  England.  Seit  1688  schwamm  die  Holländische  Scha- 
luppe nur  noch  im  Kielwasser  des  großen  englischen  Schlachtschiffes. 

Es  war  aber  der  gioLiie  Erfolg  der  oranischen  Politik,  dali  ihr  die  Vcr- 
biuduiii^'^  der  beiden  protestantischen  Seemächte  mit  den  Höfen  von  Wien 
und  Madiid  gelang.  An  das  hilflose  Spanien  hatte  Ludwig  XIV.  im  April 
1689  den  Krieg  erklärt.  Der  Wiener  Ilof,  auf  dem  der  Türkenkrieg  lastete, 
muf3tc  Sich  über  alle  Bedenken  gegen  eine  Allianz  mit  dem  Vtirkamplci 
des  Protestantismus  hinwegsetzen,  wenn  er  dem  Einbruch  der  l  ran/  )>cu  ms 
Reich  wehren,  den  von  Ludwig  XIV.  erhobenen  Ansprüchen  aui  den  spa- 
nischen ihrun  begegnen  wollte.    Am  12.  Mai  1689  kam  in  Wien  die  Allianz 
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des  KaiBCfS  Leopold  L  mit  den  Generalstaaten  zustande.  Im  September 
ttat  ihr  Oranten  fik  sich  persönlich  bei.  England  bat  sich  ihr  nicht  form- 
lidi  angeachlosseni  aber  in  ihrem  Sinn  gewirkt,  indem  es  noch  im  Mai  die 
Kriegserklärung  gegen  Frankreich  erlied.  Durch  den  Beitritt  deutscher  Reichs- 
fiirBten,  Spaniens,  Schwedens  und  des  Herzogs  Viktor  Amadeus  II.  von 
Savoyen  erweitert,  dehnte  sich  das  Bündnis  nach  Nord-  und  Südeuropa  ans.. 
Seinen  Kern  aber  erhielt  es  durch  den  Zusammenschluß  der  Seemächte  mit 
den  Habsburgern.  Die  1)eiden,  an  sich  durch  entgegengesetzte  religiöse  und 
politische  Prinzipien  geschiedenen  Mächtegruppen  fimden  ihren  Vereinigungs* 
punkt  im  Widerstand  gegen  die  französische  Übermacht  Wilhdm  von  Ora- 
nien  war  das  Haupt  und  die  Seele  dieser  Allianz»  die  ohne  ihn  ans  den 
Fugen  gegangen  wäre.  Die  Subaidien  der  Seemächte  verliehen  der  Koalition 
das  finanzielle  Rückgrat  England  und  Niederlande  trugen  alldn  die  Last  des 
Seekrieges  und  übernahmen  dazu  einen  bedeutenden  Anteil  am  Landkrieg. 

Da  Portugal  sich  nicht  zum  Bruche  mit  Spanien  bewegen  liefi,  Schweden 
diesmal  im  Lager  der  Verbündeten  stand,  so  mußte  Ludwig  XIV.  in  diesem 
Krieg  allein  emer  mächtigen  Vereinigung  die  Stime  bieten.  Aber  er  hatte 
den  großen  Vorteil,  „daß  er  König  war  in  seinem  Heer".  Frankreich  ge- 
horchte ihm  sklavisch.  Die  immer  noch  reichen  Hilbquellen  des  Landes 
standen  uneingeschränkt  zu  semer  Verfügung.  Die  Koalition  dagegen  krankte 
an  den  Übeln  aller  Koalitionen,  an  inneren  Hemmungen  und  Reibungen, 
an  der  ungleichen  Stärke  ihrer  Glieder.  Zwar  wurde  die  alte  Eifeisucbt 
zwischen  England  und  Holland  durch  den  geroeinsamen  Haß  gegen  Frank- 
reich zurückgedrängt  Beide  Völker  wußten,  was  ihrer  im  Falle  einer  Nieder- 
lage wartete.  In  Wien  und  Madrid  aber  wollte  der  Argwohn  gegen  Oranteo, 
der  Unmut  über  sein  diktatorisches  Auftreten  nicht  schlafen.  Bs  war  zu 
furchten,  daß  Papst  Innozenz  XII.  alles  aufbieten  werde,  um  die^ande  zu 
zerreißen,  welche  so  viele  katholische  Fürsten  an  den  protestantischen  Usur- 
pator fesselten.  Des  Kaisers  Smnen  und  Trachten  war  seit  1683  vor  allem  nach 
Osten  geriditet,  wo  der  Krieg  in  Ungarn  einen  großen  Teil  soner  Kräfte  in 
Ansprach  nahm,  wo  ihm  eine  reichlichere  Ernte  winkte  als  auf  dem  westlichen 
Schauplatz.  Die  deutschen  Fürsten  betrachteten  das  Bündnis  mit  den  See- 
mächten nur  als  Geldquelle.  Schweden,  dem  keine  unmittelbare  Gefahr 
drohte  und  dessen  Hilfe  für  die  Verbündeten  von  germgem  Nutzen  war, 
bemühte  sich  um  die  Bildung  einer  „dritten  Partei"  unter  den  deutsches 
Fürsten  zu  möglichst  rascher  Erzielung  des  Friedens  mit  Frankreich.  Sir 
voyen  ist  schließlich  abgefallen,  was  Ludwig  gestattete,  seine  in  Italien 
stehenden  Truppen  auf  dem  nördlichen  Kriegsschauplatz  zu  verwenden.  Das 
entnervte  Spanien  versagte  völlig.  Hader  der  Generale  und  mangelnde 
Übereinstimmung  über  die  Kriegsziele  kamen  hinzu.  Wilhelms  mühevoll 
geschaffenes  Werk  war  zeitweise  von  Auflösung  bedroht,  und  es  bedurfte 
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der  ganzen  diplomatischen  Geschicklichkeit  des  Oraniers,  um  die  KoaliUoa 
bis'  zum  Ende  des  Krieges  am  Leben  zu  erhalten. 

Fast  zehn  Jahre  lanjr  (1688/1697)  währte  das  die  Kräfte  der  Völker 
verzehrende  Rinp^en  mit  f'er  fraoTiösischen  Despotie.  Gestritten  wurde  zu 
.  Land  tmd  zur  See,  im  Süden  tlcr  Alpen  und  der  Pyrenäen,  in  den  Nieder- 
landen und  am  Rhein,  in  den  europäischen  Kolonien  Asiens,  Afrikas  vmd 
Amerikas.  Auch  Enojland  verspürte  die  Auswirkung  des  Krieges  auf  seinem 
eigenen  Boden.  Von  Irland  ans  versuchte  Jakob  II.  mit  französischer  Hilfe 
sein  Reich  wieder  zu  erobern.  Da  gleichzeitig  der  Kaiser,  Polen,  Kußland 
nnd  Venedig  gegen  die  Osmanen  kämpften,  so  stand  fast  g^anz  Europa  in 
Flammen.  Noch  nie  hatte  die  abendländische  Staatenwelt  einen  Krieg  von 
solcher  Ausdehnung  erlebt.  Aber  so  umfassend  auch  sein  Schauplatz  war, 
so  arm  blieb  der  Krieg  gegen  Frankreich  an  entscheidenden  Schlägen,  was 
seine  lange  Dauer  erklärt.  Zu  Lande  zeigte  sich  Frankreich  auch  in  diesem 
Kriege  der  Koalition  gewachsen,  in  oflfener  Schlacht  wie  bei  der  Kinnalime 
von  Städten  verleugnete  sich  nicht  die  Tapferkeit  der  französischen  Krieger, 
die  Kunst  ihrer  Feldherren.  Zur  See  aber  erlangten  die  Verbündeten  das 
Übergewicht.  Seit  der  schweren  Niederlage  ihrer  Flotte  bei  La  lloiruc  (1692) 
verzichteten  die  Franzosen  auf  den  Seekrieg  großen  Stiles,  beschrankten  sie 
sich  auf  einen  sehr  wirksamen,  dem  englisch  -  holländischen  Handel  äußerst 
schädlichen  Kaperkrieg  und  die  crfolf^reiche  Verteidigung  ihrer  Küste. 

Schließlich  entschieden  nicht  die  Waüen,  sondern  die  Erschöpfung  der 
Kriegführeuden,  die  sich  allerdings  in  Frankreich  weit  stärker  geltend  machte 
als  auf  der  Gegenseite.  Die  von  den  Seemächten  mit  größter  Strenge  durch- 
geführte Handelssperre,  dazu  die  Mißernte  v^n  1693,  stürzten  das  Land  ins 
tiefste  Elend.  Da  die  üblichen  Einnahmequellen  versiegten,  wanderte  schon 
hn  Dezember  1689  das  Silbergeschirr  des  Königs  und  Privater  auf  Ludwigs 
Befehl  in  die  Münze.  Im  Jahre  1695  mußte  man  zur  Einhebung  einer  Kopf- 
steuer schreiten,  die  wieder  in  den  meisten  Provinzen  heftig  bekämpft  wurde, 
deren  Erträgnis  sich  von  Jahr  zu  Jahr  verminderte.  Aber  auch  bei  den 
Gegnern  Frankreichs  zeigten  sich  deutliche  Spuren  der  Ermüdung.  Der 
Handel  der  Seemächte  litt  schwer  unter  den  französischen  Korsarenzügen. 
In  England  geriet  die  Regierung  Wilhelms  1696  ia  die  peinlichsten  finanzieilen 
Schwierigkeiten ,  aus  denen  sie  nur  durch  verzweifelte  Anstrengungen  ihrer 
Geldgeber  gerettet  werden  konnte.  Die  Kräfte  von  Kaiser  und  Reich  waren 
durch  den  andauernden  Türkenkrieg,  durch  widerlichen  Hader  des  Kaisers 
mit  den  Reichsfürsten  und  dieser  untereinander  gelähmt.  Im  Jahre  1696 
trennte  sich  der  Herzog  von  Savoyen  von  der  Auiaiiz  und  erzwang  die  Neu- 
tralität Italiens.    .^Iso  r^rlahiiicn,  Zwietracht  und  Zersetzung  überall. 

Der  Fiie  le  von  Ryswick  (1697),  bei  dem  Schweden  als  offizieller  Vcr- 
mitüer,  m  Wukiichkcit  zugunsten  Frankreichs,  tätig  war,  zeigt,  liaß  die  Koa- 
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Ution  eiaea  Teil  Ihrer  Kriegwiele  an%ab,  auf  ihren  eigfeatlichen  Zweck,  die 
WiederherstelloDg  des  dnrch  den  WestfiUischen  und  Pjrrenäifichen  Frieden 
geschaffenen  Zustandes  verzichtete.  Nicht  1648  und  1659,  sondern  das  Jahr 
1678  wurde  als  Normaljahr  fUr  die  neuen  Grensbestimmungen  angenommen. 
Ludwig  gab  an  Kaiser  und  Reich  einen  Teil  der  reunierten  oder  während 
des  Krieges  eroberten  Gebiete  zurück.  StraCbuig  aber  blieb  in  seiner  Hand 
und  die  berttchtigte  Ryswicker  Klausel  ließ  die  katholische  Kirche  in  dem 
Besitzstand,  den  sie  in  den  ehemals  reunierten  Gebieten  der  französischen 
Herrschaft  erlangt  hatte  —  auch  hier  wieder  ein  Nachklingen  der  reli» 
giösen  Gegensätze  I  Der  Herzog  von  Lothringen  wurde  in  sein  Land 
wiedereingesetzt  Die  Spamer  erhielten  von  Ludwig  XIV.  alles  wieder,  was 
er  ihnen  seit  dem  Frieden  von  Nymwegen  abgenommen  hatte.  Den  Hol- 
ländern gewährte  er  einen  vorteilhaften  Handelsvertrag.  Wilhelm  von  Oranien 
erkannte  er  als  König  von  England  an  und  versprach,  seine  Gegner  nicht 
mehr  zu  unteittUtzen. 

Aber  wenn  auch  die  grofie  Allianz  gewisse  Teile  ihres  Programms  preis- 
gegeben hatte,  so  konnte  sie  sich  doch  eines  Erfolges  rühmen,  den  sie 
freilich  weniger  ihrer  militärischen  Überlegenheit,  als  den  inneren  Leiden  Frank* 
retchs  zu  verdanken  hatte.  Bdm  Friedenssdilufi  waren  Ludwigs  XIV.  Heere 
unbesi^ft  Frankreich  hatte  sich  gegen  den  Bund  der  europäischen  Grofi- 
mädite  behauptet  Aber  wenn  auch  militärisch  rühmlich,  endigte  der  Krieg 
politisch  doch  als  eine  Niederlage  des  französisdien  Herrscheis.  Zum  ersten- 
mal hatte  Ludwig  XIV.  einen  Krieg  beendet  ohne  Mehrung  scnnes  Elesitz- 
standes,  ja  mit  Vertust,  hatte  er  einen  Teil  seiner  Eroberungen  wieder  heraos- 
geben  müssen.  Frankreichs  Übergewicht  war  durch  den  Frieden  von  Ryswick 
keineswegs  zerstört,  aber  gemindert  Das  englische  Parlament  durfte  Wilhelm 
von  Oranien  als  Retter  des  euro^schen  Gleichgewichtes  feiern.  Nur  wenige 
Jahre  freilich  —  und  die  Welt  sollte  sehen,  dafi  Ludwig  XIV.  den  Plan  emer 
französichen  Univcrsalmonarchie  noch  keineswegs  aufgegeben  hatte. 


Bedeutete  der  Ryswicker  Friede  immerhin  fiir  Frankreich  einen  Schritt  ab- 
wärts, so  stiegen  dafür  seine  bdden  Gegner  Habsburg  und  England  empor. 
Der  Kaiser  entrifi  dem  osmanischen  Verbündeten  Ludwigs  XIV.  unter  lebhafter 
Teilnahme  Europas  die  Herrschaft  über  Ungarn.  Selten  erscheint  die  Leistungs- 
^higkeit  des  alten  Österreichs  in  so  hellem  Licht,  als  am  Ausgang  des 
17.  Jahrhunderts,  wo  es  die  Offensive  gegen  den  Halbmond  wagt  und  dann  auch 
noch  die  Last  des  Franzosenkrieges  auf  sich  nimmt.  Trotz  seiner  chronischen 
Geldnot  hat  der  Habsburgerstaat  damals  und  später  die  schwersten  Pkoben 
bestanden.  Der  natürliche  Reichtum  seiner  Länder,  auf  den  Wilhelm  von 
Hömigk  in  seinem  Buche  „Österreich  über  alles,  wenn  es  nur  will**  (1684) 
ermutigend  hinmes,  bot  eine  Fülle  von  Hilfsquellen  dar. 
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Die  Belagerung  Wiens  1683  ist  der  letste  ttirktscbe  Ofiensivstoß  gegen 
die  habsbnfgiflchen  Länder  gewesen.  Nunmehr  tauschen  Angreifer  und 
Verteidiger  die  Rallen.  Mit  der  Befreiung  setner  Hauptstadt  beginnt  Öster- 
reichs Vordringen  nach  dem  Osten.  Gestärkt  durch  den  Abschluß  der 
„heiligen",  weü  unter  päpstlichem  Protektorat  geschlossenen  Liga  mit 
Polen  und  Venedig,  denen  sich  später  noch  Rußland  zugesellte»  durch 
den  Regensburger  Stillstand  der  westlichen  Sorgen  entledigt,  schritt  der 
Kaiser  1684  zur  Vertreibung  der  Türken  aus  Ungarn.  Die  innere  Schwäche 
des  Gegners  kam  den  Verbündeten  zu  HQfe.  Die  durch  Köprilis  Reformen 
gebesserten  Sellen  des  osmanischen  Staatswesens  brachen  während  des 
Krieges  wieder  auf:  die  Un&higkeit  der  Finanzverwaltung  und  die  Unzuver* 
lässigkeit  des  Heeres.  Die  unbezahlten,  des  langwierigen,  hoffnungslosen 
Krieges  mttden  Soldaten  verweigerten  den  Gehorsam,  empörten  sich  gegen 
ihre  Führer  und  schließlich  gegen  den  Sultan  selbst  In  den  asiatischen 
Provinzen  regte  sich  eine  Unzufriedenheit,  welche  durch  die  von  dort  weg- 
gezogenen Truppen  auch  ihren  Weg  nach  Europa  fand.  Im  Jahre  1686 
kam  die  Krise  zum  Ausbruch.  Ein  Janitscharenaufatand  stürzte  den  Schatten- 
snltan  Mohammed  IV.  und  erhob  seinen  aus  dem  Kerker  geholten  Bruder 
Soliman  IL  auf  den  Thron.  Monatelang  stand  Konstantinopel  im  Bann  einer 
militärischen  Schreckensherrschaft. 

Während  das  Osmanenreich  sich  in  diesen  üineren  Wirren  wand,  wurden 
<fie  Nationen  des  Abendlandes  durch  den  Gedanken  des  Heiligen  Krieges 
einen  Augenblick  hoch  hinausgehoben  über  den  Streit  und  die  Enge  des 
Tages,  überwand  das  christliche  Gemeingefiihl  fiir  kurze  2£eit  die  europäische 
Zwietracht.  Wie  ein  ferner  Nachklang  der  Kreuzzugsbewegung  wirkt  dieser 
ungarische  Krieg.  Neben  den  Ttuppen  des  Kaisers  und  des  Reiches,  neben 
den  von  Ungarn  gestellten  Streitkräften  fochten  Freiwillige  aller  Länder  unter 
den  kaiserlichen  Fahnen.  Aus  Deutschland,  England,  selbst  aus  Italien,  Franko 
reich  und  Spanien  kamen  „Prinzen  königlichen  Geblütes  und  vornehme  Adelige, 
die  in  ritterlicher  Kreuzzugsstimmung  das  verheißungsvolle  Kampftpiel  mit- 
machen wollten,  aber  auch  60  ein&che  Handwerker  aus  Catalonien,  die  mit 
tielgläubiger  Begeisterung  ans  weiter  Feme  unter  Mühsal  und  Beschwerden 
herbeigezogen  waren  und  dann  alle  vor  den  Mauern  Ofens  im  heiligen 
Kampfe  ihren  Tod  fanden".  Im  Fall  dieser  Stadt  erblickten  alle  frommen 
Gemüter  einen  göttlichen  Ratschluß.  Innozenz  XI.  war  mit  Feuereifer  ftir  den 
'fürkenkrieg  eingetreten,  hatte  den  christlichen  Fürsten  Emtracht  gepredigt, 
den  Kreuzzugsruf  erschallen  lasrcn,  mittelbar  und  unmittelbar  durch  reichlidLe 
Beisteuern  das  Unternehmen  kräftig  gefördert.  Das  Papsttum,  dessen  Anteil 
an  der  Weltpolitik  so  bescheiden  geworden  war,  stieg  noch  einmal  zu 
idealer  Höhe  empor.  Die  Eroberung  von  Ofen  (1686)  und  von  Belgrad 
(1688}  bilden  die  Höhepunkte  im  eisten  Abschnitt  des  Krieges. 
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Die  Teilnahme  am  Koalitionskiiege ,  welche  die  für  den  Tfirkenkrieg 
verfügbaren  Mittel  empfindlich  schwächte,  brachte  freilich  den  Siegedanf  ins 
Stoclcen.  Während  die  Türkei,  von  Ludwig  XIV.  im  Kampf  festgehalten  nod 
mit  Geld  unterstützt,  durch  Reformen  im  Finanz*  und  Heerwesen  neue  Kttifke 
gewann,  sahen  sich  die  mit  harter  Geldnot  kämpfenden  kaiserlichen  Feld- 
herren Jahre  hindurch  in  die  Defensive  gedrängt.  Belgrad  ging  wieder  verloren, 
das  bereits  .genommene  Siebenbürgen  wurde  durch  wiederholte  türkische 
Offensivstöße  gefährdet  Erat  der  1697  nut  dem  Obeibefebl  betraute  Rrior 
Eugen  errang  bei  Zo&ta  (11.  September)  den  entscheidenden  Sieg.  Die  auf 
die  Erhallung  ihres  blühenden  Orienthandela  bedachten  Seemächte  ver- 
mittelten den  Frieden  von  Karlowitz  (26.  Januar  1699).  Der  Kaiser  eihielt 
Siebenbürgen  und  ganz  Ungarn  mit  Ausnahme  des  Banats.  An  Venedig 
fielen  Morea,  Santa  Maura^und  eine  Anzahl  dalmatinischer  und  albanesischer 
Plätze.  Polen  erwarb  Kamienec  mit  den  podolischen  und  uktainischen  Grenz- 
streifen zurttdc  Rufiland  erhielt  mit  Asow  einen  Stützpunkt  am  Schwarzen  Meer. 

So  war  denn  das  heißumstiittene  Ungarn  endlich  fiut  in  seinem  volleo 
Umfang  den  HalMburgem  Untertan  geworden.  Schon  lange  vor  der  Beendi- 
gung  des  Krieges  war  die  Wiener  Regierung  darangegangen,  das  Verhältnis 
des  eroberten  Königreiches  zur  Dynastie  zu  r^eln,  die  Stellung  des  Herr- 
schers zu  den  Ständen  zu  bestimmen,  in  dem  verwüsteten  Lande  irieder 
Ordnung  zu  scdiaffen,  <fie  Neuerwerbungen  auch  innerlich  mit  den  älteres 
Besitzungen  zu  verschmelzen.  Unter  dem  Erdrück  der  Eroberung  von  Ofen 
erkannte  der  Reichstag  zu  Piefiburg  (1687)  das  Erbrecht  der  Habsburger 
auf  Grund  der  Erstgeburt  an.  Ungarn  war  damit  aus  einem  Wahlreich  eis 
Erbreich  geworden.  Nach  der  Befreiung  des  Landes  von  der  Türkenherrschaft 
glaubten  der  Kaiser  und  seine  Berater  an  eine  Ausdehnung  des  absolutiati- 
sehen  Systems  auf  dieses  Land  ewiger  Opposition  denken  zu  können.  Die 
an  den  Reichstag  gerichtete  königliche  Botschaft  erklärte,  Leopold  köooe 
dem  Königreich,  das  er  durch  seine  Mühe,  Gefahr  und  Kosten  von  Türken 
und  Rebellen  befreit  habe,  mit  vollem  Recht  neue  Gesetze  geben  und  das 
durch  seine  siegreiche  Waffen  eroberte  nach  Gutdünken  regieren.  Aber  nun 
war  in  Wien  vorsichtig  genug,  dieses  Ziel  nicht  durch  einen  jähen  Um- 
sturz der  altungarischen  Verfassung  exreichen  zu  wollen,  sondern  sich  mit 
einer  schrittweisen  Annäherung  zu  begnügen.  Die  Anerkennung  der  Erblich- 
keit bot  die  erste  Grundlage  für  eine  strafTcre  Regierungsgewalt  Das  in  der 
goldenen  Bulle  des  Königs  Andreas  II.  (1222)  ausgesprochene  Widerstands- 
recht der  Stände  wurde  beseitigt.  Der  König  sollte  die  Rechte,  Freiheiten 
und  Gewohnheiten  Ungarns  beschwören,  „so  wie  man  über  deren  Sinn  und 
Anwendung  mit  königlicher  und  gemeinsamer  Zustimmung  der  Stände  auf 
einem  Reichstage  übereingekommen  sein  würde."  Diese  Klausel  eröffnete  den 
Weg  zu  einer  Reform  der  ungarischen  Verfassung  in  absolutistiachem  Sian, 


Digitized  by  Google 


VoUeudung  des  hab&burgischcu  GruUstaates. 


ZU  einer  Schwächung  der  ständiachen  Rechte.  „Die  Siege  der  kaiserlichen 
Waßen  seit  1683  Rückeroberung  Ungarns  brachten  eine  entschiedene 

Wendung  zugunsten  der  landesfÜirstUchen  Macht."  Auch  das  von  einer 
besonderen  Kommission  geschaffene  ,,Euirichtungswcrk",  ein  weitläufiges, 
Venraltnng  und  Justiz,  MUitärwesen  und  Kirche,  Finanzen  und  Wirtschaft 
miifMflendes  Reformprogramm,  ist  doxchsua  von  absolutisUsch-zentralistiachem 
Geiste  erflillt 

Der  Friede  von  Karlowits  vollendete  den  Groflstaat  Österreich-Ungarn, 
dessen  Grundstein  nadi  der  Sdilacbt  bei  Mohics  geaetot  worden  war.  Die 
TrSnme  Friedridia  III.  und  Maximilians  I.  waren  erfüllt,  das  babsburgische 
Ländergebiet  auf  den  doppelten  Umiang  angewachsen,  ein  Staatswesen  be- 
gründet, dem  zwar  noch  viel  zur  inneren  Einheit  mangelte,  deaaen  Existenz 
aber  doch  genügte,  jeden  neuen  Osmanenaturm  zu  vereiteln.  Die  Zurück- 
drängung der  Türkenmacht  iat  die  grofie  geschichtliche  Tat  der  Habdiurger. 
Indem  sie  ihre  Macht  bia  an  die  Grenzen  Rumäniens  and  Serbiens  vor- 
schoben, haben  sie-  Bich  aelbat,  aber  auch  der  chriatlich-enropSiachen  Kultur 
einen  nnachätzbaren  Dienst  geleistet.  Die  glänzendsten  Auasichten  schienen 
mck  der  neuen  Grofimacbt  auf  dem  Balkan  zu  eröffnen.  Aber  auch  hn  Westen 
konnte  sie  sich  jetzt  mit  voUer  Freiheit  entfalten.  Denn  ao  grofl  die  er- 
rungenen Erfolge  auch  waren,  ao  lockende  Ziele  auch  im  Orient  winkten, 
das  Haua  Oaterreich  dachte  nicht  daran,  deahalb  auf  aeine  Machtatdlung  in 
Mittel-  und  Weatenropa  zu  verzichten,  den  Kampf  mit  dem  französischen 
Nebenbuhler  aufzugeben.  Bisher  war  die  Türkennot  ein  Hemmschuh  der 
habsburgischen  Politik  gewesen.  Durch  de  Frieden  von  Karlowitz  von  diesem 
Druck  befreit,  konnte  der  Kaiser  mit  ungeteüter  Kraft  steh  dem  heiaul^ 
ziehenden  Kampf  um  die  spanische  Erbschaft  widmen,  in  dem  er  wieder 
England  und  die  Niederlande  auf  seiner  Seite  hatte. 


Obwohl  England  durch  den  Krieg  weder  eine  territoriale  Vergröfierung 
noch  einen  greifbaren  Handelsvorteil  erlangte,  iat  der  Ausgang  des  Kampfes 
doch,  als  ein  grofier  Erfolg  der  oranischen  Politik  zu  buchen.  Nach  £ast  zehn 
drangvollen  und  opferreichen  Jahren  sahen  die  Engländer  die  Ergebnisse 
ihrer  zweiten  Revolution  gesichert  Alle  Anachlage  Jakobs  II.,  mit  Hilfe  Frank- 
leicbs,  der  engliachen  Legitimiaten  und  beaonden  der  katholiachen  Iren  wieder 
in  den  Besitz  seines  Thrones  zu  gelangen,  waren  fehlgeschlagen.  Furchtbar 
mußten  die  Iren  ihre  Treue  gegen  die  gestürzte  Dynastie  büflen.  Mit  der 
Niederlage  am  Boyneflufl  (1690)  und  der  Kapitulation  des  letzten,  heldenmütig 
verteidigten  Stutzpunktes  Limerick  (1691)  —  die  Bedingungen  der  Kapitulation 
wurden  von  den  Engländern  gebrochen  —  beginnt  die  Tragödie  Irlands. 
Das  siegreiche  England  unterwarf  die  katholische  Mehrheit  des  irischen  Volkes 
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der  Hcrrschafi  der  protestantischen  Minderheit:  ein  Parlamentsbeschluß  ver- 
bannte die  Kalholiken  aus  dem  irischen  Parlament,  aus  allen  Zivil-  und 
Militärämtern.  Die  Bewohner  der  g^runen  Insel  sanken  zu  einem  Sklaven- 
volke herab.  Wilhelm  aber  saß  nun  erst  fest  auf  seinem  Thron.  Unter  den 
Ryswicker  Friedensartikeln  ist  gewiß  lür  Ludwig^  XIV.  keiner  schmerzlicher,  für 
seinen  Stotz  demütigender  g^ewesen,  als  derjenige,  der  ihn  zur  Anerkennung' 
des  Usurpators,  zur  Trennung^  von  den  Jakobiten  verpflichtete.  Die  Losung 
des  protestantischen  und  konstitutionellen  Englands  von  dem  katholisch- 
absolutistischen Frankreich  war  nun  besiejo-clt.  Es  war  für  die  britischen 
Reiche  ein  weiterer  Gewinn,  daß  ihr  festländischer  Rivale  zu  Land  wie  zur 
See  geschwächt  aus  dem  Kriege  hervorgegangen  war.  Wieder  hatte  es  sich 
gezeigt,  daß  Frankreichs  Kräfte  zu  gfleichzeitiger  Führung  des  Land-  und 
Seekrieges  zu  schwach  waren.  Imperialistische  Gesichts  [-unkte  treten  bei 
Wilhelm  von  Oranicu  zurück,  obgleich  er  gelegentlich  au  die  Erwerbung 
maritimer  Stützpunkte  im  Miltelmeer  und  in  der  Nordsee ,  Gibraltars  und 
Port  Mahons,  Dunkirchens  und  jenseits  des  Ozeans  —  der  Havanna  —  dachte. 
Aber  indem  er  England  von  I  raukreich  losriß,  indem  er  beharrlich  an  F"rank- 
reichs  Schwächung  arbeitete,  hat  er  dem  englischen  Imperialismus  die  Wege 
geebnet. 

Auch  für  das  Wirtschaftsleben  Englands  blieben  die  Kriegsjahrc  trott 
unausbleiblichen  Störungen  nicht  ohne  reichen  Ertrag.  Der  wirtschaftliche 
Aufschwung  während  der  Restauration  hatte  infolge  der  kirchlichen  und  poli- 
tischen Wirren  in  den  letzten  Jahren  vor  und  unter  dem  Gefühl  der  Un- 
sicherheit in  den  ersten  Jahren  nach  der  Revolution  eine  vorübergehende 
Unterbrechung  erlitten,  um  seit  etwa  1691  mit  doppelter  Lebhaftigkeit  wieder 
einzusetzen.  „Die  Selbstbcfreiung  der  Nation  von  einer  verhaßten  Herr- 
schaft, die  Sicherheit  und  Ruhe,  mit  der  sie  sich  vollzog,  die  Begründung^ 
eines  den  Volkswuu sehen  cntsprecheudeii  Regimentes  maßvoller  Freiheit,  das 
den  ei\\  erbslatii^en  MuteH-Lhissen  ansehnlichen  Einfluß  gewährleistete  —  dies 
alles  mußte  uatiirLrcindü  belebend  auf  den  Unternehmungsgeist  wirken." 
Nicht  wenit^er  aber  tat  chcs  der  Krieg.  Mochte  auch  der  Handel  durch  die 
französischen  Kaperfahrten  schwere  \'crluslc  eilciJca,  der  bujustiic  kam  die 
durch  den  Ivnct^  verursachte  Stockung  zut^^utc.  Der  Unternehmungsgeist 
wendete  sich  der  heimischen  Ihoduktion  zu.  Auf  tlieseni  Gebiete  fanden 
die  in  der  Reilaurationiiiicit  uul.L^cspeicherteii  Kapilahcn  rcich.^tc  Verwendung. 
Der  Zwang,  sich  von  der  Zufuhr  mancher  französischer  Waren  unabhängig 
zu  raachen,  förderte  im  Verein  mit  der  Aufnahme  vieler  gewerbfleißiger 
Hugenotten  mächtig  die  Entwicklung  einer  Reihe  von  englischen  Fabrikations- 
zweigen. Die  Gesellschaftsbildung,  das  Aklienwesen  bildete  icn  Kanal,  durch 
den  die  überschüssigen  Kapitalien  in  die  Industrie  einstrouiten.  Vor  1691 
hatte  es  in  England  nur  drei  größere  Aktiengesellschaften  gegeben :  die  Ost- 
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indienkompanie,  die  Afrika-  oderGuincakorapanic  unrl  d:c  Hudsonbaikompanie. 
Aber  etwa  1691  entstanden  gleich  auf  cmnal  unt^cfahr  ein  Dutzcnri  neuer  Gesell- 
schaften tur  Papier-,  Glas-,  Leinen-  und  Scidenfabrikation,  2  Kupterbergbau- 
g-e»;ellschaften  und  mehrere  Taucher-  und  Berg'unjj-skompanien  zur  Hebung" 
untergegangener  Schätze.  Bis  zum  Jahre  1694  vermehrte  sich  ihre  Zahl  auf 
nicht  weniger  als  53,  darunter  befanden  sich  5  Kupfer-  und  3  Bleiberg- 
werke, 4  Maschinen-  und  5  Salpeterfabriken,  4  Wasserwerke ,  2  Kohlen- 
bergwerke ,  4  Bergwerks-  und  3  Tauchergesellschaften,  3  Papier-,  3  Leinen- 
iabriken  usw. 

Aber  auch  die  ungesunden  Begleiterscheinungen  eines  allzu  raschen 
wirtschaftlichen  Aufschwungs  blieben  nicht  aus.  Eine  Menge  von  Projekten- 
machern tauchte  auf,  die  Pläne  zur  Verwertung  überschüssiger  Kapitalien 
entwarfen.  Die  Sucht,  schnell  reich  zu  werden,  ergriff  alle  Schichten  der 
Gesellschaft  und  schuf  den  Nährboden  für  die  Schmarotzerpflanze  einer  ge- 
wissenlosen Aktienspekulation,  welche  jeden  Tag  neue  Seifenblasen  aufsteig^cn 
ließ.  Um  das  Jahr  1688  zuerst  horte  man  in  London  das  Wort  ,,  stockjobber" 
(Aktienspekulant).  Es  waren  die  Vorzeichen  einer  Schwindelperiode,  die  etwa 
30  Jahre  später  ihren  Gipfelpunkt  erreichen  sollte. 

Die  starke  Ansammlung  von  Kapitalien  wirkte  befruchtend  auch  auf 
die  Entwicklung  des  staatlichen  Kreditwesens,  für  das  in  den  neunziger 
Jahren  die  modernen  Formen  gefunden  wurden.  Die  Jahre  1693,  1694  und 
1696  sind  Marksteine  in  der  Geschichte  der  englischen  Staatsschuld.  Der 
Krieg  hatte  einen  gewaltigen  Finanzbedarf  geschaffen.  Willig  zahlte  die 
Nation  die  höchsten  Steuern  für  Landhecr  und  Flotte.  Und  dennoch 
überstiegen  die  Ausgaben  1693  die  Einnahmen  noch  um  etwa  eine  Million. 
Die  Stcuerkraft  der  Bürger  hatte  ihre  äußerste  Grenze  erreicht.  Nur  durch 
eine  Anleihe  konnte  das  Gleichgewicht  hergestellt  werden.  Anlagebedürf- 
tiges Kapital  war  m  Menge  vorhanden,  nur  die  Wege  umLitcn  gefunden 
werden,  um  es  in  die  Staatskasse  zu  leiten.  Im  Jahre  1693  begab  die  Re- 
gierung, die  sich  unter  Cromwell  und  den  Stuarts  mit  schwebenden  Schulden 
beholicn  hatte,  zuni  eistciiina!  eine  fundierte  Anleihe  im  Betrag  von  einer 
Million  £  auf  LeibrcnLcn ,  zu  dercu  Zaliliing  Zölle  aul  liiei  und  andere 
Getränke  gelegt  wurden.  Im  Jahre  1694  wurde,  um  die  Aufbringung  von 
Staatsanleihen  zu  erleichtern ,  die  Bank  von  England  gegründet.  Bis  zur 
Zeit  Wilhelms  gab  es  in  London  kein  einziges  Bankhaus,  sondern  die  Gold- 
schmiede, die  gewohnt  waren,  einen  ausgedehnten  Handel  mit  Edelmetallen 
zu  treiben,  und  in  ihren  Gewölben  große  Massen  von  Gold  feiicr-  und  diebes- 
sicher verwahren  konnten,  hatten,  wie  es  scheint,  seit  den  Zeiten  Cromwells 
dem  Staat  und  den  Geschäftsleuten  als  Bankiers  gedient.  Karl  II.  hatte  die 
Hilfe  der  Goldschmiede  zu  hohem  Zins  in  An.spruch  nehmen  müssen,  durch 
den  Bankerott  von  1672  seine  Gläubiger  und  die  mit  ihnen  in  Verbindung 
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stehendea  Kattfleute  in  schvrente  Bediiogois  s^bmdit  und  «igieich  den  Staats- 
kredit  aufs  achwente  erschüttert  Mit  Neid  blickten  die  englischen  Ge- 
schäftsleute anf  die  holländiscben  Konkurrenten,  denen  die  Bank  von  Anutei- 
dam  bequem  und  billig  Kredit  gewährtet  während  die  Goldschmiede  hohe 
Prozente  verlangten.  Aber  die  Engländer  wufiten  vom  Feinde  zu  Innen. 
Projekte  einer  Bankgiündung  wurden  seit  1657  wiederholt  dem  Parlament 
vorgelegt,  aber  regelmäfiig  abgelehnt  aus  Besorg ois,  dafi  der  König  die 
Bank  bentttzen  möchte,  um  sich  ohne  parlamentarische  Bewilligungen  Geld 
XU  verschaffen.  Erst  unter  Wilhelm  IIL  drangen  jene  Gedanken  durch, 
als  der  Geldbedarf  des  Staates  nur  noch  durch  Kredit  gedeckt  werden 
konnte,  zugleich  aber  durch  die  „bill  of  rights"  die  Stellung  des  Parlamentes 
gegenüber  der  Krone  befestigt  war:  ohne  parlamentarische  Bewilligung  durfte 
nun  der  König  keine  Darleihen  mehr  an&ehmen. 

Im  Jahre  1694  erfolgte  unter  dem  Druck  schwerer  Finanznot  nach  dem 
Muster  Genuas  und  Amsterdams  die  Gründung  einer  Nationalt>ank.  Eine 
Korporation  wurde  gebildet,  um  durch  öffentliche  Subskription  der  Re- 
gierung eine  Anleihe  von  1 2CX>ooo  £  zu  verschaffen.  Dafür  eiliielt  sie  das 
Recht,  unter  dem  Titel  „Gouverneur  und  Gesellschaft  der  Bank  von  Eng- 
land" Bankgeschäfte  zu  treiben  und  Besitz  jeder  Art,  auch  von  Land  zu 
erwerben.  In  kürzester  Frist  konnte  der  gewünschte  Betrag  in  die  Schats- 
kammer  abgeführt  werden.  Dieses  mäcfatigiste  Geldinstitut  der  Welt  ttat 
somit  als  finanzieller  Rettungsanker  des  Staates  ins  Leben  und  hat  sich  als 
solchen  auch  weiterhin  bewährt  Auch  die  eigenen  Geschäfte  der  Bank,  Pftmd- 
leihen  und  Diskontierung  von  Wechseln,  kamen  rasch  in  Schwung.  Eine 
dritte  Reform  des  Staatsschuldenwesens  wurde  mit  der  Bank  in  Verbindung 
gebracht  Als  im  Jahre  1696  infolge  einer  Münzverschlecrhterung  ein  grofter 
Mangel  an  Bargeld  eintrat,  half  sich  die  Regierung  mit  der  Ausgabe  von 
Schatzscheinen  (Excfaequer  bOls) ,  „welche  weitreichende  Bedeutung  für  die 
Entwicklung  des  Finanzwesens  erlangt  haben :  so  wie  die  Rentenanleihe  den 
modernen  Typus  der  fundierten  Schuld  bUdet,  so  der  Schatzschein  den 
modernen  Typus  der  schwebenden  Schuld**.  Seit  1708  wurde  die  Bank  von 
England  mit  der  Emlösung,  sehr  viel  später  auch  mit  der  Ausgabe  der  Ex- 
ehequer  bUls  betraut  Die  Gegenleistung  des  Staates  bestand  in  der  Ein- 
räumung eines  tatsächlichen  Monopols.  Allmählich  konzentrierte  sich  in  der 
Bank  die  ganze  Kassenverwaltung  des  Staates.  Sie  nahm  schliefilich  alle 
staatlichen  Einkünfte  in  Empfang,  bewahrte  alle  Kassenbestände  des  Staates 
auf  und  leistete  alle  Staatszahlungen.  Die  Bank  von  England  wurde  mehr  als 
eine  gewöhnliche  Bank,  wurde  ein  BestandteU  der  staatlichen  Masdimerie. 
Sie  ist  eine  Schöpfung  des  whigistischen  Kapitals. 

Schon  zwei  Jahre  nach  ihrer  Gründung  hat  die  Bank  wieder  als  NoV 
helferin  der  Regierung  auftreten  müssen  und  dabei  eine  lästige  Konkurrenz 
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aus  dea:  [  cldc  gcschla{>-en.  Auch  in  ihre  Geschichte  greift  der  wirtschaft- 
liche Gegensatz  der  Parteien  ein,  der  Gegensatz  von  mobilem  Kapital  und 
Grundbesitz.  Um  den  Einfluß  des  whigistischcn  Geldinstitutes,  der  ihrer 
Meinung  nach  den  ländlichen  Interessen  schädlich  war,  zu  brechen,  setzten 
die  Tories  1696  die  Errichtung  einer  Landbank  durch  mit  der  Aufgrabe,  den 
Grundbesitzern  zu  helfen,  und  mit  der  Verpflichtung,  Geld  nur  auf  ländliche 
Hypotheken  zu  verleihen.  Die  Bank  von  England  war  von  der  Subskrip- 
tion ausdrücklich  ausgeschlossen.  Kein  Beamter  der  einen  Gesellschaft  durfte 
bei  der  anderen  beteiligt  sein;  ja  es  durfte  sogar  niemand  zu  gleicher 
Stocks  (Aktien)  beider  Gesellschaften  haben,  bei  Strafe  des  Verlustes.  Diese 
Landbank  aber  versagte  schmählich  in  einem  Augenblick,  wo  die  Regierung 
dringend  ihre  Hilfe  brauchte.  Als  noch  im  gleichen  Jahre  eine  FinanzkiiBe 
ausbrach,  die  den  König  die  Desertion  der  Armee  fiirchten  ließi  konnte 
die  Landbank  die  geforderte  Anleihe  nicht  schaffen.  Sie  bat  niemals  funk- 
tioniert  Nur  das  opferwillige  Eingreifen  der  Aktionäre  der  alten  Bank  half 
dem  Staat  ttber  die  Krise  hinweg  ~  ein  Triumph  der  Geldmacht  Über  den 
Grundbnits* 

So  sah  England  mitten  im  Kriege  seine  Volkswirtschaft  neue  Kräfte  ge- 
wiimeo,  sdne  Staatswktsdiaft  auf  feste  Grundlagen  gestellt  In  das  17.  Jahr- 
hundert fällt  die  entscheidende  Umgestaltung,  die  mächtige  Ausweitung  des 
englischen  Wiitschaftslebens.  Durch  die  Erwerbung  von  Kolonien,  die 
Schöpfung  der  Handelsflotte,  den  Au&chwung  seiner  Industrie  greift  Eng- 
land kradtvoll  in  die  Welt  hinaus:  nichts  kann  uns  diese  gewaltige  Um- 
wandlung besser  veranschaulichen  als  die  Entwicklung  des  Geldverkehrs. 
Im  Jahre  1609  hatte  man  sum  eisten  Male  den  Versuch  genaacht,  die  bleiernen 
Zeichen,  welche  bb  dahin  im  kleinen  Verkehr  üblich  waren,  durch  Kupfer- 
münzen SU  ersetzen.  Im  Jahre  1694  siikulierte  in  England  die  erste  Banknote. 

Mit  der  Bildung  der  Koalitton  und  dem  Ryswicker  Frieden  hatte  Wil- 
helm von  Oranien  einen  seiner  gröflten  Triam  pfc  gefeiert.  Aber  nicht  lange 
war  ihm  Ruhe  gegönnt  Der  auch  durch  die  eben  erlittene  Niederlage  nicht 
gebändigte  Ehrgeiz  Ludwigs  XIV.  schleuderte  von  neuem  die  Brandfackel 
in  die  europäische  Staatenwelt.  Die  Frage  der  spanischen  Erbfolge,  schon 
seit  geraumer  Zeit  ein  Anla0  zur  Beunruhigung  für  die  Kabmette,  wühlte 
die  schwersten  politischen  und  wirtschaftlicfaen  Gegensätze  auf,  zog  insbe- 
sondere die  Seemächte  neuerlich  in  ihren  Kreis. 
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Sechstes  Kapitel 

Idachtveischiebvngen  in  West*  und  Nordeuropa  (Spamscher 
£rbfolgekrieg  und  nordischer  Krieg) 

(1700  — 1721) 

Das  Leben  des  letzten  Habtbuigeis  auf  dem  spanischen  Thron,  des 
kinderlosen  Karls  II.  neigte  sich  seinem  Ende  zn.  Wer  würde  ihn  beerben? 
Die  Hanptanwärter  waren  Ludwig  XIV.  und  Kaiser  Leopold  L,  beide  Enkel 
Philipps  III.  und  Neffen  Philipps  IV.,  beide  in  erster  Ehe  mit  spanischen 
Prinzessinnen  vermählt  Ihnen  gesellte  sich  der  bayerische  Kurprinz  Josef 
Ferdinand,  ein  Enkel  des  Kaisers  zu.  Der  An&ll  der  Erbschaft  war  tta  den 
Bourbonen  wie  fUr  den  Habsburger  gleich  t»egehrenswert.  Wenn  auch  an 
innerer  Kraft  und  europäischer  Bedeutung  stark  zurückgegangen,  hatte  das 
spanische  Reich  sich  noch  immer  einen  gewaltigen  Umfang  bewahrt  Wohl 
hatte  Portugal  nach  langem  Kampf  im  Frieden  von  Lissabon  1668  seine 
Selbständigkeit  eirungen.  Aber  noch  umfaflte  die  spanische  Macht  den  größten 
Teil  der  Pyrenäenhall^nsel,  Mailand,  die  beiden  Sizilien  und  andere  italienische 
Gebiete,  die  südlichen  Niederlande  und  einen  ausgedehnten  Kolonialbeats, 
besonders  in  Amerika.  Diejenige  der  beiden  Grofimäch^e,  der  das  Erbe  zu- 
fiel, war  Herrin  der  Welt,  gebot  über  halb  Europa  und  die  Edelmetalle 
Amerikas.  Je  nach  dem  Sieg  der  einen  oder  der  anderen  Dynastie  schien 
ein  bourbonisches  oder  habsburgisdies  Imperium  unvermeidlich  zu  sein. 

Als  Verfechter  des  Gleicbgewichtsgedankens  wirkte  König  Wilhelm  auf 
eine  Teilung  der  Erbschaft  hb,  und  zunächst  mit  Erfolg^Ludwig  XIV.,  vom 
letzten  Kri^e  her  noch  geschwächt  und  sich  dessen  wohl  bewußt,  daß 
eine  Aneignung  des  Gesamterbes  für  ihn  einen  neuen  Kampf  mit  den  See- 
mächten bedeute,  bot  zur  Verständigung  die  Hand.  Zweimal  wurde  von 
den  Herrschern  Englands  und  Frankreichs  eine  Teilung  der  spanischen 
Ländermasse  verabredet.  Der  Vertrag  von  1698  überwies  dem  bayrischen 
Kurprinzen  als  dem  nach  Wilhelms  Meinung  ungefährlichsten  unter  den 
Prätendenten  Spanien,  die  Niederlande  und  die  Kolonien  und  teilte  dieitalieni- 
sehen  Beidtzungen  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  Dauphin.  Als  diese  Ab- 
machung durch  den  Tod  Josef  Ferdinands  hinfallig  wurde,  kam  1699  ^ 
neuer  Teilungsvertrag  zustande.  Des  Kaisers  jüngerer  Sohn,  Erzherzog  Karl, 
wurde  als  Haupterbe  eingesetrt,  nur  die  italienischen  Nebenlande  fielen  an 
Frankreich.  Die  Ruhe  Europas  schien,  wenn  auch  der  Kaiser  über  die  Los» 
reißung  der  italienischen  Provinzen  von  der  Erbschaftsmasse  empört  war, 
gesichert  zu  sein,  die  von  Wilhelm  vertretene  Gieichgewichtspolitik  den 
Sieg  davongetragen  zu  haben. 
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Da  erhoben  die  Spanicf  Einsprach.  Dem  Stolz  der  ^amadhen  Granden 
dünkte  ea  itnertr^lich,  dafi  fremde  Mächte  über  ihren  Staat  daa  Loa  warfen, 
daa  Reich,  in  dem  die  Sonne  nicht  nnter^g,  zerstückehi  wollten.  Fran- 
zösische Umtriebe  hatten  den  alten  Franzosenhafl  der  Spanier  in  lebhafte 
Sympathie  verwandelt,  wetten  Kreisen  der  spanischen  Gesellschaft  den  Glanben 
beigebracht,  dafi  nur  ein  französischer  Monarch  die  Einheit  des  Reiches 
retten  könne.  Gedrängt  von  <Ues€n  Strömungen  liefl  sidi  der  totkranke 
Kömg  mr  Abfsssung  eines  Testamentea  bewegen ,  daa  den  jüngsten  Enkel 
Ludwigs  XIV.,  den  Herzog  Philipp  von  Anjou  zum  Universalerben  einsetzte, 
um.  die  verhaflte  Teilung  zu  verhindern.  Ob  der  französische  Herrscher 
dieses  Testament  annehmen  oder  ablehnen  würde,  daran  hing  in  diesem 
Augenblick  das  Schickst  der  Welt 

Ludwig  XIV.  nahm  daa  Testament  an.  Er  konnte  der  Veimdiung  nicht 
widerstehen,  die  Länder  der  spanischen  Monarchie,  die  seit  Jahrhunderten 
die  Rivalin  der  französischen  Krone  gewesen  war,  unter  der  Herrschaft  seines 
Hanses  zu  sehen  und  damit  das  französische  Weltimperiam  erst  in  Wahr^ 
hrit  zu  begründen.  Der  habsburgische  Rivale  sollte  nicht  durch  den  An- 
frdl  der  spanischen  Ländennasse  verstärkt  werden.  Am  i.  November  i/oo 
starb  Karl  IL  Anfrmg  1701  hielt  der  Herzog  von  Anjoa  als  Philipp  V.  in 
Spanien,  enthusiastisch  b^rüfit,  seinen  Einzng,  Ludw^XIV.  hatte  seinen 
E^tschnfl  gefafit,  unbekümmert  um  den  zweiten  Teilungsvertrag  und  ohne 
Rücksicht  auf  das  Elend  seines  Landes,  das  er  ehiem  neuen  blutigen  Krieg 
entgegentrieb. 

Der  Wiener  Hof  war  nicht  gesonnen,  seinen  Erbanspmch  preiszugeben, 
auf  die  Wiederherstellung  des  einstigen  habsburgischen  Weltreichs  zu  ver- 
zichten. Wohl  hatte  man  soeben  zwei  schwere  Kriege  im  Osten  und  Westen 
hinter  sich,  die  im  Innern  arge  Zerrüttung  zurückgelassen  hatten.  Noch  war 
Ungarn  keineswegs  mit  der  habsborgischen  Herrschaft  versöhnt.  Bei  vielen 
Fürsten  des  Reiches,  besonders  bei  Msx  Emanuel  von  Bayern,  herrschte 
gfegen  den  Kaiser  eine  erregte  Stimmung,  fanden  französische  Werbung^en 
wieder  Gehör.  Eine  soeben  nch  anspinnende  Verwicklung  im  europäischen 
Norden  erweckte  auch  Besorgnisse  im  Wiener  Kabinett.  Aber  gedrängt 
von  seinen  Söhnen  und  dem  Prinzen  Eugen  bedachte  Leopold  L  sich  nicht, 
von  neuem  für  die  Macht  seines  Hanses  zum  Schwerte  zu  greifen.  Die 
liabsburgische  HauspoHtik  trat  dem  französischen  Imperialismus  entgegen. 
Leopold  I.  baute  fest  auf  das  „Miralcel  des  Hauses  Österreich",  das  schon 
manchmal  in  schwerer  Not  sich  bewährt  hatte,  um  so  mehr,  als  es  an  Bundes* 
genossen  nicht  fehlte.  Der  Kaiser  sicherte  sich  die  WafTen^ilfe  des  Kurfürsten 
von  Brandenburg,  indem  er  ihm  die  bisher  verweigerte  preußische  Königs* 
würde  zugestand.  Auch  die  Seemächte  —  und  darauf  ,kam  alles  an  — 
traten  wieder  auf  die  Seite  des  Wiener  Hofes. 
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Wilhelm  sah  in  der  Erhebung  des  Herzogs  ron  Anjou  einen  Umsturz 
des  europäischen  Gleichgewichts.  Ludwigs  Versicherung,  dafi  die  firaa- 
sösische  und  die  spanische  Krone  nie  auf  einem  Haupte  vereinigt  werden 
sollten,  bot  ihm  keine  genügende  Büigschaft.  Zugleich  aber  bedrohte  das 
Wachstum  der  bourbonischea  Macht  den  engIisch*nieder]Sndischen  Handel 
mit  dem  Ruin.  Der  Verfall  der  spanischen  Volkswirtschaft,  das  Erschlaffen 
der  Industrie,  das  Damiederiiegen  von  Handel  und  Schiffahrt  (vgl.  Bd.  VI  i, 
S.,  132)  hatte  die  Kaufleute  beider  Länder  zu  Herren  der  Märkte  Spaniens  und 
des  spanischen  Amerikas  gemacht,  wo  sie  die  reichste  Ernte  hielten.  Ein  be- 
trächtlicher Tdl  der  englischen  Tuchausfuhr,  holländische  und  irische  Lein- 
wand gingen  nach  den  spanischen  Häfen.  Die  Kolonien  wurden,  scheinbar 
auf  Rechnung  spanischer  Firmen,  auf  englischen  Schiflen  mit  englischen 
Fabrikaten  versorgt  Ihre  Edelmetalle  strömten  den  Kanfleuten  der  See* 
mächte  zu.  Nach  den  spanisdien  Niederlanden  setzten  die  Engländer  ihren 
Überflufl  an  Getreide  ab,  ihr  Handel  mit  Deutschland  nahm  zum  großen 
Teil  den  Weg  Über  Flandern.  Die  Niederlande  galten  als  ein  lur  cUe  Tnch- 
fabrikation  und  den  Kolonialhandel  der  Seemächte  änderst  ergiebiger  Markt 
Würden  diese  Fundgruben  des  Handel^ewinns  in  ungeschmälertem  Besitz 
der  englischen  und  holländischen  Kaufleute  bleiben,  wenn  auf  dem  Throne 
zu  Madrid  em  Bourbone  safi,  der  jedem  Wink  aus  Psris  gehorchen,  von 
dorther  kräftigste  Unterstützung  erhalten  würdet  Stand  nicht  zu  f&rchten, 
daß  die  französische  Konknnenz  auf  den  spanischen  Märkten  sich  breit 
machen  werde?  Mit  dem  eintriigltdien  Sdimuggelhandel,  dea  Engländer  und 
Niederländer  von  ihren  eigenen  westindisdien  Kolonien  aus  nach  den  spa- 
nischen Besitzungen  trieben,  war  es  dann  jedenfalls  vorbei.  Gerieten  die  spa« 
oiachen  und  italienischen  Häfen  m  französische  Hände,  so  mußten  daraus  dem 
Levanteverkehr  Englands  und  der  Niederlande  die  empfindlichsten  Störungen 
erwachsen.  Die  stark  herabgekommenen  spanischen  Niederlande  konnten 
unter  französischer  Herrschaft  mdk  aus  ihrem  Verfrtll  erheben,  Antwerpen 
konnte  nach  Aufhebung  der  Scheidesperre  wieder  eine  Konkurrentin  Amster- 
dams werden.  Und  was  würde  aus  Englands  westindischem  Besitz,  wenn  die 
Franzosen  sich  auf  den  spanisches  Antillen  festsetzten,  was  aus  den  englischen 
Kolonien  an  der  Küste  Nordamerikas,  wenn  Kanada  und  Louisiana  sich  mit 
Meadko  zusammenschlössen?  Kurz  ~  noch  ganz  anders  als  bisher  konnte 
Frankreichs  Nebenbuhlerschaft  in  Welthandel  und  Kolonialpolitik  sich  den 
Seemächten  ftihlbar  machen.  „Das  merkantillstisdie  Imperium  war  in  allem, 
was  es  bot  und  leistete,  gefährdet** 

Es  ist  jedoch  Wilhelm  nicht  leicht  geworden,  die  öffentliche  Meinung 
nördlich  und  südlich  vom  Kanal  von  der  Notwendigkeit  eines  neuen  Krieges 
zu  überzeugen.  Soeben  hatte  das  englische  Parlament  dem  König  die  Re- 
duktion des  Heeres  abgerungen,  das  den  freiheitsliebenden  Engländern  noch 
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immer  als  Werkseug'  monarchischer  Tyrannei  galt.  Nodi  war  im  damaligen 
England  die  Kenotni«  der  auswärtigen  Angelegenheiten,  in  denen  es  doch 
Diir  mit  einer  starlcen  Armee  seinen  Einfloß  behaupten  konnte,*  ni  gering, 
<fie  Idee  der  Frdheit  zu  lebendig,  als  dafi  man  ein  starkes  Heer  hätte 
dulden  wollen.  Die  Tories,  die  Ende  1700  die  Mehrheit  im  Unterbaus 
erhielten,  waren  aosgesprochene  Gegner  des  Krieges.  Der  zweite  Teilimgs- 
vertrage  war  zwar  in  beiden  Reichen  lebhail  bekämpft  worden,  weil  er  Frank- 
reich die  italienischen  Besitzungen  Spaniens  zusprach  und  damit  das  Bfittel- 
meerbecken  iranzdsischem  Einflufl  auszuliefern  drohte.  Das  Testament  Karls  Ii. 
aber  schien  eine  günstigere  Lösung  zu  verheifien.  In  merkwürdiger  Kurz* 
sichtigkeit  glaubten  Engländer  und  Holländer  sich  zur  Annahme  des  Testa- 
naents  durch  Ludwig  XIV.  beglückwünschen  zu  müssen.  Die  Amsterdamer 
Börse  begrüfite  die  Nachricht  von  der  Thronbesteigung  Philipps  V.  mit 
einer  allgemeinen  Hausse.  Der  neue  junge  Herrscher  —  so  meinte  man 
werde  gleich  ganz  zum  Spanier  werden,  seine  Regierung  die  Kreise  des  eng- 
lisch* niederländischen  Handels  nicht  stören.  Was  kümmerte  es  England, 
wer  auf  dem  spanischen  Thron  safl,  wenn  nur  das  Geschäft  nicht  litt?  Daß 
der  Bourbone  m  Madrid  wohl  keine  andere  als  ehie  französische  Politik 
treiben  würde,  daß  ein  neuer  gewaltiger  MachÜcörper  in  Bildung  begriffen 
war,  das  sah  man  weder  an  der  Themse  noch  in  Amsterdam  oder  wollte 
es  nicht  sehen.  Die  Handelswelt  schrak  vor  einer  neuen  Geschäftsstörung 
durch  einen  künftigen  Krieg  zurüdc.  In  Holland  lebte  immer  noch  die  Furcht, 
daß  militärische  Erfolge  des  Oraniers  die  Republik  gefährden  könnten.  Mit 
tiefiiter  Betrübnis  sah  Wilhelm  die  allgemeine  Verblendung. 

Da  war  es  nun  die  gewohnte  Rücksichtslosigkeit  des  Königs  von  Frank- 
reich, welche  den  Engländern  und  Holländern  die  Augen  öffnete,  dem  Weit- 
blick seines  großen  Gegners  das  glänzendste  Zeugnis  ausstellte,  der  Kriegs- 
politik Wilhelms  selbst  alle  Hindernisse  aus  dem  Wege  räumte.  Ludwig 
hat  damals  jeden  Maßstab  ftlr  die  Wirkung  seiner  Schritte,  für  das  Gewicht 
der  ihm  en^egenstehenden  Kiäfte  verloren.  Es  mußte  zum  mindesten  MU}- 
trauen  erwecken,  wenn  er  Philipp  V.  am  i.  Februar  1701  sein  Erbrecht 
auf  die  Krone  Frankreichs  wahrte.  Es  war  nackte  Gewalt,  wenn  er  eine 
Reihe  südniederländischer  Festungen,  die  den  Holländern  1697  als  „Barriere'* 
gegfen  einen  französischen  Angriff  eingeräumt  worden  waren,  von  seinen 
Truppen  besetzen  ließ  und  sich  damit  eine  Angriffsbasis  gegen  (fie  Nieder- 
lande schuf.  Er  traf  England  und  die  Niederlande  am  empfindlichsten  Pünkt, 
wenn  er  gegen  Holland  drückende  Tarife  erließ,  den  Handel  nach  dem 
Bpanischen  Amerika  in  französische  Hände  brachte,  das  einträglidie  Monc^ol 
der  Einfuhr  von  N^ersklaven  nach  Westindien  der  französisdien  Guinea* 
kompanie  übertrug.  Französische  Truppen  schirmten  Mailand  gegen  einen 
Angriff  des  Kaisers,  ein  französischer  Kommandant  befehligte  die  spani- 
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sehen  Garnisonen  in  den  südlichen  Niederlanden.  Klar  lag  es  zutag^e,  daß  im 
gfansen  Umkreis  der  spanischen  Monarchie  ntir  Ludwigs  Wille  galt.  Scbxoff 
wies  er  alle  Forderungen  Wilhelms  und  der  Generalstaaten  zurück. 

Ludwigs  gewalttätiges,  wortbrüchiges,  unnachgiebiges  Vorgehen  ent- 
flammte  auch  den  Kriegseifer  der  Seemächte.  Das  Erscheinen  französischer 
Tmppen  in  den  Barriereplätzen  zeigte  den  Niederländern  die  Gefahr  in 
nächster  Nähe  und  erpreßte  ihnen  einen  dringenden  Hilferuf  an  England. 
Dort  begriff  die  Meinung  des  Volkes  besser  als  die  Tories  im  Parlament 
die  Umwandlung  der  europäischen  Machtverhältnisse,  die  dem  Handel,  der 
Freiheit  und  der  Religion  Englands  drohende  Gelahr.  Ludwig^  XIV.  selbst 
steigerte  noch  diese  populäre  Bewegung,  indem  er  nach  dem  Tode  Jakobs  U. 
dessen  Sohn  zum  König  der  britischen  Reiche  proklamierte.  Anfang  1702 
nahm  ein  neugewähltes  Parlament,  in  dem  Tories  und  Whigs  in  der  Frage 
des  nationalen  Widerstandes  mit  dem  König  einig  waren,  willig  die  Lasten 
für  den  Land-  und  Seekrieg  auf  sich. 

Schon  vorher  war  im  Haag  das  Bündnis  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Seemächten  geschlossen  worden  (7.  Sept.  1701).    Es  verhieß  dem  Kaiser 
eine  angemessene  Entschädigung  in  Gestalt  der   niederländischen  und  ita* 
lienischen  Provinzen  der  spanischen  Monarchie,  den  Seemächten  den  blei- 
benden  Besitz  der  während  des  Krieges  zu  erobernden  spanisch  -  amerika* 
nischen  Kolonien,  die  volle  Freiheit  ihres  Handels.    Die  Kronen  Spaniens 
und  Frankreichs  sollten  für  immer  getrennt  bleiben.  Das  Königtum  Philipps  V. 
war  damit  stillschweigend  anerkannt.  Nur  die  Nebenlande  sollte  er  vei  Heren. 
Erst  nach  Ausbruch  des  Krieges  gegen  Ende  des  Jahres  1703  kamen  England 
und  Holland  vom  Plan  einer  Teilung^  der  spanischen  Monarchie  ab  und  be- 
schlossen den  Sturz  Philipps  V.  Damals  drängte  die  englische  Kaufhiannschaft, 
den  Schwerpunkt  des  I^rieges  in  die  Eroberung  Spaniens  zu  verlegen,  von  wo 
aus  sie  sich  des  verlorengegangenen  Handels  nach  den  Kolonien  wieder  zu 
bemächtigten  hofHe,  Spanien  aber  konnte  nur  von  Portugal  aus  erobert  werden. 
Auf  Wunsch  des  portugiesischen  Königs  Pedro  II.  entschlossen  sich  daher  die 
Seemächte  im  Einverständnis  mit  dem  Kaiser,  dessen  jüngeren  Sohn,  den  Erz- 
herzog Karlauf  den  spanischen  Thron  zu  erheben.  Der  neue  König  von  Spanien 
konnte  nur  eine  Kreatur  seiner  Verbündeten  sein,  würde  sich  ihren  handels- 
politischen Absichten  geneigt  zeigen  müssen.  Von  neuem  hatten  sich,  von 
versdiiedenen  Gesichtspunkten  aus,  die  beiden  protestantischen  Reidie  mit 
dem  Hause  Österreich  zur  Bekämpfung  der  französischen  Universalmonarchie 
vereinigt.   Wilhelm  von  Oranien  kämpfte  vor  allem  für  die  Idee  des  euro- 
päischen Gleichgewichts,  Engländer  und  Niederländer  für  ihre  Handelsintcr- 
essen,  der  Kaiser  für  die  Macht  seiner  Dynastie.  Im  Haager  Bündnis  laufen 
die  beiden  großen  Strömungen  der  damaligen  Politik,  die  Tendenzen  des 
dynastischen  und  des  merkantilen  Imperialismus  neben-  und  gegeneinander. 
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Am  17.  Man  1703  schied  Wilhelm  von  Oianien  ans  dem  Leben,  nachdem 
er  no<:hmala  die  Gegner  Frankreidi«  geeinigt  hatte.  Dar  grofie  Herrscher 
hinterliefi  ein  fest  gegründetes  Werk.  In  Ei^land  setzten  die  Köni|^  Anna 
(1702 — 1714)  und  John  Churchill  Lord  Marlborongh,  in  den  Niederlanden 
Wilhelms  ▼ertranter  Freund,  der  Ratspensionär  Heinsius  seine  Politik  fort 

So  treten  denn  die  beiden  europäischen  Machtsysteme,  das  bourbootsche 
und  das  englisch-holländisch-habsburgisde  einander  anb  neue  in  einem  ge- 
waltigen Kampf  gegenüber.  Die  von  Wilhelm  geschaffene  Koalition  wurde 
durch  den  Bettritt  der  meisten  Reichastände  und  Dänemarks  verstärkt  Auch 
Portugal  und  Savoyen,  das  eine  von  England  durch  eine  Handelssperre  mit 
dem  Rnin  bedroht,  das  andere  durch  Ludwigs  herrisches  Auftreten  abgestoßen, 
lösten  ihre  anfiüigüche  Verbindung  mit  Frankreidi  und  traten  ins  Lager  der 
Alliierten  über.  Auch  diesmal  wurde  Habsburgs  leere  Kasse  durch  die  Sub- 
sidien  der  Seemächte  geittUt  An  der  Spitze  der  Koalition  treten  in  engstem 
Zusammenwirken  swei  bedeutende,  an  sich  grundverschiedene  Persönlichkeiten 
hervor,  der  Prinz  Eugen,  der  die  im  Türkenkiieg  gewonnenen  Lorbeeren 
noch  vermehren  sollte,  ein  fleckenloser  Charakter,  gleich  trefflich  als  Heer- 
führer wie  als  Organisator,  auch  von  starkem  politischem  Eanflufi.  Neben 
Uun  stand  als  Genosse  seiner  Siege  der  Herzog  von  Marlborough,  seit  dem 
Tode  Wilhelms  von  Oranien  Englands  größter  Mann,  ein  an^gezeidineter 
Feldherr  und  zugleich  ein  rühriger,  gewandter  Diplomat,  durch  seine  Ge- 
mahÜD,  die  vertraute  Freundin  der  Königin  Anna,  allmächtig  am  Hof,  nicht 
minder  im  Parlament,  wo  er  sich  zu  den  Whigs  hielt,  und  in  dem  von  ihm 
reorganisierten  Heer.  Habgierig  und  ehrgdzig,  wie  er  war,  wünschte  er  eme 
möglichst  lange  Dauer  des  Krieges.  Es  war  sein  Verdienst,  wenn  die  nicht 
aUztt  fest  gefugte  Koalition  zusammenhielt,  solange  er  am  Ruder  stand.  Es 
war  seine  Schuld,  daO  wiederholt  auftauchende  Friedensmöglichkeiten  vereitelt 
wurden.  Eugen  und  Marlborough  bildeten  zusammen  mit  dem  holländischen 
Ratspensionär  Heinsius,  der  zu  Lebzeiten  des  Oraniers  fast  sein  zweites  Ich 
gewesen  war  und  nun  treulich  sein  Erbe  verwaltete,  ein  Triumvirat,  in  dessen 
Händen  sich  die  Fäden  der  Kriegführung  und  der  Politik  vereinigten. 

Ludwigs  ehemals  so  zahlreiche  Klientel  blieb  auch  in  diesem  Kriege 
zersprengt.  England,  der  einstige  Vasall  des  Franzosenkönigs,  war  wieder 
die  bewegende  und  beherrschende  Kraft  der  ieindlichen  Allianz.  Schweden 
ging  seine  eigenen  Wege  in  Nnr  leuropa,  denen  unseie  Betrachtung  später 
folgen  wird.  In  der  polnischen  Thronfolge  war  der  französische  Kandidat, 
der  Prinz  von  Conti,  seinem  Nebenbuhler,  dem  sächsischen  Kurfürsten 
Aug^ust  II.  von  Sachsen  unterlegen,  das  Polenreich  damit  dem  französischen 
Einfiufl  entrückt  worden.  Am  Goldenen  Horn  operierte  die  englisch  hollän- 
dische Diplomatie  mit  größerem  Geschick  als  die  französische.  Für  den 
Aus£sdl  der  Türkei  bildete  die  von  Frankreich  geschürte  nngarisdie  In- 
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slirrektion  unter  Franz  Räköczy  keinen  genügenden  Ersatz.  Mochte  sie  auch 
kaiserliche  Truppen  nach  Ungarn  abziehen,  so  fiel  dies  doch  fiir  die  Ent* 
Scheidung  auf  den  Hauptkriegsschauplätzen  nicht  hm  Gewicht  Im  Reich 
hielt  sich  der  neue  Preußenkönig  Friedrich  I.  von  den  frühereo  Abwaren  seines 
Vaters  fem  und  liefi  sein  .erprobtes  Heer  auf  der  Seite  der  Alfianz  fechten. 
Eine  in  Norddeutschtand  sich  erhebende  föistliche  Oppositioa  wurde  recht- 
zeitig erstickt.  Dafiir  gelang  es  Ludwig  XIV.,  die  ahen  Rivalen  des  Hauses 
Habsburg,  die  witteisbachischen  Brüder  Max  Emanuel  von  Bayern  and  Josef 
Clemens  von  Köln  durch  glänzende  Versprechungen  zu  seinem  Dienst  zn 
verpflichten.  Die  beiden  Fürsten  waren  Ludwigs  einzige  nennenswerte  A11U 
ierte,  Da0  Papst  Clemens  XI^  der  gern  neutral  geblieben  mlre,  sich  schlietf- 
lieh  doch  auf  dte  französische  Seite  treiben  liefi,  kam  ja  mOitäriach  nicht 
in  Betracht 

So  mufite  Ludwig  XIV.  auch  diesen  schwersten  und  längsten  seiner 
Kriege  mit  ^n  äufierlich  zwar  noch  imponierenden,  aber  doch  nicht  mdir 
zureichenden  Kräften  seines  eigenen  Staates  iUhren.  Wohl  konnte  Frank- 
reich zn  Beginn  des  Krieges  mit  20000O  Mann  im  Felde  erscheinen.  Aber 
diese  Truppen  waren  zum  großen  Teile  neugeworbeo,  ohne  Mannszucht,  un- 
genügend bewaffnet  und  verproviantiert.  In  der  Verwaltung  und  Führung 
des  Krieges  machten  sich  die  Schattenseiten  des  ganzen  Regimes  geltend. 
Neben  einzelnen  tüchtigen  HeerfUhrern  drängten  sich  unfähige  Mmister  und 
mittelmäflige  Hofgenerale  in  den  Vordergrund,  die  den  großen,  an  der 
Spitze  kriegserprobter  Truppen  stehenden  Feldherren  auf  der  gegnerischea 
Seite  nicht  gewachsen  waren.  Schädlich  mußte  auch  der  Ehrgeiz  des  Königs 
wirken,  aus  seinem  Kabinett  zu  Verwmies  die  Operationen  leiten,  den  Ge- 
neralen vom  grünen  Tisch  aus  Vorschriften  machen  zu  wollen.  Der  durch 
Wilhelm  stark  vermehrten  englischen  Marme  hatte  Frankreich  nur  80  Schiffe 
entgegenzusetzen,  die  noch  dazu  auf  weitem  Räume  verzettelt  waren.  Überdies 
mufite  Ludwig  XIV.  auch  fär  die  Verteidigung  seines  Enkels  sorgen.  Dean 
Spanien  war  nach  dem  Worte  Fdnäons  ein  Leichnam,  der  sich  nicht  selbst 
beschirmen  konnte.  Allerdings  wurde  Frankreich  im  Süden  der  Pyrenäen  durch 
eine  machtvolle,  politischen  und  religiösen  Antrieben  entspringende  Volks- 
bewegung zu^^unsten  des  selbstgewählten  Bourbonenherrscfaers  entlastet.  Im 
ganzen  aber  war  die  Überlegenheit  auf  seiten  der  verbündeten  Mächte. 

Der  spanische  Erbfolgckrieg  raubte  Ludwig  XIV.  den  bisher  noch  be* 
wahrten  Ruhm  der  Unbesiegbarkeit  Fast  auf  allen  Schauplätzen  des  weit- 
umfassenden  Krieges  erlitten  seine  Heere  schwere  Niederlagen,  auf  deut- 
schem Boden  bei  Höchstädt  (1704),  in  den  Niederlanden  bei  Ramillies 
(1706),  in  Italien  im  gleichen  Jahre  bei  Turin.  Alle  drei  Länder  mofiten 
dem  Feinde  überlassen  werden.  Zum  Heil  fUr  Frankreichs  Stellung  zur  See 
mißglückte  ein  besonders  von  England  betriebener  Angriff  auf  Toulon,  das 
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Bollwerk  der  französischen  Marine.  Die  Engländer  mufiten  darauf  venichten, 
die  Herren  im  westlichen  Mittelmeeibecken  zu  werden.  Dagegen  scheiterte 
eine  mit  französischer  Hilfe  unternommene  Expedition  des  Prätendenten 
Jaicob  Stuart  ^^cgcn  das  soeben  mit  England  vereinigte  Schottland  (1708), 
und  das  gleiche  Jahr  brachte  den  Fiansosen  die  Niedeilage  bei  Oadenaarde 
und  den  Fall  von  Lille«  Nor  in  Spanien  konnte  sich  Philipp  V.  dank  der 
Treue  und  Tapferkeit  der  KastUlaner  gegen  seinen  habsburgischen  Neben- 
buhler behaupten,  dem  die  Englander  und  Portugiesen  dort  den  Königsthron 
zu  ximmem  suchten.  Seit  1707  war  Karl  III.  auf  Katalonien  beschränkt 
Die  Jahre  1^06 — 1708  sind  die  politisch  entscheidenden  des  Krieges.  Da- 
mals entstand  sdion  die  Situation,  die  später  dem  Friedensscfalufi  zugrunde 
gelegt  wurde.  In  Spanien  und  den  Kolonien  hielt  sich  die  Bourbonen- 
hetiscbaft  aufrecht,  die  Nebenlande  waren  für  sie  verloren. 

Frankreich  aber  geriet  an  den  Rand  des  Verderbens.  Die  Leere  in 
der  Staatskasse  swang  die  Regierung  zu  den  bedenUidisten  Äuskunfksmitteln, 
die  Bchlieflfich  dodi  versagten,  zur  zwdten  Erhebung  einer  Kopfsteuer, 
später  zur  Auflage  emes  Zehnten.  Im  Jahre  1 709  wüteten  im  Lande  Kälte 
und  Hunger.  Ludwigs  Stolz  war  gebrochen.  Auch  unter  den  härtesten 
Bedingungen  wollte  er  Frieden  schlieOen.  Er  erklärte  sich  mit  der  Aus- 
schließung seines  Enkels  vom  spanischen  Thron  ehiverstanden ,  wollte  die 
protestantische  Thronfolge  in  England  anerkennen,  Strasburg  dem  Kaiser 
zuiöd^eben,  den  Engländern  Neufundland  abtreten,  die  Befestigungen  von 
Dilnkirchen  schleifen  lassen,  den  Herzog  von  Savoyen  in  sein  Land  wieder 
einsetzen.  Dennoch  scheiterten  die  Verhandlungen  im  Haag  (Mai  1709)  an 
der  Mafilosigkeit  der  Sieger.  Sie  forderten  von  Ludwig,  dafi  er  seinen 
Enkel  binnen  zwei  Monaten  zum  Verzicht  auf  die  gesamte  spanische  Erb* 
Schaft  zwinge  und,  falls  dieser  sich  wehere,  den  Vttbündeten  Spanien  fiir 
den  Habsburger  erobern  helfe.  Diese  schmachvolle  Bedingung  wies  Lud- 
wig XIV.  surfick.  Lieber  wollte  er  gegöi  seine  alten  Feinde  zu  Felde  ziehen, 
als  gegen  sein  eigen  Fleisch  und  Blut  Der  König  rief  seine  Untertanen 
zu  Richtern  über  sem  Verhalten  aui  Durch  ganz  Frankreich  gellte  ein 
Schfd  des  Zornes  und  der  Rache. 

So  rollten  denn  die  Wihrfel  des  Kriegsspieles  weiter«  Bei  Malplaquet 
erlitten  die  Franzosen  eine  neue,  wenn  auch  ehrenvolle  Niederlage  (Sept 
1709).  Veigeblicfa  machte  Ludwig  während  neuer  Verhandlungen  zu  Ger- 
truidenberg  (17 10)  das  demütigende  Zugeständnb,  den  Alliierten  fUr  ihren 
Peldzug  g^en  Philipp  V.  Subsidien  zu  bezahlen.  Sie  beharrten  darauf  dafl 
er  selbst  seinen  Enkel  verjagen  helfen  müsse. 

Kaiser  Josef  I.  (1705 — 171 1),  der  Nachfolger  Leopolds  I.,  ein  junger,  von 
den  ehrgeizigsten  Plänen  erfüllter  Monarch,  wünschte  die  volle  Demütigung 
Frankreichs.  Die  Hauptgegner  des  Friedens  aber  saften  in  England.  Mari- 
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borough  und  die  Whigs  waren  durch  ein  g-emeinsames  Interesse  an  der 
Fortdauer  des  Krieges  miteinander  veiknüpft.  Der  Krie^  brachte  dem  sieg- 
reichen Feldherrn  Ehre,  Macht  und  Geld,  das  er  besonders  Hebte,  in  Fülle 
ein.  Der  Herzog  verschmähte  es  nicht,  sich  auf  schmutzigste  Wci^e  zu 
bereichern,  indem  er  Summen,  die  fiir  die  Armee  bestimmt  waren,  in  die 
eigene  Tasche  steckte.  Die  Whigs  aber  widerstrebten  dem  Abschluß  des 
Krieges,  der  dem  beweglichen  Kapital  erhöhtes  (Gewicht  verlieh.  Sic  wollten 
die  Gelegenheit,  mit  Staatsanleihen  gute  Geschäfte  zu  machen,  nnrh  recht 
lange  ausnützen.  Die  Fortdauer  des  Krieges  öffnete  den  Whigs  auch  den 
Weg  zur  Macht.  Marlborough  und  sein  Freund,  der  Schatzmeister  Godolphin 
kt>nnten  sich,  obwohl  selbst  Tories,  die  whigistische  Unterstützung  ihrer  Kriegs- 
politik nur  dadurch  erhalten,  daß  sie  den  Häuptern  der  Partei  die  höchsten 
Staatsämter  verschafften.  Die  Gier  der  herrschenden  Kreise  Englands  nach 
Geld  und  Macii.t  versagte  Europa  die  Wohltat  des  Friedens.  Frankreich 
aber  mußte  nach  dem  Scheitern  der  Gertruidenb erger  Verhandlungen  am 
Kriege  wie  am  Frieden  verzweifeln.  Die  stolze  Monarchie  Ludwigs  XIV. 
schien  unter  dem  eisernen  Druck  der  Koalition  zusammenzubrechen,  der 
Zustand  vor  Richelieu  wiederzukehren,  wo  die  habsburgischc  Macht  gleich 
einem  unübersteiglichcn  Wall  1' .ankreichs  Grenzen  umlagert  hatte. 

Da  befreite  ein  Systemwechsel  iu  England  die  Franzosen  aus  ihrer 
furchtbaren  Not.  Eine  li  ifische  Intrige  und  eine  populäre  Strömung  wirkten 
zum  Sturz  der  Kriegspartei  zusammen.  T^ady  Marlborough,  Annas  Busen- 
freundin, wurde  durch  eine  andere  Dame,  Abigail  IJill,  später  I  rau  Masham, 
aus  der  Gunst  der  Herrscherin  verdrängt,  ihr  Gemahl  damit  der  stärksten 
Handhabe  seiner  Macht  beraubt.  D;e  Königin  löste  ihre  Verbir.dun^y  mit 
den  ihr  längst  antipathischen  Whigs,  entließ  zuerst  Marlboroughs  Schwieger- 
sohn, den  Grafen  von  Sunderland  aus  dem  Amt  des  Staatssekretärs,  dann 
auch  den  Schatzmeister  Godolphin. 

Die  Königin  aber  würde  sich  zu  diesem  Wechsel  wohl  kaum  entschlossen 
haben,  hätte  sich  nicht  gleichzeitig  die  öffentliche  Meinung  gegen  die  Whigs 
gewendet.  Von  oben  wie  von  unten  her  wurde  ihr  Einfluß  gebrochen.  Mit 
gleichem  Eifer  wie  die  Kaufleute  der  City  nach  der  Verlängerung,  strebten 
die  toristischcn  Landedelleute  nach  der  Beendij^uug  des  Krieges,  der  ihre 
Getreideausfuhr  lahmlegte.  Wieder  war  der  Kampf  zwischen  „Geldinteresse" 
und  „Landinteresse"  entbrannt.  „Wen  sehe  man  jetzt  in  stattlichen  Karossen 
einherfahren?  die  Kriegsobersten  und  die  Geldmänner;  diese  allein  seien 
reich.  Der  Landeigentümer  werde  bald  nur  noch  ein  Pächter  sein."  Zwischen 
beiden  Parteien  tobte  ein  heftiger  Zeitungskrieg,  an  dem  Englands  beste 
Köpfe  teilnahmen,  Addison  und  Defoe  auf  whigistischer,  Jonathan  Swift  aaf 
toristischer  Seite.  Die  Beschwerden  der  Tories  fanden  einen  Widerhall  Ib 
der  schwer  unter  den  Kriegslasten  seufzenden  Bevölkerung.  Die  Ausgaben 
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für  den  Krieg  waren  von  3700000  C  im  Jahre  1702  auf  5700000  £  im  Jahre 
1706  gestieo'en  und  im  Jahre  171  i  betrugen  sie  geg^en  68$ooooi).  Diese 
Lasten  druckten  den  Handel  darnieder,  der  außerdem  noch  der  Belä8tigua|^ 
duich  300  französische  Kaperschilie  ausgesetzt  war. 

Auch  von  kirchlicher  Seite  aus  wurde  die  Stellung  der  Whigs  er- 
schüttert. Ihre  DuUlsauikcit  geg^en  die  Dissenteis,  ihr  Festhalten  am  Recht 
des  Widerstands  gegen  einen  ungesetzlich  regierenden  Herrscher  trugen 
ihnen  den  bitteren  Groll  der  hochkirchlichcn  Kreise  ein.  Sie  schadeten 
ihrer  Sache  aufs  schwerste,  als  sie  einen  Hauptgegner  des  Prinzips  der 
Duldsamkeit  und  feurigen  Apostel  der  Pflicht  des  leidenden  Gehor5?am8, 
den  anglikanischen  Pfarrer  Dr.  Sacheverell  vor  die  Schranken  des  Ober- 
hauses zerrten.  Der  Prozeß  endigte  mit  dem  moralischen  Siege  des  An- 
geklagten, dem  das  begeisterte  Volk  einen  glänzenden  Triumph  bereitete. 
Man  sieht  mit  Staunen,  wie  sehr  selbst  in  diesen  politisch  hochbewegten 
Zeiten  die  Teilnahme  der  Nation  noch  kirchlichen  Fragen  iolgte,  wie  sehr 
diese  zum  Sturz  des  herrschenden  Systems  beitrugen. 

Die  Parlamentswahlen  von  1 710  verdrängten  die  seit  1708  bestehende 
whigistische  Mehrheit  im  Unterhaus.  Ein  Torykabinett  wurde  gebildet,  das, 
mit  Harley- Oxford  und  St.  John,  Viscount  von  Bolin^broke  an  der  Spitze, 
von  dem  unbeugsamen  Willen  beseelt  war,  der  Nation  Jen  ersehnten  Frieden 
zu  geben,  einen  Krieg  zu  beendigen,  dessen  Lasten  hauptsächlich  auf  die 
Schultern  der  Engländer  fielen,  dessen  Fortsetzung  dem  englischen  Interesse 
je  länger  desto  weniger  entsprach. 

Das  plötzliche  Hinscheiden  des  kinderlosen  Kaisers  Josefs  1.  (171 1) 
mußte  die  neue  Regierung  in  ihrem  Entschlüsse  bestärken.  Des  Kaisers 
Elrbe  war  sein  Bruder  Karl,  um  dessen  Erhebung  auf  den  spanischen  Thron 
die  Seemächte  sich  bisher  mit  so  vielem  Eifer  und  doch  so  geringem  Er- 
folge bemüht  hatten.  Kml  erklärte  den  Verbündeten,  daß  er,  um  sich  nicht 
selbst  dctn  l  [itcrL^atiL;  aaszn.^ctzen,  auf  der  Vereinigung  der  spanischen  Ge- 
samtiuoaarchic  mit  den  uhri^'rn  l^k-otiungcn  des  lirzhauses  bestellen  rnus?:c. 
Sollte  England  für  die  Z'.vcckc  der  habsburgischen  1  lauspolitik,  iur  ein  habs- 
bujgischcs  Übergewicht  an  Stelle  (Jes  französischen  kämplcn  r  1  de  Anerken- 
nun{T  Philipps  V.,  der  sich  in  Spanien  behauptet  hatte,  den  eiu  g^rolici  Teil 
der  spanischen  Nation  zum  Herrscher  wünschte,  war  die  einzig  mögliche 
Losung. 

Ohne  Rücksicht  auf  den  Bundesvertrag,  der  den  Alliierten  den  Abschluß 
eines  Sonderfriedens  verbot,  und  auf  die  Interessen  der  Verbündeten  ver- 
folgte die  englische  Regierung  ihr  Ziel.  In  den  Londoner  Präliminarien 
(8.  Oktober  171 1)  verständigte  sie  sich  mit  Frankreich  über  die  Grundlagen 
des  Friedens.  Durch  die  Drohung,  sich  von  der  Allianz  zu  trennen,  durch  die 
Abbemfung  ihrer  Truppen  vom  kaiserlichen  Heer,  durch  den  Abschluß  eines 
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Waffeastiiistandes  mit  Frankreich  zwang  sie  den  meisten  der  VeibQndeten 
ihren  Willen  auf.  Am  11.  April  17 13  machten  England,  Preufien,  Portugal, 
Savayen  und  die  bis  zuletzt  sidi  heftig  sträubenden  Generalstaaten  zu  Utrecht 
ihren  Frieden  mit  Frankreich.  Der  Kaiser  und  das  Reich  hatten,  empört 
über  die  ungemessenen  Forderungen,  die  Ludwig  XIV.,  gestützt  auf  sein 
Einverständnis  mit  dem  Londoner  Kabinett,  zu  steilen  wagte,  Mi  den  Ut- 
rechter Verträgen  nicht  angeschlossen  und  versuchten  noch  einmal  das  Glüdr 
der  Waffen.  Militärische  Schlappen  und  die  durch  den  Wegfall  der  englisch- 
niederländischen Subsidien  verursachte  Geldnot  nötigten  jedoch  Kaiser  und 
Reich,  in  den  Friedensschlüssen  von  Rastatt  und  Baden  (17 14)  dem  Bei- 
spiel der  ehemaligen  Verbündeten  zu  folgen. 

Erst  die  Kenntnis  wenigstens  der  wichtigsten  Einzelheiten  des  Friedens- 
werkes wird  uns  dn  Urteil  über  seine  Bedeutung  gestatten.  Die  Frage  der 
spanischen  Erbfolge  wurde  nach  dem  Kräfteverhältnis  am  Ende  des  Krieges 
geregelt  Der  Habsburger  Karl  III.  hatte  sich  gegen  Philipp  V.  nicht  durch- 
zusetzen vermocht,  und  so  verblieben  denn  dem  Bourbonra  Spanien  und 
die  Kolonien.  Die  Nebenlande,  die  südniederiändischen  Provinzen,  Mailand, 
Neapel,  dazu  Sardinien  fielen  an  den  Kaiser.  Auf  Drängen  Ei^lands  leistete 
Philipp  V.  auf  sein  französisches  Erbrecht  feierlich  Verzicht,  um  einer  fttr 
die  Ruhe  Europas  gefährlichen  Kombination  der  spanischen  mit  der  franzö- 
sischen Monardbie  vorzubeugen. 

Unter  den  Vertragschliefienden  hatte  sich  England  den  reichsten  Beate- 
anteil gesichert.  Neben  anderen  Errungenschaften  schienen  vor  allem  die 
handelspolitischen  Ziele,  um  derenwillen  es  in  den  Krieg  eingetreten  war,  er* 
reicht  zu  sein.  Ludwig  XIV.  erkannte  die  protestantische  Thronfolge  in  Eng* 
land  neuerdings  an  und  verpflichtete  sich  zur  Ausweisung  des  Prätendenten 
Jakob,  zur  Schleifung  der  Werke  von  Dünkirdien.  Er  trat  die  Hudsembai, 
Neusdtottland  und  Neufundland  und  seinen  Anteil  an  der  Insel  St  Christoph 
an  England  ab.  Doch  blieb  den  Franzosen  das  Recht  des  FiscAifangs  an 
der  neufundländischen  Kttste  in  besdiränktem  Umfai^  gewahrt  In  Spanien 
und  dem  spanischen  Amerika  sollten  die  französischen  Kaufleute  nicht  mehr 
Rechte  geniefien,  als  zur  Zeit  Karls  IL  Von  Spanien  erhielt  England  das 
während  des  Krieges  eroberte  Gibraltar  und  Minorca,  das  Redit  der  Meist> 
begünstigung  und  das  Privileg,  jedes  Jahr  ein  Handelsschiff  von  $00  Tonnen 
nach  Amerika  zu  senden.  Der  sogenannte  „  Asiento  '*  verlieh  einer  englischen 
Kompanie  für  30  Jahre  das  Monopol  der  Negereininhr  nach  Westindien  und 
ein  Territorium  am  Rio  de  la  Plata,  wo  die  Schwarzen  bis  zum  VerkMf  sich 
aufhalten  konnten.  Die  Teilhaber  am  Asiento  hatten  weiter  das  Recht,  aus 
Europa  auf  ihren  Schiffen  alle  für  die  Versorgung  der  Sklaven  notwendigen 
Artiicel  kommen  zu  lassen  —  eine  Bestimmung,  die  den  Engländern  die  Ge* 
legenheit  zu  einem  riesigen  Schmuggelhandel  eröffnete. 
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Die  Holländer  erliieltea  ihr  Barriere  in  den  südlichen  Nie(icrlandeu  wieder, 
freilich  nicht  in  dem  gewünschten  und  ihnen  von  den  Engländern  selbst 
früher  zugfesa^ten  Umfan<T.  England  hatte  sich  mit  Frankreich  auf  Kosten 
seiner  Verbuiulctcu  vcrstündigt.  Hatte  Frankreich  in  die  Verkleinerun«^  der 
spanischen  Monarchie,  in  den  Thronverzicht  Philipps  V.  gewilligt,  den  Eng- 
ländern so  reichliche  LandabtretuniTcn  und  üandelsvorteile  gewährt,  so  muülen 
sich  nun  eben  die  Holländer  dalur  eine  Schwächung  ihres  Grenzschutzes  ge- 
fallen lassen.  .\uch  Deutschland  bekam  es  zu  fühlen,  daU  England  nui  an 
sich  selbst  tlachte.  Die  bei  den  Haager  Verhan  Hungen  (1709)  geforderte 
Rückgabe  des  Elsaß  und  Straßburgs  blieb  dem  k eiche  im  Rastatter  Frieden 
versagt.  ,,Dic  Toryniinister  hielten  für  gut",  sagt  Ivauke,  „die  ihnen  in  bezug 
auf  Handel  und  Kulomcn  gemachten  Zugeständnisse,  deren  sie  bedurften, 
um  sich  zu  behaupten,  durch  Nachgeben  in  bezug  auf  die  deutschen  Grenzen 
zu  erwidern.  StraUburg  diente  zur  Ausgleichung  für  St.  Christoph  und  Neu- 
fundland." Das  habsburgischc  Kaisertum  hatte  durch  den  Krieg  zwar  nicht 
alles  Erstrebte  gewonnen ,  aber  doch  eine  erhebliche  Ausdehnung  seiner 
Hausmacht  erlangt.   Das  Reich  ging  leer  aus. 

Wir  versuchen  nun  eine  genauere  Würdigung  des  Friedenswerkes,  das 
die  politische  Konfiguration  in  Mittel-  und  Westeuropa  auf  lange  hinaus  fest- 
legte. England,  das  unter  seiner  alten  Regierung  für  den  Krieg  eingetreten 
war,  hatte  unter  der  neuen  den  Frieden  durchgesetzt.  Der  Utrechter  Friede 
ist  ein  Werk  der  englischen  Staatskunst,  die  dafür  im  i8.  Jahrhundert  teils 
gepriesen,  teils  —  und  nicht  nur  von  Männern  der  unterlegenen  Whig- 
partei —  aufo  schroffste  getadelt  worden  ist.  Friedrich  der  Grofie  wollte 
int  Utrediter  Vertrag  nur  eine  Erfüllung'  der  großen  Allianz  gehen.  Der  große 
englische  Staatsmann  Pitt  nannte  den  Vertrag  eine  Schmach  in  Englands 
Gesdiichte.  Lob  und  Tadel  haben  ihre  Berechtigung,  je  nachdem  man  mehr 
auf  die  Form  oder  die  Sache  achtet  Gewifl  hat  England  formeil  gefehlt, 
indem  es  sich  in  Sonderverhandhingen  mit  Frankreich  efailie6,  gegen  einen 
Artikel  des  Bundesvertrages,  der  die  Alliierten  verpflichtete,  nur  gemeinsam 
Frieden  su  schließen.  Dafi  es  die  Interessen  des  Kaisers  und  Hotlands 
opferte,  um  die  eigenen  Erfolge  nicht  zu  gefährden,  war  ein  mindestens 
begreiflicher  Egoismus.  In  der  Hauptfrage  aber,  in  der  Art,  wie  sie  die 
spanische  Erbschaft  regelten,  haben  die  englischen  Minister  die  Lösung  ge- 
funden, die  der  zur  Zeit  des  Utrechter  Kongresses  bestehenden  militärischen 
Sitnation  und  den  allgemeinen  politischen  Prinzipien  vollkommen  entsprach, 
die  Ruhe  Europas  am  besten  zu  verbürgen  schien.  Indem  Harley  und  Boling- 
broke  auf  den  Teilungsge danken  zurücl^riffen  und  ihn  den  veränderten  Ver- 
hältnissen anpaßten,  handelten  sie  durchaus  im  Sinn  des  großen  Oraniers. 
Der  Vertauf  des  Krieges  zwang  die  Seemächte,  das  ursprüngliche  Programm 
des  Haager  Bündnisses  wieder  aufzunehmen. 

Wdtfeidiiebltt.   VIS.  9 


Digitized  by  Google 


130 


K.  Kaatr,  Die  Newcit  bu  1789. 


Die  Verträge  von  tjtreclit  und  Rastatt  entspiachen  der  Idee  des  euro- 
päischen Gleichgewichts:  sie  suchten  Europa  vor  einem  fraasösischen,  irie 
vor  einem  habsburgischett  bnperiam  zu  bewahren,  Spaniens  Unabhängigkeit 
za  gewährleisten,  indem  sie  das  Reich  vor  der  völligen  Vefschmdzung  mit 
Frankreich  nnd  vor  den  Ansprüchen  der  Habsburger  sicherten,  diesen  aber 
sugleich  eine  an^iebige  Entschädigung  gewährten.  Ludwig  XIV.  ist  indes 
keineswegs  als  ein  Besiegter  aus  dem  langen  Krieg  hervorgegangen.  Nach 
dem  militärischen  Zusammenbruch  errangen  ihm  der  ScharfbUdc  und  die 
Geschicklichkeit,  mit  der  er  den  Zwiespalt  unter  den  Alliierten  auasnnutsea 
wufite,  suletst  noch  einen  schönen  Preis.  Nach  Jahren  furchtbaren  Elends 
und  schwerer  Katastrophen  konnte  der  alte  König  seine  Regierung  mit  einem 
glänzenden  Triumph  dynastischer  Politik  beschliefien,  sah  er  seinen  Enkel 
im  Besitz  des  Löwenanteils  der  spanischen  Erbschaftsmasse.  Eine  neue 
Machtsphäre  des  Iranzösischen  Königshauses  hatte  sich  im  Süden  der  Pyrenäen 
gebildet  In  den  Gegensätzen  des  t8.  Jahrhunderts  werden  wir  die  ütan- 
zösischen  und  die  spanischen  Bourbonen  fast  immer  Hand  in  Hand  gehen  sehen, 
nachdem  ein  anfilnglicher  Zwiespalt  überwunden  war.  Die  Verträge  von  17 13  und 
17 14,  soweit  sie  die  spanische  Erbfolge  fegein,  sind  ein  Zeugnis  für  die  immer 
noch  fortwirkende  Kraft  dynastisch-imperialistischer  Tendenzen:  was  der  König 
von  Frankreich  und  der  Kaiser  damals  einheimsten,  kam  wohl  weit  mehr  ihren 
Dynastieen  als  ihren  Völkern  zugute.  Hatte  der  Krieg  auch  die  Bildung  einer 
französischen  Universalmonarchie  verhindert,  so  blieb  doch  wenigstens  Frank- 
reichs europäisches  Staatsgebiet,  das  während  des  Krieges  wiederholt  von 
feindlicher  Invasion  bedroht  gewesen  war,  trotz  der  langen  ReOie  militärischer 
Niederlagen  so  gut  wie  unversehrt  Es  behauptete  seine  Ostgienze  nach  dem 
Stande  von  1552,  164S  und  1697,  brauchte  von  den  deutschen  Grenzlanden, 
die  es  durch  Vertrag,  Krieg  oder  Raub  gewonnen  hatte,  diesmal  nichts  zurück- 
zugeben. Der  Rhein  bildete  noch  immer  die  Grenze  zwischen  Frankreicfa  und 
dem  Deutsdien  Reich.  Aufder  Verlustsdte  standen  frdlich  die  Verkleinerung 
des  nordamerikanisdien  Besitzes,  das  Vordringen  Englands  zur  See,  die  Ver- 
eitelung der  auf  die  Gewinnung  des  spanisdien  und  amerikanischen  Handels 
gerichteten  Pläne.  Auch  in  diesem  Kriege  hatte  Ludwig  XIV.  eine  moralische 
Demütigung  erlitten,  da  er  die  Friedensbedingungen  nicht  diktieren  konnte, 
sondern  aus  der  Hand  des  Siegers  empliEmgen  mußte. 

Aber  trotz  den  erlittenen  Einbußen,  trotz  der  augenbliddidien  Minde- 
rung seines  Ansehens,  trotz  der  Zerstörung  seines  Einflusses  im  Norden  und 
Oslen  behauptete  Frankreich  immer  noch  eine  imponierende  Machtstellung. 
Es  blieb  noch  lange  ein  gefährlicher  Feind  und  ein  geschätzter  Bunde^enosse. 
Die  französische  Politik  hat  im  18.  Jahrhundert  fast  keinen  ihrer  alten  An- 
sprüche aufgegeben.  „Zur  Herrsdtaft  über  die  Welt",  sagt  Ranke,  „war 
Frankreich  nicht  gelangt,  aber  es  blieb  die  größte  Macht'  des  Kontinents.*' 


Englands  Siegespreü. 


Wenden  wir  nan  den  Blick  auf  die  siegenden  Mächte,  so  zeigt  sich,  daß 
mehr  noch  als  Habsbtug,  dem  doch  nur  ein  Teil  des  apanischen  Erbes 
zagefaUen  war,  England  wem  Etogreifen  in  die  kontinentalen  Wirren  aufs 
reichlichste  belohnt  sah.  Schon  während  des  Krieges  und  dann  erst  recht 
beim  Frtedensachlufi,  hatte  der  englische  Imperialismus  «nf  dem  Boden  der 
britischen  Inseln,  auf  dem  Kontinent  und  in  der  neuen  Welt  hochbedeutende  Er- 
folge davongetragen.  Gleich  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges  wurde  Portugal 
politisch  und  wirtschaftlich  dem  englischen  Einfiufl  untertänig.  Als  König 
Dom  Pedro  auf  die  Sdte  der  Verbündeten  Übertrat,  für  die  Sadie  Karis  IlL 
in  Spanien  su  kämpfen  versprach,  wurde  der  nach  dem  englisdien  Unter- 
händler Methuen  genannte  Vertrag  geschlossen  (November  1703):  gegen  eine 
Begünstigung  der  portugiesischen  Weineinfuhr  nach  England  wurden  zum 
Vorteil  der  Engländer  alle  anderen  Nationen  vom  Import  woUeaer  Tuche 
in  Portugal  ausgeschlossen. 

Vier  Jahre  später  gedieh  unter  Schwierigkeiten  ein  Werk  zum  Abschlufi, 
an  dem  Englands  Herrscher  seit  dem  Mittelalter  mit  heifiem  Bemühen  ge- 
arbeitet hatten,  die  Realunion  mit  Schottland.  Plantagenets  und  Tudors 
hatten  in  immer  neuen  Kriegen  Schottlands  Freiheit  zu  brechen  gesucht  und 
damit  nichts  erreicht  als  den  Zusammenschlufi  der  Schotten  mit  dem  kon- 
tinentalen Hauplfetnde  Englands,  mit  Frankreich.  Dann  hatte  Maria  Stuart 
sich  in  der  eitlen  Hofihnng  gewiegt,  ein  grofibritischi»  Reich  unter  schottischer 
Führung  zu  gründen.  Der  Übergang  der  englischen  Krone  auf  die  Stuartp 
dynastie  hatte  nur  zu  einer  Personalunion  gefuhrt,  die  Jakob  I.  über  die  Köpfe 
des  Parlaments  lünweg  vergeblich  in  em  engeres  Verhältnis  hatte  umwandeln 
wollen.  Während  der  ersten  Revolution  waren  die  beiden  Völker  einander 
nähergekommen,  im  Kampf  gegen  den  politisch-kirc:hlichen  Despotismus  der 
Stuarts  Waffenbrüder  geworden.  Unter  Cromwell  erschienen  zum  erstenmal 
schottische  Deputierte  im  englischen  Parlament.  Aber  Bleibendes  wurde  auch 
jetzt  nicht  erreicht.  Die  Schotten  behielten  ilir  eigenes  Parlament  und 
ihre  presb3rteriani8che  Kirchenverfassung.  Zur  Zeit  der  zweiten  Revo- 
lution brachten  sie  ihre  Selbständigkeit  deutlk:h  zum  Ausdruck.  WUhelm 
erlangte  die  schottische  Krone  durch  den  besonderen  Willensakt  eines  Kon- 
ventionsparlamentes, das  Jakob  II.  des  Thrones  iur  verlustig  erldärte  und 
diesen  Wilhelm  und  Maria  zusprach.  Jakobitische  Tendenzen  im  Hochland 
wurden  von  Wilhelm  leicht  erstickt 

Aber  die  Gefahr  einer  gänzlichen  Trennung  Schottlands  von  England 
war  im  Anfong  des  18.  Jahrhunderts  noch  keineswegs  beschworen.  In  Schott* 
land  war  man  höchst  verstimmt  über  die  Feindseligkeit  der  Engländer  gegen 
eine  schottis^e  Handelskompanie  in  Darien,  über  das  Einströmen  englischer 
Industrieartikel,  die  Unterbindung  des  schottischen  Handels  durch  England. 
Die  vom  englischen  Parlament  beschlossene  Thronfolge  des  Hauses  Hannover 
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war  den  Schotten  verhaßt  —  um  so  besser  für  die  Jakobiten,  die  noch  immer 
auf  P>ankreichs  Hilfe  zählen  durften.  Die  Schotten  maiJten  sich  das  Recht 
an,  r^ach  dem  Tod  der  König^in  Anna  sich  einen  protestantischen  Konig  zu 
wählen,  und  zwar  nicht  denselben,  der  in  Engfland  die  Krone  erlange,  es 
werde  ihnen  denn  zuvor  die  volle  Souveränität  ihres  Königreiches,  Freiheit 
des  Parlaments,  der  Religion  und  des  Handelsverkehrs  zugesichert. 

Der  Krieg  aber  forderte  die  volle  Vereinigung  beider  Völker.  Durch 
Androhung  schärfirf.en  Zwanges  wußten  Regierung  und  Parlament  von  Eng- 
land den  schottischen  Widerstand  zu  brechen.  Würde  die  Union  verhindert, 
so  sollten  die  in  England  lebenden  Schotten ,  mit  Ausnahme  der  im  Heer 
oder  auf  der  Flotte  dienenden,  unter  Fremdenrecht  gestellt  und  als  Aus- 
länder behandelt,  die  Einfuhr  schottischen  Viehs,  schottischer  Wolle,  Lein- 
wand und  Kohle  verboten,  alle  nach  Frankreich  Handel  treibenden  schottischen 
Schiffe  gekapert  werden.  Vor  der  Ankündigung  dieser  Zwangsmaßregeb, 
die  das  schottische  Wirtschaftsleben  vernichtet  hätten  und  von  der  englischen 
Regierung  durch  die  Bestechung  schottischer  Parlamentsmitglieder  unter» 
stützt  wurden,  mnflte  die  nationale  Opposition  verstummen,  zumal  England 
als  Gegenzugeständnis  die  gewünschte  Handelsfreiheit  in  Aussicht  stellte.  Am 
6.  März  1707  war  auf  Grund  von  Beschlüssen  beider  Parlamente  das  Unions- 
werk  beendet 

England  und  Schottland  wurden  zu  einem  Königreich  Groflbritannien 
vereinigt  mit  einem  Souverän,  einem  Parlament,  einem  Staatssiegel. 
Ein  Zoll«  und  Handelsbündnis  schloß  beide  Reiche  auch  zur  wirtschaftlichen 
Einheit  zusammen.  Die  Schotten  sollten  am  Kolonialverkehr  ihren  Anteil 
haben  und  entsandten  ihre  Vertreter  m  das  englische  Parlament  Die  Unions* 
akte  beendete  eine  Periode  schwerer  Kämpfe  zwischen  den  beiden  Nachbar' 
reichen.  Jakobitische  Invasionsversnche  prallten  an  ihr  ab.  Die  Blüte  Schott- 
lands, die  aus  der  Teilnahme  an  Englands  Verkehraleben  erwuchs,  die 
Beendigung  der  Fehden,  mit  denen  die  wilden  Clanhäuptlinge  das  Land 
erfüllt  hatten,  waren  mit  dem  Verlust  der  staatlichen  Selbständigkeit  nicht  zo 
teuer  bezahlt  Politisch  aber  ist  Schottland  in  dem  mächtigeren  England 
aufgegangen.  Mitten  in  einem  schweren  Krieg  txat  das  moderne  Grofibritanniea 
ins  Leben. 

Noch  weitere  Erfolge  brachte  der  Friedensschluß:  zunächst  eine  Erhöhuog 
des  britischen  Prestiges.  Im  Kriege  hatten  Englands  Heere  sidi  mit  Ruhm 
bedeckt,  der  Frieden  war  ein  Sieg  der  englischen  Diplomatie.  Vor  allem  aber 
war  Engtand  durch  den  spanischen  Erbfolgekrieg  als  Kolonial-,  Handels- 
und Seemacht  in  einer  Weise  gewachsen,  wie  niemals  seit  der  Zeit^  wo  es 
die  Navigationsakte  gegen  Holland  durchgesetzt  hatte.  Der  nordamerikanische 
Kolonialbesitz  war  vergrößert,  die  Erwerbung  Kanadas  vorbereitet  worden. 
Die  von  Philipp  V.  gewährten  kommerziellen  Begünstigungen  verhießen 
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dem  englischen  Kaufmann  die  F'ortdaucr  seiner  Herrschalt  auf  den  spa- 
nischen Märkten.  In  diesem  Punkte  freilich  waren  die  Erning^enschaften 
des  Utrechter  Friedens  noch  zweifelhaft.  Schon  bald  nach  seinem  Abschluß 
muüte  England  mit  Spanien  um  den  ungestörten  Besitz  seines  Handels 
kämpfen.  Eine  reichliche  und  sichere  Quelle  des  Gewinns  aber  war  der 
Asicnto.  Nun  begannen  jene  mit  unmenschlicher  Härte  durchg^e führten 
Nei:^ctjag(len  in  Ainka  und  die  Ncg'creinfuhr  nach  W'estiuUicn.  Wahrend 
(ics  iS.  Jahrhunderts  sind  zahlreiche  h'amilien  in  London,  Liverpool  und 
Bristol  uurch  den  Handel  mii  schwarzem  Mcnschenfleisch  reich  geworden. 

Am  sichtbarsten  aber  wiril  lüiglantls  Aufstieg  im  Wachstum  seiner  See- 
macht. W<l:ulik1  des  Krieges  hatte  die  französische  I'^lotte  wieder  gegen 
die  englische  den  kürzeren  gezogen,  die  lunnahinc  von  Gibraltar  nicht  ver- 
hindern können.  Durch  die  Erwerbung  \  on  (libraltar  und  Minorka  mit  dem 
testen  Port  Mahon  gewann  England  wert\olle  Stützpunkte  für  .sei!:e  Herr- 
schaft im  Mittelmeer.  Gibraltar  wurde  in  eine  uneinnehmbare  Festung  um- 
gewandelt.  Port  Mahon  konnte  dem  englischen  t -hiiceigcschwader  jeder- 
zeit gegen  eine  überlegene  französische  Plotteninaciil  Schutz  gewähren.  Hie 
Zerstörung  des  Hafens  von  Hünkirchcn  verringerte  für  Eugkind  die  Gefahreines 
französischen  Floltenangriffs.  Auch  Holland,  im  1 7.  Jahrhimdcrt  Englands  ge- 
fährlichster Nebenbuhler  um  die  Secherrschaft,  sah  sich  nun  durch  die  jüngere 
Macht  zurückgedrängt.  Seine  stolze  Flotte,  auf  die  Wilhelm  III,  noch  viel  Sorge 
verwendet  hatte,  war  nach  seinem  Tode  verfallen.  Hie  besien  SchitTe  lagen 
verfault  in  den  Docks,  wenig  neue  wurden  mehr  gebaut,  das  Schiffsvolk  ver- 
lief sich,  die  tüchtigsten  Admirale  starben  weg.  Besonders  in  den  spanischen 
Gewässern  vergrößerte  sich  die  englische  Seemacht  während  des  Krieges  in 
solchem  Maße,  daß  sie  bald  die  aicderlimdischc  bei  weitem  überragte.  Im 
Jahre  1709  bezeugt  der  niederländische  Staatsmann  Goslinga  offen  die  Über- 
legenheit Englands  zur  See. 

Ein  Nachspiel  des  spanischen  Erbfolgekrieges  zeigt,  wie  rücksichtslos 
die  britische  Politik  jeden  Nebenbuhler  ihrer  Handels-  und  Seeherrschaft 
in  den  Staub  warf.  Spanien,  das  den  Engländern  zur  See  entgegenzutreten, 
ihnen  die  im  Krieg  errungenen  Handelsvorteile  streitig  zu  machen  wagte, 
bekam  die  Pranke  des  Löwen  zu  fühlen.  Unter  dem  bourbonischen  Regime 
schien  sich  Spaniens  todesmatter  Körper  mit  neuer  Lebenskraft  zu  erfüllen  und 
damit  die  Rückkehr  zu  den  Traditionen  habsburgiscfaerWeltpolitik  möglich  zu 
werden.  Philipp  V.  brachte  die  Kegierungsgrundsätze  Richelieus  und  Lud« 
wigs  XIV.  über  die  Pyrenäen  mit,  suchte  auf  den  Trümmern  althergebrachter 
provinzialer  Freiheiten  eine  starke ,  einheitliche  Süiatsgewalt  zu  begründen. 
Daran  knüpften  sich  kühne,  den  geschloaseaen  Vertjägcn  hohnsprechende 
Entwürfe  zur  Wiederheratellang  altspanisi^er  Macht,  zur  Begründung  einer 
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bourbonischen  W't !lherrscbaft  im  Sinuc  Ludwigs  XIV.  Nach  dessen  Tod 
{1715)  betrachtete  sich  Philipp  V.,  scincin  ausgesprochenen  Vcr/ichr.  /-iin 
Trotz,  als  ilen  rechten  Erben  des  fran/o  ischen  Thrones.  Die  kuriicilichc 
Schwäche  des  neuen  Königs  Ludwigs  XV.  schien  seinen  Wünschen  baldige  Er- 
füllungf  zu  vcihciUcn.  Die  verlorenen  itaHenischen  Nebenlandc  sollten  wieder- 
gewonneo,  Parma,  Piaceaza  und  Toskana  für  die  Söhne  Elisabcih  l  arncses,  der 
Gattin  Philipps,  erworben  werden.  Die  talkräftige,  hochstrebende  Königin  und 
ihr  geistlicher  Landsmann  Alberoni,  bald  Spaniens  allmächtiger  Minister,  waren 
die  Träger  dieser  ausschweifenden  Pläne,  welche  den  Utrechter  Frieden  um- 
stürzen, den  neugewonnenen  habsburgischen  Machtbesitz  in  Italien  zer- 
trümmern, die  von  England  so  eifrig  verhinderte  Vereinigung  der  beiden 
bourbonischen  Kronen  doch  noch  zur  Tatsache  machen  sollten.  Die  spa- 
nische Politik  bedrohte  das  kaum  beruhigte  Europa  mit  einer  Fülle  neuer 
Konflikte. 

Ausgestattet  nicht  nur.  mit  einem  Überfluß  an  politlsdier  Phantasie  und 
einem  starken  Hang  zum  Abenteurertum,  sondern  auch  mit  nicht  gelingen 
organisatorischen  Fähigkeiten,  suchte  Alberoni  die  Kräfte  des  spanischen 
Staates  fiir  den  großen  Kampf  zu  sammeln.  Mit  Feuer  und  Schwert  wollte 
er  diesen  von  Krebsschäden  zerfiressenen  Körper  heilen.  Er  reformierte 
die  Finanzverwaltung,  schränkte  die  Ausgaben  ein,  zog  Adel  und  Klerus 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  Privilegien  zur  Steiterleistung  heran.  Durch  Kauf  und 
Neubau  von  Schiffen  gelang  es  ihm,  eine  stattliche  Kri^sflotte  in  See  zu 
stellen.  Grundbedingung  fiir  Alberonis  Grofimaditpolitik  war  jedodh  der 
Wiederaufbau  der  völlig  verwüsteten  spanischen  Volkswirtschaft.  Alberoni 
bemahte  rieh  um  die  Hebung  des  Ackerbaus,  um  die  Wiederbelebung  der 
erstarrten  Industrie,  vor  allem  aber  um  die  Zerstörung  jener  im  Utrechter 
Vertrag  emenetten  Privilegien,  dank  denen  die  Fremden,  die  Engländer  und 
Holländer,  in  der  habsburgischen  Zeit  Spanien  unter  drttckender  Bevormun- 
dung gehalten,  die  Schätze  Amerikas  an  sich  gerafft  hatten.  Die  Tendenzen 
Alberonu  störten  also  in  erster  Linie  die  Kreise  Englands.  Den  Verträgen 
zuwider  sah  sk^  der  englische  Kaufmann  in  Spanien  ärgsten  Zollplackereien 
ausgesetzt,  seme  Schiffe  gekapert,  seine  Warenhäuser  geplündert  ISin  neuer 
Konkurrent  zur  See  war  erstanden.  Die  gegen  Frankreich  und  Italien  ge- 
richteten Aspirationen  der  spanischen  Regierung  drohten  das  mühsam  auf- 
gebaute Friedenswerk  zu  zerstören,  das  europäische  Gleichgewicht  zn  er- 
schüttern. Der  Preis  des  Erbfolgekrieges  stand  auf  dem  Spiel.  Noch  schien 
eine  friedliche  Lösung  wenigstens  der  handelspolitischen  Fragen  möglich. 
Alberoni  bewilligte  einen  Handelsvertrag  (14.  Dez.  17 15),  der  die  Engländer 
in  die  von  ihnen  unter  Karl  II.  besessenen  Rechte  wieder  einsetzte.  Aber  die 
andauernde  Bedrängung  ihres  Handels  bewies  ihnen,  dafi  der  schlaue  Priester 
ihre  Diplomaten  schmählich  getäuscht  hatte.  Der  Vertrag  war  ein  Blend- 
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werk,  dasAlberoni  ÜMzeDiert  hatte,  damit  England  ihm  au  seinem  Empor- 
kommen die  Hand  biete,  seiner  italienischen  Politik  kein  Hindernis  bereite. 
Im  Sommer  17 17  überraschte  Alberoni  die  Welt  dnrch  die  mitten  im  Frieden 
vollzogene  Eroberung  des  im  Utrechter  Vertrag  dem  Kaiser  zugesprochenen 
Sardiniens  Dieser  Gewaltstreich  führte  zu  einer  Schilderhebung  Englands  im 
Bunde  mit  seinen  Freunden  und  Gegnern  und  damit  zu  Alberonis  Sturz,  zum 
Zusammenbruch  seiner  PolitOE,  Schon  Anfang  17 17  hatten  England,  die 
Generatstaaten  und  Frankreich  zum  Schutz  des  Utrechter  Friedens  eine 
Tripelallianz  geschlossen.  Der  Regent  von  Frankreich,  der  Herzog  von 
Orleans  als  Vertreter  des  minderjährigen  Ludwigs  XV.  reichte  den  alten 
Gegnern  die  Hand,  um  an  ihnen  eine  Stütze  gegen  die  Ansprüche  Philipps  V. 
ztt  finden.  Diese  Tripelallianz  erweiterte  sich  durch  den  Beitritt  Karls  VI. 
zur  sogenannten  Quadrupelallianz  (2.  Aug.  1717).  Der  Kaiser  hatte  seinen 
spaniscben  Ansprüchen  noch  nicht  entsagt,  Alberoni  durch  die  Wegnahme 
Sardiniens  unmittelbar  in  sein  Machtgebtet  gegriffen.  Am  22.  August  17 18 
vernichtete  der  englische  Admiral  Byng  die  neugeschaffene  spanische  Flotte 
am  Kap  Passaro.  Alberoni  wurde  gestürzt.  Spanien  gestand  den  Engländern 
in  einem  Sondervertrag  ihre  Handelsprivilegien  zu.  Die  aufkeimende  Rivalität 
Spaniens  zur  See  war  erstickt,  das  handelspolitische  Ergebnis  des  Erbfolge- 
krieges gesichert  Es  war  ein  weiterer  Erfolg  der  britischen  Politik,  dafl  der 
Kaiser  beim  Abschlufi  der  Quadrupelallianz  sich  endlich  zu  dem  bisher  ver- 
weigerten Verzicht  anf  Spanien,  zur  Anerkennung  Philipps  V.  entschlossen 
hatte.  Es  war  England  gelungen,  Frankreich  und  Habsburg  in  ein  Bündnis 
zu  bringen,  dem  aufsteigenden  Konflikt  durch  sein  diplomatisches  und  mili- 
tarisches  Eingreifen  ein  rasches  Ende  zu  bereiten,  die  Utrechter  Ordnungen 
zu  bewahren,  das  europäische  Gleichgewicht  aufrecht  zu  erhalten.  In  Eng* 
lands  Händen  ruhte  damals  die  Leitung  der  europäischen  Politik.  Auch  in 
den  nordischen  Fragen  gab  es  den  Ausschlag. 


Dem  spanischen  Erbfolgekri^  geht  eine  umfassende  Verwicklung  in 
Nordeuropa  zur  Seite,  die  Frankreichs  einstigen  Alliierten  Schweden  seine 
Grofimachtstellung  kostet  Die  Kreise  der  beiden  großen  Kriege  berühren 
sich  gelegentlich,  ohne  jedoch  miteinander  zu  verschmelzen.  Der  nor- 
dische Krieg  spitzt  sich  in  der  Hanptsache  zu  einem  Zweikampf  zwischen 
Schweden  und  Rußland  zur  Entscheidung  über  das  Dominium  maris  baltid 
(Ostseeherrschaft.)  zu. 

Während  der  Mindeijährigkdt  Karls  XV.  (1660 — 1697),  der  seinem 
vorzeitig  dahingeschiedenen  Vater  Karl  X.  Gustav  (vgl.  Bd.  VIi,  S.  219)  auf 
dem  Thron  gefolgt  war,  unterstand  Schweden  einer  Adelsherrschaft,  die  steh 
im  Vormünderkollegium  und  im  Reichsrat  verkörperte.  Schwere  Fehler  und 
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UnterlafisuDgssüoden  in  der  inneren  wie  in  der  auswärtigen  Politik  f&bften 
schlieOlich  zu  ihrem  Sturz,  schufen  Raum  für  die  moDarchische  Autokratie. 
Schwer  trug  Schweden  an  der  unseligen  Erbschaft  der  vorang^fange&en 
Kriegsperiode,  der  trostlosen  Zerrüttung  setner  Staatsfinanzen,  zu  deren 
Bekämpfung  der  Regierung  die  Kraft  und  wohl  auch  der  gute  WtUe  mangelten. 
Die  energische  Anwendung  des  Radikalmittels  der  „Reduktion",  d.  h.  der 
Zurückfiihmng  der  an  den  Adel  weggegebenen  Güter  in  den  Besitz  der 
Krone,  scheiterte  an  dem  Widerstand  der  Betroffenen.  Vielfältige  Par> 
teiungen  lähmten  die  Verwaltung,  schwächten  die  Autorität  der  Regierung, 
zogen  der  herrschenden  Kaste  schtiefilich  den  Boden  unter  den  Ftifien  weg. 

Vor  allem  aber  hat  steh  das  aristokratische  Regime  durch  seine  ver* 
fehlte  auswärtige  Politik  das  Grab  geschaufelt.  Unlahig,  das  Finanzproblem 
durch  innere  Reformen  zu  lösen,  hatte  die  Regierung  Bündnisse  mit  fremden 
Mächten  geschlossen,  deren  Subsidien  ihr  über  die  drückende  innere  Not 
hinweghelfen  sollten.  Aber  dieser  Weg  führte  ins  Unheil.  Das  Bündnis  mit 
Frankreich  verwickelte  Schweden  in  den  Koalitionskri^  von  1672 — 1678, 
in  dessen  Vertauf  es  zu  Lande  und  zur  See  geschlagen  wurde,  die  Feinde 
von  allen  Seiten  verheerend  über  die  Grenzen  brachen.  Nur  einer  bewahrte 
in  diesen  kritischen  Jahren  Fassung  und  Selbstvertrauen  und  ergriff  kräftig 
die  Zügel  -~  der  junge,  seit  1672  mündige  König.  Seine  Siege  über  die 
Dänen  stellten  die  Waffenehre  Schwedens  wieder  her.  Frankreichs  mäch- 
tige Gönnerschaft  rettete  in  den  Verträgen  von  1679  den  Besitzstand  des 
Reiches. 

Während  also  die  äufiere  Stelloi^  Sdiwedens  unersdbüttert  blieb,  brach 
im  Innern  die  Macht  der  Aristokratie  zusammen.  Der  Krieg,  der  die  Sünden 
und  Schwächen  des  bestehenden  Regimes  ins  grellste  Licht  rückte,  be- 
reitete  schon  den  Umschwung  zur  Autokratie  vor.  Der  König  allein  hatte  den 
wankenden  Staat  aufrecht  erhalten,  dem  allmächtigen  Reichsrat  die  Gewalt 
zum  größten  TeU  entwunden.  Durch  die  Reichsiagsbeschlüsse  von  1680 
und  1682  wurde  der  während  des  Krieges  geschaffene  Zustand  ausgebaut 
und  befestigt.  Im  Jahre  1680  erkläiten  die  Stände,  daß  der  König  nach 
Gesetz  und  Recht  das  Reich  als  sein  eigenes  ihm  von  Gott  verliehenes 
Erbrach  n^ere  und  Gott  allein  für  seine  Handlungen  verantwortlich  sei. 
Die  Reicbsräte  wurden  als  „eigene  getreue  Männer  und  Untertanen  des 
Königs**  bezeichnet.  Ein  ständischer  Ausschuß  saß  über  die  ehemaligen 
Vormünder  und  die  Reichsräte  zu  Gericht.  Nun  war  es  fUr  den  König  ein 
Leichtes,  den  Reichsrat  zwei  Jahre  später  vollends  aus  der  in  der  Periode 
der  Minderjährigkeit  angemaßten  Machtstellung  zu  verdrängen  und  ihn  zu 
einem  dicnstwUligen  Organ  der  monarchischen  Gewalt  zu  erniedrigen.  Auf 
dem  Reichstag  von  1682  erreichte  der  König  mit  Hilfe  der  Bauern,  denen 
sich  Geistlichkeit  und  Bürgerstand  anschlössen,  gegen  den  Widerstand  des 
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Adels  die  Errichtung  eines  stehenden  Heeres,  das  ihn  von  den  bisherigen 
AiishebuD^äbeschlüssen  der  Stände  unabhängig  machte.  Gleldifalls  durch 
den  Zusammenschtufi  der  drei  unteren  Stande  gegen  den  Adel  wurde  auf 
demselben  Reichstag  die  Fortsetzang  der  Reduktion  in  die  Hände  des  Kö- 
nigs gelegt,  der  sich  zugleich  die  volle  gesetzgebende  Gewalt  beimafi. 
Nun  konnte  das  grofie  Werk  der  Reduktion,  das  tief  und  schmerzlich  in 
die  Verhältnisse  des  Adels  eingriff,  im  weitesten  Umfang  und  ohne  Rück- 
sicht bis  zum  Ende  der  Regierung  Karls  XI.  zum  Abschluß  geiuhrt,  fUr 
Heerwesen  und  Zivilverwaltung  eine  feste  materielle  Basis  geschaffen  werden. 
Ober  den  Hader  der  Parteien  hinweg  stieg  das  schwedische  Königtum  zur 
vollen  Höhe  empor.  Im  Bunde  mit  den  unteren  Ständen  gründete  es  auf 
den  Trümmern  der  Feudalaristokratie  seine  Selbstherrschaft 

Die  Kräftigung  der  königlichen  Macht  und  die  finanzielle  Gesundung 
wirkten  auch  vorteilhaft  auf  die  auswärtige  Politik  zurück,  machten  dem 
bisherigen  Vasallenverhältnis  zu  Frankreich  ein  Ende.  Das  erstarkte  Schweden 
bedurfte  der  französischen  Subsidien  nicht  mehr,  brauchte  sich  französische 
Obergriffe  ntoht  gefallen  zu  lassen.  Infolge  der  Reuntonspolitik  schloO  sich 
Karl  XL  seit  t68l  den  G^nem  Ludwigs  XIV.  an.  Seine  Hauptsorge 
aber  blieb  „die  Konservation  des  Friedens".  Die  Politik  Karls  XL  „kann 
eigentlich  nicht  ein  Obergang  von  der  Seite  Frankreichs  auf  die  der  Alliierten 
genannt  werden,  sondern  läßt  sich  richtiger  als  ein  Obergang  von  dem  bis- 
herigen System,  dem  man  seit  der  Zeit  Gustav  Adolfs  gefolgt,  zu  einem 
friedlichen  bezeichnen.'* 

Dieses  für  Schweden  wohltätige  System  wird  aber  schon  von  der  nächsten 
Regierung  wieder  aufgegeben.  In  Karl  XIL  (1697 — 1718),  der  die  von  seinem 
Vater  geschaffene  Selbstherrschaft  erbt  und  festhält,  erscheint  jener  aben- 
teuerliche Drang  der  älteren  Schwedenherrscher,  der  einen  Gustav  Adolf 
übers  Ostmeer  geführt,  einen  Karl  X.  den  Kampf  gegen  die  halbe  Weit 
hatte  wagen  lassen,  beinahe  ins  Phantastische  gesteigert.  Nicht  ohne  seine 
Schuld  erfolgt  der  Zusammenstoß  mit  Dänemark,  Polen  und  ganz  besonders 
Rußland,  denen  allen  Schwedens  baltische  Macht  im  Wege  steht.  Im  Zaren 
Peter  I.  findet  der  kühne  Schwedenkönig  eben  Gegner,  der  ihm  an  zäher 
Behanlichkeit  gleich,  an  organisatorischem  Genie  überlegen  ist.  Mit  Karl  XIL 
endigt  Schwedens  Großmacht  für  immer  und  für  lange  Zeit  sein  absolutes 
Königtum.   Seinem  Hauptgegner  Rußland  gilt  unsere  nächste  Betrachtung. 


Die  Versuche  der  moskowitischen  Herrscher,  ihr  halbasiatisches  Bar- 
barenreich unter  den  befruchtenden  Einfluß  der  europäischen  Zivilisation  zu 
stellen,  verleihen  der  russischen  Geschichte  seit  etwa  1500  ihren  charak- 
teristischen Zug  (vgl.  Bd.  VI  I,  S.  160,  161,  165}.  Daraus  ergeben  sich  auch 
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im  allgememen  die  Richtungea  der  russiadien  fiiqianrionspolitik,  besondos 
das  allsntige  Stieben  nach  freien  Zugängen  zum  Meer,  eine  Tendenz,  der 
das  Zarenreich  bis  zu  setoem  Zusammenbrach  gefolgt  ist  „  Ea  ist  ein  voU« 
kommen  natürlicher  Prozeß,  wenn  in  der  groflen  osteuroplüschen  Ebene,  in 
der  jedes  von  der  Natur  gesetzte  Hindernis  fehlte  und  die  Flüsse  seit  dem 
fieginne  der  historischen  Zeit  eine  wichtige  Rolle  als  einzige  Verkehrsader 
spielten,  wo  das  Dnjepr-Volchow-System  schon  die  Griecfaen  mit  dem  skan- 
dinavischen Norden  verband,  die  nationale  und  wirtschaftliche  Expansion 
sich  hauptsächlich  längs  dieser  Flüsse  volhog."  Die  UnterBnife  und  Mün- 
dungsgebiete der  Wolga,  des  Don,  Dnjepr,  der  Dwina  und  der  Düna  in 
ihre  Hand  zu  bringen,  das  ist  Sinn  uod  Zweck  der  russischen  Eroberungs- 
politik seit  der  Entstehungszeit  des  moskauischen  Großstaates.  Ihre  ersten 
Erfolge  errang  diese  Politik  im  Norden  und  Osten.  Durch  die  Unterwerfung 
Nowgorods  (1477—  i479)t  dessen  Kolonialbesitz  sich  bis  ans  Weiße  Meer  aus- 
dehnte, gelangte  Rufliand  an  dessen  Rüste.  Mit  der  Eroberung  von  Kasan 
(1552)  und  der  Einverleibung  von  Astrachan  (1556)  wurde  die  Wolga  dn  rus- 
sischer Flnfi.  Der  Zugang  zum  Kaspischen  Meere  war  geöffnet,  der  alte  per* 
suche  Markt  wieder  erobert  Jetzt  konnte  Rußland  auch  im  Kaukasus  setnea 
Einfluß  begründen.  Das  Wichtigste  aber  war  der  freie  Zugang  zur  Ostsee, 
für  Rußland  die  eigentliche  Brücke  zur  westeuropäischen  Zivilisation.  Unter 
Iwan  III.  und  Iwan  IV.  beginnt  das  große  Ringen  um  die  an  das  litauisdi- 
polnbche  Reich  gefallenen  Grenzgebiete  und  vor  allem  um  Livland,  dessen 
Besitz  ja  ganz  besonders  geeignet  war,  Rußland  mit  dem  Westen  in  un- 
mittelbare Verbindung  zu  setzen.  Aber  die  zarische  Macht  unterliegt  im 
Kampf  mit  Polen  und  Schweden.  Seit  dem  Frieden  von  Stolbowa  (161 7) 
ist  sie  von  der  Ostsee  gänzlich  abgesperrt. 

Bis  dabin  hatte  die  russische  Politik  ihre  Hanptkraft  nach  Westen  ge- 
wandt Um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  nahm  sie,  angeregt  durch  eines 
Zwiespalt  in  Polen,  die  Richtung  nach  Süden,  wo  nun  das  ukrainische  Pro- 
blem an  sie  herantrat  Etwa  seit  dem  15.  Jahrhundert  war  in  der  Ukraine 
der  Freistaat  der  Kosaken  entstanden.  Um  dem  unerträglichen  Druck  ihrer 
adeligen  Grundhenen  zu  entgehen,  waren  zahlreiche  polnische  Bauern  in 
das  Dnjepigebiet  abgewandert,  herabgekommene  oder  tatenlustige  Addlge 
waren  ihnen  gefolgt  Die  Ausgewanderten  schufen  ein  auf  streng  militärischen 
Grundlagen  beruhendes  Gemeinwesen,  dessen  Angehörige  mit  einer  tata- 
rischen Bezeichnung  Kosaken  genannt  wurden.  Ein  freigewählter  Ataman 
oder  Hetman  stand  an  der  Spitze.  Gebunden  durch  strengste  Disziplin, 
einander  unverbrüchlich  treu,  gut  bewaffnet,  bildeten  die  Kosaken  eine  an- 
sehnliche Streitmacht.  Sie  erkannten  formell  die  polnische  Oberhoheit  sa 
und  leisteten  als  Grenzhüter  gegen  die  Tataren  und  in  den  Kämpfen  gegen 
Moskowiter  und  Türken  dem  Reiche  trefflidie  Dienste.   Aber  doch  stdlte 
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dieses,  ursprünglich  wenigstens,  bäuerlich-militärische,  allen  Eing^licderungs- 
versnchen  widerstrebende  Gemeinwesen  innerhalb  der  polnischen  Adels- 
rcpubltk  einen  störenden  Fremdkörper  dar.  Die  Freiheit  der  Kosaken  lockte 
immer  neue  Siedler  herbei,  bedrohte  Polen  und  Litauen  mit  Entvölkerung-. 
Die  Kosakenrepublik  paüte  in  den  Rahmen  des  von  di^r  Schlrichta  be- 
herrschten und  [geknechteten  Staates  nicht  hinein.  Statt  ai)cr  diese ,  ihrer 
militärischen  Krait  wegen,  zugleich  g'efahrlichcn  und  wertvollen  [ileniente 
durch  kluge  und  maßvolle  Hchnndhmg  für  sich  zu  gewinnen,  trieb  die  pol- 
nische Regierung  durch  politischen,  kirchlichen  und  sozialen  Druck  die 
Kosaken  zum  Abfall  und  zum  Anschluß  an  eine  fremde  Macht.  Der  Hetman 
Bogdan  Chmcinicki  organisierte  i6.|8  einen  siegreichen  Aufstand  und  unter- 
warf sich  mit  einem  Teil  der  Kosaken  1054  dem  Zaren  Alexei.  Der  Ver- 
trag von  Perejaswlawl  gewährte  den  neuen  Untertanen  des  Zaren  die  last 
völlige  Autonomie:  ,,die  moderne  Idee  der  ukrainischen  Selbständigkeit 
geht  staatsrechtlich  auf  diese  Abmachungen  zurück."  (Karl  Stählin,  Geschichte 
Rußlands,  i.  Bd.,  1923.)  Damit  war  zwischen  Polen  und  Rußland  ein  neues 
Kaniptgebiet  entstanden,  der  russischen  Politik  im  Süden  ein  neues,  großes 
Z  cl  v^ewiesen.  Die  Ukraine  lag  für  Rußland  auf  dem  Weg  zum  Schwarzen 
Meere.  Im  Jahre  1654  begaon  zwischen  Polen  und  Rußland  ein  neuer  drei- 
zehnjähriger Krieg. 

Der  Polenkricg  des  Schwedenkönigs  Karls  X.  (vgl.  Bd.  VI  i,  S,  216),  sein 
Einbruch  in  Litauen  rief  indes  die  Russen  an  die  Ostsee  zurück.  Moskau 
durfte  nicht  ruhig  zusehen,  wie  auf  altrussischem  Boden  statt  der  Polen  ein 
neuer  stärkerer  Gegner  sich  einnistete,  wie  Schweden  über  die  Zertrümraerang 
des  Polenreiches  hinweg  nach  der  Ostseeherrschaft  strebte.  Auch  Karls  X. 
übrige  Feinde,  der  Kaiser  und  Dänemark,  drängten  den  Zaren  Alexei  zum 
Krieg.  Im  Jahre  1656  breiteten  sich  seine  Scharen  verheerend  in  Livland 
und  Ingermanland  aus,  nahmen  Dünaburg  und  Dorpat,  belagerten  vergeb- 
lich Riga.  War  aber  Rußland  einem  Doppelkrieg  gegen  Polen  und  Schweden 
gewachsen?  Am  Zarenhof  rangen  damals  zwei  Parteien  miteinander.  Die 
eine,  vertreten  durch  den  Minister  für  auswärtige  Aagclegenheiten,  Ordyn 
Naäßokin  verlangte  Frieden  und  ein  enges  Bündnis  mit  Polen,  Preisgabe  der 
Ukraine,  1  oiisetzung  des  Kampfes  mit  Schweden  um  Livland,  tl.  h.  um  den 
Zugang  zur  Ostsee.  Hätte  sie  gesiegt,  so  wäre  woiil  das  Werk,  das  dann  Peter 
der  Große  verrichten  sollte,  schon  ein  halbes  Jahrhundert  früher  und  viel- 
leicht unter  geringeren  Opfern  vollbracht  worden.  Die  Gegenpartei,  geleitet 
von  dem  Bojaren  Artamon  Sergcevio  Matvcew  trat  für  den  Frieden  mit 
Schweden  ein,  sogar  mit  Preisgabe  jedes  Zugangs  zum  Baltischen  Meere, 
damit  der  Kampf  mit  Polen  um  die  Ukraine  mit  voller  Kraft  geführt  werden 
könne.  Ostsee  oder  Schwatzes  Meer?  —  das  war  jetzt  die  Frage.  Die  Ent- 
scheidung fiel  zuletzt  im  Sinn  der  ukrainischen  Orientierung.  Den  Ausschlag 
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gab  der  UawtUe  des  Zaren  über  die  Polen,  die  ihm  trügerische  Hoffnung«! 
auf  die  Krone  ihres  Reiches  vorgespicgett  hatten,  vor  ailem  aber  Karls X. 
glänzender  Triumph  über  die  Dänen  im  Frieden  von  Roeskild  (1658).  Mit 
Schweden  wurde  der  Frieden  von  Cardis  geschlossen  (1661),  anf  Gnud  i 
dessen  Rufiland  nach  langem  Widersireben  die  Ostseeländer  räumte.  Der  1 
Polenkrieg  aber  nahm  seinen  Fortgang.  Ursprünglich  siegreich,  sah  sieb 
Polen,  geschwächt  durch  innere  Wirren  und  erschreckt  durch  die  Gefahr 
eines  Krieges  mit  der  Pforte,  zu  dem  dreizehnjährigen  Waffenstillstand  von 
Andrussow  (1067)  genötigt.  Neben  Smolensk  und  Öernigow  fiel  die  ganze 
Ukraine  am  linken  Ufer  des  Dnjepr  nun  Rußland  zu.  Auch  derBetntz  des 
am  rechten  Ufer  gelegenen  Kiew,  der  „Mutter  der  russischen  Städte",  wurde 
den  Russen  vorläufig  für  zwei  Jahre  zugesprochen,  ein  Provisorium,  das  sich 
aber  mit  der  Zeit  in  ein  Definitivum  verwandelte«  Die  Politik  Moskaus  hatte 
einen  wichtigen  Sdiritt  nach  Süden  getan.  Der  Ober-  und  Mittellauf  des 
Dnjepr  war  unter  russische  Henschaft  gebracht. 

Was  den  Polen  abgenommen  war,  mufite  gegen  die  Türken  behauptet 
werden.  Mit  dem  Vertrag  von  Andrussow  ändert  sich  das  Verhältnis  Moskaus 
zur  Pforte.  Von  Iwan  III.  an  bis  auf  den  ersten  Romanow  (16 13)  hatten  die 
Zaren  stets  danach  getrachtet,  mit  dem  Sultan  in  Frieden  und  Freundschaft  zu 
leben.  Er  sollte  die  Tataren  von  ihren  räuberischen  Einfällen  in  das  russische 
Gebiet  abhalten,  gegen  Polen  mit  Rußland  ein  Bündnis  schließen.  Mit  dem 
Abschluß  des  dreizehnjährigen  Krieges  beginnt  der  msstsch^türkische  Gegeo- 
satz,  reichen  sich  Polen  und  Russen  gegen  das  Osmanentnm  die  Hände. 
Polen,  von  der  Türkennot  bedrängt,  suchte  Hilfe  bei  Moskau.  Der  Abfall 
Dorosöenkos  —  des  Hetmans  der  unter  polnischer  Oberhoheit  verbliebenen 
Kosaken  —  zu  den  Osmanen  wurde  der  Anlaß  zu  einem  polnisch-türkiscbeo 
Kri^.  Als  Gegenleistung  für  den  Verzicht  der  Polen  auf  die  AuslieferuDg 
Kiews  sagte  ihnen  Alexei  Beistand  zu,  ohne  jedoch  den  Polen  die  verlust- 
reichen Friedensschlüsse  von  Budschaz  und  Zurawna  (1672  und  1676)  er- 
sparen zu  können. 

Aus  der  Kosakenfrage  entsprang  auch  der  unmittelbare  Zusammenstoß 
der  Russen  mit  der  osmanischen  Macht.  Un^ig,  ein  selbständiges  staat- 
liches Dasein  zu  fuhren,  angewiesen  auf  den  Anschluß  an  eine  der  Nachbar- 
mächte schwankten  die  Kosaken  zwischen  Polen,  Russen  und  Türken.  Bogdan 
Chmelnicki  hatte  sich  unter  die  Fittiche  Moskaus  geflüchtet,  Doroadenko, 
wie  wir  sahen,  sich,  zuerst  den  Türken  angeschlossen.  Im  Jahre  1676  warf 
er  sich  aber  den  Russen  in  die  Arme,  als  diese  anf  das  rechte  Ufer  des 
Dnjepr  übergriffen.  Die  Pforte  beantwortete  diesen  Ab&U  mit  der  Kriegs- 
erklärung an  den  Zaren  (Mäiz  1677).  Wir  stehen  vor  dem  ersten  rusdsch- 
türkischen  Krieg.  Rußland  durfte  die  türkische  Nachbarschaft  am  Dnjepr 
nicht  dulden.   Nicht  mehr  Polen -Litauen,  sondern  die  osmanisdie  Macht 
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Stand  der  Ausbreitung^  Rußlands  oach  Süden  hin  im  Wege.  Im  Frieden  von 
Radzin  (1681)  behielten  zwar  die  Türken  ein  Stück  der  Ukraine,  gestanden 
aber  den  Russen  den  Besitz  von  Kiew  zu.  Der  Weg  fiir  ein  weiteres  Vor- 
dringen Rufllands  auf  der  Dnjeprlinie  blieb  frei. 

Der  nunisdi'tQi^si^e  G^fensatz  aber  lebte  fort,  Überdwterte  den  1682 
ein^tretenen  Regierungswechsel  in  Rußland  und  verschmolz  schließlich  mit 
dem  Kampfe  der  Heiligen  Liga.  Am  27.  April  1682  war  Zar  Feodor,  der 
dritte  Romanow  gestorben,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen.  Die  Erben  des 
Thrones  waren  seine  Brüder  Iwan  und  Peter.  Da  der  infolge  körperlicher 
und  geistiger  Schwäche  unfähige  Iwan  verzichtete,  so  wurde  dem  jüngeren 
Bruder  Feter  die  Huldigung  geleistet  Die  Herrschsucht  seiner  Halbschwester 
Sophia  raubte  ihm  jedoch  für  einige  Jahre  den  Besitz  der  Macht.  Mit  Hilfe 
der  Strelitzen,  einer  Art  von  russischem  Janitscharenkorps ,  rissen  Sophia 
und  ihr  Günstling  Golicyn  die  Zügel  an  sich.  Durch  eine  kraftvolle  aus- 
wärtige Politik  strebte  die  Usurpatorin  die  inneren  Widersacher  im  Zaum  zu 
halten.  Erst  die  neueste  Forschung  suchte  dieser  ungewöhnlich  begabten 
Frau  gerecht  zu  werden,  deren  Andenken  bei  der  Nachwelt  lange  durch 
den  an  ihrem  genialen  Stiefbruder  verübten  Thronraub  getrübt  war.  Auch 
sie  wollte,  wie  der  jüngste  Darsteller  ihrer  R^ierung  hervorhebt,  ein  neues 
Rußland  schaffen,  vielleicht  im  bescheideneren  Sinn  als  Peter  der  Große 
nnd  vielleicht  mehr  im  Anschlüsse  an  die  katholischen  Staaten,  vor  allem 
an  Österreich,  und  im  Gegensatz  zu  ihrem  Bruder,  der  diese  Reform  in  An- 
lehnung an  den  protestantischen  Norden  vollzog. 

Der  Einfluß  zweier  an  den  Hof  in  Moskau  berufener  Jesuiten,  aber  auch 
Rußlands  Interesse  drängten  Sophia  auf  die  Seite  der  Mächte,  die  eben  da- 
mals die  Pforte  bekriegten,  Polens  und  des  Kaisers.  Auch  Sophias  Blicke 
waren  ausschließlich  nach  Süden  gerichtet.  Während  sie  mit  Schweden  .1683 
den  Frieden  von  Kardia  erneuerte,  also  das  Ostseeproblem  beiseite  ließ, 
suchte  sie  Rußland  auf  dem  Wege  zur  Herrschaft  über  das  Schwarze  Meer 
weiterzußihren,  wendete  sie  alle  ihre  Kräfte  auf  den  Türkenkiieg.  Jedoch 
nur  im  Bunde  mit  anderen  christlichen  Mächten  konnte  Rußland  —  das 
lehrten  die  Ergebnisse  des  letzten  Krieges  zur  Genüge  —  die  Türken  vollends 
aus  der  Ukraine  verdrängen  und  vor  allem  Kiew  behaupten,  das  durch  die 
türkische  Nachbarschaft  gefährdet,  dessen  bleibender  Besitz  aber  für  Rufl- 
lands Machtstellung  im  Süden  entscheidend  war.  Ging  die  Türkei  aus  dem 
unter  König  Sobieski  erneuerten  Kampf  mit  Polen  sl^reich  hervor,  dann 
würde  sie  ohne  Zweifel  nach  Kiew  greifen.  Blieb  aber  Polen  ohne  Mitwirkung 
Rußlands  siegreich,  so  würde  es  seinerseits  nicht  versäumt  haben,  sich  der 
wichtigen  Stadt  wieder  zu  bemächtigen.  Die  Vereinigung  mit  den  Gegnern 
der  Osmanen  war  also  die  von  Sophia  klar  erkannte  Forderung  des  Tages. 
Die  Umwandlung  des  zeitlidi  befristeten  Vertrages  von  Andrussow  in  einen 
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daisemdea  Frieden,  der  endgriUtigfe  Verzicht  aof  Kiew,  war  der  Preis,  den 
Johann  Sobieski  schweren  Herzens  fUr  den  Eintritt  Rofllands  in  den  Türkeo- 
kriegf  bezahlte. 

Die  beiden  Expeditionen  nach  der  Krim  (1687  und  1689),  die  RuOland 
vor  den  Tataren  Rithe  schaffen ,  die  rassische  Macht  bis  an  die  Käste  des 
Schwarzen  Meeres  ausdehnen  Bellten,  endigten  jedo<di  für  die  nngen%end 
organisierten  und  von  Goltcyn  schlecht  geführten  rusdschen  Heere  mit  ver* 
Ittstreichen  Rückzügen.  Der  Schrecken,  den  diese  Heeresfahrten  in  der  Welt 
des  Islam  erregten  — >  Türken  nnd  Tataren  sahen  die  Russen  schon  auf  dem 
Wege  nach  Stambul  —  war  unbegründet.  Die,  erwachende  Hoffnung  der 
christlichen  Balkanvölker,  dafi  ihnen  die  Russen  Befreiung  vom  Türkenjoch 
bringen  würden,  blieb  dtel.  Ihre  Hilferufe  verhallten  ungehdrt.  Moskau  lieft 
sich  von  dem  betretenen  W^e  —  Bezwmgung  der  Tataren  in  der  Krim  ^ 
nidit  abdrängen.   


Die  milifirischen  Miflerfolge  wirkten  aber  auch  nach  innen,  untergruben 
die  Machtstellung  Sophias.  Im  Jahre  1689  entriß  ihr  Peter,  gestutzt  auf  die 
ausländischen  Truppen,  den  Adel  und  die  zu  ihm  abgefallenen  Strelitzen, 
die  aogemafite  Gewalt.  Unter  nomineller  Mitregierung  sdnes  Brüden  Iwan 
war  er  nun  Rufilands  wahrer  und  alleiniger  Herrscher.  Die  autokratische 
Idee  hat  er  bis  in  ihre  letzten  Konsequenzen  verwirklicht,  das  Selbstherrscher- 
tum  mit  den  notwendigen  Organen  versehen,  ihm  die  gröfite  Ausdehnung 
gegeben.  „Der  Herrscher  stand  dem  Reich  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
selbst  vor;  er  war  die  Quelle  aller  Gesetze  und  Anordnungen."  Auch  der 
zarische  Absolutismus  stützte  sich  auf  die  Bureaukratie.  Eine  Reihe  kolt^fialer 
Behörden,  mit  dem  Senat  als  höchster  Gerichts-  und  Verwaltungsbehörde  an 
der  Spitze,  dienten  als  Vollstrecker  des  Herischerwillens ,  der  auch  eifer- 
süchtig in  die  Sphäre  der  geistlichen  Gewalt  einbrach.  Im  Jahre  1720  hob 
Peter  die  Patriarchen  würde  auf  mit  der  Begründung:  „Dss  gemdne  Volk 
weifi  nichts  von  dem  Unterschied  zwischen  der  höchsten  geistlichen  und 
weltlichen  Macht,  es  staunt  über  die  große  Würde  und  Ehre  des  Oberhirten 
und  achtet  diesen  für  gleich  mächtig  oder  für  mächtiger  noch  als  den  Herr- 
scher und  die  geistliche  Obermacht  selbst  für  eine  andere  und  gewicht* 
vollere  Monarchie."  An  die  Stelle  des  geistlichen  Oberhauptes  trat  der  Zar, 
der  jetzt  mit  einem  von  ihm  ernannten,  völlig  von  ihm  abhängigen  „hoch* 
heiligen  Synod"  das  Kircbenregiment  führte.  Dem  mohammedanischen 
Cäsaropapismus  im  Osmanenreich  war  nun  ein  christlich  -  orthodoxer  an  die 
Seite  getreten.  Erfolgreicher  als  der  Großsultan,  der  mit  seinen  Janitscharen 
nicht  fertig  wurde,  entledigte  sich  Peter  des  Strelitzenkorps.  Nach  einem 
neuen,  mit  entsetzlichem  Blutvergießen  bestraften  Aufstand  wurde  die  ge- 
fährliche Truppe  im  Jahre  1700  aufgelöst. 
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Wie  Peter  im  Inaeren  ajchts  imterliefi,  um  seine  Macht  zu  erweitern 
und  zu  befestigen,  so  suchte  er  die  Schranicen  niedefzureiflen,  welche  sein 
Volk  von  der  westlichen  Kultur  trennten.  Noch  waren  die  Russen  kaum  von 
ihr  berührt.  Mochten  auch  schon  frühere  Herrscher  sich  Kaufleute  und  Ge- 
werbetreibende aus  dem  Westen  verschrieben,  ihr  Heer  nach  ausländischem 
Muster  o^anisiert,  fremde  Krieger  Rnfllands  Sdiladiten  gesdilagen  haben, 
dem  Westeuropäer  erschienen  die  Russen  noch  immer  als  ein  fremdartigfes 
Barbarenvolk.  Der  Deutsche  Olearius  schreibt  um  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts :  „Wenn  man  die  Russen  nach  Gemüt,  Sitten  und  Leben  betrachtet, 
sind  sie  billiif  unter  die  Barbaren  zu  rechnen,  denn  sie  haben  keine  Liebe 
zu  freien  Künsten  und  hohen  Wissenschafben,  viel  weniger  zeigen  sie  Lust, 
sich  selbst  darin  zu  üben;  daher  bleiben  sie  ungelehrt  und  grob,  und  es 
pflegen  die  meisten  von  hohen  und  ihnen  unbekannten  natürlichen  Wissen- 
Schäften  und  Künsten,  wie  sie  solche  von  Ausländem  ausüben  sehen,  gar 
unverständige  UrteUe  zu  fiillen." 

Mit  Peter  dem  Groden  beginnt  die  Geschichte  des  modernen  Rufllands, 
beginnt  recht  eigentUch  die  Europäisierung  des  Riesenreiches,  ein  gewal- 
tiger, langwieriger  Prozeß,  der  wohl  heute  noch  nicht  abgeschlossen  ist 
Peters  Politik  geht  keine  neuen  Wege.  Das  Programm  seiner  Vorgänger, 
an£  der  Grundlage  westlicher  Zivilisation  Rußlands  Großmachtstellung  auf- 
zubauen, nach  Westen  und  Süden  hin  den  Weg  zum  Meer  zu  gewinnen, 
hat  sich  Peter  zu  eigen  gemacht  Aber  ihm  ist  gelungen,  woran  jene  ge- 
scheitert  waren:  er  hat  das  Fenster  nach  dem  Westen  gebrochen,  Rußland 
an  die  Ostsee  geführt,  ^e  Großmachtstellung  war  nur  mit  dem  Sdiwerte 
zu  gewinnen.  Peter  der  Große  hat  dieses  Schwert  geschliffen  durch  die 
völlige  Modernisierung  des  Landheeres  und  die  Schöpfung  der  Flotte.  Das 
Heer,  das  er  antraf,  war  buntschedog  in  seiner  Zusammensetzung  und  Aus- 
lüstung,  bestand  aus  Russen,  Ausländem  aus  dem  Westen  und  Angehörigen 
der  asiatischen  Grenzvölker.  Waffen  und  Geräte,  Gefolge  und  Fourage  der 
dienstpflichtigen  Adeligen  zeigten  überraschende  Unterschiede,  je  nachdem 
Ihre  Eigentümer  reich  oder  arm  waren.  Bewaffnung  und  Verproviantierung 
waten  unregelmäßig  und  unvollständig,  die  Kriegstechnik  ungenügend,  es 
fehlte  die  moralische  Grundlage  des  mUitärischen  Ehrbegriffs. 

Aus  diesem  Heer,  das  ein  kundiger  Beurteiler  noch  1701  mit  einer 
Viehherde  verglich,  schuf  sich  Peter  ein  brauchbares  Werkzeug  semer  Er- 
oberongspolitik,  mit  dem  er  einen  so  furchtbaren  Gegner,  wie  die  S€:hwe- 
den,  schlagen  konnte.  Die  gegen  Polen,  Schweden  und  Tataren  zum  Teil 
vor,  zum  Teil  noch  im  Anfang  seiner  Regierung  erUttenen  Niederlagen 
drängten  gebieterisch  zu  Reformen.  Der  Zar  hat  sie  durchgeführt  gegen 
Widerstände  im  Volk,  das  die  zahlreichen  vom  Zaren  herbeigerafenen  Aus» 
läader  im  Heere  nicht  gern  sah,  den  ungeheuren  Verbrauch  an  Menschen- 
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materia],  die  wachsenden  Ausgaben  lär  mililäriache  Zwecke  schwer  empfand. 
Peter  hatte  auch  zu  kämpfen  g^en  die  Pflichtvergeasenheit  vieler  Adeliger, 
die  sich  dem  Kriegsdienst  zu  entstehen  suchten,  im  Felde  keine  Disziplin 
kannten.  Aber  bd  manchem  Russen,  so  bei  dem  etfabrenen,  patriotisches 
Iwan  Possoschkow,  fand  das  Organisationswerk  des  Henschers  doch  volles 
Verständnis.  „Der  Eroberungsgeist  Peters  mufite  einigen  Widerhall  finden 
in  den  Untertanen,  der  kühne  Adlerflug  seiner  politischen  Pläne  manchen 
hinreißen  zn  schwunghaften  Reflexionen  über  Rußlands  Ziele  und  die  Mittel, 
sie  zu  erreichen.**  Die  schon  Jahrzehnte  vor  ihm  begonnene  Heeresreform 
kam  unter  Peter  zu  einem  gewissen  Abschluß. 

Peter  dem  Großen  dankt  Rußland  auch  die  Begründung  seiner  Flotte. 
Wenn  auch  die  entscheidenden  Erfolge  im  Kampfe  um  die  Ostseeherrschaft 
zu  Lande  errungen  wurden,  so  konnten  doch  die  eroberten  Provinzen  nur 
dann  auf  die  Dauer  behauptet  werden,  wenn  sie  auch  zur  See  geschützt 
waren.  Peter  legte  Häfen  und  Schifiswerfte  an.  Von  1695  auf  1696  wurde 
binnen  wen^er  Monate  eine  Flotte  geschaffen,  die  dem  ^en  Asow  erobern 
half.  Sie  auszugestalten,  war  Peters  stete  Sorge.  Den  Grundbesitzern,  Kauf- 
leuten  und  den  übrigen  Klassen  der  städtischen  Bevölkerung  wurde  die 
Verpflichtung  zu  Schiffsbauten  auferlegt  Peters  erste  Reise  nach  dem  Aus< 
land  (1697),  die  ihn  zuerst  nach  Holland  und  England,  also  zu  den  beiden 
vornehmsten  Seemannsnaüonen ,  führte,  halte  vor  allem  den  Zweck,  den 
Herrscher  die  notwendigen  Kenntnisse  des  Schiffsbanes  und  der  Nautik  zu 
vermitteln,  Schiffszimmerleute  und  Seeoffiziere  du  die  Heimat  anzuwerben. 
Unermüdlich  betrieb  der  Zar  die  Vergrößerung  der  Flotte.  Schon  unter 
Peter  dem  Großen  war  Rußland  eine  gefürchtete  Seemacht. 

Im  Anfang  seiner  Regierung  hielt  Peter  der  Große  die  von  Sophie 
eingeschlagene  südliche  Richtlinie  der  auswärtigen  Politik  fest  Was  blieb 
ihm  auch  andere«  übrig,  wenn  Rußlands  Grenzen  endlich  einmal  vor  den 
Einfallen  der  Tataren  sicher  sein  sollten?  Und  eher  schien  ja  auch  eine 
Kraftentfaltuttg  nach  einer  anderen  Seite  hin  kaum  möglich.  Am  8.  Februar 
1698  verstärkte  er  sein  Verhältnis  zur  heÜigen  Liga,  indem  er  das  Bündnis 
mit  Polen  durch  ebe  dreijähr^e  Offensivallianz  mit  dem  Kaiser  und  Venedig 
ergänzte  —  der  erste  österreichisch-russische  Vertrag,  der  eine  gemeinsame 
Aktion  beider  Mächte  gegen  die  Türken  in  Aussicht  nahm.  Am  19.  Juli 
glückte  ihm  nach  zweimaligem  Anlauf  die  Einnahme  von  Asow:  der  Punkt, 
von  dem  aus  allein  die  Krim  in  Schach  zu  halten  war,  der  Schlüssel  zum 
Asowschen  und  damit  eine;  Etappe  auf  dem  Weg  zum  Schwanten  Meer  war 
nun  in  Rußlands  Händen.  Die  Forderungen,  welche  Peter  bei  den  Friedens* 
Verhandlungen  von  Karlowitz  geltend  machen  ließ,  zeigen  uns  dann  den 
weitgespannten  Rahmen  seines  Orientprogramms.  Er  verlangte  von  der 
Türkeidie  Abtretung  von  Kertsch,  die  freie  Handelsschiffahrt  auf  dem  Schwanen 
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Meere,  die  Rückgabe  des  heiligten  Grabes  in  Jerusalem  an  die  Griechen 
und  die  freie  Rclii^ionsübuni;;  der  Griechen,  Serben,  Bulg^aren,  Slowaken  (sie!) 
und  andtrcr,  sowie  deren  Schutz  vor  übermäßig-em  Steuerdruck.  Zum  ersten 
Male  spielt  hier  KußlanJ  die  Rolle  eines  Protektors  der  christHcheti  i^alkan- 
völkcr,  wirft  es  die  Dardanellenfrage  auf,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  hmcm 
eiuea  Konfiiktspunkt  zwischen  Rußland  und  der  Türkei  bilden  sollte. 

Alle  diese  Forderungen  stießen  jedoch  auf  den  lebhaften  Widerstand 
der  Pforte.  Die  Rückgabe  der  heiligen  Stätten  an  die  Griechen  wurde  ab- 
geschlagen mit  dem  Bemerken,  das  sei  eine  Angelegenheit  der  innercu 
Politik,  der  Sultan  dürfe  nicht  an  seine  Souveränität  rühren  lassen.  Die 
Auslieferung  von  Kertsch  hätte  .den  Russen  das  Schwarze  Meer  geöffnet, 
Konstantinopel  bedroht.  Ans  dem  gleichen  Grunde  verweigerte  die  Pforte 
auch  die  freie  Handelsschifiahrt  auf  «Uesem  Meer.  Der  türkische  Unter- 
händler Maurokordato  erklärte,  das  Retcli  d«r  Osmanen  betrachte  das  Schwarze 
lind  das  Rote  Meer  als  dae  reine  und  unbefleckte  Jungfrau  und  werde  nie- 
mandem jemals  gestatten,  diese  Meere  zu  be&liren.  Seit  der  Einnahme  von 
Koostantinopel  (1453)  hidten  die  Türken  die  Ausgänge  des  Schwarzen  Meeres 
unter  militärischer  Kontrolle,  Auch  den  Engländern,  Niederländern  und  Fran- 
zosen Teisagten  sie  dort  <tie  frde  Handdsschifiahrt  Um  so  weniger  wollte 
die  Pforte  dieses  Recht  der  jungen  Seemacht  Rußland  zugestehen,  deren 
Flotte  soeben  an  der  Eroberung  von  Asow  erfolgreich  teilgenommen,  durch 
eine  Demonstration  vor  Kertsch  und  die  Entsendung  eines  Kri^fsscdiiffes  in 
den  Bospoms  der  Pforte  panischen  Schrecken  eingejagt  hatte.  Wenn  es 
fremden  Schiffen  freistehen  würde,  sagte  Maurokordato,  das  Schwarze  Meer 
zu  befahren,  dann  würde  das  Osmanische  Reich  zugrunde  gehen  und  von 
Unterst  zu  oberst  gekehrt  werden.  Das  Schwarze  Meer  sollte  dn  türldscher 
Binnensee  bleiben.  Der  Verschluß  seiner  Ausgänge  erschien  der  Pforte  als 
ein  unum bängliches  Gebot  ihrer  Sicherheit  Im  Vertrage  von  Konstantinopel 
(1700)  begnügte  sich  der  Zar  schließlich  mit  der  Abtretung  von  Asow  und 
bewilligte  sogar  die  Rüdcgabe  und  Schleifung  etlicher  von  den  Russen  wäh- 
rend des  Krieges  eroberter  Festungen  am  I>niepr. 

Peter  der  Große  hatte  triftige  Gründe,  der  Pforte  glimpfliche  Be- 
dingungen zu  gewähren,  denn  schon  hatte  sidi  das  Ziel  seiner  Politik  vom 
Schwarzen  Meer  nach  der  Ostsee  versdioben.  In  dem  Augenblidc,  da  er 
den  Frieden  zu  Konstantinopel  schloß,  stand  er  vor  einem  großen  Krieg 
mit  Schweden.  Die  Ausdehnung  der  ruasisdien  Macht  nicht  nadi  Süden, 
sondern  nach  Westen  hin  tritt  jetzt  iur  ihn  in  den  Vordergrund. 


Der  Ursprung  des  nordischen  Konflikts  lag  in  einem  langwierigen  Streit 
zwischen  dem  König  von  Dänemark  und  dem  Herzog  Friedrich  von  Holstein, 
dem  jener  die  Souveränität  über  Schleswig  streitig  machte.  Mit  voller 
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Energie  eigriff  Kail  XII.  die  Partei  aeinea  Schwagera,  dea  Herzoga.  Der 
Versuch  dea  von  Karl  X.  niedergeworfenen  Dänemarks,  aidi  wieder  aolza- 
liditen,  aollte  um  jeden  Preis  ▼ereitelt  werden.  Damit  jedoch  drängte  der 
SchwedenkOnig  Dänemark  zu  einer  Verbindung:  xQit  Rußland,  wo  man  dea 
'  dänischen  Werbungen  williges  Gehör  lieh.  Zar  Peter  hatte  erkannt,  daß  lür 
ihn  im  TOrkenkrieg^e  nach  der  Eroberung  Asows  bei  der  ausgesprochenen 
Friedenaneigung  dea  Kaisers  nichts  mehr  zu  gewinnen  seL  Und  am  Ende 
war  ja  iür  Rnfiland  der  freie  Zugang;  zur  Ostsee  noch  weit  wichttger  ala 
der  Weg  xum  Schwarzen  Meere.  Der  dritte  im  Bunde  wurde  der  Polen* 
könig  August  II.,  dessen  Freundschaft  für  den  Zaren  unentbehrlich  war,  wenn 
er  im  Kampf  um  die  Ostseeländer  gegen  einen  SeitenangriffPolens  geschützt 
sein  wollte. 

Seit  1697  vereinigte  August  II.  den  sachaiachen  Kurhut  mit  der  pol- 
nischen Köntgskrone.  "Ein  derber  Genußmensch,  durch  und  durch  Soldat, 
wiegte  sich  der  ehrgeizige  Fürst  in  den  kühnsten  Eroberungsplänen*  Er 
bedurfte  auswärtiger  Erfolge,  um  sein  durch  die  Umtriebe  feindlicher  Par- 
teien gefährdetes  polnisches  Königtum  zu  atützen.  Erat  hatte  Auguat  II. 
den  Türken  die  Moldau  und  Waladiei,  dann  sogar  dem  Kaiser,  dem  er  im 
Türkenkrieg  als  Feldherr  gedient  hatte,  Schlesien  entreißen  wollen.  Zuletzt 
kam  er  auf  einen  Lieblingsgedanken  der  polnischen  Politik  zurüdc,  livland 
von  Schweden  wieder  zu  erobern.  Reinhold  von  Patkul,  der  Wortführer 
dea  von  Schweden  hart  gedrückten  liv'ischen  Adela  hatte  ihm  die  Eroberung 
des  Landea  ala  eine  leichte  Sache  dargeatellt  Ende  1699  kam  der  däniach- 
polnisch- russische  Dreibund  zum  Abschluß.  Die  drei  nordischen  Mächte 
hatten  aich  zusammengetaa,  um  das  allzu  groß  gewordene  Schweden  in  aeine 
alten  Grenzen  zurüdczudrangen.  Doch  fand  Karl  XII.  Deckung  bei  den  See- 
mächten, weldie  in  diesem  Augenblick,  am  Vorabend  dea  spanischen  Etb- 
folgekriegea,  die  Entfesaetung  einea  nordischen  Krieges  nicht  wünachten, 
deren  Handeldntereasen  eine  Stärkung  Dänemarka  widersprach. 

Mit  einem  jähen  Einbruch  der  Sachsen  in  Livland,  dem  ein  Voratoß 
der  Dänen  nach  Holatetn  folgte,  begann  der  Nordische  Krieg.  Mit  Hilfe 
der  Seemächte  und  dank  der  Unerachrockenheit  und  überlegenen  Führung 
Karls  XII.  widerstand  aber  Schweden  dem  Ansturm  der  mächtigen  Nach- 
barn, die  das  finanziell  geschwächte  und  von  einem  jungen,  unerfahrenen 
Fürsten  regierte  Reich  schon  als  sichere  Beute  betrachtet  hatten.  Ein  säch- 
sischer Handstreich  auf  Riga  mißglückte.  Die  Bedrängnng  Kopenhagena  durch 
die  vereinigten  Flotten  Schwedens,  Englanda  und  HoUanda,  die  Landung 
Karls  an  der  seeländischen  Küste  bewogen  den  Dänenkönig  Friedrich  V. 
zum  Abschluß  dea  Friedens  von  Travendal  (8.  August  1700):  die  Souve- 
ränitätsrecbte  des  Herzogs  über  Schleswig  wurden  bestätigt,  Dänemark 
trennte  aich  von  aeinen  Verbündeten  und  blieb  nun  fast  ein  Jahrzehnt  lang 
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dem  Knci^'^c  fern.  Nun  kam  die  Kcihc ,  besieg;  t  zu  \\crtlcn,  an  Rußland. 
Am  i8.  November  errang'  Karl  XU.  bei  Nar'.va  einen  ^"lauzcadcn  Sieg  über 
das  in  Ingermanland  eingfcdrunfrcne,  weit  überlep^cne  Heer  des  Zaren.  Der 
achtzehnjährige  Herrscher  stand  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes.  Mit  Bewun- 
derung blickte  Europa  auf  den  jug-endlichen  Helden,  der  einer  dicitachcn 
Übermacht  Trotz  geboten,  die  feindliche  Allianz  erschüttert,  die  Grenzen 
seines  Reiches  siegreich  beschirmt  hatte.  In  Schweden  wurde  eine  Me- 
daille geprägt  mit  der  Umschrift:  „Tres  uno  contudit  ictu"  (,,Drei  auf  Einen 
Streich  !♦•). 

Nach  dem  glorreichen  Sieg  über  den  Dreibund  aber  neigte  sich  das 
Gestirn  des  großen  Kriegsfürsten  allmählich  dem  Untergang  zu.  Karl  XII. 
verlor  sich  in  Politik  und  Kriegführung  immer  mehr  auf  gefährliche  Ab- 
wege. Statt  nach  der  Schlacht  bei  Narwa  seinen  Sieg  über  den  Zaren  weiter 
zu  verfolgen,  wandte  er  sich  lyoi  gegen  Polen.  August  II.  für  seinen  Ein- 
bruch  in  Livland  mit  EotÜironasg  sn  betrafen,  das  Polenreich  in  einen 
schwediachen  Vasallenstaat  zvl  verwandeln,  dahin  geht  nun  Karls  ganzes 
Sinnen  und  Ttaehteii.  Er  Mgt  den  Spuren  Karls  X.  Aber  trota  der  mili> 
täriBcfaen  Schwäche  und  der  inneren  Zwiespältigkeit  der  elenden  polnischen 
Republik  sollte  er  eist  nach  jahrelangen  Kämpfen  ans  Ziel  gelangten.  Erst 
1704  erreichte  Karl  XII.  vom  polnischen  Adel  die  Absetzung  Augusts  II., 
die  Kdnigswahl  seines  Lieblings ,  des  Woiwoden  von  Posen,  Stanislaus 
Leszcsioski  und  im  Jahre  1705  dessen  Krönung.  Kostbare  Jahre  waren  ver- 
gangen, welche  Schwedens  i^efährlichster  Feind,  Zar  Peter,  trefflich  zur  Stär- 
kung seiner  Wehrmacht  benutzte.  Auch  nach  der  Krönung^  des  Stanislaus 
blieb  Karl  XII.  an  Polen  gebunden,  weil  sein  ohnmächtiger  Schütallo^  ohne 
schwedische  Hilfe  verloren  gewesen  wäre.  Um  ihm  volle  Sicherheit  zu 
verschaffen,  verfolgte  der  König  den  überwundenen  Poleuhenscher,  die  Neu- 
tralität des  Reiches  nicht  achtend,  bis  in  sein  sächsisches  Erbland,  in  der 
Absicht,  ihn  zum  Verzicht  auf  den  polnischen  Thron  zu  zwingen.  Der  wehr* 
lose  August  beugte  sich  unter  das  harte  Joch,  legte  im  Frieden  von  Altran- 
städt (1706}  die  polnische  Krone  nieder  und  verspradi  die  Lösung  seines 
Bündnisses  mit  dem  Zaren  und  die  Auslieferung  Patkuls,  des  geistigen  Ur- 
hebers des  russisch-sächsischen  Krieges.  Patkul  verfiel  der  grausamsten  Rache 
des  SchwedenkönigB. 

In  diesem  Augenblick  schienen  die  beiden  groflen  Kriegssysteme,  der 
nordische  und  der  spanische  Erbfolgekrieg  miteinander  verschmelzen  zu 
wollen.  Huldigend  umwarb  Ludwig  XIV.  den  siegreichen  Schwedenkönig, 
um  dessen  Waffen  gegen  den  Kaiser  zu  gewinnen.  Schon  zitterte  der  Wiener 
Hof  vor  einer  Verbindung  Karls  XII.  mit  den  hart  gedrückten  Protestanten 
in  Schlesien,  mit  den  ungarischen  Insurgenten.  Aber  Karl  XII.  war  ein  viel  zu 
guter  Protestant,  um  sich  mit  dem  Franzosenkönig,  dem  ärgsten  Feind 
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seines  Glaubens  zn  vereinigett.  Er  venichtete  andi  darauf,  dem  Kaiser  eine 
Rebellion  in  seinen  Erblanden  zu  entzünden  und  begnügte  sich  damit,  von 
ihm  die  Konvention  von  Altranstädt  zu  erpressen,  die  den  schledscheo  Fro- 
testanten  wesentliche  Erleicbteiungen  gewährte.  Wieder  hatte  Schweden, 
wie  unter  Gustav  Adolf,  dem  deutschen  Protestantismus  einen  Dienst  ge- 
leistet, dem  Habsburger  als  Reicfasoberhaupt  und  als  Heim  von  Österreich 
eine  herbe  Demütigung  bereitet 

wahrend  Karl  XII.  auf  polnischem  und  deutschem  Boden  glänzenden, 
aber  doch  schließlich  tr<lgenschen,  mindestens  iUr  seinen  Staat  wertlosen 
Erfolgen  nachjagte,  nisteten  sich  die  Russen  in  den  baltischen  Provinzen 
Schwedens  ein.  Zar  Peter  gehörte  zu  den  Menschen,  die  das  Unglück  nicht 
beugt,  sondern  stählt,  die  aus  erlittenen  Niederlagen  zu  lernen  inssen.  Die 
Sdiladit  bei  Narwa  gab  ihm  den  Antrieb,  die  Heeresreform  zu  vollenden. 
Es  wurde  ihm  klar,  dafl  sdne  Krieger  nicht  nur  besserer  Waffen,  sondern 
weit  mehr  noch  moralischer  Hebung  bedurften.  „Dafi  er  dem  russiachen 
Soldaten  das  Gefühl  seiner  Waffenehre  hat  beibringen  können,  ist  sidier- 
lich  eme  der  rühmlichsten  Errungenschaften  der  Reform  des  Zaren:  aus 
einem  täppischen  Halbmenschen  hat  er  ein  denkendes  Wesen  zu  machen 
gewufit,  nicht  lediglich  der  Furcht  vor  Strafe  gehorchend,  sondern  em  Ideal 
m  der  Brust  tragend,  von  tatkräftigem  Mut  und  besonnener  Kühnheit  be« 
seelt,  die  sich  nicht  mit  dem  Korporalstock  anbefehlen  läßt."  Erst  zwischen 
der  Niederlage  bei  Narwa  und  dem  Siege  bei  Poltawa  wurde  das  russische 
Heer  der  Bahnbrecher  russischer  Macht 

Seit  1701  breiteten  sich  die  russischen  Scharen  verheerend  in  den 
schlecht  verteidigten  Ostseeländem  aus.  Nach  der  Eroberung  von  Neuen- 
schanz  am  Ausflnfl  der  Newa  legte  Peter  im  Mai  1703  den  Grundstein  zur 
neuen  Hauptstadt  seines  Reiches,  Petersburg  —  dem  großartigsten  Denkmal 
einer  seewärts  gerichteten,  nach  der  Verbindung  mit  dem  Westen  strebenden 
Politik.  Auf  fremdem,  feindlichem  Boden  gegründet  sollte  Pc|tersburg  für 
Rußland  die  Eingfangspforte  europäischer  Bildung  werden.  Ein  Jahr  darauf 
nahmen  die  Russen  Dorpat  und  Narwa.  Dann  warf  Peter  seine  Truppen 
nach  Polen,  sammelte  um  sich  die  Gegner  des  Stanislaus  und  beschäftigte 
sich  damit,  den  Polen  «nen  neuen  König  zu  geben,  als  ihn  der  Abschluß 
des  Altranstädter  Friedens  zum  Rückzug  zwang.  Die  Stunde  des  Entschei- 
dungskampfes  mit  dem  kühnen  Gegner  nahte  heran. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  Sachsen  und  der  Verdrängung  der  Russen 
aus  Polen  war  der  Augenblick  gekommen,  wo  Karl  XII.  die  baltischen  Lande 
dem  russischen  Eroberer  wieder  hätte  entreißen  können.  Statt  dessen  ließ 
er  sich  von  dem  Kosakenhetman  Mazeppa  in  ein  neues  Abenteuer  ver- 
stricken. Der  achtzigjährige,  aber  von  brennendem  Ehrgeiz  erliillte  Häuptling 
erhoffte  von  dem  Bündnis  mit  dem  Schwedenkönig  für  sich  ein  Lehens- 
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furstentum  in  Witebsk  und  Polozk  und  verhieß  dafür  die  Wiedervereinigung 
der  Ukraine  mit  Polen.  Dem  phantastischen  Geiste  Karls  XII.  mag  ein  Stoß 
ins  Herz  des  russischen  Reiches,  die  Entthronung  des  Zaren  als  nichts  Un- 
mc^liches  erschienen  sein.  So  trat  er  den  Zug  in  die  Ukraine  an,  wo  sein 
Ruhm  und  Schwedens  Größe  ihr  Grab  finden  sollten.  Am  8.  Juli  1 709  zer- 
trümmerte Peter  der  Große  bei  Poltawa  das  unbesiegte  Schwedenheer  und 
zwang  Karl  XII.  zur  Flucht  auf  türkisches  Gebiet  Diese  Schlacht  ist  eine 
der  großen  Entscheidungsschlachten  der  Weltgeschichte.  Sie  vernichtete 
Schwedens  Großmacht  und  verschaflUe  Rußland  die  Herrschaft  auf  der  Ost- 
see. „Der  Feind  hat  das  Schicksal  PhaötoDs  erlitten,  und  fest  gcgiüodet 
ist  jetzt  der  Grundstein  unserer  Newastadt  *'  —  so  schrieb  der  Zar  nach  dem 
errungenen  Sieg.  Sachsen  und  Dänemark  schlössen  sich  jetzt  wieder  mit 
Rnfiland  zusammen.  Peter  konnte  die  Eroberung  der  Ostseeprovinzen  voll- 
enden. In  Polen  regierten  er  und  seine  Befehlshaber  mehr  als  König  und 
Senat.  Im  Jahre  17 10  wurde  adion  von  einer  Teilung  des  polnischen  Reidies 
zwischen  Rußlaad,  Preufien  und  Sachsen  gesprochen. 

Mitten  in  diesen  Erfolgen  wurde  der  Zar  durch  die  KriegserUäning  der 
Pforte  anfe  peinlichste  überrascht  (Ende  1710).  Der  schwedische  „Eisenkopf", 
den  auch  die  Katastrophe  von  Poltawa  nidit  hatte  beugen  köimen,  hatte 
dieses  Feuer  entzfindet.  Auch  nadi  dem  Frieden  von  Konstantinopel  hatten 
sich  zwischen  Rufiland  und  dem  Osmanenreich  keine  vertrauensvollen  Be* 
Ziehungen  entwickeln  wollen.  Vor  allem  grollten  die  Tataren  ttber  diesen 
Frieden,  der  ihnen  den  bisher  von  den  Russen  gezahlten  Tribut  raubte  und 
die  gewohnten  Beutezflge  untersagte,  die  ihre  vornehmste  Nahmngsquelle 
bildeten.  Die  Pforte  aber  verfolgte  mit  lebhafter  Unruhe  die  russischen 
Hafen-  und  Pestungsanlagen  am  Asowschen  Meere,  die  fortgesetzte  Ver- 
mehrung der  russischen  Flotte.  Die  Maßregeln  Peters  bewiesen,  dafl  er 
die  Lösung  des  Orientproblems  nur  vertagt,  aber  keineswegs  endgültig  auf- 
gegeben hatte.  Erst  mufite  der  Kampf  um  die  Ostsee  erfolgreich  aus- 
gefocfaten  sein,  dann  wäre  ein  neuer  tflrldscher  Krieg  gekommen.  Die  natür- 
liche Politik  der  Pforte  wäre  also  em  Bündnis  mit  Schweden  gegen  den 
Zaren  gewesen. 

Aber  Karl  XII.  hatte  geglaubt,  die  Russen  auch  ohne  Bnndesgeiiossen 
schlagen  zu  können.  Und  die  leitenden  Staatsmänner  am  Goldenen  Horn 
dachten  nur  an  die  &haltUDg  des  Friedens  und  ließen  sich  von  ditem 
Wege  weder  durch  Frankreich,  das  Schweden  noch  immer  gern  zum  Bundes- 
genossen gegen  den  Kaiser  und  die  Seemächte  gewonnen  hätte,  noch  durch 
die  ungarischen  Insuigentenfuhrer  abdrängen,  die  an  ein  geheimes  Bündnis 
zwischen  Kaiser  und  Zar  glaubten. 

Erst  nachdem  Karl  XII.  als  ein  Belegter  m  der  Türkei  Zufiucbt  gefunden 
hatte,  gelang  es  seinen  und  des  Tatarenkhans  Dewlet  Geraj  vereinigten  Be- 
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niülmnf;fen,  die  Pforte  zum  Kriege  gegen  Rußland  zu  bewegen.  Dieser  Krieg 
wäre  nun  Pe'xr  beinahe  zum  Verhängnis  geworden.  In  der  Wüstenei  am 
Pruth  sLih  er  sich  mit  seinem  halbverhungerten  Heer  von  einer  ungeheuren 
Lbcraiacht  der  Türken  und  Tataren  umzingelt,  Tod  oder  Gefangenschaft 
schienen  sein  sicheres  Los  zu  sein.  Da  wurde  er  durch  die  Kurzsichtigkeit 
und  Bestechlichkeit  des  Großwesirs  Baitadschi  Mohammed  und  die  Nach- 
richt von  der  Einnahme  des  im  Rücken  der  türkischen  Armee  gelegenen 
Braila  durch  die  Russen  vom  schier  unabwendbaren  Untergang  gerettet. 
Gewiß  waren  die  Bedingungen «  welche  die  Türken  dem  Zaren  im  Pruther 
Frieden  (11.  Juli  171 1)  auferlegten,  hart  genug:  Rückgabe  von  Asow,  Schlei- 
fung der  neu  erbauten  Festungen,  Aufhebung  der  rassischen  Gesandtschaft 
in  Konstantinopcl ,  keine  Einmischung  in  die  Angelegenheiten  Polens  und 
der  von  Rußland  abgefallenen  Kosaken,  freier  Dorcbzug  für  den  König  von 
Schweden  durch  das  rassische  Gebiet  und  Gewfthmng'  des  Friedens,  wenn 
Karl  XII.  ihn  verlange.  Die  Erfolge  des  Friedens  von  Konstantioopel  waren 
preisgegeben. 

Und  doch  war  Peter  noch  leiditen  Kanfes  losgekommen,  Rnfiland  einer 
Katastrophe  entgangen.  Die  Pforte  hatte  einen  giofien  Augenblick  migenutst 
verstreichen  lassen.  Mit  emem  Griff  gleichsam  Iditten  die  Türken  sidi  dnea 
furchtbaren  Femdes  entledigen  können.  Tod  oder  Gefangenschaft  des  Zaren 
bitten  wohl  die  Todesstunde  der  werdenden  rusdschen  Großmacht  be<feuteL 
Seines  großen  Führers  beraubt,  wäre  Rnfiland  wahrscheinlich,  wie  mit  RecSit 
gesagt  wurde,  im  doppelten  Kampf  mit  Schweden  und  Türken  erl^^en,  in 
die  alte  Enge  zurUckgeschleudert  worden.  Wie  ganz  anders  würden  wohl 
die  Duige  steh  gewendet  haben,  wäre  die  Türkei  ein  gesunder  Staat  ge- 
wesen, wäre  ein  weitblickender  Staatsmann,  em  lauterer  Charakter  an  ihrer 
Spitze  gestanden!  Die  Pforte  hat  nicht  einmal  die  Gelegenheit  benutst,  ihrem 
königlichen  Gast  einen  vorteilhaften  Frieden  zu  erwirken.  Und  doch  wäre 
Peter  in  seiner  verzweifelten  Lage  bereit  gewesen,  alle  auf  Kosten  Schwedens 
gemachten  Eroberungen  herauszugeben  —  aufier  Ingermanland,  wo  das 
seugcgründete  Petersburg  stand,  und  das  ihm  als  Korridor  zum  Baltischen 
Meer  unentbehrlich  war.  Für  Ingermanland  hätte  er  sogar  altrussisches  Gebiet 
geopfert  Man  begreift  Karls  XII.  tiefen  Ingrimm  über  den  Pruther  Frieden. 
Zar  Peter  aber  tröstete  sich  über  die  erlittenen  Verluste  damit,  dafi  ihm 
durch  die  Beendigung  des  Türkenkrieges  nadi  einer  anderen  Sefte  hin  eine 
große  Kräftigung  erwachse,  „die  unvergleichlich  vorteilhafter  lÜr  uns  ist". 
Der  Schwerpunkt  der  russischen  Politik  lag  eben  damals  nicht  am  Schwarzen, 
sondern  am  Baltischen  Meer. 

Durch  den  Frieden  am  Pruth  erkaufte  sich  Peter  der  Grofie  die  Mög- 
lichkeit, seinen  Kampf  mit  dem  Schwedenkönig  ungestört  fortzusetzen.  Nur 
in  flüchtigem  Umriß  soll  hier  das  verwickelte  Getriebe  im  letzten  Afascfarntt  des 
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Nor^flchen  Krieges  ttbefschaiit  werden,  der  amun^r  sone  Kreiae  auch  nach 
Deatachland,  Aber  Schwedens  deutschen  Besitzstand  ausdehnt  In  Pommern, 
Meddenbtiiief,  Bremen  sehlagen  sich  dänische»  sächsisch  -  polnisdie  nnd 
ntssische  Heere  mit  dem  sähen  Gegner.  Ohnmächtig  steht  das  Deutsche 
Reich  «Uesen  ungebetenen  Gästen  gegenüber.  „Wir  sind  gleichsam  der  Dis- 
kretion des  Zaren  untergeben",  schreibt  Friedrich  I.  von  Preußen  im  April 
1712.  Norddeutschland  wird  ein  neues  Schlachtfeld,  auf  dem  der  Russe  und 
der  Schwede  ihren  Kampf  um  die  Ostsee  ausfechten.  Zwei  norddeutsche 
Fürsten,  der  Preuflenlcönig  und  Georg  I.  von  England-Hannover,  treten  jetst 
in  das  Bündnis  gegen  Schweden,  der  erste,  um  Pommern,  der  xweite,  um 
Bremen  nnd  Verden  zu  gewinnen.  Durch  die  Einnahme  Finnlands  schliefit 
Peter  den  Krds  seiner  baltischen  Eroberungen,  schon  kann  er  Mecklenburg 
bedrangen,  um  auf  deutschem  Boden  Fu0  zu  fassen.  Jm  November  1714 
kehrt  Karl  XII.  ans  der  Türkei  zurück,  voll  uogebrochenen  Kampfiesmutes, 
voll  nnerscbtttterlicher  Hoffnung,  dss  Verlorene  wiederzugewinnen.  Noch 
wirkt  der  Name  des  großen  Soldatenkönigs  mächtig  genug,  um  neue  Krieger- 
scharen  um  ihn  zu  rammdn.  Trotzig  bietet  Karl,  obwohl  ihn  im  Feld  be* 
harrlich  das  Unglück  verfolgt,  der  übermächtigen  Koalition,  die  sich  in 
Planen  einer  AufteÜung  Schwedens  ergeht,  die  Stirn.  Mifihelligketten  unter 
den  Alliierten,  namentlich  der  Argwohn  gegen  Rußlands  rasch  gestiegene 
Macht  regen  den  schwedischen  Minister  Goertz  zum  Veisuch  an,  mit 
dem  Zaren  emen  Sonderfrieden  zu  schließen.  Aber  die  Verhandlungen 
scheitern  an  der  Hartnäckigkeit,  mit  der  Karl  XII.  die  Abtretung  der  Ostsee- 
provinzen verweigert.  Da  ertnlt  ihn  der  Tod  in  den  Laufgräben  der  Festung 
Friedrichshall  (Dezember  17 18).  t)ber  seinem  Grabe  bricht  Schwedens  Groß- 
machtstellnng  zusammen.  Kails  Nachfolger  werden  seine  Schwester  Ulrike 
Leonore  nnd  ihr  Gemahl  Friedrich  von  Hessen -Kassel.  Aber  tatsächlich 
fillt  die  Macht  in  die  Hände  der  schwedischen  Aristokratie  zurück,  die 
ebenso  heiß  nach  dem  Frieden  begehrt,  wie  Karl  XII.  nach  dem  Krieg  ver- 
langt hatte. 

Die  englische  Politik  kam  ihr  verständnisvoll  entgegen.  Die  mecklen- 
burgischen Absichten  des  Zaren  bedrohten  Hannover.  Die  Flottenschöpfung 
Peters,  das  Bestreben  des  Zaren,  sein  geliebtes  Petersburg  zu  einem  großen 
Handelsplatz  auszugestalten,  enegten  die  Eifersucht  der  englischen  Staats- 
männer. Das  Monopol  der  Engländer  und  Niederländer  stand  in  Gefahr,  wenn 
an  Stelle  des  schwächeren  Sdiwedens  nun  Rußland  die  Ostseeherrachaft  ge- 
wann, sich  selbst  des  Handels  bemächtigte.  „Der  Zar  soll  weder  sein  Com- 
mercsnm  etablieren,  noch  viel  weniger  eine  Flotte  in  der  Ostsee  haben"  — 
hieß  es  in  London.  Darum  sollte  Schweden,  aus  der  gefilhrlichen  Umklamme- 
rung durch  die  Allianz  befreit,  Frieden  haben,  sogleich  aber  den  Interessen 
Englands  nnd  seiner  Verbündeten  außer  Rußland  Rechnung  getragen  werden. 
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Eogland  gew&brt  Schweden  den  Frieden  von  Stodcfaolm  (20.  Nov.  17 19) 
gegen  Abtretai^  von  Bremen  und  Verden,  die  cur  Veigröfierungf  Hannoveis 
dienen;  es  vermittelt  ihm  den  Frieden  mit  Prenflen  und  Dänemark  (1720). 
Preni^en  erhält  Pommern,  Dänemark  das  Recht,  von  den  Schweden  wieder 
den  SundxoU  einzufordeni,  nnd  Holsteins  Anteil  an  Schleswig.  Der  Kordische 
Krieg  hat  Deutschland  von  der  Schwedenherrschaft  befreit,  die  Mündungis- 
lande  der  Oder,  £lbe  und  Weser  wieder  in  den  Besitz  deutscher  Fürsten 
gebracht  Dem  Beispiel  der  Verbündeten  folgt  August  IL,  der  im  Janiur 
1720  mit  Schweden  einen  langen  WaffeastUIstand  schlieflt,  vom  ihm  als 
König  von  Polen  anerkannt  wird.  So  hat  englische  Staatskunst  die  Allians 
aufgelöst,  den  Zaren  isoliert  In  dem  Augenblidc,  wo  Ruflland  sich  anschickt, 
seinen  Platz  unter  den  europäischen  Mäditen  elnzundimen,  bricht  sdion  der 
eoglisch-ruatisdie  Gegensatz  hervor. 

Schwedens  Unteigai^  als  Grofimacht  ist  aber  dennoch  besiegelt  Seinem 
Schützling  mit  den  Waffen  beisusteheo,  ist  Englsnd  nicht  gewillt,  auch  einer 
finaoziellen  Krise  wegen  nicht  fiihig.  Ein  Bunde^enoase  ist  nicht  aufzutreiben, 
Schweden  selbst  aber  am  Ende  setner  Kraft.  Und  doch  läflt  das  unglück- 
liche Land  nochmals  die  entsetzliche  Barbarei  russischer  Kriegführung  über  sich 
ergehen,  ehe  es  sich  unter  Frankreichs  Vermittlung  am  3a  August  1721 
zum  Frieden  von  Nystad  entschliefit:  noch  einmal  sucht  Frankreich  den  alten 
Bundesgen<Msen  wenigstens  vor  dem  Äufiersten  zu  retten«  Der  Zar  behalt 
Ltviand,  Estland,  Ingermantand,  einen  Teil  von  Karelien  und  von  Finnland. 

Der  Friede  von  Nystad  gibt  Nordeuropa  ein  neues  Gesicht  Das  Werk 
Gustav  Adolfs  liegt  in  Trümmern,  Schweden  ist  vom  Ostufer  des  Baltischen 
Meeres  verdrängt,  zum  Kleinstaat  herabgesunken,  der  künstliche  Bau  semer 
Gröfie  zerstört  Seit  mehr  als  einem  Jahrhundert  von  seinen  Herrschern  und 
Verbündeten  aus  emem  Krieg  in  den  anderen  gehetzt,  wird  Schweden  das 
Opfer  einer  unnatürlichen,  zuletzt  ins  Abenteuerliche  sich  verlierenden  Groß- 
mach^otitik,  welche  die  Volkakräfte  Überspannt,  immer  wieder  fieindli<Ae 
Koalitionen  hervoiznft  Ihrer  Übermacht  muß  das  kleine  Land  endlich  eriiegen, 
als  sein  Protektor  Frankreich,  selbst  durch  emen  langen  Kri^  geschwädit, 
ihm  nicht  mehr  wie  164B,  1660  und  1679  wirksam  zur  Seite  stehen  kann. 

An  Schwedens  SteUe  tritt  Rufiland.  Das  Programm  Iwans  IV.  ist  erfüllt, 
die  Ostseeküste  russisch  geworden,  das  Fenster  nach  dem  Westen  gebrocheo, 
„die  UmwandluDg  Rußlands  aus  einer  moigenländischen  Kootinentalmacht 
in  ehie  abendländische  Seemacht  vollzogen".  Weiter  als  bisher  tuen  tich 
nun  die  Pforten  des  Zarenrdches  westlichen  Einflüssen  auf,  rascher  schreitet 
nun  seine  Europäi^emng  fort  Nach  fremden  Mustern  wird  im  18.  Jahrhundert 
das  ruBsische  Staat8>  und  Wirtschaftsleben  wenigstens  änflerltch  umg^ormt 
Westeuropäisch  ist  vor  allem  der  seit  Peter  dem  Großen  vollendete  Absolutis- 
mus mit  seiner  kollegialen  Ämterverfassuog.  Schwedische,  deutsche,  franzö- 
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sische  Vorbilder  und  Mccn  wirken  nuf  ciic  durch  das  ^anze  Jahrhundert  sich 
hinziehende  Reform  der  csctzgeburjt;  und  Vcrwallur.c^  cni.  Ruülar.d  liat  es 
nicht  verschmäht,  auc'r,  von  sciricm  besiegten  (iC^^^ncr  Schweden  zu  lernen.  In 
der  russischen  Wirtscliaftspolitik  herrscht  der  MerkaiUiüsinus.  Auch  I'eter  der 
Groüe  sucht  äcinc  Russen  zu  industrieller  l'ati^^kcit,  zu  flciliit^cr  X'erarbeitune;' 
der  heimischen  RohstotTe  anzutreiben,  uai  das  Geld  nicht  auilci  Landes 
strönnen  zu  Iusi>en.  Er  ist  selbst  unter  die  Fabrikanten  gegangen.  Peter  ist 
ein  Feind  des  Müßiggangs,  sucht  sein  Volk  zu  auswärtigen  Handclsuntcr- 
nehmungea  anzuregen.  Die  nunmehr  einsetzende  Sozialpolitik  zielt  auf  die 
Bildung  eines  in  Rußland  noch  fehlenden  Bürgerstandes.  Peter  beginnt  mit 
der  Einbürgerung  des  Zunftwesens  dieses  Werk,  das  die  nach  deutschem 
Vorbild  unternommene  Städteordnung  Katharinas  II.  (1785)  kräftig  weiter- 
fuhrt: erst  damit  entsteht  eine  Stadtgemeinde  als  juristische  Person.  Durch 
die  Einfuhrung  des  Papiergeldes,  die  Errichtung  von  Wechselgeschäften,  die 
Begründung  von  Banken  und  Sparkassen  wird  das  Geldwesen  modernisiert. 
Unter  französischem  und  deutschem  ^fluß  beginnt  nun,  dank  recht  gewalt- 
samer Züchtung,  auch  ein  russisches  Geistesleben  sich  zu  entwickeln:  auf  einem 
herzlich  schlecht  vorbereiteten  Boden,  unter  einem  Volke,  dem  noch  die  Ele- 
mente des  Wissens  fehlen,  gründet  Peter  1724  die  Alcademie  der  Wissen- 
schaften in  Petersbmig;  1755  entsteht  in  Moskau  die  eiste  russische  Universität. 

Nur  mit  starken  Vorbehalteii  kann  jedoch  von  einer  Eoropäisientng  Ruß- 
lands  die  Rede  sei».  Die  ihr  Volk  ungfestttm  vorwärtspeitschenden  Herrscher 
hatten  mit  starken  Mächten  der  Beharrung  und  des  Widerstandes  zu  kämpfen. 
Nur  bei  wenigen  Russen  fmden  ihre  wohlgemdnten  Bemtthungeif  ein  Ver- 
ständnis. Wie  hätten  auch  cUe  bUdnogsfehidliche  Geistlichkeit,  die  starren 
Anhänger  der  Orthodoxie,  die  leibeigenen,  verelendeten  und  verwilderten 
Bauern,  die  auf  dem  Boden  Rußlands  wohnenden  asiatischen  Stämme  der 
Tataren,  Baschkiren,  Xscherkessen  u.  a.  sich  wirklich  zivilisieren  lassen? 
Wer  möchte  an  eine  Durchdringung  des  Russenvolkes  mit  westlicher  Kultw: 
glauben,  wena  er  hört,  daß  trotz  allen  Bemühungen  einsichtiger  Herrscher  um 
das  VolksBchulwesen  noch  1790  auf  26  Millionen  Einwohner  erst  etwas  über 
17000  SchnUdnder  kamen!  Der  Masse  des  Volkes  blieb  das  Wesen  euro- 
päischer Bildung  tmd  Gesittung  fremd.  Auch  bei  den  höheren  Ständen  hat 
unter  dem  Firnis  fremder  Kultur  die  ursprüngliche  Barbarei  gewiß  noch  lange 
fortgelebt  Peter  der  Große  selbst  bleibt  inmitten  seiner  zivilisatorischen  Be- 
strebungen persönlidi  ein  Barbar.  Sein  Zeitgenosse  Iwan  Possosdtkow,  in 
dem  selbst  noch  die  alte  und  die  neue  Zeit  miteinander  ringen,  hat  von 
dem  Reformwerk  des  Zaren  gesagt:  „Unser  Monarch  zieht  mit  etwa  sehn 
Menschen  den  Berg  hinan,  den  Berg  hinab  aber  ziehen  MUIionen.  Wie  soll 
da  seine  Sache  gedeihen!"  Dieses  Wort  mag  auch  fttr  eine  spätere  Zeit 
noch  richtig  sein. 
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Dieser  noch  immer  halbasiatisch c  Staat  entwickelte  aber  nach  aiißcu 
hin  CHIC  gcvvalli^c  Macht  —  die  Wirkung  der  militärischen  Reformen  Tciers 
und  der  späteren  Reg"icrimgen,  durch  die  wilde  Horden  nach  au5;ländischcui 
Vorbild  in  eine  wohldisziplinicrtc  Armee  umg^ewandelt  wurden,  eine  Flotte 
l^eschaüca  worden  ist.  Tief  ist  Knßhind  im  i^.  Jahrhundert  in  das  euro- 
päische Staatensystem  hineingewaciisea.  i  ast  in  allea  politischen  Kombi- 
nationen und  Komplikationen  findet  es  seinen  Platz,  es  ist  mitunter  sog-ar 
(lihrend  an  ihnen  beteiligt.  Die  Feindschaft  des  Zarenreiches  ist  gefürchtet, 
seine  Freundschatt  begehrt.  Weit  über  seine  natürliche  Sphäre  im  Norden 
und  Osten  hinaus  greift  der  russische  Einfluß  auch  nach  dem  Herzen  Europas. 
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Erstes  Kapitel 

Erfolge  und  Verluste  der  habsburgischen  Politik 

(1714—1740) 

Unsere  Betrachtung-  verläßt  nun  die  nördlichen  Rcfjioncn,  um  sich  wieder 
nach  Mitteleuropa  zu  wenden,  die  Schtcl.s  ilc  der  beiden  deutschen  Mächte 
zu  verfolgen,  deren  RivaliiaL  uui  die  MiiLc  des  iS.  Jaiirhundeits  neue  Kriegs- 
wirren entfesseln  sollte:  Österreichs  und  Preußens. 

Nach  der  scluvercn  Dcnuiti{:funj:^  im  Dreißig^jähricj^en  Krieg  entfaltet  Habs- 
burg' seit  1660  eine  t^cradczu  vcrblüft'cndc  Regsamkeit  und  schwingt  sich  zu 
imponierender  Höhe  empor.  Diese  Leistung  wirkt  doppelt  erstaunlich,  wenn 
man  das  Mißverhältnis  von  Mitteln  und  Zielen  bedenkt.  Die  habsburgischen 
Länder  waren  dünn  bevölkert,  lange  noch  rückständig  in  Handel  und  In- 
dustrie, trotz  ihrem  Anteil  an  der  Adriaküste  tatsächlich  ein  Binnenstaat, 
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ihre  Finanzen  in  einem  wahrhnft  chaotischen  Zustand.  Und  doch  hat  dieser 
scheinbar  so  gebrechliche  Staat  zwischen  1660  und  17S9  Krieg'  auf  Krieg 
geführt  —  einmal  sogar  mit  doppelter  Front  — ,  im  iS.  Jahrhundert  seine 
Existenz  g"cg^en  eine  übermächtige  Koalition  heroisch  verteidiget,  sich  ener- 
gisch an  der  Weltpolitik  beteiligt.  Daf?  Mißverhältnis  wird  ausgeglichen  durch 
die  reichen  natürlichen  ! lilftqucllcn  Österreichs,  die  Opferwilligkcit  der  Be- 
völkcrunf:^,  die  p:ch  wcmostcns  in  kritischen  ^^omenten  bewährt,  durch  die 
Tüchtigkeit  der  kaiscriiclicri  Soldaten.  Auch  waren  Österreichs  Krief:fc  da- 
mals zumeist  Koalitionsknegc:  der  Kaiser  teilte  die  Last  der  Kriegführung' 
mit  seinen  Verbündeten,  fand  bei  ihnen  Kredit  un  1  Subsidien. 

T^m  die  Wende  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  erlebt  die  habsburq-ische 
Politik  ihre  Glanzperiode.  Österreich  wird  Großmacht.  Der  letzte  Rcf^nerungs- 
abschnitt  Leopolds  I.  und  der  erste  Karls  VI.  (171 1  — 1740),  der  seinem  früh 
verstorbenen  Ikuder  Josef  I.  folLyt,  t^^leiclien  einander  an  kriegerischen  h.riuljijen 
und  der  Erzielung  austrc dehnten  Landerwerbes.  Ungarn  wird  erobert,  der 
Kampf  um  das  spanische  Eibe  rühmlich  durchgefochten.  P'reilich  Karls  VI. 
stolzer  Plan,  als  katholischer  Konirf"  in  Madrid  zu  residieren,  das  Weltreich 
seines  Ahnherrn  wiederaufzurichten,  .scheitert  am  Wider.<^pruch  der  Seemächte. 
Immerhin  ergibt  sich  für  Osterreich  aus  den  Frieden.s vertragen  von  1713 
und  1714  ein  respektabler  Landgewinn  im  Westen  und  Süden.  Indem  der 
Kaiser  1720  vom  Ilerzoo-  von  Savoycn  für  das  wertlose  Sardinien  da.s  reiche 
und  besser  gclc^^ene  Siz  l  ea  eintauscht,  gibt  er  seinem  süditaliscben  Besitz 
eine  zweckmäßige  Abrundung, 

Aber  doch  waren  diese  vom  llauptkörpcr  der  Monarchie  zumeist  weit- 
ab! leg^cndeu  Erwerbungen  ein  zweifelhafter  Gewinn,  zumal  den  Habsburgero  die 
zum  Schutz  Neapels  und  Siziliens  notwendige  Flotte  mangelte  Es  war  ferner 
ein  Fehler  des  Kaisers,  daß  er  mit  der  Verwaltung  dieser  neu  erworbenen 
Gebiete  einen  spanischen  Rat  mit  spanischer  Geschäftssprachc  und  in  ent- 
sprechender Zusammensetzung  betraute  und  der  Bevölkerung  damit  ein  ver- 
haßtes Regicrungssystem  in  neuer  Gestalt  wieder  aufzudrängen  suchte.  Die 
Verschmelzung  der  ehemals  spanischen  Provinzen  mit  den  althabsburgischen 
Ländern  wurde  dadurch  nicht  gefordert.  Süditalieu  ging  denn  auch  schon 
unter  Karl  Vi.  wieder  verloren.  Auch  die  Niederlande  blieben  ein  unbequemer, 
auf  die  Dauer  gleichfalls  nicht  haltbarer  Besitz,  noch  dazu  entwertet  durch 
den  Barrierevertrag"  von  1715,  der  den  Generalstaaten  neuerdings  das 
Garnisonsrecht  in  einer  Anzahl  von  niederländischen  Festungen  einräumte, 
den  Kaiser  zur  Übernahme  einer  hohen  Staatsschuld  verpflichtete. 

Ein  nach  verheißungsvollem  Anlauf  gescheiterter  Versuch,  den  Wert  des 
niederländischen  Besitzes  zu  erhöhen,  die  alte  Blüte  dieser  Laude  wieder  ins 
Leben  zu  rufen,  kann  nur  im  Zusammenhang  mit  den  allgemeinen  handels- 
poUtischcn  Tendenzen  des  Kaisers  betrachtet  werden.  Schon  die  Leopol- 
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dinisclie  Zeit  war  an  wirtschaftspolitischen  Anregungen  und  Anläufen  reich 
g^ewesen.  Damals  haben  ideenreiche  und  schriftstellerisch  gewandte  Theo- 
retiker und  Praktiker  der  Volkswirtschaft,  wie  Becher  und  Hörnigk,  in  Öster- 
reich die  Heilslehrcn  des  Merkantiiismus  gepredigt.  Das  eine  und  andere 
aussichtsreiche  Unternehmen  wird  eingeleitet.  Doch  erst  unter  Karl  VI.  be- 
ginnen diese  Impulse  stärker  zu  wirken.  Eine  kräftige  Welle  von  Unter- 
nehmungslust geht  jetzt  über  das  stagnierende  Habsburgerreich  hin.  Die 
zielbewußte  Förflerung  von  Handel  und  Industrie  gehört  zu  den  Ruhmes- 
titeln dieser  an  Kriegen  reichen  Regierung.  Der  Kaiser  sucht  die  Verkehrs- 
mittel zu  verbessern,  iahit  in  das  Bergwesen  moderne  Prinzipien  ein,  verleiht 
der  Industrie  kräftigen  Zollschutz,  hilit  ilir  durch  Privilegien  und  Vorschüsse 
nach,  hofft  durch  strenge  Kontrollierung  die  Qualität  der  heimischen  Produk- 
tion zu  steigern.    Vor  allem  aber  treibt  er  eine  energisclie  Exportpolitik- 

Die  Monarchie  grenzte  durch  den  Besitz  von  Triest  und  Fiume  an  die 
Adria,  durch  ihre  süditalischen  Provinzen  aa  das  Mittelmcer,  durch  die  Nieder- 
latiilc  an  (iic  Nordsee.  Die  später  zu  erwähnenden  Erfolge  gegen  die  Türken 
scl'.  enea  den  Österreichern  ihren  naturlichen  Handelswci;  nach  dem  ÜrienL 
Zvi  eröffnen.  Also  überall  große  Möglichkeiten,  die  der  Kaiser  sich  nicht 
entgehen  ließ.  Im  Jahre  1719  wurde  lar  den  Ilanrlcl  nach  der  Taikei  eine 
orientalische  Kompanie  gegründet,  die  indes,  nach  c;ni,Lycn  Ja]:ren  kiattif^cn 
Aufschwungs,  infolge  der  Überspannung  ihrer  üuanziellcn  KiaiLc  und  gewagter 
Spekulationen  1731  zusammenbrach.  Durch  die  Erhebung  von  Triest  und 
Fiume  zu  P^reihäfen  (1719)  sollte  dem  gesamten  MiLLelnieerverkehr  Öster- 
reichs eine  breitere  Bahn  geöffnet  werden. 

Auch  jetzt  freilich  war  der  Wille  noch  stärker  als  die  Tat,  die  Anregung 
wertvoller  als  das  wirklich  Geleistete.  Der  türkische  Handel  brachte  den 
Österreichern  nicht  den  erhofften  Gewinn.  Der  Verkehr  in  den  Adriahäfen 
wollte  nicht  in  Gang  kommen.  Auch  mißglückte  das  Experiment,  die  Nieder- 
lande für  den  Kolonialverkehr  nutzbar  zu  machen.  Dieser  Gedanke  mag  im 
Kaiser  während  des  spanischen  Erbfolgckriegcs  durch  die  in  der  großen 
HafeDstadt  Sevilla  empfangenen  Eindrücke  angeregt  worden  sein.  Im  Jahre 
1722  erteilte  er  einer  Kompanie  in  Ostende  für  dreißig  Jahre  das  Privilegium, 
in  Ost-  und  Westindien  und  an  den  afrikanischen  KOsten  Handel  zu  treiben. 
Gestärkt  durch  den  kaiserlichen  Schutz,  begünstigt  durch  die  politische  Lage 
und  durch  das  vorübergehende  gute  Einvernehmen  des  Ksusers  mit  Spanien 
machte  die  Kompame  dme  Zeitlang  glänzende  Geschäfte.  Sie  gründete  Nieder- 
lassungen am  Ganges  und  an  der  Küste  von  KoromandeL  Um  1725  stieg  der 
Kurs  ihrer  Aktien  auf  das  Doppelte  des  Nennwertes.  Kühn  stellte  sich  die 
Kontinentalmacht  Habsbuig  den  älteren  See-  und  Handelsmächten  an  die  Seite. 

Auf  die  Dauer  jedoch  konnte  sich  dieses  Unternehmen,  dem  die  Siche- 
rang durdi  eine  starke  Flotte  mangelte,  gegen  den  Neid  der  Engländer  und 
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HolUinder  nidit  behaupten.  Das  Abachvenken  Spaniena  m  Franlcrdch  und 
den  Seemächten  1 729  raabte  der  Kompanie  ihren  ktäfügaten  Halt  Politiadi 
isoliert,  noch  dazu  in  einer  später  au  besprechenden  Thronfolgefrage  auf  das 
Wohlwollen  der  Westmächte  angewiesen,  mufite  Karl  VI.  1731  denEogläadero 
und  Niederländern  die  Auflösung  der  Kompanie  augertdieo*  Damit  war  der 
staatsökonomische  Wert  der  Niederlande  für  das  Haus  Osterreldi  wesentlich 
vermmdert  und  wiederholt  hat  ^  Jahrhundert  diesen  unbequemen 
Besits  abzustoflen  gesucht   


Dafiir  war  dem  Kaiser  nach  einer  anderen  Seite  hm  ein  gläazender, 
obwohl  gleichfalls  nur  ephemerer  Erfolg  gegönnt,  im  Orient  Die  trots  den 
erlittenen  Niederlagen  noch  ungebrochene  Aktionslust  der  Pforte  drängte 
dem  Kauser  einen  neuen  Krieg  auf.  Der  enei^ische  Grofiwesir  Damar  Ali 
Pascha,  ein  wütender  Cbristenfeind  —  emer  jener  kraftvoUen  Wesire,  welche 
die  Gestalten  der  damaligen  Schattensultane  verdunkelten  —  glaubte  sich 
stark  genug  zu  einer  neuen  Offensive  gegen  Westen,  xu  einem  Rachezug 
gegen  die  siegreichen  christlichen  Mächte.  Die  schwächste  von  ihnen,  das 
erachlafite  Venedig,  wurde  von  dem  osmanischen  Ansturm  zuerst  getroffen, 
im  Jahre  1 7 1 5  der  Republik  von  den  Türken  Morea  entrissen.  Schon  dachte 
die  Kriegspartei  in  Konstantinopel  an  die  Wiedereroberung  Ungarns,  an  eine 
neue  Belagerung  Wiens,  an  einen  Triumphzug  nach  Rom.  Die  Soige  um 
die  Sicherheit  seiner  Staaten  bewog  Karl  VI.  zu  einem  Biindnis  mit  Venedig, 
zu  einer  neuen  Waffenerhebucg  gegen  den  Halbmond.  Im  Kriege  von  17 16 
bis  17 18  erreichte  die  Heldeulaufbahn  des  Prinzen  Eugen  ihren  Höhepunkt 
Durch  die  glorreichen  Stege  bei  Peterwardein  und  Belgrad  und  die  Einnahme 
dieser  Stadt  zwang  er  die  Türken  zum  Frieden  von  Fassarowitz  (21.  Juli  17 18), 
der  auf  der  Grundlage  des  „uti  possidetts"  (des  durch  den  Krieg  geschaffenen 
Besitzstandes)  geschlossen  wurde.  Die  Türkei  mufite  sich  zur  Abtretung  des 
Banates,  der  nördlidten  Hälfte  des  späteren  Königreichs  Serbien  mit- Belgrad, 
der  kleinen  Walachei  bis  zur  Aluta  verstehen  und  den  Osterreichem  «nen 
Handelsvertrag  gewähren,  der  „die  Übersetzung  der  militärischen  Siege  des 
Prinzen  Eugen  in  die  Handelssprache**  bedeutete.  Niemals  ist  Habsburgs 
Macht  auf  dem  Balkan  höher  gestanden  als  bei  diesem  Friedensschluß, 

Wenn  Österreich  nach  Osten  hin  sich  ausdehnte,  so  erfuhr  seine  Macht 
im  Süden  bei  einem  neuen  Zusammenstofl  mit  dem  boarbonischen  Erb- 
feinde eme  empfindliche  Einscbtänkuog.  Auch  nach  Alberonis  Sturz  hatte 
Elisabeth  Famese  ihre  italienischen  Ziele,  die  Festsetzung  der  Bonrbonen 
auf  der  Halbinsel,  die  Versorgung  ihrer  Söhne  mit  italienischen  Fürsten- 
tümern nicht  aus  den  Augen  verloren.  Im  Jahre  173 1  war  der  Infant  Don 
Carlos  mit  englischer  Hilfe,  vom  Kaiser  widerwillig  genug  anerkannt,  in  den 
Besitz  Parmas  und  Toskanas  gelaugt  Damit  war  aber  nur  die  erste  Stufe 


Digitizcü  by  Google 


Frieden  vod  Passarowitz.   Polnischer  Erbfolgckneg. 


16» 


bourbontedier  Invasion  in  Italien  ecreidit  Erst  eine  aus  dem  polnischen 
Erbfolgestreit  entspringende  Verwicklung  gewann  dem  spanischen  Königs- 
haisse  den  Bdstand  Frankreichs  und  damit  den  vollen  Sieg. 

Nach  dem  Tode  des  Polenkönigs  August  II.  (1733)  war  der  französische 
Thronkandidat  Staaislans  Leszczynski,  der  einstige  Schützling  Karls  XIL,  jetzt 
Schwiegervater  Ludwigs  XV.,  seinem  von  Wien  und  Peteral>nig  unterstützten 
Rivalen,  dem  sächsischen  KuriÜisten  Friedrich  August  erlegen.  Mit  Hilfe 
russischer  Truppen  war  der  mit  französischem  Geld  gewählte  Stanislaus  aus 
Polen  vetjagt,  der  Sachse  zum  König  proklamiert  worden.  Jetzt  aber  ver- 
wandelte der  beleidigte  Stolz  Frankreichs  den  polnischen  Erbfolgestrdt  in 
einen  neuen  Bourbonenkrieg  gegen  den  Kaiser.  Die  kriegerische  Politik  des 
Staatssekretärs  fUr  auswärtige  Angelegenheiten,  Chauvelin,  eines  eingefleischten 
Feindes  der  Habsburger,  trug  über  die  friedlichen  Neigungen  des  lotenden 
Staatsmanns,  des  alten  Kardinals  Fleury«  den  Sieg  davon.  Die  Niederlage  in 
Polen  sollte  am  Kaiser  gerächt,  gegen  ihn  sollten  die  Kräfte  der  beiden  Bour- 
bonenreiche  gelenkt  werden.  Für  sich  seilest  nahm  Frankreich  die  Rückerobe- 
ruog  des  1697  verlorenen  Lothringens  in  Aussicht  Zugleich  sollte  die  bour- 
bonische  Machtstellung  südlich  der  Alpen  ausgedehnt  und  befestigt,  der  Um* 
klammemng  durch  den  habsburgischen  Besitz  entrissen  werden.  Also  die  alte 
Politik  der  Grenzsicherung,  verbunden  mit  der  Tendenz,  die  habsburgische 
Herrschaft  in  Italien  zu  stürzen.  Unzerstörbar  behauptete  sich  die  Richelieusche 
Tradition.  Der  sogenannte  erste  bourbonische  Familientraktat  (1733]  be- 
siegelte die  Emigung  zwischen  Frankreich  und  Spanien,  denen  sich  der 
König  Karl  IIL  Emanuel  von  Sardinien,  gelockt  durch  die  Ansucht  auf  die 
Erwerbung  Mailands,  zugesellte. 

Vom  Reiche  nur  schwach,  von  Rußland  zu  spät  uoterstützt,  von  England 
und  den  Niederlanden,  deren  Handelseifersucht  die  süditalischen  Häfen  lieber 
in  den  Händen  der  Bonrbonen  als  in  denen  der  Habsburger  sehen  wollte,  im 
Stich  gelassen,  erlag  der  Kaiser  der  feindlichen  Koalition.  Im  Wiener  Frieden 
(Nov.  1738)  wurde  Stanislaus  Leszczynski  für  die  Krone  Polens  mit  Lothringen 
entschädigt,  das  nach  seinem  Tode  an  Frankreich  fallen  sollte.  Neapel  und 
Sialien  wurden  vom  Kaiser  an  Don  Carlos  abgetreten,  der  ihm  dafiir  Parma 
und  Piacenza  überliefl.  Auch  Toskana,  das  dem  Herzog  Franz  Stefan  von 
Lothringen,  dem  Schwiegersohn  Karls  VI.  als  Ersatz  Air  sein  Stammland  ge- 
geben wurde,  kam  auf  diese  Weise  indirekt  an  das  Kaiserhaus.  Der  habs- 
burgische Besitz  in  Italien  war  damit  verkleinert,  aber  auch  in  sich  gefestigt. 
Der  sogenannte  polnische  Erbfolgekrieg  schloO  für  die  Bourbonendynastie 
mit  einem  erheblichen  Gewinn.  Allerdings  hatte  Polen  preisg^eben  werden, 
der  französische  Einflufi  dort  dem  russischen  weichen  müssen.  Dafür  war 
der  lothringische  Grenzwall  endlich  m  Frankreichs  Händen,  die  Verbindung 
zwischen  Elsafl  und  Champagne  heiigestellt  Die  östlichen  Provinzen  bildeten 
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nun  eine  geschlossene  Einheit  Aus  Sfiditalien  war  die  habtbnrgische  Heir- 
«cbaft  verdrängt,  die  Stellnng  der  Bonrbonen  im  westlichen  Mittelmeerbecken 
befestigt  Am  Rhein  nnd  in  Italien  hatttf  die  habsbuigiscfae  Madit  Einbufien 
«rlitten»  das  Reich  eine  weitere  Grenzmaric  verloren.  Tenitorialpolititch  war» 
wie  angedeutet,  der  Verlust  von  Neapel  und  Sizilien  ftlr  den  Kaiser  zu  ertragen. 
Für  seine  notleidenden  Finanzen  aber  war  der  EntgaDg  der  sflditalischen  Ein- 
kOnfte  ein  schwerer  Schlag. 


Noch  schmerzlicher  aber  und  verhängnisvoller  für  Österreichs  Zukunft 
war  die  Katastrophe,  welche  Karl  VI.  kurz  vor  seinem  Tode  auf  der  Statte 
glänzender  habsburgischer  Siege,  im  Orient  erleben  mußte.  Der  Anstoß  zum 
Türkenkrieg  von  1737 — 1739  ging  von  Rußland  aus,  mit  dem  der  Kaiser 
1726  ein  Bündnis  geschlossen  hatte. 

Seitdem  die  Entscheidung  über  die  Ostseeherrsch afl  gefallen  war,  traten 
die  Fragen  des  näheren  und  ferneren  Orients  wieder  in  das  Gesichtsfeld 
der  russischen  Politik.  Hatte  einst  Iwan  IV.  durch  die  Unterwerfung  von 
Kasan  und  Astrachan  den  Weg  zum  Kaspischen  Meere  frei  gemacht,  so 
wollte  nun  Peter  der  Große  dieses  Meer  in  einen  russischen  Binnensee  ver- 
wandeln. Er  nötigte  das  durch  innere  Wirren  geschwächte  Fersten  1723 
zur  Abtretung  der  durch  ihren  Reichtum  an  Naphta  und  Seide  wertvollen  Ge- 
biete am  West-  und  Südufer  des  Kaspischen  Meeres.  Aber  auch  die  Pforte 
wollte  aus  dem  Zerfall  des  Perserretches  Nutzen  ziehen  und  suchte,  eine 
Zeitlang  mit  starkem  Erfolg,  ihre  Machtsphäre  nach  dieser  Seite  hin  auszu> 
lehnen.  So  schien  ein  neues  russisch-türldsches  Kampfgebiet  an  den  Grenzen 
Europas  und  Asiens  im  Entstehen  b^rriffen,  vom  Kaulmsus  hei  der  asia- 
tische Besitz  der  Türkei  bedroht  zu  sein.  Aber  diese  Ge&hr  ging  rasch 
wieder  vorüber.  Erst  gegen  Ende  des  18.  Jahihnnderts  ist  (fie  nssiscbe 
Politik  auf  die  Entwürfe  des  großen  Zaren  zutückgekommen.  In  den  Jahren 
1732  und  1735  sdion  gab  Rufiland  die  sdiwer  zu  behauptenden  peitschen 
Erwerbungen  wieder  auf  und  suchte  dafür  nach  anderer  Seite  hin  einen  Er- 
satz,  auf  Kosten  der  Türkei,  deren  baldigen  Zerfall  es  (Ür  gans  sicher  hielt 
Nicht  um  den  Kaspisee,  sondern  wieder  um  das  Schwarze  Meer  wurde  der 
nächste  russisch-türldsdie  Krieg  au^fochten.  Den  Pruther  Prie<ten  zu  be* 
seitigen,  galt  der  Regierung  der  Zarin  Anna  (1730 — 1740},  der  zweiten  Nach* 
folgerin  Peters  des  Groflen,  als  nächstliegende  Au^be.  Die  Wiedereioberung 
Asows  und  der  Krim,  die  Ausdehnung  der  russischen  Südwest-  und  Süd* 
gienze  bis  zum  Dnjestr  und  Kuban,  ein  russisches  Protektorat  Über  die  be- 
freiten Donauflirstentümer  standen  auf  ihrem  Programm.  Höchst  wiUkommen 
war  für  Rußland  die  Schwächung  der  osroanischen  Macht  durch  einen  ver- 
lustreichen Krieg  mit  Persien.  Im  Jahre  1735  begann  der  russische  Angriff, 
-dessen  erstes  Ergebnis  die  Einnahme  von  Abow  war. 
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Nun  forderte  die  Zarin  vom  Kaiser  ilie  im  Bündnis  von  1726  ausbc- 
dung-ene  Hilfeleistung-.  Obwohl  sein  erschöpfter  Staat  dringend  den  Frieden 
gebraucht  hatte,  konnte  Karl  VI.  schließlich  doch  der  VersuchunL:  nicht 
widerstehen  ,  sich  fiir  die  Verluste  in  Italien  im  Orient  zu  entschädif^cii, 
Österreichs  Herrschaft  auf  dem  Balkan  zur  VoHcndunjr  zu  führen  Nicht 
nur  als  russische  Hilfsmacht,  sondern  mit  ganzer  Kraft  und  nv.i  cii^'^cnen 
Zielen  wollte  er  den  Kampf  unternehmen.  Die  volle  Eroberung'  Serbiens, 
der  Moldau  und  Walachei,  die  Emnahme  Bosniens  ?^chienen  im  Bereiche 
der  MöjrHchkeit  zu  liegen.  Sollte  man  Rußland  allein  die  Früchte  des  Siecfcs 
überlassen,  sich  der  Gefahr  aussetzen,  daü  durch  die  Festsetzung  in  den 
Donaufürstentümern  die  russische  Macht  sich  bis  an  die  Grenzen  Ungarns 
ausdehnte? 

Aber  bitter  sollte  der  Ausg^ang-  diese  hochgespannten  Erwartun  t;'-rn  ent- 
täuschen. Osterreich  zog  in  den  Türkenkrieg  mit  einer  durch  den  polnischen 
Erbfolgekricg  geschwächten  und  demoralisierten  Armee,  an  deren  Spitze 
seit  dem  Tode  des  großen  Türkenbesiegcrs,  des  Prinzen  Eugen  (1736),  kein 
fähiger  Führer  mehr  stand,  deren  Leistungsfähigkeit  durch  eine  elende  Ver- 
waitimg  beeinträchtigt  war.  Aus  dem  Reiche  kam  dem  Kaiser  nur  wenig 
Hilfe.  Die  einstigen  Alliierten  Polen  und  Venedig  hielten  sich  diesmal  vom 
Kriege  fern.  Das  Bundesverhältnis  zu  Rußland  war  durch  Eifersucht  und 
Hinterhältigkeit  vergiftet:  Rußlands  Streben  nach  den  Donaufürstentümern 
weckte  bei  den  Österreichern  lauten  Protest.  So  füllt  dieser  zweite  Türken- 
krieg Karls  VI.  eines  der  trauriLcslen  Kapitel  in  der  Geschichte  des  Ilabs- 
borgerreichcs.  Nach  dem  unglücklichen  Treffen  bei  (jrocka  und  der  Ein- 
schließung Belgrads  durch  die  Türken  wurde  in  dieser  Stadt  mit  kopfloser 
Eile  ein  schimpflicher  Friede  geschlossen  (i.  Sept.  1739).  Belgrad  und  das 
Land  südlich  der  Donau  und  Savc ,  der  österreichische  Teil  der  Walachei 
fielen  an  die  Türken  zurück.  Nur  der  Banat  blieb  bei  Österreich.  Die  Er- 
rungenschaften des  Friedens  von  Passarowitz  waren  preisgegeben.  Auch 
Rußland  erzielte,  trotzdem  seine  Truppen  bis  in  die  Moldau  vorgedrungen 
waren ,  für  den  Augenblick  keinen  Gewinn :  die  Festungswerke  von  Asow 
wurden  geschleift,  Stadt  und  Umgebung  für  neutrales  Gebiet  crkläit.  Das 
Asowsche  und  das  Schwarze  Meer  blieben  der  russischen  Flotte  verschlossen. 
Aber  um  so  schwerer  wog  für  eine  fernere  Zukunft  der  moralische  Erfolg, 
den  Rußland  über  Österreich  davontrug.  Durch  detii  Belgrader  Frieden 
wurde  die  habsburgische  Macht,  die  nach  den  Siegen  des  Prinzen  Eugen 
zur  Beherrscherin  der  Balhan  velt  bestimmt  schien,  nach  Westen  zurück- 
geworfen und  war  nun  für  Rußland  im  Orient  kein  gefährlicher  Nebenbuhler 
mehr.  Die  Friedensschlüsse  von  1739,  die  durch  den  französischen  Ge- 
sandten \'illencuve  in  Koiistaiitinopel  vermittelt  wurden,  waren  zugleich  ein 
Erfolg  P'raakrciclis,  dem  alles  daran  lag,  seinen  türkischen  Freund  stark  zu 
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erhalten  und  mit  Rücksicht  auf  den  blühendea  fiaazosischen  Orienthandd 
Rußland  nicht  in  die  Randgebiete  des  Schwanen  Meere«  m  lassen.  Beide 
Ziele  wurden  erreicht. 

Wenige  Herrscher  haben  einen  so  hefben  Scfatcksdaweduel  erfahten 
müssen,  wie  Karl  VI.  In  ihrem  ersten  Jahrzehnt  rddi  an  Erfolgen,  endigt 
seine  Regierung  mit  schwersten  Niederlagen  und  Verlosten.  Anf  der  Ape- 
ninnenhalbiosel  war  der  Hansbesits  auf  NorditaUea  redoziert,  im  Osten  die 
habsburgische  Macht  auf  die  Grenze  ron  1699  znrückgedrängt.  Tranrig 
stand  es  auch  im  Innern:  die  Finanzlage  trostlos,  die  Staatsschuld  seit  171 1 
um  etwa  40  Millionen  gestiegen,  die  Armee  verfallen,  nirgends  ein  Kopf 
von  Bedeutong.  Als  Karl  VL  im  Jahre  1740  starb,  die  Eifolande  an  seine 
Tochter  Maria  Theresia  übergingen,  da  schien  auch  fiir  das  Habsburger- 
reich die  Todesstunde  geschlagen  su  haben.  Unter  den  Gegnern  aber,  die 
der  jungen  Fürstin  ihr  firbe  zu  entreißen  sachten,  war  der  nächste  undge- 
jährlichste  das  aufstrebende  Preußen. 


Zweites  Kapitel 
Inneres  und  äußeres  Wachstum  des  preußischen  Staates  bis  1740 

Die  Geschichte  des  preußischen  Staates  im  17.  und  18.  Jahrhundert  ist  die 
Geschichte  semer  großen  Hertscher  aus  dem  Hause  Hohenzollera.  Als  Kaiser 
Sigmund  1417  Friedrich  von  HohensoUem,  den  Burggrafen  von  NUmbeig 
mit  der  brandenbuigischen  KurwOrde  belehnte,  stellte  er  dieses  Geschlecht 
anf  semen  historischen  Schauplatz,  Aber  noch  mehr  als  swei  Jahrhunderte 
mußten  vergehen,  ehe  die  HohenzoUem  zu  voller  Entfaltung  ihrer  Kraft 
gelangen  konnten.  Brandenburg  schließt  sich  der  Reformation  «n,  bleibt 
aber  im  16.  Jahrhundert  neben  den  beiden  anderen  großen,  protestan» 
tischen  Territorien,  Sachsen  und  Pfalz,  stark  im  Hmtergrund.  Der  An|ang  des 
17.  Jahrhunderts  bringt  den  Hohenzollera  eine  kräftige  Ausdehnung  in  dop- 
pelter Richtung.  Durch  die  Erwerbung  Kleves  fassen  sie  in  den  westlichen 
Grenzgebieten  des  Reiches,  in  Westfalen  und  am  Niedeidieitt  und  durch  den 
Anfall  des  polnischen  Lehensherzogtums  Preußen  (1619)  auch  im  Osten,  jen- 
seits der  Reichsgrenzen  Fuß.  In  der  Vereinigung  mit  Preußen  vor  allem 
liegt  die  Zukunft  des  Hohenzollemataates.  Als  emnger  Reichsstand,  der  außer- 
halb des  Reiches  begütert  war,  gewann  das  Hnrscherhaus  eine  Sonder- 
stellung unter  den  deutschen  Fürsten.  An  einer  Stelle  wenigstens  grenzte 
nun  sein  Besitz  ans  Meer.  Die  territoriale  Voraussetzung  einer  künftigen 
Großmacht  war  gegeben.  Wie  durch  ihre  niederrheinischen  Territorien  in 
die  westeuropäischen  Händel,  so  mußten  die  Kurfürsten  von  Brandenburg 
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durch  ihren  preußischen  Besitz  in  dea  Kreis  der  nordiscLea  Streitfragen 

hineingezogen  werden. 

Aber  noch  war  die  Zeit  tatkräftigen  Ilandehis  nicht  gekommen.  Die 
Mark  Brandenburg  versank  in  den  Strudeln  des  Dreiliigjähriq-en  Krieges, 
erlebte  eine  Periode  klägHchster  mihtärischer  und  politischer  Ohnmacht, 
traurigsten  Rums —  ein  Resultat  der  schimpflichen  Schwäche  des  Kuiiursten 
Geoff^  Wilhelm  (1619 — 1640),  der  von  den  Parteien  hin-  und  hergezent  und 
schließlich  von  I'reund  und  Feind  mißhandelt  wurde,  aber  auch  der  Kurz* 
sichtigkeit  der  Stande,  die  sich  gegen  die  Bildung  einer  starken  Militär- 
macht sträubten,  von  ihrem  Fürsten  eine  unmögliche  Neutralitätspolitik  ver- 
langten. Nach  dem  Anschluß  an  den  Prager  Frieden  von  1635  (vgl.  Bd  VI  i, 
S.  202)  wurde  das  wehrlose  Lnnd  von  den  verbündeten  Kaiserlichen  und 
Sachsen  ebenso  grausam  verheert,  wie  von  den  feindlichen  Schweden,  War 
die  KriegRzeit  für  Brandenbuii^  reich  gewesen  an  Schmach  und  Leiden,  so 
fiel  das  Ergebnis  des  Westfälisclicii  l-ricdens  recht  kümmerlich  aus.  Branden- 
burgs durch  alte  Verträge  iaslutzte  Ansprüche  auf  Pommern  fanden  nur 
zum  kleineren  Teile  Befriedigung.  Das  wertvolle  Vorpommern  mit  den  Oder- 
mündungen blieb  m  schwedischer  Gewalt.  Der  Anfall  der  Bistümer  Minden, 
Halberstadt,  Kamin  und  die  Anwartschaft  auf  das  Erzstift  Magdeburg  boten 
dafiir  keinen  ausreichenden  Ersatz.  Die  Mark  Brandenbuig  blieb  noch  lange 
ein  Binnenstaat. 

Aber  schon  stand  dieser  Staat  unter  der  Leitung  eines  jungen  Fürsten, 
der  ihn  erst  lebensfähig  machen ,  ihm  einen  ehrenvollen  Platz  unter  den 
großen  Mächten  erringen  sollte.  Kurfürst  P>icdrich  Wilhelm  (1640 — i688) 
—  seit  Fehrbellin  hieß  er  der  Große  —  ist  der  Gründer  des  modernen 
Preußens,  ist  vor  allem  der  Schöpfer  der  preußischen  Armee.  Der  Plohen- 
Eoilernstaat  brauchte  ein  Heer,  wenn  er  nicht  wieder,  wie  wahrend  des  großen 
Krieges,  in  die  Gefahr  kommen  stillte,  vun  fremden  Mächten  förmlich  zer- 
rieben zu  werden,  wenn  er  seine  weit  auseinandcrliegenden,  vielfach  gefähr- 
deten Territorien  behaupten,  wenn  er  schließlich  eine  Großmacht  werden 
wollte.  Vor  seinen  Toren  standen  die  Schweden,  die,  wie  der  Kurfürst 
meinte,  bei  der  nächsten  günstigen  Gelegenheit  nach  dem  Besitz  der  preußi- 
schen Ostseehäfen  trachten  würden.  Kleve  lag  in  Griffweite  Frankreichs. 
Preußen  stand  noch  unter  polnischer  Lehenshoheit  —  ein  auf  die  Dauer 
unerliaglicher  Zustand,  um  so  mehr,  als  die  preußischen  Stände  in  ihrem 
Lande  gern  polnische  Wirtschaft  eingeführt  hätten,  die  dortige  Adclsrcpu- 
blik  als  Beschützerin  ihrer  „Libertät"  betrachteten.  Nur  ein  starkes  Heer 
konnte  diesem  unfertigen,  von  Pcinden  umgebenen  Staate  Sicherheit  und 
LnUvicklungsfahigkeit  verleihen.  Die  Armee  sollte  ihn  ,,konsiderabel"  machen, 
sagte  der  Kurfürst.  Bei  der  Schöpfung  des  Heeres  erwies  die  F>rwerbung 
Preußens  zum  ersten  Male  ihren  Weit.  Es  gelang,  den  dortigen  Sta.aucu 
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die  Finaazvcrwaltung  wenig^stens  zum  Teil  zu  cotreißcn.  Mit  den  freig^cwor- 
denen  Mitteln  schuf  Friedrich  Wilhelm  seit  1644  den  Grundstock  der  preußi- 
schen Armee.  Um  aber  ihre  Zukunft  zu  sichern,  bedurfte  es  noch  einer 
weiteren  Auseinandersetzung  mit  den  Ständen  der  einzelnen  Territorien, 
emer  Zersprengung  oder  wenigstens  Lockerung  der  finanziellen  und  mili- 
tärischen Fesseln,  welche  der  ständische  Einfluß  dem  Landesherm  angelegt 
hatte.  In  der  Mark  Brandenburg  hatten  sich  die  Stände  durch  die  Elrrich- 
tung  des  „Kreditwerkes"  (1550),  d.  h.  durch  die  Übernahme  der  landes- 
herrlichen Schulden  fast  der  gesamten  Steueradministration  bemächtigt.  In 
Preußen  lag  die  Domänenverwaltung  in  der  Hand  von  vier  ständischen  Ober- 
räten. In  der  Mark  leiteten  die  von  den  Ständen  präsentierten  und  vom  Kur- 
fürsten bestätigten  Deputierten  zusammen  mit  den  fürstlichen  Kommissären 
Werbung,  Ausrüstung  und  Übun[,^  der  Söldner  und  der  Miliz  und  hatten  auch 
Anteil  an  der  Ernennung  der  Üiüziere,  Durch  diese  Land-  und  ivreiskommis- 
säre  wurden  die  Stände  Mitinhaber  der  Kriegshoheit  und  gewannen  sogar 
Einfluß  auf  die  auswärtige  Politik,  die  sie  in  möglichst  friedfertigem  Sinn 
geführt  sehen  wollten.  Nichts  war  den  Slandea  verhaßter  als  ein  stehendes 
Heer,  dessen  Eixistenz  ihr  Stcuerbewilligungsrecht  vernichten  mußte. 

Auch  in  den  hohenzollerschen  Landen  entspann  sich  der  Kampf  zwischen 
der  aufstrebenden  Fürstengev  alt  und  der  ständischen  Libertät.  Die  Heeres- 
fragc  gab  dem  Kurfürsten  dca  Punkt,  von  dem  aus  er  das  Stiiutiewesen 
erschütterte.  Territorialer  Sondergeist  und  die  Uneinigkeit  der  Stände  selbst, 
die  Scheidunt^  zwischen  Adel  und  Städten  kamen  ihm  dabei  zu  Hilfe.  In 
der  Mark  und  in  Kleve  auf  friedlichem  Wege,  in  Preußen  durch  militärische 
Gewaltmittel  entriß  er  den  Ständen  tatsächlich  das  Recht  der  Steuerbewilli- 
gung und  der  Steuerverwaltung,  gewann  er  sich  die  Städte  diuch  die  Er- 
laubnis, ihren  Anteil  an  den  lleereslasten  in  der  ihnen  liequcmeren  Form 
der  Akzise  (indirekten  Verbraiicl).sstcucr)  zu  entrichten.  Die  materielle  Kasis 
für  die  Armee  war  gesichett,  die  Kriegshoheit  dem  Herrscher  wiedcrgegc:)cn. 
Die  ständischen  Privilcj^'^ien  l)r.standcn  nur  noch  der  l-orm  nach,  in  Wirk- 
lichkeit waren  sie  durch  den  militärischen  Absolutismus  aust;c1iLi])lt,  In  der 
Armee  zucist  vcrlcdrpert  sich  die  Einheit  dieses  territorial  zerrissenen  StaaLcs, 
dessen  einzelnen  Teilen  nuch  Jedes  GemeinschaftsbewuLiLseia  ielrlte.  Schon 
jetzt  werden  die  Grundzu,^,c  des  harten  preußischen  Militärstaates  erkennbar. 

Die  innere  Machtfrage  rollte  sich  auf,  als  Karl  X.  von  Schweden  seinen 
Nordischen  Krieg  begann,  und  die  Teilnahme  Friedrich  Wilhelms  notwendig 
wurde  (vgl.  Bd.  VI  i,  S.  216).  Damals  trat  Brandenburg  in  das  System  der 
europäischen  Politik  ein.  Die  unfertige  Gestalt  des  Staates  drängte  zu  aus- 
wärtigen Aktionen,  durch  welche  die  volle  Unabhängigkeit  nach  außen,  die 
notwendige  territoriale  Geschlossenheit  erreicht,  die  natürlichen  Grenzen  her- 
gestellt werden  konnten.   Durch  das  Eingreifen  in  die  nordischen  Wirren 
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hoffle  Friedrich  Wilhelm  die  Souvejuniiat  in  Preußen,  ein  Stück  von  Groß- 
polcn  als  Korridor  zwischen  der  Neuniaik  und  Jcm  Ilerzoj^tum  Preußen 
zu  q-ewinnen,  schließlich  den  Schweden  Vürponnncm  zu  entreißen.  Er  halt 
Kaii  X.  den  Sieg"  bei  Warschau  erfechten  und  erhick  ::iieist  von  ihm,  dann 
—  nach  einem  Wcrh^cl  der  Partei  — -  von  Polen  (iie  Aut 'thsini!^'^  cics  preu- 
Üisclujii  1 -clicnsvcihallriLSSCS  zugesichcit,  (Jic  nn  l''ncdcn  vo:i  Oliva  (i66o) 
ihm  bcsUtigt  wurde.  Vorpommern  al)cr  blieb  ihm,  dank  dsm  Einfluß 
Mazarins,  auch  in  (Jiescm  I' ncdeusscbluß  versagt,  von  dieser  Seite  her  der 
Weg  zum  Meere  verschlossen.  ' 

Aber  auch  so  war  der  Gewinn  aus  dem  Nordischen  Krieg"  für  den  Großen 
Kurfürsten  nicht  gering.  Er  war  nun  endlich  Herr  in  dem  Lande,  das  ihm 
für  die  Ileeresbildung  so  starke  Kräfte  gegeben  hatte.  Als  souveräner  Her- 
zog- von  Preußen  hob  er  sich  aus  der  Reihe  seiner  deutschen  Mitfursten 
heraus,  seine  Stellung  wurde  dem  Kaiser  und  dem  Ausland  gegenüber  freier 
und  kräftiger.  Zum  ersten  Male  war  in  europäischen  Angelegenhcitea 
Brandenburg-Preußen  als  politischer  und  militärischer  Faktor  schwer  ins  Ge- 
wicht gefallen,  Schweden  und  seinen  Gegnern  die  Freundschaft  der  jungen 
Militärmacht  wünschenswert  erschienen. 

Wie  zuerst  an  den  nordischen  Verwicklungen,  so  sahen  wir  Branden- 
burg'-Preufien  im  letzten  Abschnitt  der  Regierung  des  Großen  KurfiMen 
an  den  durch  die  Eroberungspolitik  Ludwigs  XIV.  entfesselten.  Kämpfen 
diplomatisch  und  roUitäriscb,  bald  für,  bald  gegen  Frankrei^  beteiligt  Die 
Sicherung  und  Ausdehnung  seiner  niedenheinischen  Tenitorien,  besonders 
aber  die  Gewinnung  Pommerns  und  Schlesiens  bilden  in  dieser  Zeit  die 
Angelpunkte  der  PoIiUk  Friedrich  Wühelms.  Dabei  schlägt  er  nun  Wege  ein, 
auf  denen  ihm  unser  modernes  nationales  Empfinden  nur  mit  Widerstreben 
folgt:  der  mächtigste  deutsche  Füiat  nächst  dem  Kiüser  wird ,  gleich  Karl  II. 
von  England,  französischer  Vasall  Um  die  Politik  Friedrich  Wilhelms  ge- 
recht m  beurteilen,  müssen  wir  uns  stets  rot  Augen  halten,  dafi  er  in  der 
Hauptsache  nichts  anderes  wollte  als  die  Sicherheit  und  Stärkung  seines 
Staates  und  dafi  er  —  eingeklemmt  zwischen  die  Begehrlichkeit  Frankreichs 
und  Sdiwedens  und  die  sichtliche  Eifersucht  Habsburgs  — •  auch  kaum  etwas 
anderes  wollen  konnte.  Territoriale,  nicht  nationale  Politik  hat  der  Grofle 
Kurfiirst  getrieben  und  mufite  er  treiben,  wenn  er  sich  behaupten  wollte. 
Dafi  er  in  seinem  brandenbutgischen  Partikularismus  über  die  Retchsinter- 
essen,  über  seine  Pflichten  als  Reichsfilrst  kühl  hinwegschritt,  bleibt  eine 
peinliche  und  doch  begreifliche  Tatsache.  Was  ihm  die  Eifersucht  des 
Kaiserhofes  versagte,  hofite  Friedrich  Wilhelm  durch  unbedingte  Hingabe  an 
Frankreich  zu  gewinnen.  Indem  er,  unbedenklich  in  der  Wahl  seiner  Mittel, 
an  der  GrdOe  des  preußischen  Staates  arbeitete,  diente  er  aber  unbewufit 
der  deutschen  Zukunft 
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Wir  sahen,  wie  der  Große  Kurfürst  am  Kampf  ß^egen  Frankreich  und 
Schweden  (1672 — 1678)  sich  rühmlich  beteiligt  und  doch  zuletzt  auf  den 
Siegespreis  verzichten  muß.  Zum  dritten  Male  entgeht  ihm  das  schon  er- 
oberte i'ommerland ,  weil  Kaiser  und  Niederlande  ihn  im  Stich  lassen, 
weil  man  in  Wien  den  Brandenburger  nicht  zu  groß  werden  lassen  will, 
Ludwig  XIV.  seine  mächtige  Hand  über  Schweden  hält.  Im  Innersten  ge- 
troffen, verkauft  sich  nun  der  Kurfürst  —  nicht  als  der  einzige  unter  den 
deutschen  Fürsten  —  in  Frankreichs  Dienst.  Die  Schmach  der  Reunionen 
läßt  ihn  ungerührt.  Ei  uberüimiut  die  Verpflichtung,  Frankreich  bei  der  Ver- 
teidigung- seines  Raubes  beizustehen,  an  der  Befreiung  Wiens  aus  Türlccn- 
haiicl  hat  er  keinen  /Vntcil.  Aber  seine  Vasallcnf reue  fnulet  keinen  r>ohn.  .-Ms 
Ludwig  Xl\'.  aiit  die  f7"coxn  1  labsburi^"  gcriclitctcii  l\aciicplanc  des  Ruiiiirstcn 
nicht  eingeht,  es  ablehnt,  ihm  zum  Besitz  Pomir.crns  und  Sch;lcsicns  zu  ver- 
hellcu,  als  er  liuix'h  die  Mißhandhing  der  1  lujTciiottcii  das  protestantische 
Bewußtsein  des  Brandenburgers  herausfordert,  da  tritt  —  um  die  Mitte  der 
achtziger  Jahre  —  Friedrich  Wilhelm  auf  die  Seite  der  Gegner  Ludwigs  XIV. 
zurück.  Aber  er  stirbt  vor  dem  Ausbruch  des  neuen  Kampfes.  Das  Er- 
gebnis seiner  auswärtigen  Politik  im  letzten  Abschnitt  seiner  Regierung  bleibt 
negativ.  Erst  seinem  Enkel  ist  es  vergönnt,  die  Schweden  über  die  Ostsee 
zurückzutreiben. 

Wenn  nun  auch  der  Große  Kurfürst  die  erstrebte  Erweiterung  des  Staats- 
gebietes lange  nicht  im  gewünschten  Umfang  zu  erreichen  vermochte,  so 
hinterließ  er  doch  seinen  Staat,  den  er  in  verwüstetem  Zustand  übernommen 
hatte,  neu^ekräitigt  und  genesen  von  den  Wunden  des  Dreißigjährigen  Krieg^es. 
Im  inneren  Walten  vor  allem  liegen  Kraft  und  Segen  seiner  Regierung-.  Die 
verödeten  Ackerfiuren  worden  wieder  angebaut,  unter  der  Mitarbeit  fremder 
Siedler,  die  ins  den  deutschen  Nachbarlanden  herbeigezogen  wurden.  Dank 
der  Aufnahme  der  vertriebenen  Hugenotten  begann  die  brachliegende  In* 
dustrie  wieder  au&ublüben.  Mit  den  „Rcfugi^s*'  (Geflüchteten)  wurde  eto 
triebkräftiges  Kulturelement  in  den  mSrkischen  Boden  verpflanzt  Diesen 
fremden  Elementen  verdankte  Brandenburg  ein  reiches  Mafl  ökonomischer 
Förderung  und  geistiger  Belebung.  Stiafien,  Btückeo,  Dftmme  wvrden  wieder 
hergestellt,  durch  den  Mfilltosekanal  der  Oberlauf  der  Oder  mit  der  Elbe 
in  Verbindung  gesetzt  und  dadurch  der  Handel  zwischen  Breslau  und  Hsm* 
bürg  teilweise  nadi  der  Mark  gdenkt.  Den  maiitimea  und  kohmädiMili- 
tischen  Tendenzen  des  Zeitalters  zahlte  auch  der  Gro0e  RurfUrst  seinen 
Tribut  Er  war  der  erste  seines  Hauses,  den  der  Gedmike  eber  Flotten- 
gründung  beschiUtigte.  Eine  von  ihm  ins  Leben  gerufene  afrikanische  Kom- 
panie (1682)  errichtete  Niederlassungen  an  der  Gnineabucht  und  auf  der 
westindischen  Insel  St  Thomas.  Doch  gingen  diese  Unternehmungen  aas 
Kapitalsarmut  und  infolge  der  Eifersucht  der  Hollander  später  wieder  ein. 
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Der  Kurfürst  hatte  seinem  Volke  tiarmt  eine  AutL^abc  gestellt,  tiir  die  seine 
Kräfte  noch  nicht  ausreichten.  Noch  waren  —  aut  lange  Zeit  hinaus  -  die 
SciiiiKcni  des  preußischen  Staates  zu  schwach,  um  gleichzeitig  die  Lasten 
des  Lanuhceies  und  der  Flotte  tragen  zu  können.  Späteren  Geschlechtern 
aber  hat  der  Fürst  mit  seinen  See-  und  Kolonialplänen  ein  stolzes  Ver- 
mächtnis hinterlassen.  Sie  bilden  freilich  nur  den  kleinsten  Teil  seines 
Lebenswerkes.  Durch  den  Wiederaufbau  der  Volkswirtschaft,  die  Ausdehnung 
der  landesherrlichen  Gewalt  und  vor  allem  durch  die  Begründung  der  Wehr- 
macht hat  der  Große  Kurfürst  der  Zukunft  seines  Staates  die  festen  Funda- 
oientc  bereitet. 

An  Gebietsumfang ,  finanzieller  und  militärischer  Kraft  übertraf  dieser 
Staat  die  meisten  deutschen  Territorien.  Der  Nachfolger  des  Gfofien  Kur- 
fürsten, Friedrich  III.  (1688 — 1713)  fügte  zur  Sache  die  Form,  zur  Macht 
den  Titel.  Er  strebte  nach  der  Königsw^de  und  zwar  im  ^nveniehmen  mit 
dem  Kaiserhofe.  In  Wien  leonote  man  dem  Verlangen  dei  Kuil&iaten  nlciit 
wohl  entgegen  aein,  weil  man  im  bevoiatehenden  Kampf  nfln  die  spanische 
Erbfolge  auf  dem  Betend  der  erprobten  btandenburgischen  Bffilitarmacht 
angfewiesen  war.  Am  16.  November  1700  wurde  In  Wien  der  Krontraklat 
nnteizeichnet,  in  dem  der  Kaiser  die  sofort^  Anerkennung  der  preußi- 
schen KönigswUrde  versprach,  sobald  es  dem  Kurfärsten  gefallen  würde, 
sie  anzunehmen»  dieser  aber  die  Verpflidifamg  einging,  beim  Emtritt  der 
spanischen  Erbfolgeirage  mit  den  Waffen  für  das  Recht  des  Kaisern  ein- 
zustehen. Diese  Bestimmui^  sollte  sich  später  als  lästige  Fessel  fUr  die 
preußische  Politik  erweisen.  Am  18.  Januar  1701  setzte  sich  Friedrich  UL 
in  Königsberg  selbst  die  Krone  aufs  Haupt  —  der  erste  Freufienkönig  dieses 
Namens.  Dann  eist  erfolgte  die  Salbung  durch  zwei  eigens  ernannte  evan- 
gelische Bischöfe.  „Die  Unabhängigkeit  der  weltlichen  Macht  von  der  geist- 
lichen'*, sagt  Ranke,  „ist  vielleicht  bei  keiner  früheren  Krönung,  ausgenommen 
t>el  der  Kaiser  Friedrichs  II.  in  Jerusalem,  so  hervorgetreten.**  Über  den 
Protest  des  Pftpstes  gegen  die  Anmaßung  des  Ketzerfürsten  schritt  die  Welt 
gleichmütig  hinweg.  Die  meisten  deutschen  und  europäischen  Staaten  zögerten 
nicht  mit  der  Anerkennung  des  neuen  Königs.  Der  Verfidl  der  päpstlichen 
Autorität  ftllt  in  wenigen  Momenten  so  deutlich  ins  Auge,  wie  bei  der  Be- 
gründung des  protestantischen  Königtums  der  Hohenzollem. 

Die  neue  Monarchie,  ursprünglich  gegründet  auf  das  Herzogtum  Preußen, 
wo  ja  der  Kurfürst  die  volle  Sonveiänität  besaß,  umfaßte  schnell  auch  die 
übrigen  Provinzen,  setzte  nch  in  Minden  und  Kleve  ebenso  durch,  wie  in 
Berlin  und  Königsberg.  Die  obersten  Behörden  der  einzelnen  Landesteile 
werden  jetzt  „königliche  Regierungen'*.  Die  Armee  fUhrt  seit  1701  den  Titel 
„königlich  preußische  Armee*'.  Neben  ihr  bildet  das  Königtum  eine  neue 
Klammer  für  die  Einheit  der  von  der  Weser  bis  ztir  Weichsel  verstreuten 
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hohenzollernscheti  Tenitorien.  Der  zum  Königtum  erhobene  preuOische 
Staat  begann  sich  von  dem  ttbrigen  Reiche  immer  Schürfer  zu  sondern. 
Diese  Lockerung  erfolgte  zunächst  in  der  Justis.  Freufien  wurde  fast  ^sa- 
lieh  unabhän^  vom  Reidislcamme^ericht,  erhielt  in  dem  1703  begründeten 
Oberappellation^eridit  in  Bertin  seme  eigene  oberste  Instanz. 

Die  Zersetzung  des  Reichskörpem,  welche  durch  die  Reichsstandschaft 
fremder  Mächte,  besonders  Schwedens,  durch  die  Bildung  eines  habsburgi* 
sehen  Groflstaates,  die  Verquickung  deutscher  Territorien,  Sachsens  nnd 
Hannovers  mit  ansJSn^chen  Kdn^skronen  entstanden  war,  wurde  durch  die 
BegrOndung  des  preußischen  Königtums  noch  verstärkt.  Für  den  Hohen- 
zollemstaat  selbst  aber  bedeutet  die  Erwerbung  der  königlichen  Würde  doch 
weit  mehr  als  die  Befriedigung  der  persönlichen  Eitelkeit  seiners  Herrschera 
—  wie  Friedrich  der  Grofle  ^äter  mdnte  —  ne  war  vielmehr  der  not- 
wendige Ausdruck  und,  Indem  sie  die  Zustimmung  des  Kaisers  und  anderer 
Potentaten  erhielt,  zugldch  die  Anerkennung  errungener  Macht. 

Nach  welcher  Richtung  nun  werden  sich  die  Kräfte  des  jungen  König- 
tums zuerst  ergiefien?  In  welchem  Mafie  wird  es  in  den  europäischen  An- 
gelegenheiten zur  Geltung  kommen?  In  seiner  auswärtigen  Politik  beschrankt 
sich  Preußen  zunächst  auf  das  unmittelbar  Notwendige.  Erst  mufi  die  Reform- 
arbeit im  Inneren  abgeschlossen  sein,  ehe  man  an  weitere  Eroberungen 
denken  kann. 

Gemäß  dem  Krontraktat  von  1700  hatte  Friedrich  I.  sein  Heer  am  spa- 
nischen Erbfolgekrieg  teilnehmen  lassen.  Aber  den  neuen  rühmlichen  Wafien- 
taten  entsprach  das  politbche  Ergebm's  nur  wenig:  die  Abtretung  von  Ober- 
geldem  war  das  einz^,  was  Preußen  im  Utrechter  Frieden  erlangte.  Im 
Westen  militärisch  gebunden,  versäumte  es  die  Gelegenheit,  seine  wahren, 
in  Nordenropa  liegenden  Interessen  kräftig  zu  verfolgen,  entweder  durch 
F^einahme  ftir  Karl  XIL  Westpreuflen  von  der  Polenherrschaft  zu  befreien, 
oder  aber  im  Bunde  mit  den  Gegnern  des  Schwedenkönigs  sich  endlich 
Pommerns  zu  versichern.  Als  1710  Russen,  Sachsen  und  Danen  in  dieses 
Land  einbrachen,  da  war  wohl  zu  ftirchten,  daß  Polen -Sadisen  oder  gar 
das  mächtige  Rußland  sich  der  Odermündungen  bemächtigen  werde. 

Da  machte  der  Utrechter  Frieden  die  preußischen  Streitkräfte  frei.  Preußen 
hatte  seine  Aktionsßihigkeit  wiede^ewonnen  und  bildete  nun  in  den  nordeuro- 
päischen Fragen  einen  nicht  zu  umgehenden  Machtfaktor.  Der  Nachfolger 
Friedrichs  I.,  König  Friedrich  Wilhelm!.  (171 3 — 1740)  wußte  die  veränderte 
Konstellation  zu  nützen.  Wie  einst  unter  dem  Großen  Kurfürsten  suchten 
auch  jetzt  die  am  Nordischen  Krieg  beteiligten  Mächte  Preußens  Freund- 
schaft und  boten  dafür  den  ersehnten  Preis.  Frankreich  wünschte  Schweden 
durdi  eine  Allianz  mit  Preußen  zu  decken.  Dafür  werde  sich  Schweden  zur 
Abtretung  Stettins  bewegen  lassen.  Der  Zar  aber  war  bereit,  Preußen  das 
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tand  bis  zur  Peene  mit  Stettin  ta  garantieren,  wenn  FttuStn  ihm  die  gleiche 
Garantie  fUr  Karelien  und  logermaoland  gewähre.  Nicht  gesonnen,  seine 
Sache  mit  dem  Schicksal  des  sinkenden  Schwedens  zu  verknüpfen,  entschied 
flieh  Friedrich  Wilhelm  I.  für  den  Alisdilufi  mit  Rnflland,  Kräftig:  griff  die 
preußische  Armee  in  den  letzten  Abschnitt  des  Nordischen  Kri^es  ein, 
wirkte  mit  bei  Eroberung  von  Rügen  und  Stralsund.  Der  Stockholmer  Frieden 
(i.  Februar  1720)  verschaffte  Prenfien  Genugtuung  für  die  Friedensschlüsse 
von  1648,  1660  und  1679.  Stettin  und  Vorpommern  bis  znr  Peene  nebst 
Usedom  und  Wollin  wurden  nun  preußisch.  Ein  neuer  Weg  zum  Meere  war 
gewonnen,  mit  der  Erwerbung  Stettins  ein  „handelspolitisches  Postulat"  für 
den  preußischen  Staat  erfOllt  Nur  das  Land  jenseits  der  Peene  und  Rügen 
verblieben  nodi  bis  181 5  den  Schweden.  An  der  Befreiung  Norddentsdilands 
von  der  Fremdherrsdiaft  hatte  Preußen  seinen  wohlgemessenen  Antdl.  Mit 
der  Erwerbung  Pommöns  <Uente  es  seinem  eigenen  wie  dem  allgemeinen 
deutsdien  Interesse. 


Mit  dem  Jahre  1720  ist  für  Preußen  die  Periode  der  Gebielserwerbungen, 
überhaupt  einer  kriiftigeren  auswärtigen  Betätigung  für  längere  Zeit  ab* 
geschlossen.  Nicht  in  der  hohen  Politik  hat  Friedrich  Wilhelm  I.  seine  großen 
Angaben  gesucht,  sondern  in  der  inneren  Ausgestaltung  seines  Staates. 
Hier  hat  er  an  die  besten  Traditionen  des  Großen  Kurfürsten  angeknüpft, 
flieh  sein  bleibendes  Verdienst  um  Preußen  erworben.  Friedrich  Wilhelms 
Stärke  und  Schwäche  zugleich  liegt  in  seiner  Einseitigkeit.  Er  ist  nichts  und 
will  nichts  anderes  sein  als  Soldat,  Verwaltungsmann  und  Volkswirt.  Die 
Grazien  sind  an  seiner  Wl^  ausgeblieben.  Der  adelnde  Anhauch  höherer* 
Kultur  des  Geistes  und  des  Herzens  fehlt  dieser  gegen  sich  und  andere  un« 
erbittlich  harten,  ganz  und  gar  auf  das  Praktische  gerichteten  Herrscher^ 
natnr.  Die  Wissenschaft  schätzt  er  nur,  soweit  sie  dem  Leben  dient.  Die 
Onfiihrung  des  Schulzwangs  ist  seine  einzige,  freilich  große,  kulturpolitische 
Tat  gewesen. 

Und  doch  gehört  Friedrich  Wilhelm  I.  zu  jenen  Fürsten,  die  ihrem 
Staate  und  ihrem  Volke  das  Gepräge  der  eigenen  starken  Persönlichkeit  auf-* 
zudrücken  wissen,  die,  ohne  selbst  in  die  Weltgeschidce  bahnbrechend  ein* 
zugreifen,  einem  Größeren  das  Rüstzeug  zurechtlegen.  Der  Nachwelt  ersdieint 
er  vor  allem  als  der  Soldatenkönig,  der  die  Heeresschöpfung  des  Großen  Kur* 
fürsten  vollendet  hat.  Daß  sein  territorial  zerrissener,  von  feindlichen  Nach- 
barn umringter  Staat  ohne  starke  Wehrmacht  nicht  bestehen  könne,  dessen 
war  audi  er  dch  voll  bewußt.  Aus  zwangsweise  rekrutierten  Landeskindern 
wie  aus  geworbenen  In-  und  Ausländern  zusammengesetzt,  bis  zum  Tode 
Friedridi  Wilhelms  beständig  vermehrt,  wird  die  Armee  vom  König  selbst 
und  seinem  erfahrenen  Freunde,  dem  Fürsten  Leopold  von  Anhalt- Dessau 
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nnermfidlich  gtdtüh,  in  der  Anwendung  des  dsemen  Ladestocks,  dem  Ge- 
brauch des  verbeiflerteQ  Biyonettt,  dem  GleicbachritI  und  einer  neuen  Feuer- 
techttik  unterwiesen  mid  so  auf  die  volle  Höhe  der  LeistungefiQi^eit  gebradtt, 
das  Offiiierkorps  vom  Rönig  in  sorgfaltigster  Analese  zitmeiat  ans  Vertretern 
des  hetnusdien  Adels  gebildet  Der  Köni^  emeoot  jetzt  die  Obersten  der 
Regimenter  und  besetzt  die  subalternen  Posten,  die  frOher  von  den  Stab^ 
Offizieren  vergeben  worden  waren.  Erst  seit  Friedrich  Wilhelm  1.  ist  der 
preufiische  Monarch  in  Wahrheit  der  oberste  Kriegsherr,  ist  das  preufiische 
Heer,  so  wie  anter  Ladwig  XIV.  das  Cransösische,  eine  monardiische  ht» 
stitution  geworden.  So  entsteht  „das  Wunderwerk  der  Welt",  wie  Fttrst 
Leopold  sagt,  die  prenfiiache  Armee. 

Seine  militärische  Schöpfung  stellte  der  Kön^  auf  das  breite  Fundament 
einer  wohlgeordneten  Volks-  und  Staatswirtachaft.  Mit  starker  Hand  refor- 
mierte er  das  DomSoienwesen.  Die  Staatsgüter  sowohl  wie  die  kdniglicfaen 
Privatgüter  wurden  fiir  unverSnßerlich  erklärt,  ihre  Einnahmen  durch  Nen- 
erwerbungen,  Meliorationen,  Erhöhung  der  Pachtzinse  vermehrt  nnd  bia  auf 
einen  geringen  Betrag,  den  sich  Friedrich  Wilhelm  persönlich  voibehidt, 
Staatszwecken  zugewiesen.  So  war  ein  grofier  Teil  der  für  die  Armee,  not- 
wendigen Mittel  ohne  Belastung  der  Untertanen  sichelgestellt  Der  Rest 
muflte  durch  eine  Steigerung  der  Steuerkraft  angebracht  werden,  die  das 
Ergebnis  einer  durchaus  von  mexkantitistischen  Gesichtspunkten  ausgehenden 
Wirtschaftspolitik  war.  Im  Streben  nach  Vermehrung  der  Arbeitaktäfte,  nadi 
Belebung  des  Gewerbfleiflea  und  Ausschaltung  der  fremden  Konkurrens  ahmte 
Preuflen  die  westlichen  Vorbilder  nach.  Die  vom  Grofien  Kucftlrslen  be- 
'gonnene  innere  Kolonisation  wurde  kräftig  fortgesetzt,  Bauern,  Händler,  Ge» 
werbetrdbende  aus  den  deutschen  Nachbarlanden  durch  günstige  Bedtngnngen 
zur  Niederlassung  in  Preuflen  veranlafit  Der  Wollreichtnm  des  Landes  soUte 
daheim  verarbeitet,  die  Konkurrenz  des  fremden,  namentUch  des  englisdiefi 
Tudies  bekämpft  werden.  Hier  erwies  sich  die  vermehrte  Armee  als  einen 
Faktor  von  hoher  volkswirtschaftlicher  Bedeutung.  Nach  dem  Willen  des 
Königs  sollte  ihr  Monturbedarf  ansschliefllich  durch  die  heimische  Produktion 
gedeckt  werden.  Das  im  Anfruig  der  Regiening  eirichtete  „Lagerhaus**,  efaie 
grofle  Fabrik  hauptsächlich  zur  Herstellung  von  Militättuch,  wollte  allerdings 
nicht  recht  gedeihen.  Dafifar  wurde  die  Berliner  Fabrikation  mit  der  Zeit  export* 
ftthig  und  konnte  ihre  Produkte  im  Reich  wie  im  Ausland  absetzen.  Eine  in 
Berlin  1725  gegründete  „russische  Handelskompanie**  vermochte  In  Ruiland 
mit  dem  englischen  Tuch  eine  Zeitlang  erfolgreidi  zu  konkurrier«!.  Mit  dem 
Erwachen  der  Industrie  wuchsen  die  Erträgnisse  der  zum  Unterhalt  der  Armee 
bestimmten  Akzise.  Nun  erst  war  die  Absicht  des  Großen  Kurfttrsten  voll  ei^ 
reicht,  Preuflen  in  der  Lage,  sein  Heer  selbst  zu  erhalten,  nicht  mehr  auf 
fremde  Subsidien  angewiesen  und  damit  auch  freier  hi  seiner  auswärtigen  Politik. 
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Gleich  derjenigen  Colbcrts  ist  die  Wirtscliaftspolitik  Friedrich  Wilhelms  I. 
geleitet  von  den  i'nnzijjicn  eines  auit^clddrten  }■  iskalismus.  Sie  findet  ihre 
notwendige  lvrL^;Lnzung-  m  der  Neugestaltung'  des  l'":narjzwesens ,  die  in  zwei 
Stulcn  sicli  vollzieht.  Bisher  waren  die  Doinanial^eiallc  von  den  ,,^\nits- 
kanimern",  die  sofrenannten  ,,Krieg'Sgefälle",  d.  h.  die  auf  dem  platten 
i^ande  iahende  Kontribution  (eine  direkte  Grundsteuer)  und  die  von  den 
Städten  entrichtete  Akzise  von  den  Kriegskommissariaten"  verwaltet  worden. 
Um  diese  beiden  gcLrcnnten  Verwaltungen  straffer  zusammenzufassen,  wurden 
schon  171 3  die  Amtskammern  dem  neugeschafTenen  ,,Gencralfinanzdirekto- 
riura  '*,  die  Kriegskamracrn  dem  schon  bestehenden,  jetzt  aber  reorganisierten 
„  Gcneralkriegskommissariat"  unterstellt.  Um  nun  den  aus  diesem  Behörden- 
dualismus sich  ergebenden  Mifihelligkeiten  ein  Ende  zu  bereiten,  kassierte 
der  König  1723  die  beiden  Oberbehörden  und  betraute  an  ihrer  Stelle  das 
neugeschafTenc  „Generaldirektorium"  mit  der  Oberleitung  des  Finanzwesens. 
Kammern  und  Kommissariate  wurden  zu  den  Kriegs- und  Domänenkammern" 
verschmolzen  und  damit  die  Zentralisation  der  FlnanzverwahoDg  vollendet. 
Die  Mitglieder  des  Generaldirektoriums  wurden  verantwortlich  gemacht  für 
gerechte  Verteilung  und  promptesten  Eingang  sämtlicher  Staatseionabmen, 
„damit  am  Ende  jedes  Monats  pünktlich  die  Regimenter  ihre  Assignationea 
erhalten".  Das  ganze  System  ist  beherrscht  vom  Mach^danken:  Föxdeimig 
der  Volkswirtschaft,  Vermehrung  der  staatltdiea  ESnkOnlle,  Reform  der  Ver- 
waltung —  alles  dient  im  letzten  Grande  nur  der  Erhaltong  und  Erhöhung 
der  Wehrmacht  In  der  Instruktion  ffir  das  Genetaltfiiektorium  bemerkt  der 
König,  er  suche  nur  „dss  Beste  der  Lande  und  Leute,  Befestigung  der  Atmee 
lind  Krone^  denn  ich  persuadiert  wäre,  da0  durch  <fiese  KombhiaÜon  es  fest- 
gesetzt wäre,  wofism  sie  wollten  treu  und  unverdrossen  den  Strang  zugleich 
neben*'.  Sliatszweek  und  VoUainteresse  fide»  snsammen. 

Jene  Instruktion  drttckt  auch  den  festen  Willen  des  Königs  zur  Staats- 
einheit,  zur  Vernichtung  landschaftUdier  Sondenechte  aus.  Treten  in  den 
Dominenkammefn  und  Kriegskommissariaten  Vakanzen  ein,  so  soll  in  Rreufien 
kein  Firenfie,  in  Pommetn  kein  Pommer  zu  dem  Amte  vorgeschlagen  werden. 
Es  soll  kein  provinzielles,  sondern  nur  noch  ein  preufiisches  Staatsbeamtentum 
geben.  Damit  war  neben  dem  Königtum  und  der  Armee  ein  neues  Binde* 
mittel  filr  die  Glieder  des  immer  noch  lockeren  Staatskörpers  gewonnen. 
Die  Instruktion  für  das  Generaldirektorium  enthält  aber  zugleich  einen  Kodex 
pieufiischer  Beamtenmoral.  Unbedingter,  schleunigster  Gehorsam,  Hingabe 
an  den  Öffentlichen  Dienst  bis  zur  letzten  Faser  —  das  ist  es,  was  der  König 
von  seinen  Beamten  fordert 

Strengste  PflichterfÜUnog  im  weitesten  Ausmaß  ist  aber  auch  der  Inhalt 
seines  eigenen  Lebens.  In  alle  Regionen  des  Staatslebens-dringt  sein  Henacher- 
wille  ein.  £r  ist,  wie  wir  hörten,  der  Schöpfer  der  preußischen  Volksschule  ge* 
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worden,  er  hat  aich  des  Idrchlidien  Lebeaa  kräftig  aDgenommen,  die  Schöpfung 
eines  nenen  Lamdrechts  wen^stens  veisacht  In  dieser  viehim&ssenden  Tätig- 
keit bleibt  aeme  Regierung  ungehemmt  von  ständischen  Schranken.  Auch 
in  seinem  Verhältnis  zu  den  Ständen  hat  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Früchte 
der  Politik  des  Groden  Rurßirsten  geemtet,  den  Sieg-  der  monarchischen 
Selbstbeirlichkeit  abgeschlossen.  Gesttttxt  auf  ein  starkes  Heer  and  ein  er- 
gebenes Beamtentum  konnte  er  über  die  Forderungen  und  Beschwerden  der 
Stände  hinwegschreiten.  Die  Landtage  mochten  fortbestdien.  Aber  sie  waten 
in  des  Königs  Augen  nur  em  „Wind",  hatten  Ordre  zu  parieren".  „Ich 
erreidie  meinen  Zweck**,  so  lautet  eines  seiner  berühmten  Kraftworte,  „und 
stabiliere  die  Souveiänität  und  setze  die  Krone  fest  wie  einen  rocher  de 
bronce**  (Felsen  von  Bronze).  Auch  den  Städten  wurde  ihre  Autonomie 
genommen,  ihre  von  Mifibiäuchen  strotzende  Verfassung  und  Verwaltung 
gründlich  reformiert  Welch  hohes  Ma0  staatsschöpferischer  Kraft  aber  hat 
dieser  stürmisch  dreiniahrende,  jede  Wideisetzlichkeit,  jede  Vernachlässigung 
des  Dienstes  auis  härteste  ahndende  Absoluttsmus  an  den  Tag  gelegt  Unter 
seinen  rauben  Händen  vollendet  sich  die  preußische  MOiüUv  und  Beamten- 
monardiie.  Unendlich  viel  dankt  Preuflen  dem  königlichen  Znchtmeister, 
dessen  Bfld  späteren  Geschlechtem  lange  Zeit  mit  Unrecht  in  widerlicher 
Verzerrung  erschien. 

So  reifen  dank  der  stillen,  unablässigen  Arbeit  des  Groden  Kurföisten 
und  Friedridi  Wilhelms  1.  die  Kräfte  des  preufiischen  Staates,  die  erst  unter 
dem  nächsten  Herrscher  in  der  deutschen  und  der  europäischen  Politik  mit 
vollem  Gewicht  in  die  Wagschale  foUen  sollten.  Friedrich  Wilhelm  I.  hinter- 
läßt seinem  Sohn  einen  Schatz  von  über  10  Millionen  Talern.  Die  Armee 
hat  er  von  38COO  Mann,  die  sie  im  Jahre  1713  zählte,  sdiliefilich  anf  S3000 
Mann  gebracht  Preußen  steht  als  Militärmadit  jetst  an  der  dritten  oder  vierten 
Stelle.  Friedrich  Wilhelm  I.  hat  Preußens  Schwert  geschliffen,  es  aber  durch 
zwanzig  Jahre  in  der  Scheide  ruhen  lassen.  Bei  den  Haupt-  und  Staats- 
aktionen, die  in  den  letzten  Abschnitt  dieser  Regierung'  fallen,  steht  Preußen 
meist  tatenlos  zur  Seite,  verzichtet  seit  1720  auf  Eroberungen  ~  „ein  glieder- 
starker, stummer,  regungsloser  Riesel'*  Dann  aber  kommt  der  Mann,  der 
dem  Riesen  die  Glieder  löst  Friedrich  II.,  der  Große  (1740 — 1786)  ist  nicht 
gesonnen,  die  Machtmittel,  die  sein  bedächtiger  Vater  angehäuft  hat,  brach 
liegen  zu  lassen.  Er  braucht  sie  gegen  Österreich,  das  achon  seit  den  Tagen 
des  Großen  Kurfürsten  das  Wachstum  des  Hohenzollemstaates  eifersüchtig 
zu  hemmen  sucht 

Die  Rivalität  zwischen  Habsburg  und  HohenzoUern  tritt,  lange  vorbereitet 
und  mit  älteren  Gegensätzen  sich  verknüpfend,  seit  1740  als  neues  Moment 
in  die  europäische  Politik  ein.  Es  ist  der  ewige  Gegensatz  zwischen  dem 
Alteingesessenen  und  dem  Emporkömmling,  der  Gegensatz  zwischen  dem 
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durch  die  Tradition  geheiligten  Kaisertum  und  dem  durch  die  eigfcne  Kraft 
getragenen  PreuÜenstaat,  noch  verschärft  durch  das  konfessionelle  Moment, 
dessen  Wirksamkeit  in  dieser  Zeit  noch  keineswegs  erloschen  ist.  Friedrich 
Wilhelm  I.  sagt  kurz  und  bündig:  „Man  hat  zu  Wien  die  Maxime,  daß  man 
uns  auf  alle  Weise  klein  machen  müsse,  daß,  wenn  wir  schon  in  einer  Sache 
recht  hätten,  die  raison  d'etat  (die  Rücksicht  aut  das  StaatBwohl)  nicht  zu- 
ließe, uns  damit  aufkommen  zu  lassen." 

An  einzelnen  Streitpunkten  hat  es  nicht  gefehlt.   Der  Wiener  Hof  miß- 
gönnt Preußen  zur  Zeit  des  (imücn  Kurfürsten  und  während  des  Nordischen 
Krieges  die  Erwerbung  Pommerns,  will  kein  neues  Vandalenreich  an  der  Ost- 
see entstehen  lassen.  Durch  die  Ansprüche  der  Hohenzollern  auf  Schlesien 
fühlt  sich  Österreich  schon  im  17.  Jahrhundert  unmittelbar  in  seinem  Macht- 
bereich bedroht.  Friedrich  Wilhelm  I.  aber  findet  Grund  zu  bitterer  Klage, 
weil  der  Kniser  sich  dem  alten,  bis  an  den  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
zurückdaLierenden  Erbanspruch  der  Brandenburger  auf  Jülich-Berg  widersetzt. 
Diese  Jülicher  Frage  zieht  sich  durch  die  ganze  preußische  Politik  von  1725 
bis  zum  Tode  des  Königs,  vergiftet  das  Verhältnis  \  n  Berlin  und  Wien. 
Gelegentlich  droht  ein  offener  Konflikt,  den  aber  der  König  doch  vermei- 
den will.  Trotz  seinen  ausgesprochen  militärischen  Neigungen  ist  Friedrich 
Wilhelm  I.  doch  nichts  weniger  als  eine  Krieger-  und  Eroberernatur.  Er 
\v anseht  nicht,  durch  auswärtige  Händel  in  seiner  Reformarheit  gestört  zu 
werden.   Im  Jahre  1725  durch  den  Jülicher  Streit  auf  die  Seite  der  mit  dem 
Kaiser  verieindeten  Mächte  Frankreich,  England  und  der  Niederlande  gedrängt, 
fürchtet  er  das  Werkzeug  ihrer  —  wie  er  meint  —  aui  llabsburgs  Umsturz 
gerichteten  Pläne  zu  werden.  Der  König  will  nicht  die  Zerstörung  des  Hauses 
Österreich,  will  keine  iicrrschaft  der  Fremden  im  Reich.  Auch  in  Wien  mag 
man  es  mit  der  starken  preußischen  Militärmacht  nicht  verderben.  Aber  ein 
ehrliches  Einverständnis  zwischen  den  beiden  Höfen  ist  nicht  möglich.  Ge- 
gebenen Zusagen  zuwider  wird  das  Herzogtum  V,v.rg  beharrlich  vom  Kaiser 
dem  Preußenkönig  vorenthal'.cn     Mit  Ingrimm  gegen  Österreich  im  Merzen 
ist  Friedrich  W'ilhclin  1.  aus  (iL-ru  Leben  geschieden,  jedoch  getröstet  diirch 
das  bcrcriiti^'te  HcwuwLscin ,   (laß  in  seinem  Sohn  :hini  ein  Rächer  erstehen 
werde.   la  fiem  Kronprinzen  leljt  der  crcibte  H,iU  ^e^cn  Habüburg.   In  seinen 
Metrachtun^cu  über  den  gcgcinvarti^LTca  Zustand  tlcs  europäischen  Staaten- 
sy.stciiis"  (1736)  schildert  der  jun^^c  iTieurich  das  Haus  Oätcrreicli  als  den 
Despoten,  der  die  deutschen  Souveräne  an  sein  Joch  gewöhnen  wolle.  Kaum 
hat  der  alte  König  die  Au^^^en  geschlossen,  da  bricht  das  preußische  Uu- 
gewitter  über  den  aus  den  P'ugen  gehenden  Habsburgcrstaat  herein.  Der 
Streit  der  beiden  deutschen  Rivalen  aber  weitet  sich  durch  die  Einmischung 
Englands  und  Frankreichs  zu  einer  europäischen  Krise  aus. 
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Diittcs  Kapitel 

Die  österreichische  Brbfolgekrisis  und  der  englisch- 
französische  Gegensatz 

Die  beiden  gegen  die  Mitte  des  i8.  Jahrhunderts  ausbrechenden  euro- 
pfttschen  Konflikte,  der  österceichiBche  Erbfolgekrieg  und  der  Siebenjährige 
Krieg,  sind  chaiakteinsiert  durch  die  Verknüpfung  des  alten  englisch-franzö- 
sischen  und  des  nunmehr  akut  werdenden  dsterreiGhisch-preufiisehen  Gegen- 
satxes.  Wenn  England  In  die  deutschen  Kämpfe  eingreift,  suerst  Österreich« 
dann  Preußen  stützt,  so  behält  es  dabei  immer  die  Sdiwädittflg  des  (ransö- 
sischen  Rivalen  im  Auge.  Die  Inneren  Verhältnisse  des  Inselstaates  und  seiner 
Kolonien  vor  dem  Beginn  der  Kampfperiode  lenken  zunächst  unsere  Auf- 
merksamkeit auf  sich. 

Auf  den  spanischen  Erbfolgekrieg  und  die  Wirren  von  17 19  folgt  für 
England  eine  Zeit  fast  ungetrübten  Friedens  und  üppigsten  Gedeihens. 
Ihren  politischen  Stempel  erhält  diese  Periode  durch  die  Hemchaft  der 
Wh^  die  sich  1714  wieder  in  den  Sattel  geschwungen  haben.  Es  erfolgte 
jedoch  ein  Ausgleich  zwischen  Grundbesitz  und  Geldmacht,  die  Bildung  einer 
Interessengemdaschaft  zwischen  Whigs  und  Tones.  Das  iSsrstem  der  Ans- 
fuhrpiämien  (Ur  Getrei^le  gab  den  Gmndbedtiem  ein  Interesse  am  Export 
und  damit  den  Anstoß  zu  kapitalistischer  Produktion.  Dieser  Wechsel  „land 
in  der  Zusammensetzuug  der  Whigpartei  seinen  Ausdruck,  der  nun  auch  die 
Grundbesitzer  sich  anschlössen".  Seit  dem  18.  Jahrhundert  wandte  das  eng^ 
liache  Großkapital  sich  auch  der  Landwirtschaft  su  —  ein  Vorteil  iur  die 
Versorgung  der  Emheimischen  und  zugleich  filr  Exporthandel  und  Schiffahzt 
Wahrend  des  18.  Jahrhunderts  blieb  das  Augenmerk  der  Gesetzgebung  mit 
gleicher  Sorgfalt  auf  Auslandsverkehr,  Flotte  und  Industrie  gerichtet  Wäh- 
rend die  Holländer  das  Schwergewicht  auf  Zwischenhandel  und  Frachtverkehs 
l^ten,  darüber  die  Pfl^  ihrer  heimischen  Industrie  zurücktreten  ließen, 
während  Frankreich  unier  Colbert  zwar  seine  Industrie  eiCng  förderte,  später 
aber  fUr  sdne  Marine  nicht  mehr  geni^  tat,  behielt  man  in  England  die 
Wechselwirkuog  dieser  drei  volkswirtschaftUchen  Funktionen  stets  scharf  im 
Auge.  Der  Handel  sollte  sich  auf  die  nationale  Industrie  stützen,  Ihr  aber 
zugleich  als  Anreger  und  Führer  dienen.  Die  Industrie,  deren  Entwiddnngs- 
iähigkeit  durch  die  begrenzte  Konsumkraft  des  heimischen  Marktes  beschränkt 
war,  würde  sich  in  gleichem  Maße  ausdehnen,  als  der  Exporthandel  ihr  neue 
Absatskanäle  eröfihete.  Durch  Änderungen  im  Zollwesen,  Fkämien,  Handels- 
verträge, Schiflahrtsgesetze  und  koloniale  Verfügungen  suchte  man  den  Handel 
zu  steigern,  durch  Erleichterungen  in  der  Zufuhr  von  Rohstoffen,  durch  Maß- 


Digitized  by  Google 


Englands  VVirUchafu-,  Flotten-  uad  RolonialpoUtik  nnler  deoi  Ministerium  Walpole.  17ö 


regeln  gegen  fremde  Indnstrieartikel  und  Förderung  des  heimischen  Konsu:;;s 
die  Industrie  zu  beleben.  Die  Regierung  VValpoles  hat  hier  vielfach  fördernd 
eingegriffen.  In  einem  einzigen  Jahr  wurden  die  Zölle  auf  io6  Export-  und 
38  Importartikel  aufgehoben. 

Der  Gedanke,  daß  Englands  Macht  auf  der  Stärke  seiner  Flotte  beruhe, 
war  der  Nation  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen.  Die  Navigationsakte 
wurde  fast  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  unverändert  aufrechterhalten. 
Wohl  mufite  einer  ihrer  wärmsten  Verteidiger,  Sir  Josiah  Child,  1695  kritischen 
SUmmea  gegenüber  zugeben,  dafl  die  Navigattonsakte  mehr  den  Kaufleuten 
und  Rheedem  ab  der  giößen  Masse  der  Produzenten  und  Konsumenten  zu- 
gute  käme,  daß  daeaen  mit  der  Freigabe  der  Schiffahrt  besser  gedient  sein 
würde.  Aber  da  das  Königreich  eine  Insel  sei  und  seine  Verteidigung  auf 
der  Flotte  beruhe,  wo  müsse  man  Gevrinn  nnd  Macht  gleichmäßig  berück- 
iiditigen.  Niemand  könne  leugnen,  daß  dank  der  Navigationsakte  die  Zahl 
der  Sdiiffe  und  der  Seeleute  rieh  vetdcei£Eu:ht  habe,  was  sonst  nicht  ge- 
schehen wäre.  Durch  die  Schwächung  der  Seemacht  würde  das  Reich  jede 
Beleidigung  von  Seite  seiner  Nachbarn  erttagen  mOssea,  würden  die  Eng- 
länder ein  dendes  und  vefächfliches  Volk  werden.  Eine  große  Flotte  gilt 
Josiah  Child  als  Bäigschaft  für  Englands  Kraft  und  Sicherheit  Und  das  war 
auch  dte  Meinung  der  hemchenden  Kreise,  welche  die  natürlichen  Htlfs* 
quellen  der  Kolonien  sur  Vermehrung  der  Flotte  heraususiehen  suchten, 
im  Jahre  1703  besdilofl  das  Parlament,  die  holzreichen  nordamerikanischen 
Kolonien  dtm^  Mmien  zur  Lieferung  von  Schiffsbaumaterialien  anxutreiben, 
die  England  bisher  gröfltenteils  ans  Schweden  zu  ungünstigen  Bedingungen 
beziehen  muflte«  In  der  Einleitung  zur  Parlamentsakte  hftifit  es,  dafi  in  der 
Flotte  Englands  Reichtum,  Sicherheit  und  Macht  gelegen  sei.  Die  nord- 
amenkanischen  Kolonien  ^er  seien  unter  schwerer  Belastung  des  Staats- 
schatzes angelegt  worden  und  würden  nun  erhalten  und  beschützt  zu  dem 
Zweck,  für  England  nutzbar  zu  werden,  die  Produktionskrai^  des  Mutter- 
landes zu  steigern.  Den  Bu>lonien  wurde  gewerbliche  Arbeit  zu  Absatzzwecken 
verboten.  Sie  sollten  sich  auf  den  Anbau  von  Tabak,  Kaffee,  Rets,  Indigo 
und  auf  die  Herstellung  von  Schiffsbaumaterialien  besdiränken.  Das  Priadp, 
dafi  die  Kolonien  ihre  Wirtschaft  den  Bedürfnissen  des  Mutterlandes  unter- 
ordnen sollten,  wurde,  nach  einer  kleinen  von  Walpole  eingeführten  Er- 
leichterung im  18.  Jährhundert  mit  zunehmender  Schärfe  durchgeführt 

In  reichstem  Maße  haben  die  Kolonien  dem  Mutterlande  ihren  Tribut 
entrichtet  „In  Westindien  nahm  der  Plantagenbau  eine  solche  Ausdehnung 
an,  dafi  mit  der  Zahl  der  Plantagenbesitzer  ein  Importbedürihis  sich  auch 
hier  entwidEcIte,  das  vom  Mutterlande  gedeckt  wurde;  man  berechnete,  daß 
im  JtStte  1767  die  Exporte  nach  Jamaika  allein  nahezu  so  groß  waren,  wie 
un  An&oge  des  Jahrhunderts  die  Exporte  nach  allen  Kolonien  zusammen* 
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g^cnoninicn,"  Auch  der  Ostindienhandel  wuchs;  für  den  Teeimport  wurde 
1765  eine  c;<^cne  F^iktorei  in  Kanton  eingrerichtct.  Siebzehn  große  Ostindien- 
fahrer !(_!;  eil  Hl  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  jährlich  ihre  Fahit 
zurück.  Andere  Importartikel  aus  China  waren  Zinn  und  Salpeter.  Im  Zwischen- 
handel z. vischen  Indien  und  China  beg^ann  schon  das  Opium  geschätzt  zu 
werdeil.  Die  Behauptung  wurde  aufgestellt,  das  Land,  das  in  den  vollen  Besitz 
Indiens  gelange,  werde  der  ganzen  Handelswelt  die  Gesetze  geben  können. 

Diese  rege  Entfaltung  der  wirtschaftlichen  Kräfte  erhält  den  stärksten 
Anstoß  durch  die  Persönlichkeit  des  leitenden  Ministers  Robert  Walpole. 
Mit  ihm  beginnt  das  goldene  Zeitalter  des  Whigismus.  Ein  kluger  Menschen- 
kenner und  zynischer  Menschenverächter,  gewann  Walpole  unbegrenzten  Ein- 
flufl  auf  König  Georg  I.  (17 14 — 1727)  und  dessen  gleichnamigen  Nachfolger 
(1727 — 1760),  obwohl  dieser  ursprünglich  der  Feind  des  Ministers  gewesen 
war,  und  ebenso  auf  das  Parlament.  Mit  anfierordentücher  Geschicklichkeit 
lenkte  Walpole  das  Haus  der  Gemeinen.  „  Parlamentarische  Regierung  nahm 
unter  seiner  Führung  bestimmte  Form  und  regelmäßige  Wirksamkeit  an  und 
er  war  ein  großer  Parlamentslenker  zu  einer  Zeit,  wo  die  Kunst  parlamenta- 
rischer Leitung  noch  ganz  neu  war.*'  Im  Gegensatz  zu  den  kriegerischen  Tra- 
ditionen seiner  Partei  mid  tut  ausgesprochenen  Kriegslast  Georgs  II.  wie  ni 
ähnlichen  Stimmungen  der  Nation  setzte  Walpoie,  wie  er  selbst  sagt,  sdnen 
Stolz  darein,  ein  Fürsprecher  des  Friedens  zo  sein.  In  dner  an  Spannwigeii 
und  Kämpfen  reichen  Periode  der  europäischen  Politik  wußte  er  England  vor 
kriegerischen  Verwlddongea  zu  bewahren.  war  seb  Gnmdsals,  daß  das 
Inselreich  in  kontinentale  Wuien  sich  nicht  hmefaiziehen  lassen  dürfe.  Durch 
freundliches  Entgegenkommen,  rechtzeitiges  Nachgeben,  maßvolle  Behandlung 
seiner  politischen  Feinde,  klug  zur  Schau  getragenen  Respekt  vor  der  öfient- 
Ucfaen  Meinung  und  —  wie  wir  sehen  werden  —  nicht  zuletzt  durch  korrumpie- 
rende Mittel  suchte  Walpole  auch  im  Inneren  Gegensätze  zu  versöhnen,  Kon- 
flikten auszuwdchen.  Walpoles  Hauptstärke  aber  lag  im  Finanz*  und  Handels- 
fach.  Seine  virtuose  Behandlung  finanzieller  Fragen  entlockte  Georg  I.  den 
Ausruf,  daß  Walpole  Gold  aus  nichts  machen  könne.  Ein  sehr  kompetenter 
Zeitgenosse  erklärte  ihn  iUr  den  besten  Handelsminister,  den  das  Land  je 
hervorgebracht  habe.  Walpole  wich  vom  strengen  Merkantüsystem  ab,  zeigte 
sich  freihändlerischen  Anwandlungen  zugänglich,  indem  er,  wie  ervrähnt,  zahl- 
reiche Zölle  beseitigte,  die  Fesseln  der  Kolonien  etwas  lockerte:  1730  setzte 
er  eine  Akte  durch,  kraft  deren  Karolina  und  Georgia  ermächtigt  wurden, 
ihren  Reis  auf  englischen  Schiffen  mit  englischer  Bemannung  direkt  nach 
allen  Teilen  Europas  stidlkdh  vom  Kap  Finisterre  zu  versenden.  Sdion  dSeses 
bescheidene  Maß  von  Handelsfreiheit  übte  die  beste  Wirkung  auf  den  Plan- 
tagenbau  aus  und  machte  den  amerikanischen  Reis  zu  einem  glücldidien 
Konkurrenten  des  ägyptischen  auf  den  Hauptmärkten  Europas. 
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Während  unter  dem  langen  Ministerium  Walpoles  die  WafTen  Engrlands 
rul.!.cn  ,  blühten  dank  der  Friedenspolitik  und  den  klug^cn  Reiormen  des 
leitenden  Sta  itsmanns  die  Geschäfte  wie  noch  nie.  „Goldtriefende  Tacfe" 
waren  angebrochen.  Der  Nalionalrcichtum  vermehrte  sich  mit  erstaunlicher 
Schnelligkeit.  Der  Wert  der  Einfuhr  stieg  zwischen  1708  und  1730  von 
4698633  £  auf  7  780019  £,  der  Wert  der  Ausfuhr  von  6969o89£  auf 
II 974 135  £.  Der  Tonnengehalt  der  britischen  Schifiahrt  wuch«5  von  1729 
bis  1735  um  nicht  weniger  als  238  OOO  Tonnen.  Die  Induslriezentren  dehnten 
sich  aus,  die  VVeizenpreise  fielen,  zum  Teil  deshalb,  weil  Walpole  die  1692 
eingeführte  „  Landtaxe",  eine  Grundsteuer,  möglichst  niedrig  zu  halten  suchte 
und  damit  die  Grundbesitzer  instand  setzte,  billiger  zu  produzieren.  Und 
während  das  Nationalvermögen  wuchs,  suchte  Walpole  die  Nationalschuld 
durch  die  SchatTung  eines  Amortisationsfonds  zu  tilgen,  den  er  allerdings 
schließlich  für  andere  Zwecke  verwendete,  so  dafi  der  Fond  1735  bereits 
aufgebraucht  war. 

Auf  dieses  glänzende  Bild  einer  rasch  ansteigenden ,  materiellen  Elnt- 
wicklung  senkten  sich  aber  die  tiefen  Schatten  einer  weitverbreiteten  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Korruption,  deren  ersten  Anzeichen  wir  schon 
in  der  ResLaurationsperiode  begegnet  sind.  Die  ,,auri  sacra  fames"  (der  ver- 
fluchte Golddurst),  von  der  damals  weite  Kreise  der  englischen  Nation  er- 
griffen waren,  führte  noch  vor  Beginn  des  Ministeriums  Walpole  im  Südsee- 
schvvindel  von  1720  zu  einer  wirtschaftlichen  Katastrophe.  Die  171 1  errichtete 
Südseegesellschaft  verdankte  ebenso  wie  die  Bank  von  England  ihre  Ent- 
stehung dem  Geldbcdürfiiis  der  Regierung  und  war  nach  den  gleichen  Grund- 
sätzen organisiert.  Die  englische  Staatsschuld,  die  ans  den  Bedürfnissen  des 
spanischen  Erbfolgekrieges  erwachsen  war,  betrug  damals  etwa  9471  325  €. 
Um  sich  dieser  Schuld  zu  entledigen,  zog  die  Rcf^icning  eine  Gruppe  von 
Kapitalisten  heran,  die  Korinrai ion'^rechte  erhielten  und  lür  die  Uberuahrne 
der  staatlichen  Verpllichtuni^en  durch  eine  Vcrzii)sur:p|-  von  6^,0  entschädigt 
werden  sollten.  Um  die  Leistun^srähigkeit  der  neuen  Gcsellscliaft  aufs  hi  clisLc 
zu  steigern,  eröffnete  man  dem  Publikum  die  Aussicht  anf  marchcnhatic  (  iu- 
winnc  aus  dem  Handel  nach  der  Südsee,  d,  h.  nach  dem  spanischen  .\nicrika, 
speziell  Südamerika.  Man  erzählte  jetzt  in  hnipland  viel  von  den  Gewinnen, 
welche  Franl:rc;cli  davongeirai^^en  habe,  seitdem  der  neue  König  \'on  Spanien, 
Philipp  V.,  der  Enkel  Ludwigs  XIV.,  den  hraiizoscu  den  Handel  nach  den 
spanischen  Kolonien  freigegeben  hätte.  Nach  den  Erfolgen  im  spanisclien 
Erbfolgekrieg  schien  es  sicher,  daß  dieser  Handel  an  England  fallen  müLUc. 
Ja  es  wurde  behauptet,  und  die  Regierung  unterstützte  geflissentlich  die 
Elrwartung,  daß  beim  Friedensschluß  vier  spanische  Häfen  in  Peru  und  Chile 
an  England  abgetreten  werden  würden  als  Stützpunkte  des  englischen  Handels 
in  diesen  Bereichen.   Dieser  Handel  also  sollte  das  Monopol  der  Südsee- 
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gcsellschaft  werden.  Da  aber  \m  Utrcchicr  Frictlcn  die  AbircUin^^  der  vier 
Häfen  unterblieb,  tlie  spanische  RcLMcrung'  den  englischen  Kaufl-'uten  nach 
dem  Kricg'c  sehr  unfreundlich  bc^cj^nete,  im  Jiihic  1718  der  Bruch  mit 
Spanien  eintrat,  so  dürfte  die  Kompanie  bis  1/20  ioi  überseeischca  Geschäft 
keine  allziigroßen  Gewiuuc  erhielt  haben. 

Trotzdem  schloß  die  englische  Rcg^ierung  1720  mit  der  Südseekompanie 
ein  neues  Abkommen  zur  Regulierung  der  Staatsschuld,  Den  Anstoß  dazu 
^ab  die  Besorg^nis  vor  dem  französischen  Rivalen.  In  Frankreich  war  1719 
durch  die  sich  später  als  trügerisch  erweisenden  Operationen  des  Schottea 
John  Law,  eines  grimmigen  Feindes  der  EIngländer,  die  Sanierung  der  Staats- 
finanzen scheinbar  gelungen.  An  der  Themse  regte  sich  die  Sorge,  daß 
Frankreich  die  neugewonnenen  Kräfte  zti  einem  Vernichtungskrieg  gegen 
den  englischen  und  holländischen  Handel  beniitzen  möchte.  Die  englische 
Regierung  hatte  daher  keinen  sehnlicheren  Wunsch,  als  wenigstens  einen 
grofien  Teil  der  öfTentUchen  Schuld  abzoschütteln,  um  för  den  bevorstehen- 
den Krieg  mit  Frankreich  die  Arme  frei  wa  haben.  Sie  suchte  also  1720  ihre 
Schulden  neuerUch  soweit  als  mdglich  auf  die  Kompanie  zu  ttberwälzen. 
Die  Inhaber  ablösbarer  staaUiehef  Sdiuldvetschrdbiu^nen  wurden  gezwungen, 
diese  gegen  Südseeaktitt  nn^tausdien,  den  BesitsefU  miablöabarer  Ver- 
schreibuQgen  wurde  dies  freigestellt.  Gelang  es  der  Kompanie,  auch  die 
unabldsbaren  Sdiuldtitrea  so  bekommen,  so  erhöhte  sidi  ihr  Kapital  van. 
1 1 750000  £  auf  43  558000  £.  Dafür  mußte  sie  dem  Staat  dn  Geschenk  von 
7  500000  £  versprechen  und  außerdem  als  nunmehr  alleiniger  Gläubiger  des 
Staates  sich  eine  stufenweiBe  Herabsetzung  der  Zinsen  auf  5  und  4^/0  gc< 
fiiUen  lassen.  Für  diese  gewaltigen  Leistungen  wurde  die  Kompanie  ent- 
schädigt durch  das  Recht,  Einzahlungen  ihrer  Mitglieder  zu  veranlassen, 
neue  Gelder  an&nndimen,  neue  Aktien  auszugeben,  and  zwar  sollte  sie  ihre 
auf  100  £  lautenden  Aktien,  alte  und  neue,  zu  jedem  daf&r  erhältlichen  Preis 
auf  den  Markt  bringen  dürfen.  Das  Vertrauen,  welches  der  Staat  der  Kom- 
panie durch  dieses  Abkommen  bewies,  mußte  den  Kredit  der  Gesellschaft 
steigern.  Die  Anhäufung  so  riesiger  Kapitalsmassen  an  einer  Stelle  schien 
Air  die  Volkswirtschaft  vorteilhaft  zu  sem.  Auch  glaubte  das  Publikum  noch 
immer  an  die  goldenen  Berge  jenseits  des  Ozeans. 

So  begann  denn  nun  ein  wahrer  Hexensabbat  von  Speknlationslust  und 
Gewinngier.  Die  Aktien  der  Kompanie  fanden  reißenden  Absatz.  Die  Kurse 
standen  schon  am  15.  Februar  auf  150,  am  i.  April  auf  340,  wenige  Tage 
später  auf  400.  Nach  vorübergehender  Abschwachung  erfolgte  ein  neues 
Steigen.  Aber  bald  wollten  die  Besitzer  die  gekauften  Aktien  nicht  mehr  be* 
hatten,  sondern  trachteten  danach,  sie  in  der  Hoffnung  auf  die  Kursdiffereoz 
wieder  loszuschlagen.  Ganz  England  war  von  dem  Taumel  ergriffen,  „von  dem 
blauen  Hosenbandorden  bis  herunter  zur  blauen  Schürze*'.  Neben  der  Sttd- 
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secgesellsdialt  schössen  andere  Schwindclunternchmungcn  aus  der  Erde,  für 
die  später  der  bezeichnende  Name  Bubbles "  fSeifenbla?:cn)  aufkam.  „Die 
Zwecke  dieser  Gesellschaften  sind  so  mannigfaltig,  wie  die  ßelätigiing'  der 
menschlichen  Erfindungskraft.**  Man  will  die  Stadt  Liverpool  mit  gutem 
Triokwasser  versorgen  und  den  Fluß  Douglas  schift'bar  machen.  Man  will 
eine  Feuervcrsichcning  errichten  und  man  will  den  Walfischfang  be  treiben. 
Man  will  Salzwasser  in  Süßwasser  verwandeln  und  die  venerische  Krankheit 
heiicn,  man  will  das  Perpetuum  mobile  erfinden  und  große  Esel  aus  Spanien 
einfuhren.  Diese  Spekulanten,  die  ihre  Aktien  meist  zu  viel  billigerem  Preis 
ausboteu,  machten  der  Südseckompanie  eine  empfindliche  Konkurrenz.  In 
Paris  eröflfnele  Law  den  Kampf,  indem  er  große  Posten  von  Südseeaktien 
aufkaufen  ließ ,  um  duich  ihre  Abstoßung  bei  passender  Gelegenheit  die 
Kurse  zum  Sinken  zu  bringen.  Aber  Law  fiel  selbst,  noch  ehe  er  den  Gegner 
hatte  zu  Fall  bringen  können.  Sein  Sturz  nützte  der  Südseckompanie,  weil 
nun  die  großen  Kapitalien,  die  in  Frankreich  frei  wurden,  nach  England 
strömten.  Im  August  standen  die  Südseeaktien  auf  icxx).  Die  kühnsten  Pro- 
jekte tauchten  auf:  Errichtung  einer  ähnlichen  Kompanie  in  Hannover,  dem 
Hausstaate  des  Königs  von  England,  Verschmelzung  der  Südseekompanie 
mit  der  Bank  von  England  und  der  Ostindischen  Gesellschaft,  Überweisung 
alles  dessen,  was  an  Staatsschulden  noch  existierte,  an  die  Kompanie. 

Dann  aber  kam  der  unvermeidliche  Rückschlag,  insbesondere  hervor- 
gcruÜMi  durch  große  Realisationen  von  seilen  ausländischer  Kapitalisten.  Seit 
Milte  September  begann  ein  urumt  halLsanier  Kurssturz.  Einige  der  Direktoren 
verkauften  jetzt  selbst  ihre  Akltcii.  Die  Seifenblase  war  zerplatzt  und  zurück 
blieben  der  Ruin  von  vielen  TauKcndcn,  namcnlüsc  Verwirrung  und  Stockung 
des  Handels.  \\'al{ji)lc,  als  l'cttcr  lu  der  Not  gerufen,  entwarf  einen  Sanir-nint^^s- 
plan,  der  freilich  nicht  zu  einer  radikalen  Lösung  führte.  Jahre  mußten  \  er- 
gehen, che  der  Schrcckcu  übcrw  undea  war,  ehe  die  für  die  naiiouale  Arbeit 
notwendige  Beruhigung  eintrat. 

Ein  Seitenstück  zu  diesem  das  wirtschaftliche  Leben  veihecrcnden 
Schwindelgeist  bildet  die  Verderbnis  der  politischen  Sitten,  auch  sie  ein 
Krankheitssymptom  der  frühkapitalistischen  Ära,  ein  dunkles  Blatt  in  der 
Geschichte  der  Whigpartei.  Die  moralische  Verlottcrung  des  Parlamentaris- 
mus reicht  bis  in  die  Restaurationsperiode  zurück  und  hörte  nach  der  Re- 
volution nicht  auf.  Unredlichkeit  leitender  Politiker,  Bestechlichkeit  der  meisten 
Parlamentsmitglieder,  schamloser  Stimmenkauf  waren  im  Anfang  des  i8.  Jahr- 
hunderts tief  eingewurzelte  Übel,  die  eine  ebenso  heftige  als  oujtzlose  Kritik 
in  der  Literatur  wie  im  Parlament  selbst  hervorriefen.  Einzelne  Kapitalisten 
und  große  Korporationen,  besonders  die  Ostindteche  Kompanie  miflbnmchten 
ihre  Geldmacht,  nm  sich  durch  Bestechun^r  der  M^ler  nnd  dor  Gewählten 
politischen  Ehiflnfl  ni  ^cheni.  Stze  im  Pariament  waren  Objekte  des  Börsen* 
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Spieles  geworden.  Die  [jolitische  Koiruption,  die  Walpole  demnach  schon  vor- 
fand, wurde  von.  ihm  zum  System  erhoben,  jeder  Kcfornavcrsuch  beharrlich 
unterdrückt.  Selbst  ein  zügelloser  Genußmensch,  ein  frivoler  Zyniker,  der  an 
keine  edlere  Regung  im  Menschenherzen  glaubte,  hielt  Walpolc  politische 
RechtschafTenheit  ebenso  für  eine  Chimäre,  wie  weibliche  Tugend.  Die 
Gegner  der  Korruption  verhöhnte  er  als  Patrioten,  Heilige,  Spartaner,  Schul- 
buben. Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  daß  Walpolc  die  ungeheuren  Fonds  für 
geheime  Ausgaben  zum  großen  Teil  zur  Bestechung  von  Parlamentsmitolie- 
dera  verwendet  hat.  So  schuf  er  ein  System,  das  ihn  uberlebt  und  irnter 
seinen  Nachfolgern  noch  krassere  Formen  angenommen  hat. 

Walpoles  Friedenspolitik  ging  gegen  Ende  seines  Ministeriums  voll- 
ständig in  die  Brüche.  Der  Staatsmann,  dem  die  Erhaltung  des  Friedens  als 
das  Höchste  gegolten  hatte,  sah  sich  schlicßlicii  in  einen  Welikiieg  hinein- 
gezogen. Auf  die  lanfre  Waffenruhe  folgte  ein  Vierteljahrhundert  voll  der 
gewaltigsten  Kämpfe.  Das  Prinzip  der  Nichteinmischung  in  kontinentale  An- 
gelegenheiten mußte  aufgegeben  werden.  Das  Wiederaufleben  der  fran- 
zösischen GrüüiiiacLlpüliLik  zwang  England,  in  den  festländischen  Ilaadeln 
Partei  zu  ergreifen.  Der  Gegensatz  zu  den  bourbonischen  Mächten  trat  in 
den  Zenit.  Zuuaciist  beriet  T'ngland  mit  leu  spaaischcn  Bourbons  zusammen. 
Das  rücksichtslose,  aber  an  sicli  berechtigte  Vorgehen  der  Spanier  gegen 
den  im  größten  AusmalJ  hctiicbcncn  englischen  Schmuggel  weckte  in  Eng- 
land, besonders  in  den  Kaufmannskreisen,  cmc  wilde  Kiicgslust.  Dem  An- 
sturm der  uticntlichen  Meinung  weichend  mußte  Walpolc  1/30  an  S[)anien 
den  Krieg  erklären.  Dieser  englisch  -  sj^  anisclic  Konflikt  ginff  aber  bald  in 
der  österreichischen  Krise  unter,  die  nach,  dem  Tode  des  Kaisers  mioige 
der  Erbfolgefrage  ausbrach.  ^ 


Durch  das  berühmte  Hausgesetz  von  1713,  die  pragmatische  Sanktion", 
hatte  Karl  VI.,  der  17 16  seinen  emzigen  Sohn  verloren  hatte,  das  Erbrecht 
seiner  Tochter  Maria  Theresia  zu  wahren  und  zugleich  den  einheitlichen  und 
ungeschmälerten  Fortbestand  des  habsburgischen  Hausstaales  zu  sichern  ge- 
sucht. Die  von  ihm  beherrschten  Lande  sollten  sich  ungeteilt  nach  dem 
Rechte  der  Erstgeburt  im  Mannsstamme  und  nach  dessen  Erlöschen  ebenso 
in  der  weiblichen  Linie  vererben.  Kein  Land  sollte  sich  je  von  den  anderen 
trennen I  der  Fürst  auf  sein  Teilungsrecht  verzichten.  Inseparabiliter  ac 
indtvisibiliter  (untrennbar  und  unteilbar)  sollten  die  habsburgischen  Länder 
zusammenbleiben.  Aber  obgleich  der  Kaiser  von  fast  allen  deutschen  und 
europäischen  Staaten  die  Anerkennung  der  pragmatischen  Sanktion  erlangt 
hatte,  sollte  diese  diplomatische  Sicherung  doch  im  Ernstfall  schmählich 
versagen.  Kaum  hatte  Karl  VI.  die  Augen  geschlossen,  als  sich  seine  junge 
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Erbin  schon  von  f^icri^^cii  Nachbarn  umdrängt  sah.  Friedrich  II.  von  Preußen 
beg^ehrtc  —  eine  alte  Streitfrage  erneuernd  —  Schlesien  und  war  entschlossen, 
seine  Forderung-  mit  dem  Schwert  in  der  Hand  durchzusetzen.  Die  Kurfürsten 
Karl  Albert  von  Bayern  und  August  von  Sachsen  machten  als  Schwieger- 
söhne Kaiser  Josefs  I.  Elrbansprüche  geltend.  Spanien  griff  nach  den  öster- 
reicliischen  Besitzungen  in  Italien.  Auch  Sardinien  gesellte  sich  den  Gegnern 
Österreichs  beL  Der  habsburgischen  Dynastie  drohte  der  Verlust  der  Kaiser« 
würde,  die  Zersplittening  ihres  Besitzes. 

Durch  das  Eingreifen  Fnmkreichs  wurde  die  österreichische  Frage  xu 
einer  europäischen  Angelegenheit.  Friedrich  II.  behielt  Recht  mit  seiner 
Prophezeiung,  daß  die  französische  Politik  den  Tod  des  Kaisers  benützen 
würde,  um  Eiuopa  Gesetze  zu  geben.  In  der  Geschichte  des  habsburgisch- 
Inmzösisdieii  Gegensatzes  beginnt  ein  neues  Kapitel.  In  Paris  nötigte  eine 
aus  dem  Adel  hervorgegangene  Kriegspartei,  die  ganz  in  den  antihabs* 
burgiscben  Traditionen  des  i6.  und  17.  Jahrhunderts  lebte,  unter  der  Führung 
des  Grafen  von  Belle -Isle  den  führenden  Staatsmann,  den  hocbbetagten 
Kardinal  Pleury,  seine  unentschiedene  Haltung  aulzugeben,  und  riß  Frank- 
reich in  einen  neuen  Konflikt  mit  dem  Hause  Österreich  hinein.  Frankreidi 
bot  den  Gegnern  Maria  Theresias  politischen  und  militärischen  Rückhalt  Die 
AufleUung  der  habsburgischen  Ländermasse,  die  Übertragung  des  Kaiser- 
tums auf  einen  deutschen  Fünten  und  Schützling  Frankreichs,  die  Aufrich- 
tung einer  französischen  Hegemonie  im  Herzen  Europas,  das  alles  schien 
jetzt  im  Bereich  der  Möglichkeit  zu  liegen.  Das  Lob  einer  unerbittlichen 
Konsequenz  kann  der  französischen  Politik  nicht  versagt  werden.  Seit  dem 
16.  Jahrhundert  betrachtet  sie  das  ohnmächtige,  gespaltene  Deutschland  als 
Tummelplatz  ihrer  wechselnden  Kombinationen,  bis  die  Reichsgründung  von 
1870  dem  französischen  Ausdehnungsdrang  nach  dieser  Seite  hin  Halt  gebietet 

Mit  Friedrich  IL,  der  ia  Schlesien  emgefallen  war,  die  Österreicher  bei 
Mollwitz  besiegt  hatte,  schloß  Frankreich  am  4.  Juni  1741  ein  Bündnis. 
Mit  Bayern  wurde  über  ein  gememsames  mUitäiisches  Vorgehen  verhandelt 
Bayrische  und  französische  Truppen  überschwemmten  Böhmen  und  Ober- 
österreich. Am  24.  Januar  1741  wurde  der  bayrische  Kurfürst  Karl  Albert 
als  Karl  VII,  in  Frankfurt  a.  M.  zum  Kaiser  gewählt  Des  Hauses  Öster- 
reich letzte  Stunde  schien  geschlagen  zu  haben. 

Da  ergriff  die  britische  Regierung  fttr  die  hart  bedrängte  Maria  Theresia 
Partei.  Der  über  die  Welt  sich  erstreckende  englisch-französische  Gegensatz 
wurde  nun  ein  Ferment  der  mitteleuropäischen  Krise.  England  durfte  den 
Zerfall  Österreichs  nicht  zugeben,  der  einzigen  Macht,  die  auf  dem  Kontinent 
Prankreich  noch  die  Spitze  bieten  konnte.  Frankreich  mußte  in  Europa  be* 
schäftigt  werden,  damit  England  in  Amerika  und  Indien  leichteres  Spiel  habe. 
Auch  ein  dynastisches  Interesse  wirkte  mit  Seit  dem  Tode  der  Köntg^  Anna 
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(1714)  «afl  auf  dem  engfliscbeD  Thfon  das  Welfenbaus.  Georg  II.  (1727— 1760) 
fiirchtete  seines  hannoveiscben  Stammlandes  wegen  die  Nachbaischaft  des 
au&trebenden  Preußens  und  wirkte  daher  fSk  die  Büdung  einer  g^en  Friedridi 
gerichteten  Koalition.  Das  Gleichgewicht  der  ftlädite,  das  Fortleben  der  inter- 
nationalen Gegensätze,  das  war  es,  was  England  zur  ungestörten  Verfolgung 
seiner  weltpolitischen  Ziele  braachte.  Die  Haltung  Englands  in  der  öster- 
reichischen Erbfolgekiisis  ist  typisch.  Seit  Wilhelm  von  Oränien  bemfiht  es 
sich  um  die  Erhaltung  des  europäischen  Gleichgewichts,  mischt  es  sich  in 
die  festländischen  Streitigkeiten  ein,  ruft  es  immer  wieder  die  Festlands- 
mächte gegen  den  französischen  Erzfeind  unter  die  Waffen,  um  seine  Welt- 
stellong  zu  sichern.  Walpoles  Prinzip  der  Nichtintenrention  gewinnt  kerne 
dauernde  Geltung.  Bis  zum  Ende  der  Napoleontschen  Ära  währt  der  gigan- 
tische Zweikampf  mit  Frankreich. 

In  der  Neuen  Welt,  wie  in  Ostindien  bestand  die  englisch-franiösische 
Rivalität  in  unverminderter  Schärfe  fort  Obwohl  der  nordamerikanische 
Kolonialbesitz  der  Franzosen  durch  den  Utrediter  Frieden  stark  geschmälert 
worden  war,  behaupteten  sie  noch  immer  den  größten  Teil  des  Festlands, 
besondeis  Kanada  und  die  Insel  Kap-Breton  an  der  Mündung  des  St  Lorens- 
stromes.  Durch  diesen  Fluß  und  .durch  die  Täler  des  Ohio  und  hfisstssippt 
war  eine  natürliche  Verbindung  zwischen  Kanada  und  der  zweiten  großen 
Provinz  Louisiana  hergestellt  Noch  immer  stand  die  französische  Kolonial- 
macht drohend  im  Rfldcen  der  englischen  Siedelungen  an  der  KQste.  In 
Ostindien  war  das  Reich  der  Moguls,  die  im  17.  Jahrhundert  fast  ganz  Hm- 
dostan  unterworfen  hatten,  in  völliger  Auflösung  begriffen,  in  selbständige 
Fürstentümer  zerfrdlen,  durch  EiniäUe  der  Äthanen  und  Perser  gesdiiriteht 
Dieser  Zustand  machte  Indien  reif  zur  Unterwerfung  durch  die  Europäer, 
eröffnete  deren  Wettbewerb  den  weitesten  Spiehraum.  Da  Pottngieaen  und 
Holländer  als  Kolonialmächte  ihre  Bedeutung  verloren  hatten,  so  blieben  nur 
Engländer  und  Franzosen  als  Konkurrenten  übrig.  Den  Siedelungen  der^eng- 
lischen  Kompanie  in  Bombay-,  Kalkntta  und  Madras  standen  solche  der  fran- 
zösischen Rivalin  in  Mah6,  Chandemagor  und'Pondlch^rry  gegenüber.  Die 
gefihrlichsten  Feinde  der  englisdien  Herrschaft  waren  die  Generalgoovenienre 
der  französisch-ostindischen  Kompanie,  Dumas  und  Duideix,  welche  die  Unter- 
nehmungen ihrer  Gesellschaft  in  politische  Bahnen  lenkten,  Territorialpolitik 
trieben,  indem  sie  die  Zwietracht  der  indischen  Pürsten  zu  Gebietserwerbnnges 
ausnützten.  Per  Augenblick  des  Entscheidungskampfes  nahte  heran. 

Um  Frankreich  zur  Teilung  sdner  Kräfte  zu  nötigen,  bot  England  der 
Ilabsburg^erin  seine  Hilfe  an.  Um  der  britischen  Weltinteressen  willen  durfte 
Österreich  nicht  seinem  Schicksal  überlassen  werden.  Als  England  in  den 
Kampf  der  Festlandsmächte  eingriff,  standen  die  Dinge  ftir  Maria  Theresia 
nicht  ungünstig.  Allerdings  hatte  sie  im  Frieden  von  Breslau  (1743)  Schlesien 
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dem  siegreidien  Frenfleiikönig  überlassen  mUsseti.  Aber  österrddi  und 
Böbincn  waren  von  der  bayrisch -fra&zösisdien  Invasion  befreit,  Karl  VII. 
zur  Neutralität  genötigt  worden.  Die  Gefahr  einer  Zertrümmerung  Östenrdcbs 
war  abgewehrt.  Durch  den  Eintritt  Englands  in  den  Kampf  erfiihr  Maria 
Theresias  Sache  eine  bedeutende  Verstärkung.  Der  Minister  Carteret,  der 
1742  dem  gestü»ten  Walpole  gefolgt  war,  hatte  den  Breslauer  Frieden  ver- 
mittelt Englische  Subsidien  stützten  die  östeireichische  Kriegführung.  Na- 
mentlich bei  der  Verteidigung  des  italienischen  Hausbesitses  der  Habsburger 
leistete  England  gute  Dienste,  indem  es  den  nach  Blailand  lüsternen  König 
Karl  Emanuel  III.  von  Sardinien  von  der  feindlichen  Koalition  absog.  Die  eng- 
lische Flotte  behinderte  die  Angriffe  der  Spanier.  In  ganz  Europa  warb  die 
britisdie  Regierung  ftir  Österreich  und  damit  für  sich  selbst  Noch  vor  Ende 
1742  kam  ein  englisch-russisches  Bündnis  zustande.  Auch  die  Generalstaaten 
wurden  durch  England  in  den  Krieg  hereingezogen.  Das  alte  Bündnis  zwischen 
Habsburg  und  den  Seemächten  war  erneuert.  England  harrte  auch  dann  auf 
Österreichs  Seite  aClis,  als  Maria  Theresia,  der  Sorge  um  ihre  Länder  ledig, 
dem  Krieg  einen  offenmven  Charakter  gab,  Bayern  annektieren,  den  Fran- 
zosen Elsafi •  Lothringen  entreißen,  die  Bourbonen  ans  Italien  vertrmben, 
Schlesien  wieder  erobern  wollte.  Die  englische  Politik,  die  —  im  Wider- 
spruch mit  ihrer  Grundidee  —  an  Stelle  des  europäischen  Gleichgewichts 
ein  habsbnrgisches  Übergewicht  zn  setzen. drohte,  wurde  im  Lande  selbst 
heftig  angefochten,  besonders  von  William  Pitt,  dem  späteren  großen  Führer 
der  Nation  im  Kampf  gegen  Frankreich.  Noch  wirkte  die  Walpoletradition 
nach,  daß  England  den  kontinentalen  Angelegenheiten  fernzubleiben  habe. 
Die  Mißstimmung  wurde  noch  gesteigert  durdi  den  Glauben,  daß  England 
im  Grunde  nur  fiir  Hannover  bluten  müsse. 

Die  Opposition  vermochte  aber  dem  Kriege  nicht  Halt  zu  gebieten, 
der  sich  über  emen  großen  Teil  von  Deutschland,  die  spamschen  Nieder- 
lande, Holland  und  Italien  erstreckte,  durch  einen  mißglückten  Stuarteinfall 
1745  England  selbst  in  Mitleidenschaft  zog.  Dem  Landkrieg  aber  ging  der 
Krieg  zur  See  und  in  den  Kolonien  zur  Seite.  Die  Vernichtung  Frankreichs 
als  See-  und  Kolonialmacht  war  ja  Englands  eigentliches  Kriegsziel.  Die 
englische  Flotte  suchte  Frankrdchs  Küsten  heim,  in  Amerika  und  Indien 
stießen  die  beiden  großen  Nebenbuhler  zusammen.  Aber  weder  zu  Lande 
noch  zur  See  lächelte  den  Engländern  und  ihren  Verbündeten  das  Glück. 
In  den  Niederlanden  versetzten  ihnen  die  Franzosen  schwere  Schläge.  In 
Amerika  fiel  zwar  Kap-Breton  in  die  Hände  der  englischen  Kolonisten,  in 
Ostindien  aber  ging  Madras  verloren ,  scheiterte  der  englische  Angriff  auf 
Pondich^ny.  Maria  Theresia  vermochte  Neapel  nldit  zu  erobern  und  maße 
nach  einem  zweiten  unglücklichen  Krieg  mit  Friedrich  IL  diesem  im  Dres- 
dener Frieden  1745  Schlesien  neuerdings  abtreten. 
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Doch  wir  dürfen  uns  die  Mühe  sparen,  das  Hin-  und  Heischwanken  der 
Krie^ereignisse,  die  nebenherlaufende  Geschäftigfkeit  der  Diplomatie,  den 
raschen  Wechsel  der  politischen  Konstellationen  im  einzelnen  zu  ▼erfolg'en. 
Uns  geniigt  das  durchs  den  Aachener  Frieden  (1748)  festgestellte  Ergebnia. 
Der  lange,  fUr  alle  Teile  opferreiche  Krieg  fiShrte  au  keiner  wesentlichen 
Veiänderang  des  politischen  Weltbildes.  Frankreichs  grofier  Plan,  das  Habs- 
burgerretch  xn  zerstückeln,  war  gescheitert  Maria  Theresia  behielt  die  Haupt- 
masse ihrer  Lander,  bte  auf  Schlesien  und  ein  paar  itsUenische  Gebiete.  Ihr 
Gemahl,  der  Groflherzog  Franz  von  Toskana ,  war  an  Stelle  des  1745  ge- 
storbenen Kail  VII.  von  den  vertragschlieflenden  Mächten  m  Aachen  als 
Kaiser  anerkannt  worden.  Das  Haus  Österreich  hatte  eme  schwere  Krise 
glücklich  überdauert,  sich  gegen  den  Angriff  des  Todfeindes  zähe  behauptet, 
dank  der  Tapferkeit  seiner  Soldaten,  der  Trefflichkeit  seiner  Heerführer,  dem 
Gelde  Englands,  aber  auch  dank  »ner  Staatskunst,  die,  wenn  auch  oft  mit 
schwerem  Herzen,  doch  durch  rechtzeitige  Nachgiebigkeit  die  G^enpartei 
za  spalten  gewuflt  hatte.  England  und  Frankreich  gaben  sich  gegenseitig^ 
ihre  Eroberungen  zurück.  Eine  Lösung  der  überseeischen  Gegensätze  war  nicht 
erfolgt  Das  Hauptergebnis  des  langen  Krieges  aber  war  das  Emporwachsen 
Freuflens.  In  den  beiden  schlesischen  Kriegen,  hatte  es  seinen  Waffenruhm 
begründet,  eine  wertvolle  Provinz  davottgetragea,  als  Freund  und  Gcg^ner  bei 
den  übrigen  Staaten  Ansehen  gewonnen:  Frankreich  war  im  Kampf  um 
Schlesien  sein  Verbündeter  gewesen,  auf  Encriands  Drängen  hatte  Österreich 
durch  die  Abtretung  Schlesiens  sich  den  Frieden  erkaufen  müssen.  Gegen 
Preußen  war  ein  österreichisch-rususches  Bündnis  von  1746  gerichtet.  Neben 
Osterreich  stand  nun  eine  zweite  deutsche  Großmacht  Seit  1^45  hieß  Fried- 
rich IL  bei  seinem  Volke  „der  Große", 


Viertes  Kapitel 

Neue  Verknüpfung  des  englisch -französischen  mit  dem 
preußisch  -  österreichischen  Gegensatz 
(SiebenjiUiriger  Krieg  Z7S6— 1763) 

Der  Herzog  von  Broglie  nannte  die  Aachener  Verhandlungen  nicht  den 
letzten  Akt  des  österreichischen  Erbfolgekrieges ,  sondern  den  ersten  des 
Siebenjährigen  Krieges.  Das  ist  insofern  richtig,  als  der  Aachener  Frieden 
keine  Klärung  der  Lage  geschaffen  hat.  Er  wurde  als  „  Pandorabüchse  künf- 
tiger Zwistigkeiten "  bezeichnet.  Der  Kampf  Englands  und  Frankreichs  uro 
die  Weltherrschaft  war  noch  nicht  ausgekämpft,  der  preußisch-österreichische 
Gegensatz  jetzt  erst  in  voller  Schärfe  zutage  getreten.  Der  Verkettung  beider 
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Gegeiuätse  entspringt  dn  neuer  Weltkrieg,  aber  unter  gänzlich  veränderter 
Gruppierung  der  Mädite.  Frankreich,  das  soeben  nodi  dem  Hause  öster- 
xeich  den  Untergang  geschworen  hat,  Terbündet  sich  jetzt  mit  ihm  gegen  den 
preußischen  Sieger,  und  beiden  gesellt  sich  das  Zarenreich  zu,  das  am  letzten 
Krieg  keinen  afcttren  Anteil  genommen,  nun  aber  gleichfalls  die  Hohen« 
zollemmacht  fürchten  gelernt  hat  England  jedoch,  das  im  Erbfolgekri^  fUr 
österrdclis  Dasetnsrecht  eingetreten  war,  ergreift  nun  die  Partei  des  ver* 
dnsamten  Preußen.  Wie  kam  es  zu  solcher  Umstellung  der  europäischen 
BOndnisse? 

Maria  Theresia  brannte  vor  Begierde,  Schlesien  wiederzuerobem.  Sie 
und  ihr  Staaiskanzler,  Graf  Kaunitz,  ein  Großmeister  diplomatischer  Kunst, 
blickten  voll  Haß  und  Furcht  auf  die  rasch  entstandene  preußische  Macht, 
von  der  sie  einen  neuen  Angriff  befürchteten.  Friedrich  II.  galt  Jetzt  als  der 
größte,  ge&hrlichste  und  unversöhnlichste  Feind  des  Erzhauses.  Preußen 
sollte  von  der  sdmell  erklommenen  Höhe  wieder  h«rabgerissen,  in  die  alte 
bescheidene  Stellung  zurückgetrieben  werden.  Kaunitz  arbeitete  an  einem 
gegen  Preußen  gerichteten  Dreibund,  zu  dem  die  ersten  Fäden  schon  gegen 
Ausgang  des  letzten  Krieges  gesponnen  worden  waren.  Seit  Mai  1746  be* 
stand,  wie  sdion  bemerkt,  ein  österreichisch^russisches  Defensivbündnis,  dessen 
Geheimartikel  aber  Österreich  die  Wiedergewinnung  Schienens  verhießen. 
Von  Wien  aus  wurde  durch  den  Mund  des  Grofikanzlers  Bestuschew  der 
Aigwohn  der  ^arin  Elisabeth  gegen  Preußen  genährt,  das  ein  Nebenbuhler 
Rußlands  in  der  Ostseeregion  zu  werden  drohte.  Die  Zeit  war  gekommen, 
wo  Rußland  jeder  Konzentration  der  politischen  Kräfte  im  Herzen  Europas 
hartnäckig  entgegenarbeitete. 

Der  dritte  im  Bunde  aber  sollte  Frankreich  werden,  das  mit  Österreich  in 
ErbCnndsdiaft  lebte,  das  Habsburgerreich  noch  kürzlidi  mit  Zerstörung  be- 
droht hatte,  dessen  fiändnls  mit  Fkeußen  noch  fortbestsad.  Kaunitz  rechnete 
mit  Verstimmungen,  die  von  den  schlesischen  Kriegen  her  zwischen  Berlin 
und  Paris  schwebten,  mit  der  persönlichen  Abneigung  des  schwachen,  von 
Minister-  und  Weiberhänden  regierten  Ludwigs  XV.  gegen  den  Preußen- 
herrscher. Die  eifrigsten  Helfer  des  östeneichbchen  Staatsmanns  waren  Frau 
von  Pompadour,  die  Maitresse  des  Fransosenköiugs  und  ihr  Günstling,  der 
Abbd  Bemis.  Als  Preis  bot  Kaunitz  die  österreichischen  Niederlande,  die 
gegen  Rttcl^abe  von  Parma  und  Piacenza  dem  Schwiegersolm  Ludwigs,  dem 
Infanten  Don  Philipp  überlassen  werden  sollten,  und  die  Unterstützung  der 
pohlischen  Thronkandidatur  des  Prinzen  G)nti.  Die  Niederlande  konnten  den 
Franzosen  gegen  England  wertvoll  sein.  Der  Österreichische  Minister  aber 
gab  gern  diese  entl^enen  Gebiete  für  eine  Stärlcung  des  italienischen  Haus- 
besitzes  hin.  Stieß  Frankreich  die  dargebotene  Hand  zurück,  dann  drohte 
ihm  die  Erneuerung  der  englisch-österreichischen  Allianz.  Doch  hat  es  sich 
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nitr  langBun  und  widerwillig  zum  Bruch  mit  einer  tieleiiigewuizelteii  Traditioii 
entschloBaen. 

Der  Broch  erfolgte  aber  eadlich  doch  als  letzte  Auswirkung  kolonialer 
Streltigkdteii  zwischen  England  und  Frankreich,  an  denen  steh  dann  der 
europäische  Krieg  entzündete.  Die  mdische  und  die  amerikanische  Frage 
harrten  noch  der  Lösung.  In  Ostindien  setzte  der  kühne,  energische  Dupleix 
die  Territorialpolitik  eine  Zeitlang  erfolgreich  fort,  indem  er  unter  Unger 
Benützung  der  inneren  Wirren  im  verfallenen  Mognlrdch  den  französischen 
Besitzstand  kräftig  mehrte.  Er  war  der  erste  europäische  Staatsmann,  der 
die  Angeborenen  militansdier  Disnpltn  unterwarf  der  die  Kunst  TOatsnd, 
mit  emer  Handvoll  Leute  überlegene  Feindesmassen  zu  besiegen.  So  ge* 
wann  Dupleix  binnen  weniger  Jahre  die  fast  unumachribikte  Gewalt  über 
das  ganze  Kamatik,  ja  über  das  ganze  Dekhan,  wo  er  ein  regelrechtes  Pro- 
tektorat ausübte.  Die  französisch*06tindische  Kompanie  war  die  giofite  Land- 
besitzerin in  Indien  geworden,  für  Frankreich  die  Aussicht  auf  ein  mächtiges 
ostindisdieB  Kölonialreidi  eröfinet,  Madras  bedroht*  In  den  Jahren  1^51  und 
175a  aber  bewirkten  die  militärische  Überlegenheit  der  Englander  und  die 
Schwäche  der  französischen  Regierung  einen  starken  Rückadilag.  Die  Fran- 
zosen wurden  aus  dem  Kamaük  geworfen,  Dupleix  wurde  abberu£en  und  starb 
im  Elend.  Weder  die  Regierung  noch  die  Kompanie  wünschten  eine  mili- 
tärische Machtstellung  in  Ostindien.  Den  vorsichtigen  Kaufherren  waren  ein 
ungestörter  Geschäftsbetrieb  und  hohe  Dividenden  lieber  als  die  glänzendsten 
Eroberungen.  Das  Abkommen  mit  England  (1754}  beschränkte  den  Besitz 
der  Kompanie  auf  wenige  Punkte.  ]^  grofier  Teil  der  fi:anzösischen  Maidit- 
stellung  im  Mogulreich  war  unrühmlich  prei^fegeben. 

War  Frankreich  auf  asiatisdiem  Boden  vor  England  zurückgewichen,  so 
behauptete  es  dafür  mit  um  so  zäherer  Energie  seine  Rechte  auf  Nord- 
amerilca.  Das  melstumstrittenc  Gebiet  bildeten  dort  die  Linie  der  großen 
Seen  und  das  Becken  des  Ohio  und  lifississippi.  Auf  dieses  Territorium 
machten  die  Franzosen  ein  ausschließliches  Besitzrecht  geltend,  um  die  eng- 
lischen Kolonien  zwischen  das  Meer  und  das  französische  Hinterland  einzu- 
klemmen, den  britischen  Siedlern  den  Weg  nach  Zentralamcrika  zu  verlegen. 
Sie  verwehrten  den  Engländern  das  Recht,  im  Ohiotal  Niederlassungen  zu 
gründen  und  suchten  dieses  Gebiet  durch  eine  Reihe  von  Forts  zu  sperren. 
Die  Etig^länder  dagegen  behaupteten,  daß  sich  ihre  Anbrüche  jeder  eure, 
päischen  Macht  gegenüber,  nachdem  sie  sich  an  der  amerikanischen  Küste 
niedergelassen  hätten,  von  Ozean  zu  Ozean  erstreckten,  und  schoben  sich  seit 
etwa  1726  weiter  und  weiter  nach  Westen  %'or.  Die  Zukunft  der  anglo- 
amerikaniscben  Kolonien  hing  davon  ab,  ob  es  gelingen  werde,  den  W^ 
ins  Hinterland  freizubekommen.  Die  [geographischen  Verliältnisse  drängten 
notwendig  zum  Entscheidungskampt  Schon  ungefähr  seit  1754  erfolgten 
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Zuaammenstöfle  20  Land  und  zur  See.  Zo  Lande  blieben  die  Engländer  im 
Naditeil,  i&cbten  sich  aber  durch  erfolgreiche  Kaperfahrten  gegen  franzö- 
sische HandelsschiiTe.  In  den  Kolonien  begann  der  Krieg,  früher  oder  später 
mnfile  er  anf  Europa  übergreifen. 


England  hielt  Ausschau  nach  emem  festländischen  Verbttndeten,  der 
ihm  die  Last  des  europäischen  Krieges  erleichtern,  den  Schutz  Hannovers 
übernehmen  könnte.  Da  der  alte  Alliierte  Österreich  seine  Rechnung  auf 
Frankreich  setzte,  so  kamen  nur  Preufien  und  Rufiland  in  Frage.  Die  Lsge 
Preußens  inmitten  eines  Kreises  feindlicher  Nachbarn  war  den  englischen 
Absichten  günstig.  Friedrich  IL  zweifelte  nicht  daran,  dafi  den  englisch- 
französischen  Waffengängen  in  Amerika  ein  europäischer  Zusammenstofl  der 
beiden  Machte  folgen  werde.  Er  fürchtete  in  diesen  Krieg  hlneinva:floGhten 
zu  werden,  da  er  nach  dem  Vertrag  von  1741  veipflichtet  war,  Frankreicha 
europäische  Besitzungen  schirmen  zu  helfen«  Um  dieser  Verwicklung  zu  ent- 
gehen, die  ihm  einen  gleichzeitigen  Krieg  mit  Osterreidi  und  Rußland  auf 
den  Hals  geladen  hätte,  suchte  er  Deckung  bei  England.  Dieses  hatte  am 
30.  September  1755  mit  der  Zarin  einen  Vertrag  geschlossen,  der  70000 
Russen  zu  seiner  Verfügung  stellte.  Friedridi  II.  kannte  die  feindseligen  Ab- 
sichten des  Zarenhofes  nur  zu  genau,  er  empfrmd  Rußland  „als  einen  Pfahl 
m  seinem  Fleische**.  Nur  mit  größtem  Unbehagen  konnte  er  an  das  Er- 
schdnen  mssiseher  Truppen  hi  der  Nähe  der  preußischen  Grenze  denken. 
Auf  die  GefrJir  hin,  sich  mit  Frankreich  zu  verfeinden,  schloß  er  mit  Eng- 
land die  Neutralitätskonvention  von  Westminster  (lö.  Januar  1756).  Bdde 
Könige  gelobten  einander  für  den  Fall  eines  europäischen  Krieges  Frieden 
und  Freundschaft  und  wollten  sich  einem  Einmarsch  fremder  Truppen  in 
Deutschland  mit  vereinten  Kräften  widersetzen.  Diese  Konvention  sperrte 
den  Franzosen  den  Weg  nach  Hannover,  den  Russen  den  Weg  nach  Preußen. 
Ohne  Rußland  aber  würde  auch  Österreich  nicht  losschlagen.  „Den  Krieg 
mit  Rußland  vermeiden,  hieß  nach  Friedrichs  Auffassung  den  Krieg  über- 
haupt vermeiden."  Jedoch  der  Erfolg  tauschte  diese  kluge  Berechnung. 

Die  Westminsterkonvention  bereitete,  statt  die  Gegner  zu  trennen,  viel- 
mehr die  Einkreisung  Preußens  vor,  wurde,  wie  Kaunitz  sagte,  ,,daa  ent- 
scheidende Ereignis  zum  Heile  Österreichs".  Daß  Friedrich  II.  hinter  dem 
Rücken  seines  Alliierten  K\ch  mit  England  verständigt  hatte,  wurde  in  Paris 
als  eine  Kränkung  empfunden,  die  der  französische  Stolz  nicht  vergebdl 
konnte.  Frankreich  gab  nun  den  österreichischen  Werbungen  Gehör.  Am 
I.  Mai  1756  wurde  zwischen  beiden  Höfen  der  erste  Vertrag  von  Versailles 
geschlossen.  Österreich  versprach,  im  englisch^französischen  Kriege  neutral 
zu  bleiben.  Dafiir  sollte  ihm,  falls  es  von  Preußen  oder  der  Türkei  angegriffen 
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würde,  Frankreidi  mit  34 000  Mann  tn  Hilfe  kommen.  Kannits  war  das 
Meisterstäck  gelungen,  den  Erbfeind  in  einen  Veibfindeten  sa  verwaadelii. 
War  audi  der  Vertrag  von  Venaillea  nnr  ein  Neatralitäts-  imd  Veiteidigmiga- 
bOndnifl,  90  bildete  er  doch  den  eisten  Schritt  zu  einem  fomzöaiscfa-öster* 
reidiischen  Offensivbund. 

Nocb  beaaer  ala  in  Paria  kam  die  Wiener  Politik  in  Peterabnxg  zum 
Ziel.  Durch  ihren  Kanzler  Beatuachew  längat  gegen  den  Preoflenkönig  ein- 
genommen, hatte  Eliaabeth  jenen  Snbaidientraktat  mit  England  nur 'in  der 
Abaicht  geaehlosaen,  daa  engliacfae  Gold  gegen  Prenflen  zn  verwenden.  Die 
Weatminaterkonvention  machte  den  Traktat  in  den  Augen  der  Zarin  wettloa. 
Sofort  war  sie  bereit,  aich  an  Oaterretch  nnd  Frankreich  anaaachliefien  (5.  April 
1756).  Ihr  Eifer  ging  aoweit,  daß  aie  noch  im  Laufe  des  Jahres  loaachlagen 
wollte  und  sogleich  zu  rüsten  begann.  Set  ea  nun,  dafl  öaterceich  mit  aemen 
Rfiatungen  noch  nicht  fertig  war  oder  dafi  Kannitz  den  Vertrag  von  Veraaullea 
erst  zum  Offensivbündnia  au^eatalten  wollte,  —  jedenfidla  wurde  auf  aeinen 
Wunsch  der  Kriegsbeginn  auf  1757  veischoben. 

So  begann  sich  ein  Ring  feindlicher  Mächte  um  Preußen  zu  l^en. 
Friedrich  II.  entschloß  sich,  mit  einem  kühnen  Schwerthieb  das  Netz  zu  durch- 
reißen, ehe  es  sich  ttber  seinem  Haupte  zuaammcnzog.  Am  29.  August  1756 
standen  seine  Truppen  in  Sachsen,  deaaen  Kurfürst  mit  Wien  im  Einver- 
nehmen war.  Nicht  mit  Eroberungspläneo ,  sondern  zu  seinem  Schutz  iat 
Friedrich  IL  in  diesen  Krieg  gezogen.  Der  Einbruch  in  Sachsen,  durch  den 
er  das  Odium  dea  Angreifera  auf  aich  nahm,  war  in  Wirklichkeit  ein  Akt  der 
Verteidigung,  war  nur  unternommen,  um  die  Feinde  einzuschüchtern.  Aber 
das  Gegenteil  geschah.  Gerade  der  preußische  Einfall  in  Sachsen  verhalf 
der  Politik  des  österreichischen  Ministers  auf  der  ganzen  Linie  zum  Sieg, 
brachte  den  feindlichen  Dreibund  zum  Abschluß.  Am  i.  Mai  1757  trat,  wieder 
in  Versailles,  der  französisch-österreichische  OÜ'ensivbund  ins  Leben.  Preußens 
Grenzen  sollten  soweit  zurückgedrängt  werden,  daß  es  die  öffentliche  Ruhe 
nicht  mehr  zu  stören  vermöchte.  Der  Vertrag  legte  Frankreich  die  Verpflich* 
tung  auf,  105  000  Mann  in  Deutschland  zu  unterhalten,  der  Kaiserin  1 2  Millionen 
Gulden  zu  zahlen  und  den  Krieg  so  lange  fortzusetzen,  bis  Österreich  wieder 
im  Besitze  Schl^ena  sei.  Dafür  erhielt  Frankreich  eine  Reihe  niederländischer 
Plätze  zugesprochen.  Aber  nur  Ostende  und  Newport  sollten  ihm  gleich  nach 
der  Ratifikation  des  Vertrages  ausgeliefert  werden,  die  anderen  erst  nach 
der  Wiedereroberung  Schlesiens.  Der  Rest  der  Niederlande  und  Lnxembu^ 
waren  dem  Infanten  Don  Philipp  im  Austausch  mit  Parma,  Piacenza  und 
Guastalla  zugedacht.  Der  Vorteil  dieses  Vertrages  lag  ersichtlich  auf  selten 
Österreichs.  Es  konnte  hoffen,  dank  der  von  Frankreich  freigebig  gespendeten 
Hilfe  den  preußischen  Todfeind  niederzuringen,  und  zahlte  dem  Vcrbündetea 
dafür  nur  einen  kargen  und  unsicheren  Gegenwert  Während  Frankreich  dem 
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Wiener  l\o(  helfen  mußte,  den  Kampf  um  Schlesien  auszufechten,  blieb  Öster- 
reich die  Teilnahme  am  englisch  -  französischen  Krieg-  erspart ,  bis  auf  die 
Verpflichtung',  den  Franzosen  bei  der  Vertei  lii^Minn;-  Minorkas  beizustehen  und 
ihnen  das  volle  Veifüj^nins^srecht  über  Dünkiichen  einzuräumen.  Frankreich 
bot  selbst  die  Hand  zur  Zertrümmerung  der  preußischen  Großmacht,  durch 
die  es  Habsburg  hätte  in  Schach  halten  können.  Wertvolle  Kräfte,  die  ihm 
für  den  See-  und  Kolonialkrieg  mit  England  notwendig  gewesen  wären,  mußte 
es  auf  deutschem  Boden  im  Dienst  habslmr bischer  Interessen  verbrauchen. 
Die  Preußenhasser  am  Hofe  zu  Versaillcb  gaben  um  einen  Bettelpfennig 
Frankreichs  überseeische  Stellung  preis.  Der  zweite  Vertrag  von  Versailles 
war  ein  verhängnisvoller  Fehler  der  franzosischea  Politik,  ein  Triumph  der 
Wiener  Staatskunst. 

Dieser  Triumph  wurde  noch  erhöht  durch  das  Abkommen  mit  Rußland, 
das  gegen  geringe  Subsidien  Österreich  seine  Streitmacht  zur  Verfügung 
stellte.  Und  noch  waren  es  der  Feinde  Preußens  nicht  genug.  Gel(;ckt  durch 
die  Aussicht  auf  die  Wiedergewinnung  Pommerns  verband  sich  Schweden, 
wie  zur  Zeit  des  Großen  Kurfürsten,  mit  Frankreich  gegen  die  hohenzollernsche 
):achL  Dagegen  blieb  Englands  treuer  Gefolgsmann  Holland  diesmal  neu- 
tral. Ein  Bruch  mit  England  hätte  seinem  Handel  geschadet,  und  von  Frank- 
reich waren  die  größten  holländischen  Hänser  für  seine  Flottenrüstung  mit 
reichlichen  Aufträgen  bedacht  worden.  Im  Reiche  wurde  dem  preußischen 
Friedensbrecher  die  Acht  angedroht.  Die  Mehrzahl  der  Stände  stimmte  dem 
vom  Kaiser  an  die  Kreise  erlassenen  Rüstungsgebot  zu.  Die  stärksten  Mächte 
des  Festlands  erhoben  gegen  Friedrich  II.  die  Waffen,  die  Aufteilung  des 
preuüisciien  Staates  war  beschlossene  Sache. 


Der  von  Kaunitz  gesell alTi-nc  Dreibund  hatte  indes  tnelir  aur  den  Schein 
als  das  Wesen  der  Maeht  jedes  scnicr  (dicdcr  war  an  sich  schwächer  als 
Preußen.  Wohl  hatte  Maria  'Iheresia  die  jähre  nach  dem  Aachener  hiicdcn 
zu  einer  wirtschaftlichen,  finanziellen  und  militärischen  Neuordnung  ihres 
zerrütteten  Staates  beuuUl.  Nach  n)erivantiU.5tisehen  Methoden  sollte  die 
stagnierende  Volkswirtschaft  der  habsburgischen  Lander  belebt,  die  Wunde 
geheilt  werden,  welche  der  Verlust  der  blühenden  schlesischen  Leinen- 
fabrikation der  österreichischen  Industrie  geschlagen  hatte.  Damals  sel.on 
begann  die  Kaiserin  die  volkswirtschaftlichen  Agenden  von  den  übrigen 
VerwaltoDgsaufgaben  zu  trennen  und  für  sie  eigene  Behörden  einzurichten, 
deaen  die  Förderung  der  Elxportgewerbe  anvertraut  wurde.  Eine  umfassende 
Induitriepolitik  sollte  die  Produktion  dermaßen  steigern,  daß  sie  sowohl  der 
Dedcnoi^  des  Inlandsbedarfes  wie  den  Anforderungen  des  Exportes  gewachsen 
wäre.  Zugleich  bemühte  sich  die  Regierung,  dem  Absatz  neue  Wege  zu  er- 
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öfTnen.  Zur  Ausgestaltung  Tricsts»  für  das  schon  Karl  VI.  eifrig  gesorgt 
hatte,  setzte  Maria  Theresia  eine  eigene  HofkoinuHssion  ein.  Die  Hebung 
der  Adiiasladt  steht  im  MiUclpunkL  tlcr  tlicresiaiiischcn  I  laiu.lelspolitik.  Die 
StaaLüeiüiiajimeu  hobcü  i-^ich  dank  eitier  Kci'^.inn  der  j icsicucrung  1745 — '754 
auf  das  Doppelte.  Der  Eaidz^^cck  ilircr  W'irtschafts-  und  Finan/jjoliiik  aber 
war,  wie  der  ]^ic)f;^raph  der  Kaisexia  hervorhebt,  die  Vcrmchruii'T  und  Ver- 
bcp.'^criinpr  (ier  Ri icj^^üir.acht ,  um  durch  sie  nicht  nur  vor  jedem  ncucu  üc- 
bictävcrlusL  geschützt,  sondern  womöglich  in  den  Stand  gesetzt  zu  sein,  das 
Verlorene  ganz  oder  doch  wenigstens  zum  Teile  wiederzugewinnen.  .Man 
fand  die  Ursachen  der  crHttencn  Niederlagen  nicht  in  der  personlichen  Über- 
legenheit der  preußischen  Hcertührer,  sondern  in  der  geringeren  Qualität  der 
eigenen  Truppen,  in  ihreni  Mangel  an  Disziplin  und  Beweglichkeit  Preußische 
Einrichtungen  nahm  sich  die  Kaiserin  bei  ihrer  Heeresreform  zum  Vorbild. 
Ein  neues  Reglement  für  die  ganze  Armee  wurde  ausgearbeitet.  Nach 
preußischem  Muster  wurden  Feldübungen  im  großen  abgehalten.  Zur  besseren 
Ansbilduag  der  Offiziere  begründete  Maria  Theresia  eine  adelige  Militär- 
akademie in  Wiener-Neustadt.  Geniewesen  und  Artillerie  wurden  reorganisiert, 
die  gleichmäßige  Bekleidung  aller  Truppenkörper  durchgeführt.  Das  Fuß- 
volk erhielt  neue  Gewehre,  die  den  preußischen  nachgebildet  waren.  Aber 
die  organischen  Gebrechen  des  habsburgischen  Nationalitätenstaates  konnten 
nicht  getilgt,  tie£Bitzende  Mängel  der  Verwaltung  und  der  militärirclien  Or- 
gamsation  nicht  mit  einem  Schisse  beseitig  Versäumnisse  von  Jahitiundeften 
nkht  in  wenigen  Jahren  gutgemacht  werden. 

Noch  weniger  ala  das  Habsburgerretch  war  das  von  inneren  Krisen  durch- 
rüttelte Fraokretch  zu  erfolgreicher  Kriegi&hniig  Qlhig,  Ludwig  XV.  (17 15 
bis  1774)  ist  niemals  König  gewesen.  Ein  Bcblecbt  erzogener,  geistig  un- 
geachtdter,  blasierter  Genitflmenscb,  Übeillefi  er,  aadi  nachdem  er  mttndig 
geworden  war,  die  Geschäfte,  nach  dem  Ausdruck  Friedrichs  IL,  den  „rois 
subalternes",  seinen  Staatssekretären  imd  Maitressen.  Seit  1745  beherrschte 
die  Marquise  von  Pompadour  das  Herz  des  Königs  und  den  Staat,  diesen 
in  Gemdnscbaft  mit  einer  Finanzgröße,  Päris  du  Vemey,  dem  man  nachsagte, 
daß  er  ttber  drei  Departements  des  Königreiches  unumschränkt  gebiete:  Über 
dk  Rnanzen,  das  Kriegswesen  und  die  auswärtigen  Angelegenheiten.  Fian 
von  Pompadour  erhielt  den  König  in  emem  Taumel  von  Vergnügungen,  dabei 
erhob  und  stürzte  sie  Minister  und  lenkte  die  Fäden  der  inneren,  wie  der 
ausirärtigen  Politik.  Der  gemeine  Mann  Buchte  der  allmächtigen  Maitresse, 
der  Verderberin  des  Landes,  das  darben  und  leiden  muflte,  während  sie 
Millionen  verpraßte.  Wohl  hatte  sidi  der  Umsatz  des  französisdien  Auflen- 
handels  1716 — 1743  fast  vervierfacht.  Die  indische  Kompanie  eiaelte  Riesen- 
gewinne, ihre  Aktien  stiegen  von  680  Uvres  im  Jahre  1735  auf  2316  Livres 
im  Jahre  174a  Aber  aller  Aufschwung  des  Handels  und  der  Industrie  be* 
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reicherte  nur  eine  kleine  Gruppe  von  Spekulanten,  Steuerpächtern,  liaiikiers 
und  Höflingen.  Die  große  Masse  verkam  im  Elend,  die  Arbeiter  erhielten 
HuDgerlöhne.  Im  Jahre  1740  umtoste  den  König  in  den  Gassen  von  Paris 
das  Geschrei:  „Brot,  Brot!"  Aber  unbarmherzig'  tiieb  der  unersättliche 
Fiskus  seine  Forderun<^en  ein.  Die  Siau  le  von  Laugue  d'oc  und  Bretagne 
wehrten  sich  gegen  die  geforderten  Steuern. 

Um  1750  entstand  eine  kirchenpolitische  Krise,  die  in  einen  förmlichen 
BebÖrdenkrieg  ati^jartcic,  die  ulfcntliche  MeinuuL^  in  Aufruhr  brachte.  Der 
Klerus  verweigerte  den  Janscmsten  die  Sakramente.  Das  Parlament  nahm 
sich  ihrer  an,  vciiiani^te  Gewalliuaßrcgclu  über  die  Geistlichen,  bot  sogar 
einem  VermittluiiL^sversuch  der  Kurie  Trotz.  Darüber  entzweite  es  sich  mit 
Kouig-  und  Konseil.  \i\uc  Behörde  in  Frankreich  stritt  d:i:iKils  mit  der  anderen. 
Lciclcnscli  tklicli  crL;ritf  das  Volk  für  das  Parlament  Partei  und  erfüllte  sich  mit 
überschiiumendein  Priesterhaß.  Der  Streit  der  }3ureaukratie  mit  der  Krone 
mußte  den  monarchischen  Gedanken  erschüttern.  Ein  gewisser  Damiens  unter- 
nahm ein  Attentat  auf  den  König,  um  ihn  zu  seiner  Pflicht  zurückzuführen. 
Schon  1753  befand  sich  Frankreich  nach  dem  Ausspruch  d'Argensons  auf 
dem  Wege  zur  furchtbarsten  Revolution  in  Kirche  und  Staat. 

Wie  in  der  inneren  Verwaltung,  so  mangelte  dem  Staate  auch  in  der 
auswärtigen  Politik  wie  in  der  Organisation  und  Leitung  des  Heeres  ein  großer 
Führer.  Weder  der  Abb^  Bernis,  der  das  unheilvolle  Bündnis  mit  Österreich 
betrieben  hatte,  noch  sein  Nachfolger,  der  Marquis  von  Choiseul,  gleichfalls 
ein  Günstling  der  Pompadour,  waren  Staatsnoänner  von  Rang  und  Kraft.  Die 
höchsten  Kommandostellen  irardeo  durch  Weibeignnst  vergeben.  Ihre  In- 
haber, durch  Eifersncht  und  Hafl  entzweit,  haderten  miteiaander  selbst  im 
Angesicht  des  Fdndes.  Die  Unteifühxer  beschwerten  sich  am  Hofe  Uber 
ihre  Vollbesetzten.  Die  Armee  war  imgenOgfend  ausg^ebildct ,  schlecht  be- 
wafinet  und  Ueß,  dorch  das  flble  Beispiel  ihrer  Offiziere  verfUhrt,  die  Manns- 
sucht  vermisseD.  Innerlich  zerrüttet  und  mangelhaft  gerüstet  begann  Frank* 
reich  den  Krieg. 

In  Rußland  waren  die  militärischen  Reformen  Peters  des  Großen  zwar 
unter  den  folgenden  Regierungen  weiteigefährt  worden.  Es  fehlte  aber  an 
tüchtigen  Offizieren  und  Migen  Führern.  Erst  der  Siebenjährige  Krieg,  in 
dem  die  rusrische  Armee  steh  mit  einem  überlegenen  Gegner  zu  messen  hatte, 
war  für  sie  eine  treffliche  Schule. 

Der  Druck  der  antipreußischen  Koalition  wurde  auch  dadurch  erheblich 
vermindert,  daß  die  Einigkeit  ihrer  Glieder  zu  wünschen  übrig  ließ,  daß  die 
drei  Mächte  niemals  ihre  Heeresmassen  an  einem  Punkte  vereinigten.  Sie 
marschierten  getrennt  und  wurden  getrennt  geschlagen.  Zwischen  den  ver- 
sdiiedenen  Hauptquartseren  hercschte  —  das  ewig  sich  wiederholende  Ge- 
hreeben jeder  militärischen  Koalition  —  nicht  immer  das  beste  Einvernehmen. 
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Die  Franzosen  haben  den  westdeutschen  Kriegsschauplatz  nie  verlassen, 
Österreicher  und  Russen  nur  ein  einziges  Mal,  bei  Kunersdorf^  mit  veieioteii 
Kräften  den  Preußcnkonig  besiegt 


Dieser  politisch  und  nulitarujcli  nicht  vollwertigen  Roahtion,  die  durch 
Zersplitterung-  ihre  Kräfte  noch  mehr  schwächte,  stand  nun  in  Preußen  ein 
straff  regierter,  wohiL^^cordnctcr .  aufblühender  Staat  gegenüber,  an  seiner 
Spitze  ein  Herrscher,  'icr  mit  den  Kii^^cnschaftcn  des  großen  Heerführers  alle 
Vorzüf^e  des  Friedensiuistcn  vereinigte,  im  Preußen  Friedrichs  II.  galt  nur 
der  Wille  des  Mcuaichen,  gab  es  keine  politische  Opposition.  Der  Wider- 
stand der  Ritlcrschait  war  gebrochen;  in  des  Königs  D;enst  suchte  der 
Adel  Ersatz  für  die  verlorene  politische  Bedeutung.  Der  Tratrer  dieser  un- 
umschränkten .Macht  aber  fühlte  sich  nur  als  des  Staates  ersten  Diener,  als 
Förderer  des  Gemeinwohls.  Die  Jahre  zwischen  dem  Dresdener  Frieden  und 
dem  Ausbruch  des  Siebenjährigen  Kriegs  benutzte  Friedrich  IL,  um  nach 
seinen  eigenen  Worten  „aus  diesem  Lande  einen  der  volkreichsten  und 
blühendsten  Staaten  zu  machen".  Die  von  seinem  Vater  geschafTene  Ver- 
waltungsmaschincrie  ließ  er  fast  unverändert,  suchte  sie  nur  in  ihren  einzelnen 
Teilen  immer  mehr  zu  vervollkommnen.  Innerhalb  des  gegebenen  admini- 
strativen Rahmens  aber  waltete  er  seines  königlichen  Amtes  als  echter  Landes- 
vater, dessen  Tätigkeit  alle  Gebiete  öffentlicher  Wohlfahrt  schirmend  und 
fördernd  umfing.  In  jene  Friedensjahre  fiel  der  Beginn  einer  großen,  erst 
viel  später  zu  Ende  geiührten  Justizreform,  die  eine  gewaltige  Summe  organi- 
satorischer and  kodifizierender  Arbeit  darstellt,  fiel  jene  umfassende  Wirt- 
schafts- und  Sozialpolitik,  die  sich  aller  Schwachen  und  Bedrängten  annahm, 
dem  Wohlstand  neue  Quellen  Öffnete.  Die  Stadtverwaltungen  blieben  unter 
staatlicher  Kontrolle,  der  BUiger  sollte  sicher  sein  vor  jedem  Versuch  der 
Stadtvater,  alte  Tyrannei  zu  erneuern.  Die  Domänenämter  sollten  zu  Muster- 
wirtschaften au^estaltei  weiden.  Die  Ritterschaft  suchte  der  König  in  ihren 
Besitzrechten  zu  erhallen;  henmtMgekommenen  oder  bedili^g<ai  Grund* 
besitzern  half  er  durch  Darlehen  oder  Geldgeschenke  auf,  die  Inhaber  der 
Rittergüter  lotete  er  zu  rationellef  Bewittschaftnag  an.  In  dieser  ersten  Hälfte 
seiner  Regierung  war  Friedrich  II.  auch  bemüht,  das  harte  Los  des  erb- 
untertSnigen  (d.  h.  an  die  Scholle  gebundenen,  dem  Grundherrn  vfelfiidi 
verpflichteten)  Bauers  wenigstens  zu  mildern,  seine  Fronlasten  zu  ermäfiigen, 
ihn  vor  körperlicher  Midhandlung  zu  schützen.  Dem  „Bauernlegen"  (der 
Einbeziehung  von  Bauernhöfen  in  ritterschaftliche  oder  domamale  Acker- 
fluren) trat  er  energisch  entgegen.  Durch  Entsumpfung  und  Rodung  wurde 
in  Pommern  und  in  der  Kur-  und  Neumaik  für  zahlreiche  neue  Dorfanlagen 
Raum  gewonnen,  eine  ganze  Provinz  unblutig  erobert  Das  neu  angegliederte 
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Schlesien  sollte  durch  Beweise  persönlicher  Huld  des  Königes  und  durch  die 
Gcwähruu^  einer  administraüveQ  Sonderstellung  mit  der  preußischen  Herr- 
schaft versöhnt  vcr  len. 

Mit  alledem  verband  sich  eine  Gewerbe-  und  llaudcLspuliuk ,  die,  in 
merkantilisti.schcm  Geiste  gciichtct,  auf  den  Sj  urcn  des  Großen  Kurfürsten 
waiidcUe.  Dem  alten  Gewerbe  der  Tuchweberei,  das  einst  durch  die  fran- 
zösische Einwaudciun»;  su  siarkc  Antriebe  erhalten  halle ,  dessen  Produkte 
französischen  und  holländischen  Fabrikaten  gleichgeachtet  wurden,  der  Fer- 
tigung gemischter  Gewebe  suchte  der  König  eine  noch  größere  Ausdehnung 
za  geben.  Mit  Schlesien  gewann  der  Staat  erst  eine  bedeutendere  Leinen- 
iüdustrie,  die  einen  Weltmarktsartikel  lieferte.  Friedrich  faßte  auch  den  großen 
Plan,  sein  Preußen  „zur  Heimat  einer  aus  dem  Nichts  hervorzuzaubernden 
Seidenindustrie  zu  machen",  und  das  mit  soldiem  Erfolg,  daß  1756,  zehn 
Jahre  nach  der  Gründung  der  ersten  größeren  Seidenfabrik,  versuchsweise 
iur  die  Provinzen  östlich  der  Weier  die  Eisfithr  fremder  Seidenwaren  ver- 
boten werden  konnte*  Daneben  blühten  andere  Prodnktionnweige  empor. 
Kurz,  die  im  17.  Jahrbnndeit  begonnene  Industrialisierung  des  Landes  ging 
rssdien  Schrittes  vorwärts.  Das  merkantUistische  Ziel  des  Königs,  die  Ein- 
fuhr fremder  Waren  „durch  mehrere  Auibahme  tmserer  Landesfiidbriken*' 
2urücfczudämmen ,  schien  erreicht  an  sein.  Der  Wert  der  Ausfuhr  wurde 
(3r  das  Jahr  1752  auf  22625992  Taler,  der  Wert  der  Qnluhr  auf 
16954955  Taler  bexiffert  —  also  eine  Bereicherung  des  Landes  um  fiinf- 
einhalb  Millionen. 

Neben  der  Förderung  der  Industrie  stellte  sich  Friedrich  U.  die  Auf- 
gabe, „alle  Zweige  des  Handels  zur  Entfaltung  zu  bringen  und  dies  Land 
blühender  au  machen,  als  es  je  gewesen  ist**.  Die  neugewonnenen  Provinzen 
sollten  mit  den  alten  Stammlanden  zu  einem  Wirtschaitskörper  verschmolzen 
werden.  Es  war  das  Bestreben  des  Königs,  den  hamburgischen  Handel  mit 
Kolonialwaren  und  anderen  Gegenständen  übetseetscher  Einfuhr  nach  den 
Oder-  und  Elbegebieten  zu  lenken.  Um  den  Gewinn  aas  dem  Export  von 
Holz»  Wachs  und  namentlich  scfalesischer  Leinwand  den  hambu^ischen  und 
hoUändisdien  Zwischenhändlern  zu  entreißen,  wurde  1753  nach  harten  Mühen 
eine  zehnjährige  Konvention  nüt  Frankreich  unter  Zusage  der  Meistbegünsti- 
gung geschlossen.  Sogar  bei  der  Türkei  wurde  wegen  eines  Handelsvertrages 
angeklopft.  Wie  ein  Vorzeichen  einer  glänzenderen  Zukunft  war  es,  als  1751 
in  Emden  mit  fcöniglidier  Ermächtigung  eine  Gesellschaft  ftir  den  Verkehr 
mit  Kanton  gegründet  wurde.  Wie  in  den  Zeiten  des  Grofien  Kurfürsten  er- 
sdiienen  wieder  deutsche  Schiffe  an  der  Küste  eines  fremden  Erdteils.  Die 
Gesellschaft  konnte  die  besten  Erfolge  verzeichnen,  die  über  Preuflens  Grenzen 
hinaus  Etndrudc  machten.  Wieder  hatte  «Ueser  Staat  einen  Anlauf  zur  Welt- 
bandelspoHtik  genommen. 
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Durch  die  Zunahme  der  Bevölkerung,  das  Anwachsen  der  Steuerertrilgnisse 
sah  der  Könige  sein  rastloses  Schaffen  belohnt  Am  Ausgange  der  Friedenszeit 
zählte  Preußen  ungef^r  4 100000  Einwohner,  freilich  noch  nicht  ein  Drittel  der 
österreichisdien  Volkszahl  von  damals,  nodi  nicht  die  Hälfte  der  grofibritan- 
nischen,  noch  nicht  ein  Viertel  der  französischen.  Die  Überschüsse  der  städ- 
tischen Akase  stiegen  von  Jahr  zu  Jahr.  Der  von  Friednch  Wilhelm  I.  gesam- 
melte, während  der  schlesischen  Kriege  geleerte  Staatsschatz  lullte  sich  von 
neuem.  Er  war  dazu  bestimmt,  das  Land  kri^sbereit  zu  machen.  Denn  mitten 
in  seiner  eifrigen  Friedeosarbeit  behielt  Friedrich  II.  seine  Feinde,  östeneicher 
und  Russm,  scharf  im  Auge,  sdiliff  er  sein  Schwert  fiir  die  künftige  Abrechnung. 

Die  preufiische  Armee  des  Siebenjährigen  Krieges  war  noch  nicht  das 
Volk  in  Waffen.  Erst  Ansätze  zur  allgemeinen  Wehrpflicht  waren  vorhanden. 
Das  Heer  bestand  zum  Teil  aus  LAndeskindem,  die  jährlich  kantonaweise  (nach 
Bezirken)  Cut  drei  oder  gar  nur  zwei  Monate  zur  Ausbildung  eingezogen,  für 
den  Rest  der  Zeit  aber  beurlaubt  wurden  und  keineswegs  die  Gesamtheit  aller 
Waffenfäbig^en  darstellten,  zum  Teil  aus  geworbenen  Ausländern.  Obgleich 
nur  in  der  Minderzahl  und  in  Friedenszeit  nur  einen  kleinen  Teil  des  Jahres 
über  bei  der  Fahne,  bildeten  doch  diese  Kantonisten  den  moralischen  Kern 
des  Heeres.  Es  war  nach  r>ie(^richs  Ausdruck  gelungen,  „durch  die  stolze 
Disziplin  und  den  hohen  Mut  der  Truppe  den  plumpen  Bauer  in  einen 
braven  Soldaten  zu  verwandeln".  Der  Kantonist  vereinigte,  wie  der  Biogra|>h 
des  Königes  ausführt,  mit  der  Heimatliebe,  der  persönlichen  Hingebung  des 
Vaterlandsverteidigers  etwas  von  dem  Zunftgeiste  des  Berufrsoldaten ,  von 
dem  Stolze  des  alten  Landsknechts.  Das  Heer  wurde  von  einem  OfEzters- 
korps  kommandiert,  auf  dessen  Stellen  der  Adel  ein  Monopol  besaß.  Diese« 
OfGzierskorps ,  in  seinen  untersten  Graden  nur  kärglich  entlohnt,  höherem 
geistigem  Leben  noch  fast  gänzlich  verschlossen,  war  aber  doch,  wie  es 
der  königfliche  Führer  verlangte,  zur  höchsten  Anspannung  der  Kräfte  bereit. 
Aus  solchen  Elementen  formte  sich  Friedrich  II.  das  Werkzeug,  mit  dem, 
wie  er  sag^t,  alles  zu  unternehmen  und  zu  wagen  ist,  was  Menschen  leisten 
können".  Fr  war  seinem  Heer  Erzieher  und  Führer  zugleich.  Der  von  F'ried- 
rich  aufs  strengste  rrclcitcte  Fricdensfücnst  war  ganz  und  g'ar  den  Anforde- 
rungen des  Ivncges  angepaßt,  und  ini  Kriege  selbst  slatid  an  der  Spitze 
des  Heeres  der  König,  der  Fürst  Konnctnble der  kühn  mit  den  Regeln 
einer  veralteten  Strategie  brach.  treffliche  Schulung  seines  kleinen 

Heeres  erlaubte,  die  \'crhältnismäJjiL;c  finanzielle  Schwäche  und  tycrino-e 
Volkszahl  seines  Staates  gebot  dem  Rönlg,  nicht  im  Vermeiden  einer 
„dezisiven  Aktion",  wie  die  ältere  Lehre  vorschrieb,  sondern  in  großen 
Schlachten  die  Entscheidung  zu  suchen,  die  so  rasch  als  mÖ^^lich  erreicht 
w^erden  sollte.  Seine  Kriegführung  war  auf  den  Angriff  gestellt.  Wir  müssen 
es  uns  versagen,  eine  Epopöe  des  Krieges  zwischen  Preußen  und  den  kon« 
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tinentalen  Mächten  zu  schreiben,  nm  so  mehr,  als  dieser  Kampf  zu  keinerlei 
Greozverschtebiingen  geführt  hat.  Jede  Geschichte  des  Siebenjährigen  Krieges 
aber  muß  die  Überlegenheit  des  mächtigen  Einzelwillensi  der  schöpferischen 
Oiganisationrieraft  Uber  das  Gewicht  der  toten  Zahl  ergeben. 

Jedoch  nicht  ausschliefllich  mit  eigenen  Kräften  hat  Friedrich  II.  den 
gewaltigen  Kampf  gekämpft.  Während  die  Hauptmächte  des  Kontinents  sich 
wider  ihn  verschworen,  fand  er  den  Beistand  Englands.  Aber  erat  nach  den 
grofien  Siegen  des  Königs  Ende  1757  hat  sich  ein  festes  Verhältnis  ziim 
Insehreich  gebildet.  Der  Schöpfer  des  Bündnisses  war  der  englische  Uhiister 
William  Pitt  der  Ältere.  England  zählt  unter  sdnen  groiSen  Männern  wenige, 
bei  denen  sich  Zielbewnfitheit  und  Zähigkeit  des  Willens  in  solchem  Ms^e 
vereinigt  finden,  wie  bei  Pitt  Er  war  der  geborene  Führer  semes  Volkes, 
das  ihm  grenzenlos  vertraute,  aich  von  ihm  zu  höchster  Opferwilligkeit  an- 
spornen lieO.  Ein  dm:ch  eigene  Kraft  Emporgekommener,  ein  stahlharter 
Charakter,  den  Friedrich  II.  mit  den  Helden  der  Antike  verglich,  bewirkte 
Fitt  eine  Umwandlung  des  öffentlichen  Geistes,  entrifl  er  England  der  Er* 
sdilaffung,  Verweichlichung  und  Verderbnis,  in  die  es  unter  dem  Regime 
Walpoles  versunken  war.  Wenige  Monate  seiner  Amtsführung  genügten,  um 
die  NatM>n  nach  den  Worten  Burkes  „aus  dem  Abgrund  müfiiger  Grübelei 
und  Verzagtheit  auf  den  höchsten  Punkt  werktätiger  Kraftäufierung  empor- 
zuschnellen**. Seit  Cromwell  lenkte  das  Steuer  des  englischen  Staates  end- 
lich wieder  ein  Mann,  dessen  Gebt  sich  mit  Weltmachtsplänen  trug.  Und 
mehr  noch  als  der  Held  der  großen  Revolution,  der  Bekämpfer  Hollands 
und  Spaniens  mufl  William  Pitt,  unter  dem  England  in  Asien  und  in  der 
Neuen  Welt  über  seine  Rivalen  siegte,  sidi  die  Seehenschaft  errang,  als  der 
Begründer  des  modernen  britischen  Imperialismus  gelten.  Der  Weg  zur 
höchsten  Macht  aber  führte  über  die  Leiche  Frankreichs.  Dieses  war  für  Pitt 
der  Feind,  den  er  zuerst  nur  „auf  die  Knie  bringen",  dann  aber  „auf  den 
Rücken  werfen**  wollte.  Dieser  Willensrichtung  entsprang  das  englisch- 
preufiische  Bündnis.  Preußens  Flanke  sollte  gedeckt  werden,  um  Frankreichs 
Kräfte  anf  dem  Kontinent  zu  binden,  Amerika  und  Indien  sollten  in  Deutsch- 
land erobert  werden.  Und  nicht  kärglich  waren  die  Mittel  bemessen,  die 
Friedrich  II,  von  England  empfing.  Dank  der  jubelnden  Begeisterung,  welche 
Friedrichs  Siege  über  Franzosen  und  Österreicher  bei  Roßbach  und  Leuthen 
(5.  November  und  5.  Dezember  1757)  in  England  weclcten,  konnte  Pitt  vom 
Parlament  einen  Subsidien vertrag  (ll.  April  1758)  erlangen,  auf  Grund  dessen 
England  bis  1761  jährlich  670000  £  zu  den  Kriegskosten  beisteuerte.  Pitt 
überwand  auch  den  Widerwillen  seines  Volkes,  britisches  Blut  im  Festlands- 
kri^  zu  opfern:  im  August  1758  stießen  8000  Engländer  zu  der  unter  dem 
Kommando  des  Prinzen  Ferdinand  von  Braunschweig  stehenden  hannover- 
schen Armee.  Aus  der  Konvention  zum  Schutze  Hannovers  war  nun  ein 
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Bändnis  gegca  Frankreich  geworden.  Solange  Pitt  im  Amte  blid),  hat  er 
an  dem  Bfindnia  mit  Preußen  unveibrttcUich  festgehalten. 

So  entbrannte  denn  ein  neuer  Weltkrieg  zu  Lande,  wie  zur  See,  ein 
Krieg,  dessen  Schlachtfelder  auf  vier  Erdteilen  lagen.  Die  Eingeborenen 
Indiens  und  die  Rothäute  Amerikas  verstärkten  <£e  Heere  Englands  und 
Frankreichs.  Auch  die  englischen  Siedler  in  Nordamerilca  lieflen  sich  durch 
Pitt  zur  Aufteilung  einer  eigenen  Streitmacht  bewegen. 


Das  Bandnis  prenOtscher  Wehrkraft  piit  englischer  Geldmacht  half  dem 
König  nach  langem  Schwanken  des  Kriegsglttciks  zum  Endsieg.  Die  Triumphe 
von  Lobositz,  Prag,  Rofibadi,  Leuthen,  Zomdorf,  Lu^itz  und  Torgau  reihten 
Friedrich  II.  den  größten  Feldherren  aller  Zeiten  an,  woben  um  Preußens 
Fahnen  eme  unveij^ngltche  Gloriole,  verkündeten  aufs  neue  den  Beruf 
dieses  Staates  zur  Großmacht.  Während  Friedridi  II.  auf  dem  europäisdien 
Kriegsschauplatz  per  aspera  ad  astra  schritt,  häufte  sein  englischer  Ver- 
bündeter im  Oberseekrieg  gegen  Frankreich  Erfolg  auf  Erfolg.  Pitts  wdse 
Staatsknnst  sparte  Englands  Hauptkraft  für  den  Kampf  um  die  Herrschaft 
zur  See  und  in  den  Kolonien.  Frankreich  aber  beging  den  verhängius- 
vollen  Fehler,  sich  m  den  Festlandskrieg,  wo  ihm  keine  Lorbeeren  erblühten, 
so  tief  zu  verstricken,  daß  es  iUr  den  Seekrieg  mit  England  mcht  genug  Kräfte 
übrig  behielt  Trotz  allen  Bemühungen,  die  nach  Colberts  Tod  tief  herab- 
gdeommene  Marine  neuzubeleben,  stand  die  französische  Flotte  schon  zu 
Beginn  des  Krieges  an  Schiffszahl  und  Führung  doch  weit  hinter  der  eng- 
lischen zurück.  Die  Seemacht  blieb  in  Frankreich  gegenüber  dem  Landheer 
stets  das  Stiefkind.  Frankreich  war  somit  außerstande,  sdne  Kolonien,  vor 
allem  das  hungernde  Kanada  mit  Lebensmitteln  and  Truppen  zu  venotgta» 
Während  England  über  eine  zahlreiche  und  kräftige  Kolonialbevölkerung  ge- 
bot, waren  die  spärlich  gesäten  französischen  Kolonisten  zur  Selbstverteidigung 
zu  schwach.  Die  Niederlage  der  Franzosen  bei  Quebek  (13.  September  1759) 
und  die  darauffolgende  Kapitulation  der  Stadt  entschieden  das  Schicksal  der 
Kolonie,  die  im  nächsten  Jahre  nach  dem  Fall  von  Montreal  ganz  in  eng- 
lischen Besitz  kam.  Im  Jahre  1758  eroberten  die  Engländer  das  Fort  S.  Louis 
an  der  Sene^almündung  und  die  bei  Kap  Verde  gel^ene  Insel  Gorea,  das 
Zentrum  des  französischen  Sklavenhandels,  1/59  Gouadaloupe.  Frankreich 
behielt  in  Amerika  nur  noch  Louisiana,  Cayenne  und  die  Westhälfte  von 
S.  Domingo.  Englands  Kolonialreich  in  Nordamerika  aber  „  erstreckte  sich 
von  den  Gren7;en  des  spanischen  Florida  im  Süden  bis  zur  Hudsoosbai  im 
Norden,  und  die  Bcvölkerui^  dieses  ungeheuren  Gebietes  mochte  jetzt,  nicht 
länger  mehr  durch  Franzosen  au^ehalten  und  behindert,  ihre  g^anze  Ex- 
pansionsktaft  nach  dem  Westen  riditen".  Hand  in  Hand  mit  diesen  kolonialen 
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Erfolgen  g^ing-en  die  Triumphe  der  en^ylischen  Flotte.  Die  cng"lischcn  Admirale 
nahrrcn  orlpr  vt^rnichteten  in  einer  Reihe  von  Seesiej^en  etu  n  neun  Zehntel 
der  lrar;;?osischcn  KricffRschiftc,  zahllose  Kaper  vcrschcuchlcn  die  iVanzösischcn 
Kautlahrcr  von  allen  Meeren.  Im  Februar  1760  zählte  die  britische  Seemacht 
nicht  wenis^er  als  ic^  kriegfsbrauchbare  Linienschiffe  von  je  100 — 150  Ra- 
Qooen,  während  Frankreich  in  dieseai  Zeitpunkt  nur  noch  eine  nunimale 
Schtifzahl  zur  Verfügung  hatte. 

Auch  in  Ostindien  errang  England  den  Preis.  Auch  dort  arbeitete  es 
mit  dem  höchsten  Kräfteeinsatz,  schickte  es  Männer  hin,  wie  Robert  Clive, 
dem  der  Ruhm  gebührt,  die  Grundmauern  des  anglo-indischcn  Reiches  er- 
richtet zu  haben.  Der  französische  Oberbefehlshaber,  Lally-Tolcndal,  vcrfüy;te 
dagegen  nur  über  eine  durch  Mangel  an  Geld,  Munition  und  Proviant  demo- 
ralisierte Armee.  Clives  Sieg  über  den  Nabob  Surajah  Daulah  bei  Piassey 
(1757)  machte  die  Engländer  zu  Herren  in  Bengalen,  Lally-Tolendals  Nieder- 
lage bei  Wandawa&h  und  der  Fall  von  Poudicherry  (1760  und  1761)  auch 
im  Karnatik.  Wie  Amerika  war  Indien  für  Frankreich  verloren. 

Zur  selben  Zeit  vollzog  sich  auf  dem  Festland  ein  staiker  Wechsel  der 
politischen  Szene.  In  die  Reihe  der  Kriegführenden  trat  Spanien  ein,  dessen 
neuer  Herrscher  Karl  III.  gegen  England  wegen  Gibraltars  und  der  Konkurrenz 
im  Indienhandel  alten  Groll  hegte,  dem  Wachstum  der  englischen  Seemacht 
mit  Unruhe  zusah.  Am  15.  August  1761  wurde  ein  älterer  Vertrag  zwischen 
den  beiden  bonrbonischen  Höfen  erneuert,  im  Dezember  erklärte  Spanien 
an  England  den  Krieg.  Auf  der  an  lcren  Seite  zerstörte  ein  gänzlicher  Um- 
schwung der  jussiscl.cii  i'ulitik  dca  i;c^en  Preußen  gerichteten  Dreibund.  Nach 
dem  Hinscheidcu  Lilisabeths  (1762),  der  unversöhnlichen  Feiucim  Friedrichs, 
folgte  ihr  der  Großfürst  Peter,  ein  eulliusiastischer  Verehrer  des  Preußen- 
königs. Er  schloß  mit  Friedrich  zuerst  Frieden  (5.  Mai),  dann  gegen  An- 
erkennung seiner  Ansprüche  auf  Schleswig  ein  Bündnis  (19.  Juni)  und  ließ 
20000  Russen  zum  preußischen  Heere  stoßen.  Nach  dem  Beispiel  Rußlands 
legte  nun  auch  Schweden ,  dessen  Anteil  am  Kriege  herzlich  gering  ge- 
blieben war,  die  Waffen  gegen  Preußen  nieder. 

Während  Friedrich  den  Zaren  zum  Freund  gewann,  verlor  er  seinen 
Verbündeten  England.  Dort  regte  sich  in  der  Nation  wie  bei  einem  Teil 
der  Miiuster  ein  starkes  FriedeittbedOrinis,  hervo^emfen  ilnrch  die  steigen- 
den Lasten  6ea  Ksiega.  In  Amerika  und  Indien  halte  &igland  sdlne  Beute 
emgeheimst,  am  Festlandskrieg'  hatte  es  kein  Interesse.  Und  nun  sah  man 
^ch  auch  nodi  in  einen  Krieg  mit  Spanien  bineingetrieben.  Um  so  lebhafter 
mußte  das  Bedttrfiiis  sein,  sich  der  Verpflichtnngen  gegen  Prcuflen  zu  ent- 
ledigen. Pitt,  der  sich  einem  um  jeden  Preis  zu  schließenden  Frieden  widei> 
setzte,  nahm  im  Oktober  1761  seine  Entlassung.  Mit  ihm  fiel  der  treueste 
Verfechter  der  preußischen  Allianz,  der  seine  Landsleute  stets  von  neuem 
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daran  erinnert  hatte,  daß  Englaad  seine  Erfolge  in  Amerika  nur  dem  l  n.- 
stande  verdanke,  daß  Frankreichs  Kräfte  auf  Deutschland,  d.  h.  auf  den 
König  von  Preußen  abgelenkt  worden  seien.  Jahr  für  Jahr  hatte  Pitt  feier- 
lich erklärt,  daß  er,  solange  er  im  Amte  sei,  niemals  dulden  werde,  Eng^- 
lands  Verbündete  die  Opfer  ihrer  Verbindung  mit  England  werden  zu  lassen. 
Nun  ging  er,  da  er  sah,  daß  angesichts  der  französisch-spanischen  Koalition, 
die  Englands  volle  Kraft  für  den  See-  und  Kolonialkrieg  forderte,  das  Bündnis 
mit  dem  Preußenköuig  nicht  mehr  aufrechtzuerhalten  sei,  und  da  er  nicht 
mit  seiner  eigenen  Politik  in  Widerspruch  geraten  wollte. 

Pitts  Nachfolger,  Newcastle  und  Bute,  wollten  des  spanischen  Krieges 
wegen  in  Deutschland  Frieden  haben.  Als  Friedrich  II.  das  englische  An- 
sinnen, diesen  Frieden  von  Österreich  durch  Gebietsabtretungen  zu  erkaufen, 
zurückwies  und  sich  hinter  dem  Rücken  Englands  mit  dem  Zaren  Peter  III. 
einließ,  stellte  Bute  die  Subsidienzahlungen  ein  und  löste  damit  die  Allianz. 

Auch  die  Verbindung  mit  Rußland  v>  ar  nur  von  kurzer  Dauer.  Zar  Peter  III., 
der  sich  durch  seine  allzustark  auWcLra^eac  VerachtuiiL;  allrussischen  Wesens 
binnen  weniger  Monate  sein  gati.xs  Volk  zum  hcuul  L^emacht  halte,  erlag 
einer  von  seiner  ücmahlm  ivathauna  anL,^ czetlcltcn  Vcischwörung  (Juli  1763). 
Die  neue  Zina,  tlic  gleich  nach  clcm  Umstüi.c  in  einem  Manifest  an  ihr 
Volk  PreuLicn  als  KußlaiiiJs  ar[^^sicn  l'"cind  bezeichnet  hatte,  riet  so^lcich  alle 
ihre  Truppen  vom  preuUisclicii  Ilccrc  ab,  ub^rii-ii_;|i  ihr  die  Rücksicht  auf 
ihre  eigene  unsichere  Lage  die  Herstellung  des  alten  politischen  Systems, 
die  Fortsetzung  des  Krieges  mit  Preußen  verbot. 

Aber  sowohl  der  nun  ganz  isolierte  Preußenkönig,  wie  sein  ehemaliger 
Verbündeter  England  behaupteten  das  Feld  gegen  ihre  alten  und  neuen 
F'einde.  Friedrichs  Waffen  blieben  1762  siegreich  gegen  Österreicher  und 
Reichstnippen.  Die  Engländer  entrissen  den  Franzosen  Martinique,  d^ 
Spaniern  Kuba  und  die  Philippinen.  Eine  spanische  Expedition  gegen  den 
britischen  Vasallenstaat  Portugal  nahm  das  kläglichste  Ende.  Schließlich 
führte  ein  allgemdnes  Friedensbedürfnis  den  Absdiluß  des  gewaltigen  Ringens 
herbei.  Osterrddis  Kräfte  gingen  aar  Neige.  Audi  Fiankreidi  stand  schon 
1759  am  Etande  des  Bankerotts.  Um  die  Truppen  bezahlen  zu  können,  sprach 
man  im  Rat  davon,  das  Silbergeschirr  des  Königs  und  einzelner  PrivaAtevte 
in  die  Münze  zn  schidcen«  Preofien,  dessen  Gebiet  unter  den  Heimsuchungen 
des  Krieges  ungleich  stärker  gelitten  hatte  als  die  dsteireichischen  liUider,' 
bedurfte  nach  Friedrichs  II.  eigenem  Wort  des  Friedens  mehr  als  eine  andere 
europäisdie  Macht.  In  England  sehnte  Bute  das  Ende  des  Kri^ea  herbei, 
um  die  Krone  vom  Einflnfi  der  «higistischen  Minister  und  des  Parlaments 
zu  befreien. 

Am  10.  Februar  1763  wurde  zwischen  England,  Frankreich,  Spanien  und 
Portugal  der  Frieden  zu  Paris  geschlossen.  England  erhielt  das  verlorene 
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Minorka  wieder  und  gab  dafür  Bcllc-Iüle,  die  Insel  Gorea  uad  eine  Anzahl 
weslindischer  Inseln  au  Frankreich,  Kuba  und  die  Philippinen  an  Spanien 
zurück.  Um  so  stattlicher  waren  seine  amerikanischen  Erwerbunt^en :  Akadien 
(Neu-Schottland),  Kanada,  Kap  Breton  und  die  Inseln  im  Golf  des  S.  Lorenz- 
slrums  außer  St.  Pierre  und  Miquelon,  ferner  in  Westindien  Grenada  und  die  neu- 
tralen Inseln  St.  Vinzent,  Dominika  und  Tabago  fielen  an  Enf^land.  Von  an  eu 
bekam  es  Florida,  für  dessen  Abtretung  Spanien  von  Frankreich  mit  Louisiana 
entschädig^  wurde.  Portugal  erhielt  seinen  früheren  Besitzstand  wieder.  In 
Afrika  fiel  dei  Scir':;:i1  an  England.  In  Ostindien  wurde  die  Grenze  von  1749 
wiederhergestellt.  Doch  durften  die  Franzosen  in  Bengalen  weder  Befestigungen 
errichten,  noch  Truppen  ausheben  und  mußten  die  von  England  unterstützten 
Tiironbc\vcibcr  iur  das  KaniaLik  und  für  das  Dekhan  anerkennen.  Am  15.  Fe- 
bruar wurde  zwischen  Österreich,  Preußen  und  Sachsen  der  Friedensvertrag 
von  Ilubcrtusburg  auf  Grund  des  Besitzstandes  vor  dem  Krieg  vereinbart. 

Im  Herzen  Europas  und  weit  über  die  Grenzen  unseres  Erdteiles  hinaus  hat 
der  Siebenjährige  Krieg,  diese  veränderte  Kombination  des  englisch-französi- 
schen und  des  preußisch-  österreichischen  Gegensatzes,  neue  MachtferlältiiisBe 
geschafien.  Die  reichsten  Lotbeeien  hat  Friedfidi  II.  geemtet,  Durdi  beispicU 
loten  Mut  imd  uneiacliätterliches  AnsliaiTen  wai  er  im  Kampf  um  Sein  oder 
^nchtsein  des  preutodien  Staates  siegreich  geblieben,  „nec  pluribiis  impar** 
(auicli  einer  Übermacht  gewachsen).  Nicht  ein  Fufibreit  Eide  gewann  ihm  das 
blutige  Ringen.  Aber  er  behauptete  Schlesien,  vereitelte  die  Zerttiimmeruogs* 
plane  des  Kaiserhofii,  sichette  endgültig  Prenfiens  Ansprach  auf  eine  enro- 
plUsche  GrofimacbtsteUung.  Innerhalb  Deutschlands  stand  der  Hohenzollern* 
Staat  tum  gleichberec:htigt  neben  Habsburg.  In  steigendem  Mafle  wird  nun 
der  Gang  der  deutschen  Geschichte  durch  die  Rivalität  swischen  Habsbnrg 
nnd  Hohensollem  bestimmt 

Hatte  Friedrich  II.  sich  mit  einem  moralischen  Erfolg  begnügt,  so  hatte 
England  reichsten  Landerwerb  davongetragen,  Frankreich  vom  amerikanischen 
Kontinent  und  aus  einem  Teil  Westindiens  verdrängt,  seine  Kolonisten  von 
lähmendem  Druck  erlöst,  ihnen  volle  BewegTungsfreiheit  errungen.  Der  Kampf 
zwischen  Angelsachsen  und  Romanen  um  die  Weltherrschaft  war  in  der  Neuen 
Welt  zugunsten  dm  germanischen  Rasse  entsdiieden,  in  Ostindien  sein  Aus^ 
gang  nicht  mehr  zweifelhaft.  Frankreichs  Kolonialmacht  war  zerstört,  wie 
seine  Marine.  Grofibritannien  hatte  fUr  den  Augenblick  keinen  Nebenbuhler 
mehr  zur  See.  Erstaunlich  leicht  trugen  Englands  Staat  und  Volk  die  Lasten 
des  langen  Krieges  und  mehrten  während  dessen  Dauer  ihren  Wohlstand. 
Der  Staatskredit  blieb  unerschfittert  Export  und  Tonnenzahl  der  SchiHahrt 
wiesen  gegenüber  der  Friedenszeit  steigende  Ziffern  auf.  Der  Siebenjährige 
Krieg  schuf  die  Grundlage  der  britischen  Weltmacht 


Digitized  by  Google 


Dritter  Abschnitt 


Andauernde  Gegensätze  und  innere  Verhältnisse 
der  europäischen  Großmächte 

Literatur 

Znm  T  Kapitel:  A.  Brückner,  Kathariaa  IT.,  1883.   B.  v.  Bilbassow,  Ge- 
Iju  litc  Kruharinas II.  Deutsche  UberseUungvon  M.  v. Pezo Id, Bd.  1  —  2,  1891  —  1S93; 
lid.i2,  1896.  Arneth,  Koser,  Jorga,  Uebeisbc  rger  a.  a.  O.  A.Sorel, 
La  questioii  d^rient  au  18.  aiftcle.  Le  Paibige  de  Pologne  et    tnittf  de  KainMdji. 
3.  Atifl.,  1902. 

Zum  2 .  Kapitel :  L  e  c  k  y  a.  a.  O.  Bd.  3  — 4.  G.  B a  n  c  r  o  f  t ,  Geschichte  der  ameri- 
kanischen Revolution  1852  — 1854,  3Bde.  Lavisse  a.  a.  O.  Bd. IX,  i  Blok  a.  a.  O. 
Bd.  6,1918.  Cunningham  a.  a.  O.  K.  Jentsc  h,  Adam  Smith  („Geistesheldea" 
1905).  F.  Salomon,  William  Pitt  der  Jüngere,  ßd.  1,  i — 2  (bis  1793},  1906 
und  das  froher  angeführte  Werk  Ober  den  britisciien  ImperialismQs. 

Zum  $,  Kapitel:  L.  v.  Rank  e ,  Deutsche  Mächte  und  der  Fürstenbund.  Deutsehe 
Geschichte  von  1780  — 1790,  2  Bde.,  1S7T  und  1872.  Arneth,  Oncken, 
Koser,  Jorga(Bd.  5),  Uebersberger  a.  a.  O.  P.  v.  M  i  t  r  ofa  n  o  w ,  Joseph  II. 
Seine  politische  und  kulturelle  Tätigkeit.  Deutsche  Uberset^uug  von  V.  v.  Demehö, 
3  Bde.,  1910.  Hngo  Preller,  Die  Wd^olitik  des  19.  Jahrhunderts,  1923  (nur 
die  ^leitung  kommt  in  Betracht). 

Zorn  4.  Kapitel:  F.  Überweg,  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  der 
Neuzeit  bis  zum  Fnde  des  t8.  Jahrh'inHerts,  n.  Aufl.,  19 14.  F.  Tönnies,  Hobbes* 
Leben  und  L«  hr i  S96  (Klassiker  (U  r  Philosophie  2).  EXLandsbe  rg,  Geschichte 
der  deutschen  Kechtswissenschaft,  3.  Abt.,  1898.  H.  v.  Voltelini,  Die  natur- 
rechtKchcn  Lehren  and  die  Re£onnen  des  18.  Jahrhunderts  (Histor.  Zeitschr.Bd.  105, 
1910).  Luschin  v.  Bbengretith,  Österreichische  Reichsgeschtchte,  1896.  Mitro> 
fanowa.  a.  O.  A.  Wolf,  Österreich  unter  Maria  Theresia,  Joseph  II.  und  Leo* 
pold  IL,  1882  — 1884.  G.  Dorschel,  Maria  Theresias  Staats-  und  Lebens- 
anschauung, 190S.  K.  Grünberg,  Die  Bauernbefreiung  und  die  Auflösung  des 
gutsherrhch-bäuerlichen  Verhältnisses  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  2  Bde., 
1894.  S.  Holsknecht,  Ursprung  nnd  Herkunft  der  Reformideen  Josefe  IL  anf 
kirchlichem  Gebiete,  19 14  (Forschungen  zur  neueren  Geschichte  Österreichs,  heiausg. 
▼on  A.  Dopsch,  Heft  11).  A.  Oncken  a  a.  O.  (Uber  die  Physiokraten). 

Erstes  Kapitel 

Russische  Erfolge  gegen  Polen  und  die  Türkei 

Von  1763 — 1789  läuft  die  europusche  Politik  in  den  bisherigen  Geleisen 
weiter,  ohne  neuen  Problemen  zu  begegnen.  Der  österreichisch  -  prenßisdie 
und  der  englisch -französische  Gegensatz  leben  fort  Der  Antagonismus 
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zwischen  Habsburg  und  Hohenzollern  ist  durch  den  Siebenjähriorcn  Krieg 
unversöhnlich  geworden ,  wird  aber  jetzt  nicht  mehr  mit  den  Waffen,  son- 
dern diplomatisch  aus^^ctrac^en.  Die  britisch  -  französische  Rivaliiat  erhält 
durch  den  Abfall  Arncnl.;as  üciie  Nahrung.  Die  tur  die  Zeit  von  1740 — 1763 
charakteristi.sclic  X'ctkcttung  der  Geg^ensätze  hört  aber  jetzt  auf.  Obwohl 
Frankreich  sc;:i  Buudnis  mit  dem  Wiener  Hof  festhält,  dieses  so^ar  durch 
die  Vermählung  der  Kaiserstochter  Marie  Antoinettc  mit  Ludwig  XVI.  äuücr- 
lich  noch  enger  gestaltet,  geht  seine  Politik  doch  fast  ganz  in  der  Feind- 
schaft gegen  England  auf,  die  im  amerikanischen  Unabhängigkeitskrieg  zu 
neuem  Ausbruch  kommt.  In  der  österreichisch-preußischen  Frage  beschränkt 
es  sich,  gleich  Rußland,  auf  einen  diplomatischen  Eingriff.  England  ist 
durch  einen  Verfassungskampf  und  die  amerikanische  Krise  lahmgelegt, 
verliert  Europa  lange  Zeit  fiwt  ganz  aus  den  Augen.  Der  Interessenkreia 
der  Mittelmäcihte  bleibt  aeinexaetts  vom  vesteuropaiachen  Konflikt  beinahe 
nnberahit,  da  Oatendch  ana  seiner  NeutralitSI  nicht  heraoatritt»  daa  engliscb* 
preofiiache  Bündnia  zeiriaaen  iat  Im  Oaten  dauert  das  Ringen  der  Mächte  um 
Polen  fort.  Im  letsten  Moment  räumt  Frankreich  das  Feld,  während  Preußen 
an  der  Zeiatlickelung  des  lebensunfähig  gewordenen  Reiches  teilnimmt. 
Die  Türkei  bildet  auch  in  dieser  Periode  das  Angriffsziel  Air  die  beiden 
nuteinander  verbündeten  und  zugleich  rivalisierenden  Kaisermächte.  Audi 
die  (»rientalischen  D'mge  spielen  sich  lange  ohne  entscheidende  Mitwirkung 
Westeuropas  ab.  Frankreich  hetzt  zwar ,  um  seinen  polnischen  Schützling 
zu  retten,  die  Osmanen  zum  Krieg  gegen  Rußland,  Uiflt  sie  dann  aber  im 
Stach.  England  begünstigt  eine  Zeit  lang  die  russische  Orientpolitik.  Noch 
ist  die  Erhaltung  der  Türkei  für  die  Briten  nicht  zum  politischen  Schlag- 
wort geworden.  Denn  noch  sind  die  Russen  den  Engländern  weder  im 
Blittelmeer  noch  in  Indien  gefährlich.  Englands  Hauptfemd  bleibt  Fraok- 
reich,  das  mit  Rußland  durch  die  polnische  Frage  entzweit  ist.  Die  englische 
Politik  findet  sich  also  auf  em  Zusammengehen  mit  Rußtand  hingewiesen, 
nm  so  mehr,  als  der  russische  Markt  für  den  englischen  Handel  unentbehr- 
lich ist,  und  läßt  den  Russen  gegen  die  Osmanen  Ireie  Hand.  Erat  seit  1790 
macht  England  seinen  Eioflufl  zugunsten  der  Türkei  geltend.  Also  auch  den 
osteuropäischen  Fragen  gegenüber  verhalten  sich  die  Westmächte  bis  1 7S9  mehr 
oder  weniger  passiv.  Kein  neues  politisches  Moment  tritt  mehr  auf :  nur  das 
gegenseitige  Verhältnis  der  einzelnen  Mächtegruppen  hat  gewisse  Verände- 
rungen erfahren.  So  zerMt  die  europäische  Politik  in  drei  sich  nur  gelegentlich 
berührende  Sphären,  die  sich  in  der  Betrachtang  nicht  äUzuschwer  vonemander 
scheiden  lassen. 


Nach  dem  Siebenjährigen  Kriege  erwedtte  die  russische  B^ehrlichkeit 
n  Nord-  und  Osteuropa  neue  Krisen,  welche,  zum  Teil,  durch  ehie  Ver- 
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ständiguDg-  der  Höfe  von  Petersburg,  Berlin  und  Wien  ihre  Lösung  fanden. 
Die  vom  Parteienkampf  zerwühlten  Reiche  Polen  und  Schweden  zu  einer 
Art  von  russischen  Nebenländern  herabzudrücken,  das  Dominium  maris  baltici 
abzurunden,  Rußlands  Herrschafl  an  der  unteren  Donau  und  auf  dem  Schwarzen 
Meere  zu  begründen,  mit  einem  Wort:  die  Erfüllung  and  WeiterfUhnmg 
des  von  Peter  dem  Grofien  und  Anna  vetfolgten  Programms  —  dm  war  die 
Aufgabe ,  die  Katharina  IL  sidi  razeidinete,  Sie  faflte  in  ihrer  Politik  die 
Tendenzen  ihrer  Vorgänger  zusammen.  Mit  erstaunlicher  Eneigie  lebte  sich 
dtese  deutsche  Prinzes^  (aus  dem  Hause  Aiilialt*Zerb8t)  in  die  I<kengäng^e 
des  rassischen  Impeiialismus  ein.  Nach  der  polnischen  Seite  hin  wendete 
sich  ihre  Aktionsluat  zuerst.  Polen,  das  alte  Kampfgebiet  europSisclier  Rivali* 
täten,  beherrscht  von  einem  strdtsüchtigen,  wankelmütigen  Adel,  von  reli- 
giösen Gegensätzen  zerspalten,  wurde  dordi  die  rosmschen  Umtriebe  in  einen 
Bürgerkrieg  gejagt,  der  sich  zuerst  zu  einer  allgemeinen  Verwicklung  ans- 
zuwachsen  drohte  und  mit  der  Vernichtung  der  verkommenen  Republik  endigte. 

Nach  dem  Tode  Augusts  III.  war  es  Katharina  gelungen,  im  Einver- 
ständnis mit  dem  ihr  seit  1764  verbündeten  Friedrich  IL  ihren  Günatlin|^ 
Stanislaus  Poniatowski  zum  König  von  Polen  zu  machen  (7.  Sept  1764), 
in  der  Voraussetzung,  daß  er  ganz  nach  ihrem  Willen  regieren  weide.  Die 
Zarin  wünschte  den  ungeschmälerten  Fortbestand  der  Adelshennchaft,  die 
ihrem  Emflufi  den  breitesten  Spielraum  gewährte.  Den  polnischen  Dissi- 
deuten,  d,  h.  den  Orthodoxen  und  Protestanten  wollte  sie  die  bis  jcti^t 
entbehrte  staatsbürgerliche  Gleichstellung  verschaffen,  um  sich  die  Sym- 
pathien der  frommen  Russen  zu  gewinnen,  deren  sie  als  Ausländeiin,  als 
deutsche  Prinzessin  doppelt  bedurfte,  und  um  ihren  Anhang  in  Polen  zu 
stärken.  Als  nun  aber  Stanislaus  die  Krongewalt  zu  kräftigen ,  die  Wuizel 
alles  Übels,  das  „Liberum  Veto**  zu  beseitigen  suchte,  als  der  Reichstag 
von  1766  den  Dissidenten  die  Gleichberechtigung  versagte,  da  kehrte  sich 
der  Zorn  der  2Earin  gegen  ihr  eigenes  Geschöpf.  Durch  Entfesselung  innerer 
Zwietracht  suchte  sie  zum  Ziel  zu  gelangen.  Unter  dem  Schutz  russischer 
Waffen  vereioigten  sidi  die  Dissidenten  und  die  katholischen  G^ner  der 
monarchischen  Tendenzen  des  Königs  in  der  Konföderation  von  Radom.  Der 
Reichstag  von  1768  mufite  die  staatsbüigerliche  Gleichberechtigung  der 
Dissidenten  und  der  Katholiken,  die  Aufrechterhaltnng  der  Addsanaichie 
anerkennen,  Ruflland  die  Garantie  der  polnischen  Verfrusung  übertragen. 
Polen  war  damit,  wie  Kaunitz  sagte,  zu  einer  Provinz  Rufilands  geworden. 
Nun  schlössen  sich  in  der  Konföderation  von  Bar  die  katholischen  Patrioten 
gegen  die  Fremdherrschaft  zusammen.  Der  Bürgerkrieg  mit  allen  seinen 
Schrecken  brach  über  Polen  herein. 

Den  polnischen  Wirren  entsprang  ein  neuer  Orientkrieg.  Uro  Polen 
dem  russischen  Einflufi  zu  entreißen,  leistete  Frankreich  der  Koalition  von 
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Bar  eine  freilich  ganz  ungeaügeude  Hilfe  und  hetzte  die  Pforte  zum  Kriege 
g-egen  Rußland  (1768).  Lag  doch  in  der  Aufsaugung  Polens  durch  deu 
mächtigen  Nachbar  auch  eine  Gefahr  für  das  Osmanische  Reich.  Aber  ohne 
Autorität  in  den  Provinzen,  militärisch  schlecht  gerüstet,  erlitt  die  Pforte 
durch  Rußland,  dem  die  Engländer  Vorschub  leisteten,  die  schwersten  Nieder- 
lagen zu  Lande,  wie  zur  See.  Die  Not  des  Os  manenreich  es  drängte  die  feind- 
lichen Brüder,  PrcuÜcn  und  Osterreich,  zu  einer  gemeinsamen  Vermittlung. 
Österreich  fürchtete  Rußlands  Nebenbuhlerschaft  im  Orient.  Auch  Friedrich  11. 
hatte  kein  Interesse  am  Untergang  der  Türkei,  die  ihm  helfen  konnte,  Öster- 
reich im  Schach  zu  halten.  Seit  1764,  wie  wir  hörten,  mit  der  Zarin  verbündet, 
besorg'.c  ci  abL  tciies,  in  die  orientalische  Verw  icklung  hineingezogen  7,11  w  crilcn. 
Jedoch  im  Lbciiijut  des  Sicj^cs  siclltc  Katharina  maßlose  Bedingungen;  Ab- 
tretung vonAsow  und  Taganrog  und  freie  II  an  de  Isschiffahrt  auf  dem  Schwarzen 
Meere,  Unabhängigkeit  der  Tataren  und  Sequestrierung  der  Moldau  und 
Walachei  auf  25  Jahre  als  Ersatz  für  die  25  Millionen  Rubel  russischer 
Kriegskosten.  Aber  gerade  die  Nachbarschaft  Rußlands  in  den  Donaufürsten- 
tümern durfte  Österreich  nicht  dulden.  Der  Wiener  Hof  begann  zu  rüsten 
und  schloO  im  Juli  1771  ein  Bündnis  mit  der  Türkei.  Die  Wiener  Politik 
Terttefi  ihre  traditioodle  Bahn»  verbündete  dch  mit  dem  tückischen  Feind 
gegen  den  bisherigen  Allüerten  Rnfiland.  Zum  ersten  Male  tritt  uns  hier 
die  Rivalität  der  beiden  Kaiserhöfe  im  Orient  nnverhttUt  vor  Augen.  Eine 
Ausddmung  des  OrienUcrieges  durch  den  Eintritt  Österreichs  und  Preufiens 
schien  unvermeidlich  zu  sein»  Es  wäre  Frankreidis  Nutzen  gewesen,  wenn 
sich  die  beiden  Kaisermächte  im  türkischen  Kriege  geschwächt  hätten.  Da  bot 
die  polnische  Frage  die  Aussicht  auf  einen  alle  Teile  befriedigenden  Ausgleich. 

Um  einem  Krieg  nach  drei  Fronten  —  gegen  Polen,  die  Türkei  und 
nun  audi  gegen  Österreich  —  auszuweichen,  entschloß  sich  die  Zarin  zu 
einer  Revision  ihrer  Kriegsziele.  Für  die  Fireisgabe  der  Moldau  und  Wa- 
lachei wollte  sie  sich  auf  Kosten  Polens  entschädigen  und  zwar  im  Ein- 
vernehmen mit  Preufien  und  Österreich,  denen  ein  Anteil  an  der  Beute  um 
so  weniger  verweigert  werden  konnte,  wenn  Rußland  seine  übrigen  Forde- 
rungen gegen  die  Türkei  ungehindert  durchsetzen  wollte.  So  ging  im  letzten 
Grunde  von  Rußland  der  entscheidende  Anstoß  zur  ersten  Teilung  Polens 
ans.  Der  einzige  Weg  war  gefunden,  auf  dem,  wie  der  Preußenkönig  be- 
merkte, die  orientalische  Verwicklung  ohne  Streit  und  in  einer  die  ganze 
Welt  zufriedenstellenden  Weise  gelöst  werden  konnte.  Friedrich  IL  ließ 
sich  leicht  für  das  Projekt  gewinnen,  das  die  Gefahr  eines  russisch -öster- 
reichischen Krieges  bannte,  ihm  die  schon  längst  gewünschte  Verbindung 
seiner  mittleren  Provinzen  mit  Ostpreußen  verschaffen  konnte.  Am  17,  Februar 
1772  wurden  Berlin  und  Petersburg  einig.  Auch  die  sdiweren  Bedenken  des 
Wiener  Hofes  wurden  schließlich  überwunden.  Wohl  erging  sich  die  fromme 
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Kaiserin  in  heftigen  Jeremiaden  über  den  schnöden  Raub,  an  dem  sie  keinen 
Anteil  haben  wolle.  Endlich  aber  siegte  doch  das  V^erlaagen  nach  Land- 
erwerb, nach  einem  Ausgleich  des  Kräfteverhältnisses  über  diese  moralischen 
Anwäadiung-en.  So  kriegerisch  sich  Maria  Theresia  auch  gebärdcte,  sie 
wollte  doch  ihren  erschöpften  Völkern  neues  Blutvergießen  ersparen,  zum 
Schutz  der  Pforte  nicht  wirklich  das  Schwert  ziehen.  Wenn  nur  Rußland 
von  den  I  lonauiürsiciJiimicm  abstand,  so  mochte  es  im  übrigen  nehmen,  was 
ihm  [jcl;el)te  Da  eine  Vergrößerung"  dc;^  Zarenreiches  auf  Kosten  der  Pforte 
r.icht  zu  liindcni  war,  l-'iicclrich  II.  und  Katharina  sich  über  ('ic  Teilung' 
Polens  bereits  verständigt  hatten,  so  wollte  auch  die  Kaiseru:  cndiich  auf  cmen 
ausgiebigen  Beuteanteil  nicht  verzichten.  Am  5.  Aug^ust  17/2  wurde  der  ici- 
lungsvertrag  zwischen  den  drei  Mächten  geschlossen.  Unter  ihrem  gemeinsamen 
Drucke  beugte  sich  die  Konföderation  von  Bar.  Der  polnische  Reichstag,  mit 
österreichischem,  preußischem  und  russischem  Gelde  bestochen,  stimmte 
der  Zerstückelung  seines  Vaterlandes  zu.  Polen  verdiente  sein  Schicksal, 
das  ihm  schon  vor  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert  einer  seiner  Herrscher 
prophezeit  hatte.  Von  der  herrschenden  Kaste  in  Grund  und  Boden  re- 
giert, ohne  Gefühl  für  nationale  Ehre,  ohne  genügende  Wehrmacht,  durch 
die  Bfersucht  Habsburgs,  Rußlands  und  Fiankreidhs  adum  längst  eine  Gefahr 
für  den  europäischen  Frieden,  hatte  diese  innerlich  verianlte  Adelsrepnblik 
ihr  Daseinsrecht  Terwirkt 

Preufien  erhielt  Westpreitfien  und  Ermland  aulSer  Dansig  nnd  Xhorn, 
femer  ein  Stück  von  Grofipolen  bis  zur  Netze  (660  Quadratmeilen),  Rußland 
den  Rest  von  livländ  und  Weißrußland  zwischen  Düna,  Dnjepr  nnd  Drusch 
(1700  Quadratmeilen),  Österreich  die  aus  sieben  Woiwodschaften  gebildeten 
Königreiche  Galizien  und  Lodomerien  (1500  Quadratmeilen).  Das  Resultat 
der  Teilung  war  für  Preußen  am  günstigsten.  Es  hatte  zwar  das  raamisch 
kleinste  Stück  bekommen,  dafUr  aber  endlich  die  Brücke  von  Pommern 
nach  Ostpreußen  geschlagen.  In  Wien  und  Petersburg  aber  empiand  man 
trotz  der  Größe  und  dem  wirtschaftlichen  Wert  der  erlangten  Anteile  doch 
keine  volle  Befriedigung.  Maria  Theresia  ahnte  in  der  Erwerbung  Galizieos, 
gegen  die  sie  sich  so  lange  gesträubt  hatte,  fttr  die  habsburgiscfae  Mon- 
archie eine  Quelle  des  Unheils,  eine  Ursache  ihres  Verfalles.  Die  gefähr- 
lichen Nachbarn  Preußen  und  Rußland  hatten  sich  vergrößert.  Rußland  aber, 
das  aus  Polen  einen  Vasallenstaat  hatte  machen  wollen,  mußte  sich  mit 
einem  Teil  statt  des  Ganzen  begni^en. 


Im  Jahre  der  Teilung  Polens  verlor  die  russische  Politik  auch  ihre 
Position  in  Schweden.  Die  Verhältnisse  in  diesem  Reich  waren  seit  dem 
Ende  des  Nordischen  Krieges  den  polnischen  sehr  ähnlich  geworden.  Hier 
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wie  dort  ein  Üppig  wucherndes  Parteiweseo,  eine  starke  Einmischung  des 
Auslandes.  Dem  Absolutismus  Katls  XI.  und  Karls  XII.  war  die  »Freiheits- 
seit**,  d.  h.  eine  Periode  unbesdirankter  Adelsherrschaft  gefolgt,  deren  Ver- 
treter sich  in  Anhänger  Frankreichs  und  Rufliands  teilten.  Die  Franzosen- 
ireunde,  ursprfinglich  »Hüte**  genannt,  waten  sngleidi  die  Verteidiger  der 
Adelsrechte,  die  Anhäi^er  Rufliands,  eine  Zeitlang  als  „Mtttsen"  bezeichnet, 
strebten  nach  einer  Stärkung  des  Kön^tums.  Wenn  aber  auch  Katharina  II. 
die  schwedische  Hofpartei  stützte,  so  lag  ihr  doch  an  einer  Wiederherstellung 
der  starken  Monarchie  in  Schweden  so  wenig  wie  in  Polen,  weil  dadurch 
fremdem  Emflufl  Schranken  gezogen  worden  wären.  Sic  nahm  die  Stärkung 
der  königlichen  Autorität  nur  zum  Verwände,  um  der  russischen  Herrschaft 
in  Stockholm  den  Weg  zu  ebnen.  Im  Jalire  1765  gelangte  die  nissbche 
Partei  zum  Sieg,  verloren  die  Franzosenfreunde  ihre  Plätze  im  Reichsrat. 
Da  stürzte  der  junge  König  Gustav  III.  durch  den  Staatsstreich  von  1772 
das  ariatokratisdie  Regiment  und  gewann  der  Krone  ihre  alte  Gewalt  zurück. 
Frankreich  schlofl  mit  ihm  ein  Bündnis.  Kurz  vor  seinem  Zusammenbruch 
errang  der  Absolutismus  noch  einen  letzten  Siq;*.  Der  rusaasche  ßnflufi  in 
Schweden  aber  war  gebrochen.  Die  Fortdauer  des  Türkenkrieges  verhinderte 
die  Zarin  an  einem  Gegenschlag. 

Hatte  Rufiland  in  Polen  nur  den  halben  Preis  errungen,  in  Schweden 
seine  Stellung  eingebüßt,  so  wurde  es  dafür  durch  das  Eigebnis  des  orien- 
talischen Konfliktes  reichlich  entschädigt.  Durch  neue  Siege  erstritt  es  sich 
den  Frieden  von  Rütschük  Kainardsche  (am  21.  Juli  ^774),  der  das  Pro- 
gramm Peters  des  Großen  zur  EriiiUung  brachte.  Die  Tataren  \Mirden  frei 
und  unabhängig,  sollten  nicht  länger  mehr  den  verwüstenden  Vortrab  des 
türkischen  Heeres  bilden.  Kinbum,  Kertsch,  Jenikale,  Asow  und  die  beiden 
Kabardeien  kamen  in  russischen  Besitz.  Nach  der  Abtretung  der  Krimhäfen 
konnte  die  Freiheit  der  Tataren  nichts  anderes  sein  als  die  verhüllte  Herr- 
schaft der  Russen,  denen  nun  der  Eintritt  ins  Schwarze  Meer  offen  stand. 
Den  russischen  Gesandten  wurde  ein  Sdiutzreeht  über  die  christlichen  Unter« 
tanen  des  Padischah  eingeräumt,  den  russischen  Ministern  gestattet,  für  die 
Bewohner  der  Moldau  und  Walachei  je  nach  den  Umständen  bei  der  Pforte 
Fürsprache  einzulegen,  die  entsprechend  beachtet  werden  sollte.  Femer 
sollte  Rußland  befugt  sein,  überall,  wo  es  dies  für  gut  fmde,  Konsuln  oder 
Vizekonsuln  einzusetzen,  die  sich  dann  für  Spionagezwecke  trefTlich  brauchen 
ließen.  Endlich  erhielt  Rußland  das  Recht  der  Handelsschiflfahrt  auf  dem 
Schwarzen  und  vom  Schwarzen  ins  Ag^äischc  Meer.  Die  Protektoratsrcchte 
über  die  Rajahs  und  die  Donaufürstentümer  boten  trotz  ihrer  scheinbar  un- 
verfäng^lichen  Fassunf^f  der  russischen  Diplomatie  eine  in  späterer  Zeit  j^eschickt 
benutzte  Handhabe  zur  Einineni^uiUT  in  die  inneren  x'Xngele'^cnheitea  des 
türkiseben  Reiches.  Der  Kern  dieses  Friedensvertrages  liegt  in  den  Aus- 
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fliehten,  die  er  Rufiland  für  die  Zukunft  eröffnete.  In  diesem  Pnnkte  wurde 
er  für  die  rassische  Politik  zu  einer  wahren  Rfiatkammer,  aus  der  sie  sich 
immer  wieder  die  Waffen  zum  diplomatischen  Angriffe  auf  die  Pforte  holte. 
Für 'Osterreich  aber,  das  zuerst  als  Beschützer  der  Türkei  aufgetreten  war, 
dann  sie  um  Galiziens  willen  im  Stich  gelassen  hatte,  fiel  nichts  ab  als  die 
Erwerbung  der  Bukowina  (1775).  Der  rassische  Einfluß  hatte  den  öster- 
reii^tschen  am  Goldenen  Horn  wdtaus  überflügelt  Nach  dem  Eingeständnis 
eines  österreichischeü  Diplomaten  war  durch  den  Frieden  von  Rfltschiik 
Ka'mardscbe  das  Osmanische  Reich  —  ebenso  wie  früher  Polen  —  zu  einer 
russischen  Provinz  geworden. 

In  Polen  wie  in  der  Türkei  strebte  die  russische  Politik  mit  denselben 
Mitteln  zum  selben  Ziel.  Sie  wollte  „teilen,  um  zu  herrschen,  Verwirrung 
stiften,  um  zu  unterjochen,  sich  im  Staat  eine  Partei  bilden  und  sich  durch 
den  Staat  ein  Recht  der  Einmischtmg  zugunsten  dieser  Partei  zuweisen  lassen. 
Das  war  die  Politik  in  Warschau  wie  in  Stambul".  Dort  sollten  die  Dissi- 
denten, hier  Tataren  und  Rajahs  die  Schrittmacher  Petersburgs  sein. 

Die  Teilung  Polens  und  der  Frieden  von  Kütschük  Kainardsche  waren 
auch  Niederlagen  der  französischen  Politik,  die  so  lange  Zeit  Polen  und 
Osmanen  als  Stützpunkte  benützt  hatte.  Einst  war  es  ihr  Brauch  gewesen, 
bei  jedem  Thronwechsel  in  Polen  ihre  Kandidaten  aufzustellen.  Nun  nahm 
Frankreich  die  Teilungf  Polens  ohne  Widerstand  hin.  Es  hatte  die  Pforte  zum 
Kri^e  wider  Rußland  aufgereizt  und  sie  dann  tatenlos  ihrem  Schicksal  preis- 
gegeben. Der  eine  Klient  war  so  gut  wie  zusammengebrochen,  der  andere 
empfindlich  geschwächt.  Dafür  allerdings  hatte  Frankreich  in  Schweden 
wieder  Boden  g^efaßt.  Das  Interesse  der  französif^rhcn  Staatsmänner  war  da- 
mals eben  vorwiegend  an  den  Gegensatz  zu  Enj^land  gebunden,  das  In  diesen 
Jahren  einer  schweren  kolonialen  Krise  entgegenging. 

Zweites  Kapitel 

Der  Abfall  Amerikas  und  die  industrielle  Revolution  in  England 

Seit  den  sechziger  Jahren  bereitete  sich  jene  Umwälzung  vor,  die  uns 
heuligen  Menschen  noch  weit  mehr  als  den  Zeitgenossen  als  einer  der  ge- 
waltigsten weltgeschichtlichen  Prozesse  erscheint:  der  Abfall  Amerikas.  Durch 
den  Siebenjährigen  Krieg  hatte  England  seinen  Besitz  in  der  Neuen  Welt  er- 
weitert und  befestigt.  Noch  nicht  25  Jahre  später  hatte  es  die  meisten  seiner 
amerikanischen  Besitzungen  verloren  —  ein  Ereignis,  das  von  scharfblicken- 
den Beobachtern  längst  vurhergesagt  worden  war.  Der  Abfall  Amerikas  ent- 
sprang einer  inneren  Notwendigkeit.  Die  Kolonien  lösten  sich  vom  Mutter- 
land los,  als  sie  kräftig  genug  geworden  waren,  um  auf  eigenen  Füüen  zu 
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iteKen,  und  als  Eogland  den  Fehler  ht^ng,  ihr  schlummerndes  nationales 
Selbstbewnfltseui  zu  wecken. 

Das  Verhältnis  Amerikas  zu  England  war  dne  Mischung  wirtschafÜicher 
Gebundenheit  und  politischer  Freiheit  Dem  amerikanischen  Wirtschaftsleben 
waien  durch  die  englische  Gesetzgebung  bestimmte  Normen  vorgezeichnet: 
Ihre  Handelsfreiheit  war  ▼ietfadi  eii^eschränkt  Bestimmte  Artikel  durften 
flur  nach  dem  Mutterlande  ausgeführt,  Auslandswaren  nur  durdi  Vermittlung 
Englands  bezogen  werden.  Eigene  Schiffahrt  und  besonders  eigene  Industrie 
sollten  den  Amerikanern  versagt  bleiben,  Rohstoffe  nur  aum  Hausgebrandi, 
aber  nicht  zum  Export,  nicht  einmal  aus  einer  Kolonie  in  die  andere,  ver- 
arbeitet werden.  NamenÜich  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  wurden  Ver- 
suche zur  Bildung  einer  amerilcaniachen  Industrie  von  den  Engländern  aufs 
tcharÜBte  bekämpft.  Ein  Gesetz  von  1750  untersagte  den  Betrieb  von  Mühlen 
oder  anderen  Maschinen  tum  Spalten  und  Walzen  des  Eisens.  In  den  sech- 
ziger Jahren  erschien  ein  Verbot  des  Bibeldnickes.  Der  große  Pitt,  sonst  ein 
Freund  amerikanischer  Freiheit,  erklärte,  kein  Hufnagel  dürfte  in  den  Kolo* 
nien  gemacht  werden.  Nur  Rohstoffe  und  Kolonialwaren  sollte  Amerika  dem 
Mutterlande  liefern. 

Die  englische  Wirtschaftspolitik,  deren  Nachteile  für  Amerika  durch 
Vergünstigungen  und  Milderungen  gemindert,  durch  einen  ausgedehnten 
Schleichhandel  noch  mehr  abgeschwächt  wurden,  hat  indes  den  Aufschwung 
der  Kolonien,  die  Entwicklung  heimischer  Industrien  nicht  zu  hemmen  ver- 
mocht. Trotz  den  englischen  Verboten  klagten  die  Zimraerleute  in  T.ondon 
über  das  Anwachsen  des  Schiffsbaues  in  den  Neuengflandstaaten.  In  Virginien 
blühte  die  Tabakfabrikation,  in  Neuengland  der  Brennereibetrieb.  ,,Dic  große 
industrielle  Koltinic  Pennsylvanien  .  .  .  übertraf  alle  übrigen  Kolonien  in  der 
Vollkommenheit  ihres  Ackerbaues  und  in  der  Mannigfaltigkeit,  dem  Umfang 
und  dem  Gedeihen  ihrer  Fabril:cn  "  Die  Bedürfnisp;c  der  englischen  Marine, 
die  ihr  Schiflsbaumateiial  aiis  den  Kolonien  bezog,  müssen  dem  amerika- 
nischen ITolz<:^eschäft  einen  starken  Schwung  gegeben  haben.  Patriotischen 
Amerikanern  i^alt  es  als  Ehrenpflicht,  nur  Tuch  zu  tragen,  das  au«?  heimi- 
scher Wolle  gefertigt,  nicht  in  Enc^'^land  gekauft  war.  Die  einzt-lncn  Kolo- 
nien waren  nach  ihrer  wirtschaftliciieu  und  sozialen  Beschaffenheit  stark 
voneinander  vciscliieden.  Neben  den  Bauernstaalen  Ncuenglands  standen 
die  Pflanzerariütokratien  Virgmiens  und  der  übrigen  Südprovinzen.  Aber 
überall  lebte  flie  Bevölkerung  im  allgemeinen  in  behaglichem  Wohlstand 
und,  wenigstens  in  den  Nordstaaten,  auch  auf  einem  gleichmäßig  hohen  Bil- 
dungsniveau. Die  Hauptstädte  Koston,  New-York,  Philadelphia  waren  moderne 
Großstädte  geworden.  Der  mächtig  sich  reckende  Körper  Amerikas  mußte 
schließlich  einmal  die  englischen  Fesseln  sprengen.  Die  Beschränkungen 
in  Handel,  Industrie  und  Schiffahrt  bUdea  wohl  nicht  den  nächsten  Anlaß, 
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aber  doch  gewifi  tiefere  Ursache  des  Abfalls.  Früher  oder  später  muflte 
es  eiamai  zur  Tre&Qung  kommen.  Dafi  sie  sich  gewaltsam  voUsog,  war  die 
Schuld  Englands.  Der  Anstofi  erfolgte  anf  politischem  Gebiet 

Wenn  England  audi  die  Kolonien  wirtschaftlichem  Zwang  unterwarf  so 
ließ  es  ihnen  dafür  in  ihren  lokalen  Angelegenheiten  freie  Hand,  gönnte  es 
ihnen  lange  Zeit  eine  &si  unbegrenste  politische  AntODomie.  „  Es  war  der 
Großkaufmann,  der  über  die  dreizehn  Siedelnngen,  zu  denen  Nordamerika  steh 
entmckelt  hatte,  sein  Geschäft  ansdehnte,  nidit  der  Herrscher,  der  ae  re- 
gierte.** Die  kolontiden  Parlamente  setzten  die  Stenern  fest.  Die  riditer- 
liehen  und  vollziehenden  Behörden  wurden  zumeist  von  den  Kolonisten  ge* 
wählt  und  von  ihnen  bezahlt  Die  Gouverneure  der  einzelnen  Kolonien  wurden 
zwar  vom  König  ernannt,  aber  auch  sie  erhielten  ihre  Gehälter  von  den 
kolonialen  Vertretungskörpern  votiert  und  zwar  immer  nur  auf  eine  be- 
stimmte Zeit  —  ein  Zustand,  der  die  Unabhängigkeit  der  Exekutivgewalt 
nahezu  aufhob.  Auch  in  der  Gesetzgebung  verfuhren  die  kolonialen  Parla- 
mente sehr  unabhängig,  paßten  sie  frei  das  englische  Recht  ihren  heimischen 
Verhältnissen  an.  Das  königliche  Veto  gegen  ihre  Beschlüsse  wurde,  aufler 
wenn  es  sich  um  kommerzielle  Maßregeln  handelte,  nur  selten  angewendet 
Im  ganzen  genossen  die  Kolonien,  die  frei  vom  Druck  der  Regierung-  ihre 
Vertreter  wählten,  ein  weit  höheres  Maß  politischer  Freiheit,  als  England 
selbst,  wo  dank  dem  herrschenden  Wahlsystem  nur  ein  kleiner  Bruchteil 
der  Nation  wirklich  im  Parlament  vertreten  war,  und  —  wie  wir  gleich 
sehen  werden  —  die  Regierung  durch  sjrstematische  Korruption  die  Wahl- 
üreiheit  illusorisch  gemacht  hatte. 


Zu  ihrem  eigenen  Schaden  gab  die  englische  Regierung  seit  den  sechziger 
Jahren  das  Prinzip  der  Nichteinmischung  in  die  kolonialen  Angelegenheiten 
auf.   Dies  war  die  Folge  eines  politischen  Systemwechsels  im  Mutterlande 

selbst.  Die  absolutistischen  Ideen,  die  das  Festland  erfüllten,  schienen  da- 
mals auch  das  Inselreich  erobern,  den  Errungenschaften  von  1688  ihren  Wert 
rauben  zu  wollen.  Das  seit  17 14  bestehende  Whigregiment  wird  gebrochen. 
Uber  den  Parteien  erhebt  sich  die  Krone  als  ausschln^f^cbender  Faktor  im 
Staatslebcn.  Nach  der  gewiß  übertriebenen,  aber  doch  uolil  einen  Kern  von 
Wahrheit  enthaltenden  Schilderung  eines  monarchisch  gesinnten  Zeitgenossen 
hatte  unter  Georg  I.  und  Georg  II.  der  Souverän  sich  mit  dem  Schatten  des 
Königtums  begnügen  müssen,  hatte  die  herrschende  Partei  die  Prärogative 
7A\  ihrem  Vorteil  aijs^ebeutet,  war  der  König  von  seinen  Ministern  am 
Gängelband  «geführt  worden.  Georg  III.  (1760— 1820)  wollte  mehr  sein  als 
ein  bloßer  Schattenkönig.  Ks  war  sein  heißester  Wunsch,  das  Königtum  von 
dem  Einfluß  der  whigisUschen  Clique  zu  beCreieo,  die  ministsrielie  Tyrannei 
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zu  brecheo,  die  EntsdiKefliiiigeii  der  Krone  durch  eine  gfefügige  Parlamenta- 
mehrheit  zu  decken.  Durch  das  Bündnis  mit  den  seit  17 14  zurückgedräng^n, 
jetzt  wieder  henrorgeholten  Tories,  die  Zcr8etzutt|r  der  Whigpartei,  die  an* 
geheuerlichate  Kormmpierung  des  Parlamente,  die  gröbsten  Mittel  der  Ein- 
schlichtermig  erreichte  der  König  sein  Ziel,  schuf  er  unter  Wahrung  der  legalen 
Formen  ein  der  Autokratie  sehr  stark  angenähertes  System.  Von  1760 — 1780 
lösten  sich  die  Ministerien  in  rascher  Folge  ab.  „König  Georg  wechselt  seine 
Minister,  wie  er  seine  Hemden  wechselt",  spottete  Friedrich  IL  Unbequemen 
Ministem  unterwühlte  der  König  selbst  den  Boden,  indem  er  im  Schofl  des 
Kabinetts  und  im  Parlament  gegen  sie  arbeiten  liefi.  Im  Parlament  stand  der 
Regierung  last  jederzeit  eine  gehorsame  Mehrheit  zu  Gebote.  Wähler  und 
Gewählte  wurden  gekauft,  die  Parlamentarier  durdi  Verleihung  von  Ümtem 
und  Sinekuren  geködert,  oppositionelle  Beamte  und  Offiziere  davongejagt 
Die  groden  Parteien  waren  zerschlagen.  Selten,  vielleicht  nicht  einmal  zu 
Zeiten  Walpoles,  hat  der  englische  Parlamentarismus  eine  solche  Entwürdigung 
erlebt  Aus  einem  Anwalt  der  Volksredbite  war  das  Parlament  in  ein  Werk- 
zet^  der  Macht  umgewandelt  woxden.  In  Männern  wie  Pitt,  Edmund  Burke 
und  dem  Verfasser  der  „Juniusbriefe**  fand  das  System  die  strengsten 
Richter,  bis  ihm  der  Abfall  Amerikas  den  Todesstofi  versetzte. 

Das  Regierungssystem  Georgs  m.  ist  im  Inneren  ein  verkappter  Ab- 
solutismus, nach  aufien  Imperialismua.  Bisher  war  das  britische  Imperium 
im  wesentlichen  eine  handelspolitische  Schöpfung  gewesen,  hatte  es  einer 
straffen  staatlichen  Gliederung  entbehrt  Kolonien  standen  mit  dem 
Mutterland  in  gar  keinem  oder  nur  in  sehr  lockerem  politischen  Zusammen- 
hangs (vg  1.  S.  7 1 ).  Nun  sollten  sie  zum  Zweck  besserer  Verwaltung  und  aus  mili- 
tärischen Gründen  enger  mit  der  Zentralgewalt  verlcnüpft  werden.  Das  Streben 
nach  kräftiger  Zusammen^assnng,  der  Gedanke  der  Reichsbildungf  liegt  der 
Politik  Georgs  III.  zugrunde.  Es  eischien  nh  notwendig,  die  Ostindische 
Kompanie,  deren  R^ime  zu  schwersten  Klagen  Anlaß  gab,  unter  staat- 
liche Kontrolle  zu  nehmen.  Schon  Pitt  hatte  daran  gedacht,  ihr  die  Ver- 
waltang  der  Territorialetnkünfte  zu  entziehen.  Die  indische  Akte  des  Mini- 
steriums North  (1773),  welche  die  Selbständigkeit  der  Kompanie  stark  vcr- 
Icürzte,  sie  unter  eine  weitgehende  Staatsanfeicht  stellte,  ist  der  Anfang  des 
anglo-iodtsclien  Imperiums. 

Auch  Amerika  gegenüber  wünschte  Georg  III.  seine  Souveränität  zti 
betonen.  In  einer  Steuerfrage  sollte  den  Kolonisten  die  englische  Oberhoheit 
laäftiger  zum  Bewußtsein  gebracht  werden.  Bisher  hatten  die  Amerikaner 
zwischen  „äußerer"  und  „innerer"  Besteuerung  einen  Unterschied  gemacht. 
Gegen  Zölle,  die  nur  zur  Regulierung  des  Handels  dienten,  hatten  sie  sich 
nicht  gewehrt,  wohl  aber  hatte  die  englische  Regierung^  wiederholt  darauf  ver- 
zichten müssen,  in  Amerika  Abgaben  rein  fiskalischer  Natur  zu  erheben.  Nun 

WttligcMhiehte.  Vit,  14 


Digitized  by  Google 


K,  Kuer,  Di«  NeoMit  bit  1789. 


plante  die  Regierung,  die  mit  einem  französischen  Revsndbekrieg  und  neuen 
Indianerkämpfen  rechnete,  die  Erxichtong  eines  stehenden  Heeres,  das  zum 
Schnts  der  Kolonien  verwendet  werden  sollte  und  dessen  Erhaltnngskosten 
diese  bis  zu  einem  Drittel  zu  bestreiten  hätten.  Englands  Staatsschuld  war 
während  des  letzten  Kri^es  zu  erdrüdcender  Höhe  aDgewachsen,  die  Steuer- 
kraft  des  englischen  Volkes  hatte  ihre  äufierste  Grenze  erreicht  Es  schien 
nur  billig  und  gerecht,,  daß  die  Kolonien,  fiir  welche  England  so  grofle  Opfer 
gebracht  hatte,  sich  mit  dem  Mutterlande  in  die  Lasten  einer  Einrichtung 
teilten,  die  zu  ihrem  Nutz  und  Frommen  geschaffen  werden  sollte.  Vielleicht 
aber  verfolgte  die  Regierung  mit  dem  stehenden  Heer  auch  den  Zweck,  die 
wachsenden  Unabhängigfceitsgelöste  der  Amerikaner  Im  Zaum  zu  halten.  Der 
Siebenjährige  Krieg  hatte  das  Verhältnis  der  Kolonien  zum  Mutterlande  ge- 
lockert Solange  ihnen  die  Franzosengefahr  im  Nacken  safi  und  sie  Eng- 
lands Schutz  und  Hilfe  brauchten,  hatten  sie  sich  dessen  Herrschaft  ge- 
foUen  lassen.  Seit  der  Verdräng^ung  der  Franzosen  ans  Kanada  glaubten  die 
Kolonisten  des  Mutterlandes  nicht  mehr  zn  bedürfen,  ihm  nichts  mehr 
schuldig  zn  sein. 

So  war  es  denn  kein  glücklich  gewählter  Moment,  in  welchem  die  eng- 
lische Regierung  sich  entschlofi,  den  Kolonien  weitere  Abgaben  au&uerl^en, 
ihren  Freiheitswünschen  entgegenzutreten.  Im  Jahre  1763  beschwerte  das 
Ministerium  Gdrenville  ihren  Handel  mit  neuen  Zöllen,  1765  verfugte  es  im 
Einvernehmen  mit  dem  Parlament  die  Einhebung  einer  Stempelabgabe,  deren 
Ertrag  zum  Unterhalt  des  Heeres  verwendet  werden  sollte.  Diese  Stempel- 
akte empörte  das  Rechtsgefuhl  der  Amerikaner.  Sie  wollten  sich  nicht  von 
einem  Parlament  besteuern  lassen,  in  dem  sie  nicht  vertreten  waren  und 
das  3000  Meilen  entfernt  von  ihnen  tagte.  Ihre  Opposition  fußte  auf  dem- 
selben Prinzip,  dem  einst  die  große  englische  Revolution  entsprungm  war 
(vgl.  Bd.  VI  I,  S.  20S).  Den  Ansprüchen  des  englischen  Imperialismus  stellten 
sie  ihr  Selbstbestimmung^recht  entgegen  und  schritten  zum  Boykott  eng- 
lischer Waren.  Der  Widerstand  gegen  die  Stempelakte  ist  der  erste  Schritt 
der  Amerikaner  auf  der  Bahn  zur  Unabhängigkeit. 

Im  englischen  Parlament  erhob  Pitt  seine  mächtige  Stimme  zugunsten 
der  Amerikaner.  Er  lobte  sie,  weil  sie  sich  nicht  zu  Sklaven  machen  lassen 
wollten,  und  feierte  sie  als  Verteidig-er  der  Konstitution.  Gedrängt  von  der 
durch  den  Boykott  schwer  geschädigten  englischen  Kaufmannschaft  nahm 
das  Miiiislerium  Rockingliam  die  Steinpclaktc  zurück,  wahrte  aber  in  einer 
besonderen  Akte  dein  Parlament  gegenüber  den  Kolonien  das  Recht  der 
Gesetzgebung  und  der  Besteuerung.  Jedoch  nur  zu  bald  wich  die  enghsche 
Regierung  von  dieser  maßvollen  Politik  wieder  ab,  durch  die  allein  sie  sich 
die  Kolonien  noch  hätte  erhalten  können ,  und  setzte  das  Prinzip  der  Be- 
steuexuQg  in  die  Tat  um.  Durch  ein  beständiges  Schwanken  zwischen  Härte 
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und  Nachg^iebi^keit  fügte  sie  selbst  ihrer  Sache  den  größten  Schaden  zu. 
Der  EingrifT  in  die  Rechte  der  Kolonien  hatte  dort  eine  Erregung  hinter- 
lassen, die  auch  durch  den  Widerruf  der  Stcmpelakte  nicht  beschwichtigt 
werden  konnte.  Es  schien  daher  der  Regierung  als  dringend  notwendig,  die 
Exekutivgewalt  zu  stärken.  Im  Jahre  1767  beschloß  das  Parlament  auf  An- 
trag des  Schatzkauzlers  Townshend  eine  Reihe  von  Zöllen  zur  Schaffung  eines 
Fonds,  aus  dem  die  amerikanischen  vi  avcnieure  und  Richtet  zu  besolden 
wären,  während  ein  etwaiger  Übersciiulj  zur  Verteidigung  der  Kolonien  zu 
dienen  hätte.  Auf  diese  Weise  sollte  die  Unabhängigkeit  der  Exekutive  ge- 
währleistet, die  Koluuialannee  doch  ins  Leben  gerufen  werden.  Neue  Empörung 
der  Amerikaner  —  neues  Zu:  ickwciclicu  dci  Kcgiciung!  Anfang  1770  wurden 
sjiiiUiciic  Zulie  wideriulcu  bis  auf  einen  Teezoll.  Umsonst  —  die  Ameri- 
kaacr  bekämpften  nicht  den  Zoll  an  sich,  vielmehr  das  ihm  zuoriinde  liegende 
Prinzip.  Seil  1770  häuften  sich  die  Gewaltakte,  die  von  England  mit  scharfen 
Gegenmaßrcgeln  erwidert  wurden.  Virginien  und  Neu- England  waren  die 
Hauptherde  des  Widerstandes.  Altpuritanischer  Geist  lieh  der  Bewegung  eine 
eigenartig  religiöse  Farbe.  Freilich  gab  es  noch  lange  eine  starke  Partei 
von  „Loyalisten",  von  Englandfreunden,  die  eine  Trennung  verabscheuten. 
Viele  Amerikaner  hegtea  dankbare  Geföhle  gegen  das  Mutterland,  waren 
stolz  darauf^  Bürger  des  britischen  Weltr^ches  zu  sein,  schetiten  die  Opfer 
und  Scbredmisse  eines  Krieges  von  zweifelhaftem  Ansgang,  wollten  an  die 
glückliche  Zaknnfk  eines  unabhängigen  Amerikas  nicht  glauben.  Aber  Eng- 
lands storre  Unversöhnlichkeit  verhalf  der  radikalen  Minorität  zum  Sieg.  Seit 
1775  herrschte  Kriegszustand.  Bis  zum  Ausbruch  des  Streites  hatten  die 
Kolonien  ohne  festen  Verband  nebeneinander  gelebt  und  waren  keineswegs 
immer  einträchtig  gewesen.  Aus  dem  Widerstand  gegen  England  erwuchs 
ein  amerikanisches  Gemeingeftthl.  Am  4.  Juli  1776  sprach  der  Kongrefl  von 
Philadelphia  die  Unabhängigkeit  der  vereinigten  Kolonien  aus.  Die  politische 
Einheit  des  Angelsachsentums  war  zerstört»  «ne  neue  Nation  jenseits  des 
Ozeans  ins  Leben  getreten.  In  George  Washington  erhielt  die  Bewegung  ein 
würdiges  Haupt   

Aus  dem  amerikanischen  Freiheitskampf  erwuchs  ein  Weltkonflikt.  Frank* 
reich  trat  auf  die  Seite  der  Rebellen.  Die  französische  Nation  dürstete  nach 
Revanche,  nach  Vernichtung  der  englischen  Seemacht  Die  öffentliche  Mei- 
nung begeisterte  sich  fiir  die  Sache  der  Amerikaner,  ohne  sich  dessen  be- 
wußt zu  sem,  dafi  sie  eine  Bewegung  unterstützte,  deren  Prinzip  dem  Wesen 
der  französischen  Monarchie  zuwiderlief.  Im  Hasse  gegen  England  übersahen 
die  Franzosen  jenen  Passus  der  amerikanischen  Unabhängigkeitserklärnng,  wo 
es  hiefi,  alle  Menschen  seien  von  Natur  aus  frei,  alle  Macht  stamme  vom  Volk, 
dieses  sei  berechtigt,  eine  Regierung  zu  stürzen,  die  nicht  fUr  das  Glück  des 
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Volkes  sorge.  Frankreich  war  auf  den  Katiij)f  trcfTlich  vorbereitet.  Nnrh'lem 
es  vor  dem  Kriecr  seine  Armee  reorganisiert,  sich  wieder  eine  stattliche 
Flotte  geschaffen  h.itlt- ,  war  es  auch  fiir  das  seebeherrschende  Albion  kein 
verächtlicher  Gegner.  Es  schloß  mit  den  Aufständischen  1778  einen  Freund- 
schafts- und  Handelsvertrag,  stellte  den  Amerikanern  Schiffe  und  Trup|K*:i 
zur  Yerlüuuni^,  lieferte  ihnen  Offiziere  und  Kriegsmaterial,  gewährte  ihnc:i 
reu  hliclie  Dailehen.  Angesichts  der  trostlosen  Geldnot  Amerikas  und  seiner 
andaiicriKlcii  militärischen  Desorganisation  muß  Frankreich  ein  entscheiden- 
der Aiiieil  am  Siege  zugeschrieben  werden.  Im  nächsten  Jahre  folg-te  Spanien 
dem  Beispiel  Frankreichs.  Der  Wunsch  nach  der  Wiedereroberung  Gibraltars, 
Minoikas  und  Floridas  drängte  die  Sorge  zurück,  daß  die  amerikanische  Er- 
hebung den  spanischen  Kolonien  einen  gefahrlichen  Anreiz  geben  möchte. 
Franzosische  und  spanische  Flotten  operierten  an  der  Küste  Nordamerikas, 
in  den  ost-  und  westindischen  Gewässern,  im  Mittelmeer  und  im  Kanal; 
wiederholt  drohte  England  eine  feindliche  Landung.  Der  amerikanische  Un- 
abhängigkeitskrieg bildet  ein  wichtiges  Moment  in  der  Geschichte  des  eng- 
lisch-bourbonischen  Gegensatzes. 

Schließlich  sah  sich  Enp^land  auch  in  einen  Konflikt  mit  seinem  alten 
Verbündeten,  der  niederlaiiJ Ischen  Republik  gedrängt.  Dort  fielen  seine 
Freunde  und  Gegner  mit  den  alLcn  I'arlcicn  der  oranisch  Gesinnten  und  der 
Republikaner  zusammen.  Walitcn  J  der  Statthalter  Wilhelm  V.  von  Or anicu 
enpflisch  gesinnt  war,  standen  die  Provinz  Holland  und  namentlich  Amsver- 
dain  unter  französischem  EinflaU  und  sympathisierien  mit  den  Amerikanern, 
deren  Erhebung  sie  an  ihren  eigenen  Freiheitskampf  gegen  Spanien  erinnerte, 
deren  politische  Ideale  mit  den  ihrigen  übereinstimmten.  Das  Ealscheidende 
aber  war,  daß  die  Holländer,  unter  dem  Schutz  der  Neutralität  und  älteren 
Verträgen  mit  England  zuwider,  mit  den  Amerikanern  Handel  trieben,  sie 
von  der  kleinen  AntUleninsel  S.  Eustache  aus  fleißig  mit  Kriegsmaterial  und 
anderen  Vorräten  versorgten.  Schon  war  eine  Handelsverfoindung  Hollands 
mit  dem  künftigen  amerikanischen  Freistaat  im  Werke.  England  griff  zuerst 
zu  Repressalien  und  erkUbte  scihfi^Uch  an  Niederiande  den  Krieg  (20.  De- 
zember 1780). 

Während  der  koloniale  Konflikt  ganz  Westeuropa  erfiiflte,  reichten  tetne 
Ausläufer  auch  nach  dem  Norden  und  Osten*  Die  rficksichtsloee  Art,  nüt 
der  die  Engländer  den  Kaperkrieg  betrieben,  ▼eranlaßte  zunächst  Rußland 
zu  einer  seerechtUch  denkwürdigen  Aktion.  Die  Zarin  Katharina  verlangte 
für  den  Verkehr  der  Neutralen  mit  den  Kriegführenden  im  Widetsprudi  mit 
den  herrschenden  Prinzipien  des  Seeredites  die  Anwendung  des  Satzes: 
„Frei  Schiff,  frei  Gut",  d.  h.  neutrale  Schiffe  sollten  ungehindert  von  Hafen 
zu  Hafen  und  an  die  Küsten  kriegführender  Nationen  fahren  dürfen,  und  die 
den  Untertanen  kriegfiihrender  Mächte  geh()rigen  Güter  auf  neutralen  Schiffen 
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mit  Ausnahme  der  KricL  skoiUrebande  sollten  frei  sein(l78i).  Entschlossen,  für 
die  Aufrechterhaltung  dieser  Grundsätze  von  ihrer  Flotte  Gebrauch  zu  machen, 
forderte  die  Zarin  eine  Reihe  von  neutralen  Mächten  zur  gemeinsamen  Ver- 
teidigung- ihrer  Auspjuche  auf.  So  bildete  sich  ein  Bündnis  bewaffneter  Neu- 
tralität, bestehend  aus  Rußland,  Dänemark,  Schweden,  Portugal,  Preußen, 
Österreich  und  dem  Königreich  beider  Sizilien  (1783).  Der  Bund  löste  sich 
nach  dem  Kriege  wieder  auf.  Vor  der  Hand  aber  war  England  der  wirk- 
samen Waflfe  des  Kaperkrieges  beraubt.  Alle  europäischen  Mächte  standen  nun 
n)it  ihm  entweder  in  offenem  Krieg  oder  beobachteten  ihm  gegenüber  eine 
feindliche  Neutralität.  Die  kontinentale  Welt  hatte  sich  gegen  Englaads  See- 
herrschafl  erhoben. 


Zugleich  lodcitcn  im  Ir;r.crca  des  biLtischL'u  Weltreiche;?  neue  Flammen 
empor.  Wuchtig  dräiij^lcn  sich  das  irische  und  das  indische  Problem  an  die 
englische  Regierung  heran.  Das  irische  Problem  muß  von  drei  Seiten  aus 
betrachtet  werden,  von  der  wirtschaftlichen,  der  politischen  und  der  kirch- 
lichen. Wirtschaftlich  wurde  Irland  seit  der  Restauration  von  England  nicht 
anders  behandelt,  als  eine  Kolonie.  Die  durch  Prämien  begünstigte  Einfuhr 
engltscben  Korns  erdrückte  die  irische  Getreideproduktion,  hinderte  die  Iren, 
die  Güte  ihres  Bodens  auszunützen.  Das  Verbot  der  Viehansfiihr  nach  Eng- 
land verschloß  dem  Lande  eine  QaeUe  des  Wohlstandes.  Die  aufblühende 
irische  Tuchindustrie  wurde  zugunsten  der  eng^llschen  Produzenten  unter- 
drückt, die  Glasfabrikation  durch  ein  Ausfuhrverbot  lahmgelegt,  nur  die  in 
Eogland  noch  nicht  entwickelte  Ldnenindnstrie  geduldet  Die  irischen  Wälder 
wurden  verwüstet,  um  für  englische  Fabrikanten  ^en  zu  schmelzen.  Die  Navi- 
gationsakten untersagten  den  Iren  den  Gebrauch  eigener  Schiffe  und  schlössen 
sie  vom  direkten  Verkehr  mit  den  britischen  Kolonien  ans.  Also  dasselbe 
Ver&hren  wie  gegen  Amerika.  Die  irischen  Interessen  wurden  denen  der 
englischen  Volkswirtschaft  nachgesetzt,  nur  dafl  das  arme  Irland  nicht  über 
die  natürlichen  Kräfte  verfügte,  die  in  den  amerikanischen  Kolonien  die 
Wirkungen  der  harten  Gesetze  zum  groden  Teil  wieder  aufhoben.  Die  eng- 
lische Wirtschaftspolitik  stürzte  Irland  ins  tiefste  Elend  und  wurde  fiir  England 
selbst  alles  eher  denn  nützlich.  Tausende  von  gewerbskiäftigen  Irländern 
wanderten  nach  England,  dem  Kontinent,  den  amerikanischen  Kolonien  aus. 
Die  Iren,  die  ihre  Wolle  nur  nach  England  bringen  durften,  schmuggelten 
das  kostbare  Rohprodukt  in  grofien  Mengen  nach  Frankreich  ein  und  unter- 
stützten so  die  gefährlichste  Konkurrentin  der  englischen  Tuchindustrie.  In 
Englands  irisch«*  Gesetzgebnng  reichten  sich  Handelsegoismus  und  Kurz- 
sichtigkeit die  Hände, 

Zum  wirtschaftlichen  Druck  gesellte  sich  die  immer  noch  fortwirkende 
religiöse  Intoleranz.  Die  ständig  wachsende  katholische  Mehrheit  des  irischen 
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Volkes  war  durch  drückende  Gesetze  autJerhalb  des  gemeinen  Rechtes  g^estellt, 
von  Ämtern  und  Parlament  ferngehalten,  zu  einem  Helotendasein  verurteilt. 
Vom  Erwerb  von  Grund  und  Boden  in  jeder  Form  waren  die  irischen  Papisten 
ausgeschlossen.  Auch  geistige  Nahrung  blieb  ihnen  versagt,  der  Besuch  von 
Universitäten,  das  Halten  von  Schulen,  die  Tätigkeit  als  Privatlehrer  verboten. 
Diese  Knechtschaft  ertötete  die  Aibeits&eadigkeit  der  Papisten,  trug  viel 
daxu  bei,  das  Land  in  Amtut  und  Not  versinken  su  lassen.  Politisch  ebenso 
wie  wirtschaftlich  unterlag  Irland  englischem  Zwang.  Sein  Parlament  war 
nidit  weniger  korrumpiert  als  das  englische,  seine  Gesetzgebung  wurde  von 
England  kontrolliert  Nach  älteren  Gesetzen  mufite  jede  irisdic  Bill  dem 
Gdieimen  Rat  von  England  sur  Genehmigung  vorgelegt  werden.  Auf  Grund 
einer  deklaratorischen  Akte  Georgs  I.  besafi  das  engltsdie  Parlament  das 
Redit,  auch  den  Iren  Gesetze  zu  geben.  Die  Zusammensetzung  des  irischen 
Parlaments  vollzog  sich  unt^  dem  Druck  einiger  grofler  Adelsgeschlechter. 
Von  den  300  Mitgliedern  des  irischen  Unterhauses  hatten  2x6  ihr  Mandat 
von  „Wahlflecken**  und  Herrensitzen.  Irland  war  trotz  seiner  selbständigen 
Verfassung  nicht  viel  mehr  als  eme  englische  Dependenz,  behensdit  von 
der  obersten  Schicht  reicher  und  reichster  Großgrundbesitzer  meist  englischen 
Ursprungs,  die  ihre  Güter  gern  verpachteten,  den  größten  Teil  des  Jahres 
über  fem  von  Irland  in  der  Heimat  verweilten.  Dieser  herrschenden  Raste 
stand  die  darbende  Masse  der  keltischen  Urbevölkerung  gegenüber.  Das 
siegreiche  Angelsacbsentum  hat  seinen  Triumph  über  die  Kelten  bis  zur 
Neige  ausgekostet  Die  Zustände  auf  der  grünen  Inad  schrien  nadi  Abhilfe. 

Englands  Bedrängnis  während  des  amerikanischen  Unabhängigkeits- 
krieges ebnete  den  Iren  den  Weg  zur  Freiheit  Sie  verlangten  die  Auf  hebniig 
des  wirtsdiaftspoliäschen  Systems,  das  Irlands  Ruin  versdiuldet,  England  selbst 
nur  geschadet  hätte,  ferner  die  Anerkennung  der  l^islatorisdien  Unab- 
hängigkeit des  irischen  Parlamentes,  ohne  die  ja  auch  kommerzielle  Zu- 
geständnisse jederzeit  wieder  vernichtet  werden  konnten.  Wir  stoflen  hier 
auf  die  ersten  Regungen  eines  irischen  Nationalbewufitseins,  dessen  TrSgv 
der  besonders  dnrdi  den  Anfochwung  der  Leinenindustrie  emporgekommene 
Mittelstand  war.  „Eine  neue  Sdieidewand  . . .  erhob  sich  drohend  zwischen 
England  und  Irland,  zum  Beweise,  dafi  der  Prozefi  der  Verschmelznag  der 
Kolonisten  mit  dem  Boden,  der  sie  beherbergte,  vollendet  war  und  die  Anhäng- 
lichkeit an  das  Mutterland  durch  das  Heimatsempfinden  überwogen  wurde.*' 

Die  Bildung  eines  Freiwilligenheeres  zum  Schutz  gegen  eine  drohende 
französische  Invasion  gab  der  Bew^ung  einen  starken  militärischen  Rück- 
halt. Die  zahlreichen  Advokaten  im  Parlament  waren  ihre  geistigen  Führer. 
Dabei  blieb  die  loyale  Gesinnung  der  Iren  unerachüttert  Sie  dachten  mcbt 
daran,  dem  Beispiel  der  amerikanischen  Rebellen  zu  folgen.  Der  Zusammen- 
hang  zwischen  beiden  Königreichen  sollte  nicht  zerrissen,  das  Land  gegen 
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einen  feindlichen  Einbruch  verteidigt  werden.  Schrittweise  gab  Enp^land  den 
irischen  Forderungen  nach,  zu  deren  BekämpfunsJ  es  keine  Macht  hx:c.  Es 
befreite  die  Katholiken  von  den  peinlichen  und  entwürdigenden  Ausuahins- 
gcsetzen  (1778)  und  ließ  die  Handelsbeschränkungen  iallcn  (1779).  Den 
Iren  wurde  die  Ausfuhr  von  Woll-  UT-d  Glaswaren  gestattet  und  der  Kolo- 
nialhandcl  freigegeben.  Endlich  verstand  sich  England  auch  dazu,  Irland  von 
der  Bevormundung  durch  den  Geheimen  Rat  und  von  der  gesetzgeberischen 
Gewalt  des  englischen  Parlamentes  zu  befreien.  Die  Forderung  wurde  an- 
erkannt, daß  die  Iren  nur  unter  der  Kompetenz  des  Königs,  der  Lords  und 
Commoners  von  Irland  stehen  sollten.  Eine  Epoche  ungetrübter  Harmonie 
schien  für  beide  Nationen  anbrechen  m  wollen.  Und  doch  sollte  der  Friede 
nicht  von  Daner  sein. 

Noch  viel  schwerer  als  die  irische  war  die  ostindssdie  Krise,  die  jedoch 
gleichfalls  ohne  Schaden  iilr  England  vorüberging.  Während  des  Sieben- 
jährigen Krieges  hatte  idcfa  die  ostindiscbe  Kompanie  ans  einer  Handels- 
gesellschaft in  eine  gewaltige  politische  Macht  umgewandelt  Durch  die  Er- 
oberung von  Bengalen  war  sie  die  Besitzerin  emea  Territoriums  geworden» 
das  an  Umfang  das  Inselretcfa  bei  weitem  übertraf  und  in  dem  sie  die  Rechte 
des  Souveräns  ausübte.  Bei  der  Aufgabe  jedoch,  dieses  ungeheure  Gebiet 
gerecht  mid  zweckmäflig  zu  verwalten,  hat  sie  vollständig  versagt.  Der  Un« 
botmäfiigkeit  und  Korruption  ihrer  Beamten  stand  sie  ohnmächtig  gegenüber. 
Die  höheren  Verwaltungsstellen  wurden  von  den  Direktoren  nach  Gunst  an 
die  Meistbietenden  vergeben.  Ungenügend  bezahlt,  wufiten  sich  die  Kom- 
paniebeamten dem  Verbot  der  Direktoren  zum  Trotz  durch  Privatgeschäfte 
und  durch  Annahme  hoher  Bestechungssnmmen  lohnenden  Nebenverdienst 
SU  schaffen.  Während  sie  ihre  amtlichen  Pflichten  vernachlässigten,  füllten 
sie  sich  auf  Kosten  der  Eingeborenen  die  Taschen.  Reformen  Robert  Clives, 
des  Eroberers  von  Bengalen,  wurden  durch  den  Widerstand  der  Direktoren 
selbst  vereitelt,  welche  nicht  durch  eine  Aufbesserung  der  Gebälter  die  Divi- 
denden schmälern  lassen  wollten.  In  der  ei^lischen  Gesellschaft  taucht  nun 
neuer  Typus  auf,  der  „Nabob**,  der  Emporkömmling  aus  Indien,  der  die 
auf  schmutzigstem  Weg  errafilen  Gelder  in  der  Heimat  behaglich  genieflen, 
hier  eine  politische  und  gesellschaftliche  Rolle  spielen  wül.  Die  Leiter  der 
Kompanie  selbst  klagen  über  die  Korruption  und  Raubgier  der  Beamten, 
über  Lockerung  der  Disziplin  und  des  Gehorsams,  Auflösung  der  ganzen 
Verwaltung.  Nach  dem  Bericht  eines  der  Direktoren  verdankte  Englands 
in  Indien  erworbener  Reichtum  seine  Entstehung  nur  einer  Kette  von  Ge- 
waltakten, iUr  die  sich  zu  keiner  Zeit  oder  in  keinem  Lande  ein  Beispiel  finde. 

Mit  dem  Eingreifen  Frankreichs  in  den  amerikanischen  Krieg  schien 
auch  den  gequälten  Indem  die  Stunde  der  Befreiung  zu  schlagen.  Die 
englische  Herrsdiaft  wurde  aufs  schwerste  bedroht  durch  einen  Kampf  mit 
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dein  Inicgcrisriicn,  \\)n  I'Tankrcich  au il^c hetzten  Stamme  der  Mahratten  und 
noch  Dichr  duicli  den  Angriff  des  alten  eirj-Jcs  der  Knq'.andcr,  des  greisen 
Sultans  IJyder  Ali  von  Mysore,  dem  frleichfalls  rrankicich  und  IJolland  ihre 
Unterstützung  liehen.  Nur  die  eiserne,  vor  keinem  Gewaltmittel  zurück- 
schreckende Energ-ie  des  Gcneralgouvcrncurs  Warrea  llastings  rettete  das 
anglo-indischc  Imperium  vor  dem  Untergang. 


Standhaft  bot  England  lange  Zeit  seinen  inneien  vnd  änfleren  Feinden 
die  Stirn.  Unbeugsam  verhante  Georg  III.  bei  seinem  Entschlnfi,  den  Kampf 
mit  den  Kolonien  bis  zur  Unterwerthng  der  Rebellen  darcfasnfechlen.  Der 
Abiall  Amerikas,  meinte  er,  werde  das  Grab  englischer  Grdße  sein,  die  Auf- 
l^isung  des  britischen  Weltreiches  nach  sich  ziehen,  England  zu  einer  armen 
Insel  machen.  Sklairasch  ordneten  sidi  das  Ministerium  und  das  bestochene 
Parlament  dem  Willen  des  Henschers  unter.  Dieser  konstitutionelle  Monarch 
regierte  ganz  im  Stile  Ludwigs  XIV.  Sein  Wille  zu  unbegrenzter  Macht  im 
Innern  wie  nach  auflen  erscheint  bis  zum  Starrshin  gesteigert,  den  nur  widrigste 
Umstände  bredhen  konnten.  Georg  IIL  in  erster  IJnie  trifft  die  Verantwortung 
iur  den  unglilcldichen  Ausgang  des  Krieges.  Der  Grofiteil  des  englischen 
Volkes  war  in  den  ersten  Kriegsjähien  mit  dem  König  eines  Sinnes.  Ein 
Geist  kühnen  Wagemutes  beseelte  «fie  Nation.  „Der  hoMändisdie  Krieg", 
aagi  Horace  Watpole,  „war  populär  wenigstens  in  der  Qty,  wo  der  Geist 
des  Hasardspiels  alle  Klassen  ergriffen  hatte  und  man  an  nichts  dachte  als 
an  Kaperbriefe."  Geduldig  trug  England  die  finanziellen  und  militarisdien 
Lasten. 

Und  doch  hat  das  isolierte,  gegen  eine  mächtige  Koalition  kämpfende 
Albion  in  der  Hauptfrage  endKch  erliegen  müssen.  Seit  1779  ▼erschlecb- 
terte  sich  zusehends  die  militärische  und  politische  Lage.  Mißgeschi^ 
reihte  steh  an  Mißgeschick:  Eintritt  Spaniens  in  den  Krieg,  Verluste  in 
Westindien  und  Afrika,  Einfall  Hyder  Alis  in  das  Karnatik,  Erklärung  der 
bewaitneten  Neutralität,  Ausbruch  des  Krieges  mit  Holland,  wiederholte  Be- 
drohung Englands  durch  die  feindlichen  Flotten  und  endlich  der  Vernich* 
tende  Sclilat]^ ,  der  dem  amerikanischen  Krieg  tatsächlich  ein  Ende  be- 
reitete, die  Kapitulation  der  englischen  Armee  in  Yorktown  (16.  Okt.  1781), 
Dieses  gehäufte  Maß  von  Unglücksfällen  brachte  die  Zuversicht  der  Nation 
ins  Wanken,  entfesselte  die  Mächte  des  Widerstandes  gegen  das  verfehlte 
und  verderbliche  System  der  inneren  und  auswärtigen  Politik.  Seit  Ende 
1779  ging  durch  das  Land  eine  mächtige  Bewegung,  die  Landaristokratie 
wie  den  bürgerlichen  Mittelstand  erfassend,  zum  Teil  in  radikale,  demolora- 
tische  Tendenzen  auslaufend.  Auch  der  parlamentarischen  Opposition  wuchsen 
die  Schwingen.  Beendigung  des  Krieges,  Gewährung  der  amerikanischen 
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Unabhängigkeit,  Verringertmg  des  alles  erdrücknadea  Einflusses  der  Kxone, 
Elampf  gegen  die  parlamentariscfae  Koiraption  —  so  lauteten  die  Schlag- 
wofte.  Aber  eist  die  Katastrophe  von  Yorktown  Heferte  der  Opposition 
die  sdiäriirten  Angtifiswaffen,  bereitete  dem  persönlichen  Regiment  ein  Ende, 
fühlte  die  Whigs  in  den  Besitz  der  Macht  zurück.  Das  Toryministeiiam 
North,  dessea  Leiter  aber  zwanzig  Jahre,  wenn  auch  mit  innerem  Widerstreben, 
die  Politik  des  Königs  vertreten  hatte,  wich  (20.  März  1782}  emem  Wliig' 
mtnisterium  unter  der  Fflhning  Rockin^^hanis,  dann,  nach  dessen  baldigem 
Tod,  unter  der  des  gemäßigten  Tory  Shelbume.  Seine  Hauptaufgabe  war 
neben  der  Bekämpfung  der  parlamentarisdien  Korruption  und  der  Lösung 
der  irischen  Frage  die  Beendigung  des  Krieges. 

Der  glänzende  Seesieg  Rodneys  bei  Gouadaloupe  (April  1782)  und  die 
heroische  Verteidigung  Gibraltars  gegen  die  „schwimmenden  Batterien**  der 
Fianzosen  und  Spanier  (Sept  1782)  retteten  Englands  Waffenehre,  gewährten 
Aussicht  auf  einen  glimpflichen  Frieden.  Am  50.  November  1782  wurden 
die  Fialiminarien  zwischen  England  und  Amerika  unterzeichnet,  im  Sep- 
tember 1783  der  endgültige  Frieden  mit  Frankreich  und  Spanien,  im  Mai 
1784  mit  Holland  geschlossen.  Im  gleichen  Jahre  verstand  sich  auch^Hyder 
Alis  Sohn  Tippo  Saib,  der  bis  dahin,  von  Frankreich  und  HoUandjunter- 
stiltst,  den  Kampf  fortgesetzt  hatte,  nach  dem  Rücktritt  seiner  Bundesgenossen 
zu  einem  Frieden  auf  Grund  des  früheren  Besitzstandes.  England  erkannte 
die  Unabl^gigkeit  der  dreizehn  Kolonien  an  und  bewilligte  ihnen  eine  außer« 
ordentUch  günstige  Gestaltung  ihrer  Grenzen.  Die  Nordgrenze  des  neuen 
Staates  durchschnitt  die  großen  Seen  im  Süden  von  Kanada,  im  Westen  stieÜ 
er  an  den  Mississ^pi  —  sehr  zum  Miflfidlen  Frankreichs,  das  seinem  spanischen 
Bundesgenossen  als  Ersatz  für  das  entgangene  Gibraltar  gern  einen  Besitz 
im  Osten  des  Mississippi  gegönnt  hätte,  daa  em  starkes,  von  französischer 
Hilfe  unabhängiges  Amerika  nicht  wünschte.  An  Frankreich  trat  England 
das  westindische  Tabago,  an  der  afrilcaniscfaen  Küste  Senegal  und  Gorea 
ab  und  gewährte  den  Franzosen  das  Recht  des  Fischfanges  in  Neufundland  und 
der  Befestigung  der  Inseln  St.  Pierre  und  Miquelon.  Auch  verzichtete  es  auf 
die  Schleifung  der  Werke  von  Dünkirchen.  Spanien  mufite  der  Hoffnung 
auf  Gibraltar  entsagen,  sich  mit  Minorka  und  Ostflorida  b^nügen.  Holland 
verlor  an  die  Engländer  das  ostiadische  N^apatnam  und  mußte  ihnen  freie 
Schiffahrt  in  den  indischen  Gewässern  gestatten. 

Das  Hauptergebnis  des  langen  Krieges,  neben  dem  alle  anderen  Ver- 
änderungen verschwinden,  ist  die  Begründung  des  amerikanischen  Freistaates, 
der  sich  im  folgenden  Jahrhundert  in  steigendem  Mafie  seiner  welthistori- 
schen Rolle  bewufit  werden  sollte. 
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Welche  RüGkwitknng  übte  nun  aber  der  Ab&ll  der  K<donieii  auf  das 
Mntterlafid?  Uittweifelbaft  hatte  der  englische  Imperialismus  eine  schwere 
Niederlage  erlitten.  Die  erwartete  Katastrophe  des  britischen  Weltrdcfaes 
trat  jedoch  nicht  ein.  Der  junge  Pitt  hatte  Unrecht,  wenn  er  im  Augenblick  des 
Friedensschlusses  dem  Parlament  zurief:  „Die  Visionen  von  Englands  Macht 
und  Vorherrschaft  sind  geschwunden.*'  Auch  nach  der  politischen  Trennung 
blieb  der  wirtschaftliche  Zusammenhang  zwischen  Mutterland  und  Kolomen 
besteben  und  gewann  sogar  neue  Kraft  Englands  Handel  mit  den  Ver- 
einigten Staaten  erreichte  nach  dem  Kriege  eme  vorher  nicht  gekannte  Hdhe. 
In  den  Kriegsjahren  war  die  Baumwollkultur  aus  Bahama  nach  Georgien 
verpflanzt,  bald  nach  der  Wiedereröffnung  des  Verkehrs  durch  eine  Erfin- 
dung Whitneys  die  Zubereitung  der  Baumwolle  für  den  Export  verbessert 
worden.  Den  englischen  %»innereien  hatte  sich  damit  eine  neue  wertvolle 
Rohstoffquelle  erschlossen.  Die  wesentlichsten  Vorteile  der  Verbindung  mit 
Amerika  blieben  also  den  Engländern  gewahrt.  Trotz  dem  Verlust  der  Ko- 
lonien war  England  nodi  ein  Weltreich.  Noch  besafi  es  Kanada,  seine  west» 
indischen  Besitzungen  waren  nur  wenig  geschmälert,  in  Ostindien  hatte  es 
£eine  Henschaft  behauptet  und  erweitert  Die  englische  Seemacht,  obwohl 
während  des  Krieges  wiederholt  in  Frage  gestellt,  blieb  doch  schlieOlich  nn* 
erschüttert,  sollte  ihre  Stärke  bald  in  neuen  Kämpfen  erweisen. 

Die  amerikanische  Revolntton  hat  jedoch  in  der  englischen  Politik  tiefe 
Spuren  hinterlassen,  den  verantwortlichen  Staatsmännern  Anlafl  geboten,  das 
ganze  Kolonial-  und  Handelssystem  einer  Revision  zu  unterwerfen,  hier  die 
Zügel  straffer  anzusehen,  dort  sie  lockerer  zu  lassen.  Dies  ist  geschrien 
im  Zusammenhang  mit  einer  geistigen  Strömung,  die  in  ihren  letzten  Kon- 
sequenzen eine  Negation  des  Merkantilsystems  bedeutete.  Diese  Konsequenzen 
hat  Adam  Smith  in  seinen  Untersuchungen  über  „Natur  und  Ursachen  des 
Volkswohlstandes"  (1774)  gezogen  und  damit  die  Ära  des  wirtschafUidien 
Liberalismus  eingeleitet  Der  MerkantiHsmus  hatte  die  Wirtschaft  gezwungen, 
den  Bedürfnissen  des  Staates  zu  folgen,  hatte  zu  einer  weitgehenden  staatlichen 
Regelung  und  Einengung  des  Wirtschaftslebens  geführt  Befruchtet  von  den 
Ideen  der  Philosophen  Locke,  Sbaftesbury  und  Newton,  proklamierte  Adam 
Smith  die  wirtsdiaftliche  Freiheit,  bestritt  er  die  wirtschaftlichen  Kompetenzen 
des  Staates.  Es  ist  nach  seiner  Lehre  ein  beiliges  und  unverletzliches  Recht 
des  Menschen,  die  Kraft  und  Geschicklichkeit  seiner  Hände  nach  Gutdünken 
zu  benutzen.  Smith  ist  der  Apostel  des  wirtschaftlichen  Individualismus. 
Sein  Werk  wurde  die  Bibel  des  Freihaadels. 

Quelle  des  National  Wohlstandes  ist  nach  Adam  Smith  die  jährliche  Ar- 
beit der  Nation,  deren  Ertrag  durch  die  Produktion  des  Auslandes  ergänzt 
wird.  Smith  bekämpft  den  Grundirrtum  des  Merkantilsystems,  daß  der  Reich» 
tum  eines  Landes  in  Gold  und  Silber  bestehe  und  dafi  diese  Metalle  nur 
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durch  eine  günstige  Gestaltung  der  Handelsbilanz  ins  Land  gebracht  werdea 
könnten,  Gedeihen  aber  kann  die  nationale  Arbeit  nur  in  voller  Freiheit. 
Smith  fordert  die  g^änzliche  Entstaatlichung  des  Wirtschaftslebens.  Alle  Be- 
günstigungen und  Bföcbränkuugen  sollen  fallen.  In  Freiheit  sollen  Gewerbe- 
treibende ttnd  Landwirte  ihren  Beruf  ausüben  können.  Die  Kolonien  sollen 
Hnndelsireiheit  genießen,  die  Absperrung  Englands  gegen  andere  Länder 
soU  aufhören.  Im  dnzelnen  verlangt  Smith  —  den  Ereignissen  voraus- 
eilend —  den  Wegfall  der  Beechränkungen  des  iriachen  Handela,  des  Unter- 
schiedes swischen  „aufgetShlten"  und  „nicbtaa%ezäblten**  Waren  Amerikas. 
Ostindien  soll  der  kormmpierten  Herrschaft  der  Kompanie  entzogen  und  unter 
die  Ägide  des  Staates  gebracht  werden.  Scmst  aber  läfit  Adam  Smith  dem 
Staat  anf  wirtschaftlichem  Gebiet  nur  die  Aufgabe,  die  Forderungen  der 
Gerechtigkeit  su  erfüllen,  die  beiden  Gmndtriebe  der  menschlichen  Natur, 
Eigennuts  —  den  Smith  als  ein  mächtiges  Triebrad  der  Volkswirtschaft 
bezeichnet  —  und  Wohlwollen  miteinander  in  Harmonie  zu  setzen,  darüber 
zu  wachen,  dafi  der  Eigennutz  des  Einzelnen  nicht  die  Nebenmenschen 
schädige.  Adam  Smith  will  die  durch  den  merkantilistiscfaen  Staat  zusammen- 
gehaltene und  gebundene  Volkswirtschaft  auflösen  in  eine  Summe  freier 
Einzelwirtschaften,  denen  gegenüber  dem  Staate  nur  ein  Recht  des  Aus* 
gleichs,  der  Förderung,  des  Schutzes  zustehe.  Der  Staat  beschränke  sich 
also  auf  Pflege  des  Rechtes,  der  materiellen  und  der  geistigen  Wohlfahrt,  auf 
Landesverteidigung  und  Leitung  der  Finanzen. 

Hier  aber  klingt  das  Werk  von  Smith  in  einen  Appell  an  imperia- 
listische Tendenzen,  in  den  Gedanken  einer  wahrhaften  Reichsgründuog  aus. 
Großbritannien  solle  seine  Einnahmen  durch  eine  Ausdehnung  seines  Steuer- 
systems anf  die  Kolonien  mit  britischer  oder  europäischer  Bevölkerung  ver- 
mehren. Es  solle  die  Kolonien  für  diese  Last  entschädigen,  indem  es  ihnen 
Handelsfreiheit  gewähre  und  eine  Vertretung  im  britischen  Parlament  ein- 
räume. Eine  Union  der  Kolonien  mit  dem  Mutterland  werde  beiden  zum 
Heile  gereichen.  Das  britische  Imperium,  das  bis  jetzt  nur  in  der  Einbil- 
dung, dem  Plane  nach  bestehe,  solle  zur  Wirklichkeit  werden.  Gelinge  aber 
die  Besteuerung  der  Kolonien  nicht,  so  müsse  man  sie  aufgeben,  weil  Groß- 
britannien allein  die  hohen  Kosten  ihrer  Erhaltung  und  Verteidigung  nicht 
tragen  könne.  Adam  Smith  läßt  seinem  Volke  nur  die  Wahl  zwischen  kon- 
sequentem Imperialismus  und  der  Rückkehr  hi  die  alten  engen  Verhältnisse. 

In  dem  jüngeren  Pitt  erhielt  das  Britische  Reidi  einen  Staatsmann,  der 
die  Ideen  von  Smith  in  die  Praxis  Übersetzte«  Im  Mittelpunkt  seiner  mini- 
steriellen Tätigkeit  (seit  1785)  steht  neben  einer  Revision  der  englischen 
Ver&ssung  und  Verwaltung  eine  einschneidende  Reform  der  englischen  Ko- 
lonial- und  Handelspolitik  im  Geiste  von  Adam  Smith.  Das  Verhältnis  der 
Zentralgewalt  zu  Ostindien,  Kanada,  Irland  wurde  neu  geregelt  Indien 
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gegenüber  freilich  konnte  nicht  von  Freiheit  die  Rede  sein,  sondern  nur 
von  einer  Stärkung  der  staatlichen  Autorität,  wenn  der  entsetzUcben  Miß- 
wirtschaft der  Kompanie  gesteuert,  wenn  die  wirtschaftlichen  Kräfte  des 
Landes  voll  ausgenutzt  werden  sollten,  wenn  Eng^tand  sidi  Indien  erhalten 
wollte.  Die  Reform  von  i;r73  war  w]ikon{|8loB  gebUeben,  Während  des  ameri- 
kanischen Krieges  hatte  die  anglo-mdische  Heffschaft  loitische  Jahre  durch- 
lebt Pitt  schritt  auf  dem  durch  die  Regulierungsakte  des  Ministeriums  North 
gewiesenen  Wege  weiter.  Im  Jahre  1784  wurde  die  gesamte  Zivil-  und  Militiir- 
adnünistiation  der  Kompanie  einer  eigenen  Aufrichtsbehörde  unteistellt,  dem 
„Board  of  Control**,  später  kurz  das  „Indische  Amt"  genannt,  die  Wiiknngs- 
kreise  der  R^emng  und  der  Kompanieleitung  wurden  scharf  gegencnnander 
abgegrenzt,  das  indische  Behördenwesen  im  Sfame  straffer  Zentralisation  regu- 
liert Indien  hiefl  nun  schon  ein  „imperial  dominion"  (Reichsprovmz).  Die 
von  Pitt  geschaffene  Ordnung  dauerte  bis  1858,  d.  h.  bis  zur  Aufhebung  der 
Kompanie. 

In  dem  Weclisel  des  kanadischen  Regierungssystems  zeigte  die  eng^- 
lische  Politik  am  deutlichsten,  wieviel  sie  aus  dem  Abfall  Amerikas  gelernt 
hatte.  In  Kanada  war  durch  die  Quebecakte  von  1774  em  absolutistisches 
Regime  eingeführt  worden,  das  mit  den  Überlieferungen  der  'm  ihrer  gxoflen 
Mehrheit  französischen  Bevölkerung  in  yollem  Einklang  stand.  Ein  Gouver- 
neur und  ein  von  der  Krone  zu  emennendeik  gesetzgebender  Rat  waren  an 
die  Spitze  gestellt,  die  Besteuerung  dem  britischen  Parlamente  vorbehalten 
worden.  Die  Verfassung  von  1791  brach  mit  diesen  Prmzipien.  Kanada  wurde 
nun  in  zwei  Provinzen,  Ober-  und  Unterkanada  mit  dem  Ottawaflufi  als  Grenze 
geteilt  Oberkanada  war  vornehmlich  von  amerikanischen  und  englischen 
Siedlern,  Unterkanada  vornehmlich  von  französischen  Kolonisten  bewohnt 
Durch  diese  Teilung  sollten  Zwistigkeiten  zwischen  den  beiden  Bevölkerungs- 
elementen  vermieden  werden.  Jede  der  beiden  Pro^nzen  erhidt  ihren  dgenen 
Gouverneur  und  ihr  eigenes,  aus  zwei  Häuseru  gebildetes  Parlament  Der  . 
„Legislative  Council**  (Gesetzgebender  Rat),  dessen  Mitglieder  der  König 
auf  Lebenszeit  ernannte,  ist  dem  englischen  Oberhause,  das  von  der  Be- 
völkerung gewählte  „House  of  Assembly"  (etwa  „Volkshaus  **)  dem  Unter- 
hause gleichzusetzen.  Die  Kolonialparlamente  übten  das  Recht  der  Gesetz- 
gebung und  Besteuerung.  Das  Steuerbewilligungsrecht  wurde  dem  englischen 
Parlament  ausdrücklich  entzogen,  um,  wie  ntt  erklärte,  ähnliche  MilSverständ- 
nisse  wie  früher  zu  vermeiden.  Das  Mutterland  durfte  fortan  nur  Abgaben 
zum  Zweck  der  Handelsregulierung  erheben,  wobei  jedoch  die  Art  der  Er- 
hebung und  die  Veriilgung  Uber  die  Abgaben  der  kolonialen  Gesetzgebung 
überlassen  blieben.  Diese  Verfassung  sicherte  Kanada  ein  reiches  Maß  von 
Autonomie  und  wahrte  zugleich  —  durch  den  Legislative  Council  —  den  Zu> 
sammenhang  mit  der  Krone.   Aus  freien  Stücken  gewährte  England  den 
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Kanadiern  die  Rechte,  welche  sich  die  übrigen  Amerikaner  hatten  eikämpfen 
müssen.  Die  Kanadier  sollten  keine  Ursache  haben,  etfereiichtig  über  die 
Grenze  zu  schauen. 

Auch  das  irische  Reformwerk  nahm  semen  Fortg^ang,  wenn  auch  unter 
Hemmunsfen,  die  ihm  die  Fuieht  Englanda  vor  einer  wirtschaftlichen  Er- 
•tarknng  Irlands  bereitete.  Pitts  Versuch  (1784),  Iren  und  Engländer  an 
Rechten  und  Pflichten  einander  gleichzustellen,  den  Iren  eine  Erweiterung 
ihrer  Handelsfreiheit  au  gewähren,  sie  aber  zu  einem  Beitrag  zur  Erhaltung 
der  Flotte  zu  verpflichten  —  dieser  Veisnch  scheiterte  an  dem  Einsprach 
des  englischen  Parlaments.  Die  Eifersucht  der  Handels-  und  Industtlekreise 
wehrte  sich  gegen  die  irische  Konkurrenz.  Erst  im  Juni  1800  wurde  nach 
Überwältigung  eines  irischen  Aufstandes  die  Union  geschlossen,  weldie  Ver- 
treter Irlands  In  beide  Häuser  des  englischen  Parlaments  aufnahm,  dem 
Handel  zwischen  beiden  Ländern  volle  Freiheit  gab.  Die  irische  Frage  hatte 
damit  ihre  filr  lange  Zeit  abschließende  Lösnngr  gefunden«  Engtands  Politik 
gegenttt>er  seinen  Dependenzen  zeigt  in  der  Ära  des  jüngeren  Pitt  eine  kluge 
Anpassung  an  die  Eigenart  der  einzelnen  Gebiete,  die  Fähigkeit,  aus  traurigen 
Tatsachen  die  notwendigen  Konsequenzen  zu  ziehea,  Zentralismus  und  Auto- 
nomie miteinander  in  Einklang  zu  bringen.  Das  Streben  nach  der  Reichs- 
einheit wird  Indien  und  Irland  gegenüber  scharf  betont,  in  Kanada  mit 
Rücksicht  auf  die  Nachbarschaft  der  Vereinigten  Staaten  sichtlich  gemäfligt. 

Von  expansiven  Tendenzen  hielt  Pitt  sich  ferne.  Weitere  Eroberimgen 
in  Indien  lehnte  er  ab.  „Unser  Hauptzweck",  sagte  er,  „ist,  Handel  zu 
treiben,  und  um  den  Handel  auszudehnen,  mnQ  eine  friedliche  Politik  vor- 
herrs«^en,  eine  Politik  der  Defensive  und  Versöhnung."  Wie  sehr  Pitt  einer 
unfruchtbaren  Eroberungspolitik  abgeneigt  war,  das  ergibt  sich  am  deut- 
lichsten aus  den  Absichten ,  die  er  bei  der  ersten  Besiedelung  Australiens 
verfolgte.  Das  neuentdecktc  Land  hatte  für  ihn  nur  den  Wert  einer  Straf- 
kolonie zur  Unterbringung  deportierter  Verbrecher.  Erst  mit  der  Zeit  fand 
England  in  diesem  fünften  Erdteil  einen  Elrsatz  für  das  verlorene  Amerika, 
entstand  dort  auf  jungfräulicher  Erde  die  gfewaltigfstc  Schöpfung  englischer 
Kolonialpolitik,  das  mächtigste  Denkmal  englischen  Unternehmungsgeistes. 
Daß  Pitt  sich  keine  höheren  Ziele  in  Australien  steckte,  war  ganz  im  Sinne 
von  Adam  Smith,  der  den  Besitz  finanziell  und  militärisch  wertloser  Ko- 
lonien für  Großbritannien  als  eine  unnütze  Last  ansah. 

Auch  die  Arv!crnn(^  der  englischen  Handelspolitik,  das  Einlenken  in 
freihändlciische  Bahnen  vollzog  sich  unter  Pitt  nach  den  Ideen  von  Snuth. 
England  versöhnte  sich  mit  seinem  schlimmsten  Konkurrenten  Frankreich. 
Es  schien  notwendi«^,  für  den  Ausfall  der  a  nerikanischen  Kundschaft  emen 
Ersatz  zu  suchen.  Allcrdinj^s  kam  ja,  wie  wir  sahen,  der  Handel  mit  Amerika 
wieder  kräftig  in  Gang,  abet  das  brauchte  doch  seine  Zeit.   Als  voll- 
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wichtigen  Ersatz  für  den  verloren  gegangenen  amerikanischen  bezeichnete 
Smith  den  französischen  Markt.  Frankreich  sei  für  den  englischen  Handel 
weit  günstiger  gelegen,  sei  viel  stärker  bevölkert  und  weit  reicher  als  Nord- 
amerika. Der  Handekvertrag  von  1786  beendigte  den  seit  1678  andauern- 
den engUsch-frantösiadien  Wirtschaftskri^  und  gemihrte  der  englischen 
Industrie  reiche  Voxteiie  (vgl.  S.  99).  Dieser  Vertrag,  in  dem  beide  Teile 
ihre  Zolle  herabsetzten,  lenkt  hinüber  in  die  Epoche  des  Freihandels,  über- 
liefert den  französischen  Markt  an  England. 


Der  Vertrag  mit  Frankreich  ist  von  Pitt  im  Einverständnis  mit  den  Ver- 
tretern der  meisten  HaupUndt^tricn  geschlossen  worden.  Diese  fühlten  sich 
stark  genug,  den  Wettkampf  mit  Frankreich  zu  bestehen.  Im  cnglisdien 
Wirtschaftsleben  regten  sich  neue,  gewaltige  Kräfte,  die  nach  Ausdehnung, 
nach  Hinwegräumung  von  Schranken  verlangten,  die  einst  zu  ihrem  Schutze 
gedient  hatten,  jetzt  aber  zum  Hemmnis  geworden  waren.  Die  Entwicklung, 
die  der  Merkantilismus  großgezogen  hatte,  ^ing-  jetzt  über  ihn  hinweg.  Die 
Handelspolitik  mußte  sich  diesen  neuen  Bedürfnissen  anpassen.  Der  Vertrag 
mit  Frankreich  war  der  erste  Schritt  in  dieser  Richtung. 

Die  englische  Industrie  wappnet  sich  mit  dem  technischen  Rüstzeug, 
das  sie  unüberwindlich,  das  sie  zur  Siegerin  im  Weltwettbewerb  machen  soll. 
In  die  zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  fällt  jene  industrielle  Revolution, 
die  von  England  ausgehend  die  Gestalt  der  Welt  verändert  hat:  die  stärkere 
Au.snützung  der  Naturkräfte,  die  Verdrängung  der  Menschenhand  durch  die 
Maschine.  Unerschöpflich  sprudelt  damals  der  englische  Erfindungsgeist, 
dessen  Leistungen  wir  darum  nicht  geringer  veranschlagen  dürfen,  weil  sie 
nicht  völlig  Neues  bringen,  nur  schon  Gewonnenem  die  höchste  Vollendung 
geben.  Auch  dieser  Prozeß  wird  gefördert  durch  die  Macht  des  Kapitals, 
das  die  Verwertung  der  neuen  Errungenschaften  ermöglicht.  Die  Erfindungen 
von  Arkwright,  der  die  Spinnmaschine  vervollkommnet,  Hargreave,  Crompton^ 
Cartwright  (dem  Schöpfer  des  mechanischen  Webstuhles)  stellen  die  Technik 
der  Textilindustrie  auf  eine  neue  Gnmdlage,  steigern  vor  allem  die  Leistung^s- 
lähig-keit  der  Baurawolli'abrikation.  Noch  stärker  wirkt  die  Revolution  in  der 
Eisenindustrie.  Bolton  und  Watt  machen  die  Dampfmaschine  „aus  einem 
Spielzeug  zum  wunderbarsten  Werkzeug,  das  je  der  Industrie  zur  Verfüp-ung- 
gestanden  ist".  Die  Dampfkrat't  wird  zum  Hochofenbetrieb  versvctulcl  Die 
Erkenntnis,  daß  man  Kohle  statt  Holzes  zum  Schmelzen  des  Eisens  ver- 
wenden könne,  ist  ein  Mark^^tcin  in  der  wirtschaftlichen  Entwicklung  Jetzt 
lernt  England  den  Wert  seiner  Kohlenschätzc  kennen,  wird  die  heimische 
Erde  nach  den  schwarzen  Diamanten"  durchwühlt.  Die  Erfindung  der 
Grubenlampe  bahnt  dem  Arbeiter  in  den  dunklen  Schächten  den  W^. 
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Die  Muchine  vermehtt,  besclileiiiii^  verbilltgt  die  Produktion,  erhöht  ihre 
Qualität,  ruft  neue  Betriebsformen  ins  Leben.  An  die  Stelle  der  Hans* 
indnstrie  und  der  znglddi  auf  Arbeitsteilung  und  Arbeitsvereinigung  be- 
mbenden  „Manufakturen**  tritt  die  moderne  Fabrik,  deren  Kennzeichen  eben 
der  Maschinenbetrieb  ist  Durch  seine  industrielle  Überlegenheit  ist  Eng- 
land im  19.  Jahrhundert  die  Köni^^  des  Handels  geworden.  Seine  Industrie 
arbeitet  nicht  mehr  in  erster  Linie  für  die  heimische  Versorgung,  sondern 
stellt  sich  auf  die  Bedürfnisse  des  Weltmarktes  ein,  weist  dem  Handel  seine 
Angaben  an. 

Begleitet  allerdings  ist  dieses  mächtige  Emporsteigen  durch  eine  agrarische 
Krise.  Gewiß  hatten  <fie  Erobcnmg^  des  platten  Landes  durch  das  Kapital 
imd  technische  Verbesseningen  den  landwirtschaftlichen  Betrieb  intensiver  ge- 
staltet. Zugleich  aber  hatte  die  industrielle  Entv\-icklung  eine  starke  Zunahme 
der  Bevölkerung  bewirkt,  der  die  heimische  Getreideproduktion  nicht  mehr 
gewachsen  war.  Seit  den  sechziger  Jahren  sinkt  der  Export,  steigt  der  Im- 
port von  Getreide,  wird  England  in  seiner  Lebensmittelversorgung  vom 
Ausland  abhängig.  Und  dies  um  so  mehr,  als  die  aufblühende  Industrie  länd- 
liche Arbeitskräfte  an  sich  lockt,  durch  eine  neue  Flutwelle  von  Einhegungen, 
ähnlich  wie  im  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts,  viel  Ackerland  in  Weideland 
umgewandelt  wird.  Daneben  geht  eine  bedenkliche  soziale  Veränderung, 
die  Verdrängung  der  Freisassen  und  Kleinpächter  durch  die  kapitalkräftigen 
Groß  Pächter  vor  sich.  Seit  1760  beginnt  der  Ruin  des  englischen  Kleinbauern- 
standes. Die  Umwandlung  Englands  vom  Agrar-  zum  Industriestaat  ist  voll- 
endet. 

Wir  beschließen  diesen  Überblick  mit  einer  Gegenüberstellung^  Englands 
imd  seines  französischen  Nebenbuhlers.  Die  britische  Weltmacht  war  aus 
der  amerikanischen  Krise  zwar  verkleinert,  aber  doch  in  ihrem  Kern  unver- 
sehrt hcrvorgcgan;;^cn.  Nach  wie  vor  beherrschte  Fnq;]an  I  die  See.  Mächtig 
waren  die  wirlschaiilichen  Kräfte  der  Nation  crcwarhscn,  ilir  ireics  Ausströmen 
war  durch  die  neue  I  laiulelspoütik  verbürgt.  Englaad  schritt  zur  MonopoH- 
Bienrng  des  Weltmarkts.  Englands  Größe  aber  war  Frankreichs  Ivummcr. 
In  Paris  war  man  mit  dem  Frieden  von  VersaiHcs  wenig  zufrie  len.  Was 
man  gewonnen  hatte,  lohnte  die  Opfer  des  hin;^ca  Krieges  nicht.  Frank- 
reich hatte  den  Amerikanern  zur  Freiheit  vcih  ilien,  für  sich  selbst  aber 
nicht  genug  erreicht.  Die  Vernichtung  der  englischen  Seeherrschaft  war 
nicht  gelungen. 

Während  des  Unabhängigkeitskrieges  hatte  die  französische  Politik  ihre 
Autmcrksamkeit  zwischen  der  Neuen  Welt  und  Mitteleuropa  teilen,  dem  Wieder- 
erwachen des  preußisch -österreichischen  Gegensatzes  Beachtung  schenken 
müssen.  Von  den  großen  Wcltfragcn  wendet  sich  unsere  Betrachtung  in 
den  engeren  Kieis  der  deutschen  Geschichte  zurück. 
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Drittes  Kapitel 

Neue  Verwicklungen  zwischen  Österreich  und  Preufien 
und  die  Orientpolitik  Josefs  IL 

Vom  Ende  der  mebsiger  Jabre  bis  zum  Auabruch  der  französischen 
Kevoltitton  wird  die  politisdie  Konstellation  in  Mittel-  und  Osteuropa  von 
zwei  Fragen  behemcbt,  vom  Ösfceireicliiscfa-preiißiscben  Gegensatz  und  vom 
Otientproblem.  Da  die  Ereignisse,  die  wir  in  diesem  Zusammenhang  noch 
betrachten  müssen,  das  Gesamtbild  nicht  mehr  wesentlich  verändern,  so  mag 
ein  rascher  Überblick  genügen.  Der  seit  den  schlesischen  Kriegen  auf- 
gebrochene Antagonismus  zwischen  Habsburg  und  HohenzoUem  behält  seine 
volle  Schärfe.  Beim  Wiener  Hof  miverhüUte  Gehässigkeit  gegen  die  jüngere 
Macht,  die  ihm  den  Ran^  streitig  zu  madien  wagt,  der  heiße  Wunsch,  den 
Rivalen  wieder  in  seine  Schranken  zu  weisen,  —  bei  Friedrich  II.  Mißtrauen 
und  Kampfbereitschaft.  Der  unruhige  Ehrgeiz  Josefs  II.,  der  seiner  Mutter 
Maria  Theresia  erst  als  Mitregent  zur  Seite  steht,  ihr  1780  auf  dem  Thron 
folgt,  bestimmt  schon  seit  der  ersten  Teilung  Polens  die  habsburgische 
Politik.  In  Josef  II.  (i 780— 1 790)  lebt  der  ganze  Machthunger  seines  Ge- 
schlechtes, nicht  gebunden  durch  ethische  und  humane  Regungen,  denen 
die  Mutter  nicht  ganz  unzugänglich  war.  Er  teilt  mit  Kaunitz  das  Verlangen 
nach  Demütigung  Preufiens,  nach  Wiederherstellung  des  habsburgischen 
Übergewichtes. 

Die  bayrischen  Annexionspläne  des  Kaisers  trieben  zu  einem  neuen 
Konflikt.  Die  Kinderlosigkeit  des  bayrischen  Kurfürsten  Max  Joseph  und 
seines  Nachfolgers,  des  Pfalzers  Karl  Theodor,  der  sich  bereitwillig  fiir 
Josefs  Absichten  gewinnen  ließ,  eröffneten  diesem  die  Aussicht,  sich  durch 
die  Aneignung  großer  Teile  des  bayrischen  Gebietes  einen  mehr  als  aus- 
reichenden Ersatz  fiir  Schlesien  zu  verschaffen.  Durch  diese  Annexion  wäre 
Habsburg-s  Hausbesitz  prächtig-  abgerundet,  seine  deutsche  Slcllnn;::;^  erheb- 
lich verstärkt  worden,  es  hätte  sich  die  Möcrlichkcit  crnrcben,  che  preußische 
Macht  wierler  einzudämmen  Mit  größter  Iintsclnedenheit  trat  der  greise 
Preiiöenkonig  der  kaiserlichen  ( -e\\  altpolitik  ciitt:e!;'-en,  deren  Spitze,  wie  er 
wohl  eikaunte,  p'pc^en  ihn  gerichtet  war.  Im  eigensten  Interesse  meinte  er 
„weder  die  Aufrichtung  des  österreichischen  Despotismus  im  f<eich,  noch  eine 
Verschiebung  des  Gleichg-ewichts  der  Macht  durch  eine  Vergrößerung  iies 
Österreichischen  Besitzstandes  dulden  zu  dürfen".  Auch  Frankreich,  obwohl 
noch  seit  1756  mit  Österreich  verbündet,  versagte  sich  den  Expan  icm? 
tcudenzcn  Josefs  II.  Der  Minister  Vcrgennes  wünschte  ein  starkes  PrcuÜca 
als  Schutzdamm  gegen  den  österreichischen  Ehrgeiz  und  erklärte  sich  darum 
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neutral.  Mit  Rücksicht  auf  die  nahende  amerikanische  Verwicklung*  lag-  ihm 
an  einer  möglichst  raschen  Beendiguog  des  deutschen  Konflikts.  Die  Zarin 
Katharina  kam  ihrem  Bundesgenossen  gleichfalls,  wenn  auch  mehr  mit  Worten 
als  mit  Taten  zu  Hilfe,  übte  auf  den  Wiener  Hof  einen  kräftigen  Druck.  Zu- 
nächst schien  die  Entscheidung  auf  der  Spitze  des  Schwertes  zu  stehen. 
Wieder  traten  sich  die  Heere  östeireichs  und  Preußens  auf  böhmischem 
Boden  entgegen,  ohne  daß  jedoch  ein  größerer  Schlag  fiel.  So  sprach  die 
Diplomatie  das  letzte  Wort.  Am  13.  Mai  1779  wurde  in  Teschen  unter  Vermitt- 
lung Frankreichs  und  Rußlands  der  Frieden  geschlossen.  Östeneich  gab  seine 
bayrischen  Ansprüche  auf  und  nahm  als  magrere  Abfindung  das  Innviertel. 
Der  bayrische  Erbfolgekrieg,  der  kaum  diesen  Namen  verdient,  endigte  mit 
einer  Niederlage  der  deutschen  Politik  Josefs  II.,  mit  einer  Erschütterung  der 
kaiserlichen  Autorität,  einem  starken  moralischen  Erfol^r^c  Preußens.  Der  ge- 
plante Ein^T'riff  des  Kaisers  in  das-  Reichsrecht  schwaclite  die  Anhänglichkeit 
der  Stände  an  Habsburo-,  w  eckte  unter  ihnen  tiefe  Beunruhigung.  Friedrich  IT. 
aber  wurde  als  Schutzer  des  Rccb.tes  gepriesen.  Gewinner  waren  auch  die 
beiden  Mittcismächte  Frankreich  und  Rußland,  welche  die  Gnrantie  des 
Teschener  i  riedens  übernahmen.  P'rankreich  sah  sich  in  seiner  Stellung  als 
Protektor  der  deutschen  Libertät  bestätigt.  Und  neben  dem  französischen 
waren  nun  auch  dem  russischen  Einfluß  die  Grenzen  des  Reiches  geöffnet 
Wieder  zogen  fremde  Mächte  Vorteil  aus  deutscher  Zwietracht 

Aber  nochmals  kam  Josef  II.  auf  seinen  Lieblingsplan  zurück.  Durch 
ein  Tauschgeschäft  suchte  er  sich  Bayerns  zu  bemächtigen,  dessen  Besitz 
ihm  die  Kraft  verleihen  sollte,  Preußen  zu  erniedrigen.  Er  bot  dem  Kur- 
fürsten Karl  Theodor  von  Bayern  als  Tauschobjekt  die  Niederlande  an,  die  für 
Österreich  unbequem  gelegen  und  jcder;deit  einem  französischen  Angriff  aus- 
gesetzt waren.  Aber  auch  dieses  Projekt  mußte  der  Kaiser  fallen  lassen,  weil 
Frankreich,  dessen  Beistand  er  angerufen  hatte,  diesen  an  eine  unerfüllbare 
Bedingung  knüpfte,  an  die  Zu.stimmung  des  Königs  von  Preußen.  Das  Zu- 
sammengehen der  beiden  Mächte,  welche  dem  Kaiser  den  Teschener  Frieden 
aoijgezwungen  hatten,  vereitelte  auch  seinen  neuen  Plan. 

Das  Tanschprojekt  gab  aber  den  Anstoß  zur  letzten  Schöpfung  des 
großen  Preußenkönigs.  Am  23.  Juli  1785  gründete  er  mit  Hannover  und 
Sachsen,  denen  sich  dann  kleinere  Fürsten  anschlössen,  den  deutschen 
Fürstenbund  zur  Bewahrung  der  Rechte  des  Reiches  und  seiner  Stände,  zu 
bewaffneter  Abwehr  eines  neuen  kaiserlichen  Anschlages  auf  Bayern.  Nicht 
als  eine  Reform  des  Reiches,  sondern  als  ein  Bollwerk  der  bestehenden 
Reichsverfassung,  als  ein  Gegengewicht  gegen  den  österreichischen  Imperialis- 
mus war  der  Fürstenbund  gedacht.  Keime  einer  Neugestaltung  lagen  nicht 
in  ihm.  Aber  so,  wie  er  war,  bedeutete  der  deutsche  Fürstenbund  eine  neue 
Steigerung  des  preußischen  Ansehens.  Einst  war  Friedrich  II.,  gegen  da^ 
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Reich  unLcr  Waffen  gestanden,  von  ihm  ^eachLct  worden.  Jetzt  hatte  er  eir.cn 
großen  Teil  der  deutschen  Stände,  Katholiken,  wie  den  Mainzer  Kuiiurstcu, 
uud  i  rotestanten,  zum  Schutz  ihrer  Freiheit  um  sich  vereint  Der  Bund  lehnte 
sich  nicht,  wie  ähnliche  frühere  Verein i^^ungen,  an  das  Ausland  an,  sondern 
fand  seinen  Mittelpunkt  und  Halt  an  Deutschlands  stärkster  Militärmacht. 
Preußen  war  durch  den  Bund  dei  Isolierung  entrückt,  in  die  es  durch  den 
gleich  zu  erwähnenden  Abschlufl  d«  5sleneichisch>ni88i8cben  Allianz  ge- 
raten war.  Die  B^^ndimg  des  Füntenbundes  bereitete  dem  K^ser  wieder  eine 
schwere  politiadie  Niederlage.  Sein  grefllhriicbster  Gegner  hatte  eine  starke 
Partei  um  sich  geschart,  g^en  dsteireidiisdie  Veigrdfierangsplane  einen 
Damm  gebaut   

Auch  im  Orient  jagte  die  dsterretcbische  Politik  vergeblidi  nach  Er- 
folgen.  Seit  den  siebziger  Jahren  schwankt  Josef  II.  zwischen  sehien  deutschen 
und  orientalischen  Zielen.  Kann  er  auf  dner  Seite  nichts  erreichen,  so  sucht 
er  Entschädigung  auf  der  anderen,  um  hier  wie  dort  Enttäuschungen  zu  er- 
leben. Österreich  ging  im  Orient  seinen  Weg  ent  gegen,  dann  gemeinsam 
mit  Rußland,  das  nur  auf  den  Augenblick  wartete,  um  der  in  sich  xerfitUenden, 
scheinbar  dem  sicheren  Untergang  entgegentreibenden  Osmanenherrschaft 
den  Todeastofi  su  versetsen.  Im  Jahre  1781  schlofl  Josef  IL  mit  der  Zarin 
ein  Bündnis,  nm  Preuflen  zu  isolieren,  Arm  in  Arm  mit  Rußland  auf  Kosten 
der  Türkei  Erwerbungen  zu  madien.  Mit  Hilfe  ihres  neuen  Allüerten  glaubte 
nun  Katharina  ein  Projekt  verwhklichen  zu  können,  das  zur  Schwächung, 
wenn  nicht  zur  völligen  Vernichtung  des  Osmanenreidies  zu  föhren  sduen. 
Nach  einem  erfolgreichen  Kriege  sollte  ans  Bessarabien,  Moldau  nnd  der 
Walachei  ein  selbständiges  Reich  Dazien  unter  dem  Zepter  emes  orthodoxen 
Fürsten  gebildet  werden  als  Pufferstaat  zwischen  Osterreich,  Rußland  und 
der  Türkei.  GeUnge  es  aber,  diese  gänzlich  zu  vernichten,  den  Erbfeind  der 
Christenheit  aus  Konstantinopel  zu  verj^n,  dann  sollte  das  griechische 
Reich  wiedererstehen,  dem  ^kel  der  Zarin,  dem  neugeborenen  Großfürsten 
Konstantin,  in  Byzanz  ein  Thron  errichtet,  niemals  aber  dieses  neue  Griechen* 
reich  mit  Rußland  vereinigt  werden.  Das  kühne  Projekt,  das  so  oder  so  die 
Balkanwelt  trotz  allen  Versicherungen  der  Zarin  dem  Diktate  Petersburgs 
unterworfen  haben  würde,  kam  jedoch  nicht  zur  Ausiiihmng.  Josef  IL  durch« 
schaute  die  weitschweifenden  P^e  seiner  Verbündeten,  war  nicht  gewillt, 
sich  von  ihr  „düpieren"  zu  lassen.  Er  bezeichnete  Konstantinopel  ab  2Sank- 
apfel  zwischen  Österreich  nnd  Rußland.  Die  Gegenforderungen  des  Kaisers 
erschienen  der  Zarin  als  unannehmbar.  Die  Orientinteressen  der  beiden 
Katsermächte  waren  unvereinbar.  Frankreich  erneuerte  seinen  Einspruch 
gegen  einen  Mach^ewinn  Österreichs.  Dafür  versdiaffte  das  Bündnis  mit 
dem  Kaiser  der  rassischen  Herrscherin  ein  zwar  bescheideneres,  aber  ketnes- 
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weg«  zu  vefachtendes  Ergebnis,  die  Einverleibung  der  ICrim,  wo  seit  dem 
Frieden  von  Kütschük  Kainardaclie  die  Reibungen  zwisdien  Russen  und 
Türken  nidit  aufgehört  hatten.  Die  Haltung  des  Käsers  liefl  jeden  Einspruch 
der  Pforte  gegen  die  Annexion  der  Halbinsel  durch  Rußland  verstummen 
(1784).  Die  russische  Macht  reichte  jetzt  bis  an  die  Ufer  des  Sdiwarzen 
Meeres,  den  Türken  war  eine  wertvolle  Angriflbbasis  geraubt  Österreich  aber 
zog  mit  leeren  Händen  ab  und  wartete  auf  die  Gelegenheit  zu  einer  neuen 
Aktion  im  Osten. 

Am  Ende  seiner  Regierung  sah  sich  Josef  II.  in  dnen  russisch-türkischen 
Krieg  hineingezogen.  Zur  Verzweiflung  getrieben  durch  die  Wühlarbeit 
russischer  Konsuln,  im  Glauben,  Verlorenes  wiedergewinnen,  Rußlands  über- 
ragende Stellung  brechen  zu  können,  erklärte  die  Pforte  1787  der  Zarin  den 
Krieg.  Sie  wandte  sich  erfolgreich  an  die  religiösen  Instinkte  ihrer  moham- 
medanischen Untertanen.  Der  „Heilige  Krieg**  gegen  die  treulosen  Christen 
wurde  gepredigt  „Die  Grdse  sdbst  beeilten  sich,  im  Dienst  der  Fahne  des 
Propheten  ihren  Lebenslanf  abznschliefien/*  Genötigt  durch  seine  Bundes« 
pflicht,  in  der  Hoffnung  auf  Landgewinn  trat  der  Kaiser,  wenn  anch  schweren 
Herzens,  mit  in  diesen  Kampf.  Der  neue  Türkenkrieg  rief  eine  politische  Ver- 
wicklung hervor,  die  seinen  Ausgang  sehr  wesentlich  bestimmt  hat  Preußen 
orderte  als  Ausgleich  filr  emen  Machtgewinn  Österreichs  im  Orient  dies 
Abtretung  von  Danzig  und  Thorn,  wofür  Polen  durch  die  Rückgabe  eine 
Teils  von  Galizien  entschädigt  werden  sollte.  Die  orientalische  Krise  ver- 
schärfte die  Spannung  zwtechen  Österreich  und  Preußen,  das  sogar  ein  Bündnis 
mit  der  Pforte  schloß,  und  ließ  zugleich  den  engliscfa-russisdien  Gegensatz 
von  neuem  mit  voller  Schärfe  hervorbrechen,  der  uns  schon  am  Ende  des 
Nordisdien  Krieges  vor  Augen  getreten,  dann  wieder  verschwunden  ist 
Später  mögen  die  Erfolge  der  Russen  im  Frieden  von  Kütschük  Kainatdsche 
England  beunruhigt  haben.  Die  bewaffnete  Neutralität  (1781)  hatte  dann  das 
Zarenreich  an  der  Spitze  einer  England  feindlichen  Partei  gezeigt  Auch 
auiierhalb  Europas  erschienen  Reibungsflächen:  südlich  vom  Kaukasus,  wo 
Rußland  unter  Katharina  seine  Vorstöße  g^en  Persien  wieder  aufiiahm,  und 
am  Stillen  Ozean,  wo  Kapitän  Cook  Anfang  1778  die  Beringstraße  erreichte, 
„England  in  die  russische  Handelssphäre  einzudrincren  suchte". 

Der  Türkenkrieg  machte  den  Gcg^ensatz  offenbar.  Von  der  Last  des 
amerikanischen  Krieges  befreit,  seit  1788  mit  Preußen  und  den  Niederlanden 
verbündet,  trat  England  für  das  Gleichgewicht  im  Osten  ein  und  suchte  die 
Türkei  aus  den  Klauen  der  beiden  Kaisermächte  zu  retten.  Zum  erstenmal  er- 
klärt sich  jetzt  die  britische  Politik  mit  dem  Osmanischen  Reiche  solidarisch, 
stößt  sie  mit  Rußland  im  Orient  zusammen,  sucht  sie  den  Nebenbuhler  von 
Indien  fernzuhalten.  Unter  dem  Druck  der  engliach*preufiischen  Diplomatie 

schloß  das  erschöpflbe,  durch  belgische  und  nngsiische  Wirren  bedrängte 
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Österreich  unter  Josefii  IL  Nadifolger  Leopold  II.  (1790—1792)  mit  der 
Pforte  den  Frieden  von  ^towa  (18.  Juli  1790),  der  den  Zustand  vor  dem 
Kriege  wiederherBtellte.  Die  Auidclit  auf  den  bleibenden  Besitz  des  von 
Laudon  eroberten  Belgrad,  auf  Wiedergewinnung  der  Enungenschaften  von. 
Fassarowitz  (vgl.  S.  158)  war  durch  diesen  Frieden  zerstört.  Gänst^er  war 
das  Ergebnis  des  Krieges  fär  Rußland.  Die  Absidit  Pitts,  auch  die  Zarin 
seiner  auf  die  Erhaltung  des  osmanischen  Besitzstandes  gerichteten  BoRtik 
zn  unterwerfen,  wurde  von  der  öffenüichen  Meinung  Englands  ducchkreozt: 
namentlich  <fie  industriellen  Kreise  wollten  keinen  Krieg  mit  Ruflland«  Im 
Frieden  von  Jassy  (9.  Januar  1792)  mufite  die  Pforte  Otscbakow  mit  dem 
umgebenden  Gebiet  abtreten,  Rufiland  halte  die  Dnjestrltnie  erreicht.  Die 
während  des  Krieges  in  russische  Hände  geüidlenen  DonaufUrstentflmer  frei- 
lich muflten  den  Türken  zurückgegeben  werden.  Die  Rivalität  der  cbrist- 
lidien  Ikföchte  ersparte  ihr  den  Verlust  der  jenseits  der  Donau  gelegenen 
Provinzen,  rückte  die  Stunde  ihres  Untergangs  hinaus.  Das  Traumbild  Katha- 
rinas, auf  dem  Balkan  ein  russisches  Nebenreich  zu  errichten,  war  verflogen« 
Doch  blieb  Ruflland  seinem  ^teiretchischen  Nebenbuhler  gegenüber  die 
Vormacht  im  Orient  gewahrt. 


Unsere  Betraditung  hat  die  ihr  gesetzte  zeitliche  Grenze  bereits  fiber- 
schritten und  es  erübrigt  sich  jetzt  für  uns  nur  ein  kurzer  Überblick  über 
die  Gruppierung  und  die  Kräileverhaltnisse  der  einzelnen  Staaten  in  der  Zeit 
von  1660  bis  1789.  Das  Hauptergebnis  dieser  Periode  ist  die  Vollendung 
des  europäischenStaatensjrstems,  dessen  Bildung  schon  im  Aufgang  des 
15.  Jahrhunderts  einsetzt  Die  Staaten  leben  jetzt  nicht  mehr  m  mittelalter- 
licher Isolierung.  Sie  fühlen  ihre  Schicksale  eng  miteinander  verwachsen, 
n^men  fortwährend  zueinander  Stellung  als  Freunde  oder  Feinde.  Vfit 
schon  im  16.  Jahrhundert  wird  jede  Streitfrage  zur  europäischen  Verwid^« 
lung  und  führt  zu  gemeinsamer  Aktion  der  Grofimächte.  Die  Kriege  des 
18.  Jahrhunderts  sind  &st  alle  Koalitionskriege.  Die  europäische  Politik  be- 
wahrt diesen  Charakter  noch  über  1789  hinaus.  In  buntem  Wechsel  folgen 
sich  Bündnisse  und  Feindschaften.  Beständig  ändert  sidi  auch  in  dieser 
späteren  Zeit  die  Zusammensetzung  der  einzelnen  Mächtegruppen. 

Im  18.  Jahrhundert  fehlt  dem  europäischen  Machtsystem  em  üester 
Mittelpunkt,  von  dem  aus  die  politische  Richtung  der  einzelnen  Mächte  be- 
stimmt wird.  Eine  Vorheirsdiaft,  wie  die  Habsburga  im  16.,  wie  (fie  Frank- 
reichs in  der  zweiten  IBilffce  des  17.  Jahrhunderts  gibt  es  jetzt  nicht  mehr. 
Das  habsburgische  Imperium  mufi  1648  und  1660  dem  franzostsdien  Platz 
machen.  Der  Universalmonarchie  Ludwigs  XIV.  setzt  das  Emporkommen 
Englands,  Rufliands  und  Preuflens  inner-  und  aufierhalb  Europas  Schranken. 
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Dem  Ausdehnnogsdraog  des  absolutistischen  und  kapitalistischen  Staates 
tritt  die  Gletehgewicbtsidee  g^enüber.  „Europäisches  Gleichgewicht**  wird 
das  giofie  Schlagirort  der  Diplomatie  des  i8.  Jahrhunderts  —  die  präzise 
Fonntdietimg  eines  schon  längst  vorhandenen,  auch  in  der  Ltteratnr  lebhaft 
behandelten  Problems.  Als  einen  der  kräftigsten  Vorkämpfer  dieser  Idee  lernten 
wir  Wilhelm  von  Oranien  kennen.  Sie  liegt  später  auch  der  englischen, 
französisdien,  Ssterr«chischen  und  preufiiscben  PoBtDc  im  Orient,  in  Schwe- 
den» Polen  und  Deutsdiland  zugrunde.  Mit  besonderem  Nachdruck  and 
weit  über  die  hier  dargestellte  Periode  hinans  handhabt  Ei^land  meisterhaft 
die  Gleichgewichtspolitik.  Die  Erhaltung  des  „Balance  of  power**,  die  Zwie- 
tracht der  Festlandsmächte  gelten  den  Briten  als  bleibende  VoraussetKungen 
ihrer  Weltmacht.  Im  i8.  Jahrhundert  herrscht  eine  rein  mechanische  Staats- 
knnst,  die  im  Inneren  wie  im  Aofleren  die  Völker  nur  als  willenlose  Massen  be* 
handelt,  dem  Gleichgewicht  snliebe  Reiche  zerstückelt  und  Throne  vertauscht 
Die  Glieder  des  europäischen  Staatensystems  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
scheiden.  Einige  Staaten  sind  auf  das  Niveau  von  Mittelstaaten  herabgesunken, 
als  Faktoren  der  Weltpolitik  ausgeschieden,  andere  zwar  noch  Grofimächte 
geblieben,  aber  von  sinkender  Geltung,  wieder  andere  im  kräftigsten  Empor^ 
steigen  begriffen.  Der  Pyrenäenfirieden  streicht  Spanien  aus  der  Reihe  der 
Großmächte.  Es  bleibt  lange  Zeit  nur  Angriffsobjekt,  wird  durch  den  bour- 
bonisch-habsburgischen  Wettstreit  semer  Nebenländer  beraubt,  einer  neuen 
Dynastie  Untertan.  Unter  bonrbontschem  Zepter  unternimmt  es  dann,  meist 
im  Anschluß  an  Frankreich,  neue  Anläufe  ztir  Grofimach^litlk,  jedoch  ohne 
dnrdischlagenden  Erfolg.  Auch  die  im  Kampf  mit  Spanien  entstandene 
niederländische  Republik,  unter  Wilhelm  III.  von  Oranien  eines  der  Boll- 
werke europäischer  Freiheit  gegen  den  französischen  Imperialismus,  hat  seit 
1688  au%ehÖrt,  Großmacht  zu  sem,  erscheint  nur  noch  abwechselnd  als 
Trabant  Englands  oder  Frankreichs.  Schweden,  das  unter  Gustav  Adolf 
si(^  sdne  Großmachtstellnng  geschaffen,  sie  dann  nur  mit  Frankreichs  Hilfe 
aufrechterhalten  hat,  wird,  als  es  die  französische  Unterstützung  entbehren 
muß,  durch  den  Verlust  seiner  baltischen  Provinzen  zu  emem  Staate  zweiter 
Ordnung  degradiert.   Der  Versuch  Gustavs  III.  (1789),  dem  durch  den 
Türkenkrieg  gefesselten  Zarenreich  die  Erwerbungen  des  Nystedter  Friedens 
wieder  zu  entreü3en,  endigt  erfolglos.  Nur  das  Einspringen  Englands  und 
Preußens  rettet  Sdiweden  vor  gänzlicher  Vernichtung  durch  die  verbündeten 
Dänen  und  Russen.  In  der  Ostsee  wie  am  Schwarzen  Meer  bekämpft  Eng- 
land das  russische  Übergewicht  Am  tiefsten  gesunken  ist  Polen,  das  nach 
seiner  ersten  Teilung  nur  nodi  den  Gnadenstoß  erwartet.  Das  Osmanische 
Reich,  ernst  der  Schrecken  der  christlichen  Wdt,  ist  seit  1683  auf  die  Ab- 
wehr beschränkt.  Österreichischer  und  russischer  Vergröflerungsdrang  schmä- 
lern seinen  Besitzstand,  bedrohen  es  mit  Vernichtung.  Der  Organismus  des 
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immer  nocli  gewal%en  Reiches  M  nnhdlbarer  Zersetsning  verfidleo.  Die 
Pasdias  der  einzelneo  Provinzen  bekunden  nur  noch  zum  Sdidn  ihre  Ab- 
hängigkeit  ¥om  Fäulischab,  dessen  Autorität  seit  dem  Frieden  von  Kütsdiük 
Kainardsche  durch  russische  Agenten  unterwühlt  wird.  Die  christlichen  Unter- 
tanen des  Sultans  sind  in  bedrohlicher  Gärung.  Nur  die  Hfersncbt  der  abend« 
Jändtschen  Mächte  fristet  dem  kranken  Manne  noch  das  Leben. 

So  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  nur  lünf  wirkliche 
Grofimäcbte  übrig  geblieben,  eine  äitere  —  Frankreich  —  und  die  vier 
jüngeren:  Osterreich,  Ruflland,  Preufien  und  England,  das  die  anderen  an 
Weltbedeutni^  weit  hinter  sich  läfit.  Während  Frankreich  in  zähester  Femd* 
Schaft  gegen  England  verharrt,  schließt  es  sich  um  die  Mitte  des  Jahr- 
hunderts mit  semem  habsbuigischen  Gegner  wider  die  junge  preußische  Macht 
zusammen  und  hält  diese  Verbindung  auch  nach  dem  Siebenjährigen  Kriege 
aufrecht,  ot^leidi  sie  ftur  beide  Teile  unfruchtbar  bleibt.  Die  britisdie  Po- 
litik, die  zuerst  fnr  Österreich  die  Waffen  fuhrt,  wendet  sich  nach  der  Ver- 
söhnung Frankreichs  mit  Habsburg  dessen  deutschem  Gegner  zu.  Aber 
anch  England  und  Preufien,  ei^  gegen  den  von  Kaunitz  geschaffenen  Drei- 
bund verbündet,  entfremden  mch  einander  durch  die  am  Ende  des  Sieben- 
jährigen Krieges  erfolgte  Sdiwenknng  Englands.  PretdSen  sieht  sich  auf  die 
Seite  Rußlands  getrieben,  findet  sich  erat,  als  durch  den  neuen  Znsammen- 
schluß der  beiden  Kaisermädite  die  russische  Allianz  entwertet  ist,  unter 
Friedrichs  It.  Nachfolger  im  Looer  Bündnis  (1788)  zu  England  zurück.  Also 
eine  unaufhörlidie  Verschiebung  der  Hauptfiguren  auf  dem  europäischen 
Schachbrett,  der  engUsch- französische  und  der  preußisch  -  österreichische 
Gegensatz  fi»t  das  einzig  Bleibende  in  der  Eracheinungen  Flucht 

Vergleichen  wir  nun  die  Stellung  der  fünf  Großmächte,  so  fiOlt  uns 
vor  allem  die  machtvolle  Entwicklung  Rußlands  ins  At^e,  das  ^entlidi 
erst  im  18.  Jahrhundert  ein  Glied  des  europäischen  Staatensystems  geworden 
ist  Im  Laufe  von  etwa  achtzig  Jahren  erfüllt  sich  das  maritime  Programm 
der  zaiischen  Politik.  Die  Ostseeherrschaft  wird  gegen  Schweden  errungen 
und  behauptet,  der  Türkei  werden  die  Eingangspforten  zum  Schwarzen  Meer 
entrissen,  die  Handhaben  gewonnen,  mit  denen  Rußland  den  Zersetcungs- 
pcozeß  des  Osmaniscben  Reidies  fördern  kann.  Polen  verfällt  wenigstens 
zum  TeU  der  mssiachen  Macht  In  die  Österreichisch-preußische  Rivalität  greift 
der  Petersburger  Hof  abwechselnd  als  Ptetner  der  einen  oder  anderen  der 
streitenden  Mächte  ein  und  bahnt  damit  seinem  Einfluß  auch  den 
nadi  Mitteleuropa.  In  der  Orientfrage  operiert  er  teüs  gemeinsam  mit  dem 
Kaiser,  teils  in  kaum  verhülltem  Gegensatz  zu  ihm  und  bekommt  hier 
schließlich  auch  die  Gegenwirkung  Englands  zu  fühlen. 

Das  Haus  Habsburg  kämpft  sich  um  die  Wende  des  z^.  und  iS.  Jahr- 
hunderts g^fen  seine  &bfeinde,  Franzosen  und  Osmanen  zur  Großmacht 
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empor,  trotzt  im  ixbfolgekrie^  siegreich  der  Masse  seiner  Feinde.  Aber 
schon  um  1740  beirinnt  mit  dem  unglückliciiea  Belgrader  Frieden  sein  Stern 
im  Osten  zu  sinken.  Seit  dem  Siebenjährigen  Kriege  vollends  erleidet  es 
Schiffbruch  auf  den  beiden  Hauptlinien  seiner  Politik,  in  Deutschland  wie 
im  Orient  Habsburg  kann  dem  Aufsteigen  des  preul^ischen  Rivalen  nicht 
wehren,  dessen  Gegenwirkung  auf  deutschem  Boden,  wie  auf  dem  Balkan 
sich  dem  Wiener  Hof  immer  peinlicher  fühlbar  macht  Preuflen  entreidt 
den  Habsbiirgern  Schlesien,  das  ihm  nicht  mehr  genommen  werden  kann, 
nötigt  sie,  sich  bei  der  polnischen  Teilung  mit  Galizien  zu  belasten,  ver- 
eitelt Josefs  II.  bayrische  Pläne,  sammelt  durch  die  Gründung  des  Fürsten- 
bundes  die  deutschen  Gegner  Östeixdchs  um  sich,  zwingt  dieses  schließ- 
lich, von  seinen  türkischen  Eroberungsplänen  abzustehen.  Die  von  einem 
genialen  Herrscher  geleitete,  wirtschaftlich  wohl  fundierte  preußische  Militär- 
monarchie behauptet  ihr  frisch  gewonnenes  Ansehen  noch  eine  Zeitlang 
über  den  Tod  des  großen  Königs  hinaus.  Wie  in  Deutschland  gegenüber 
Preußen,  so  gerät  Österreich  im  Orient  gegenüber  Rußland  seit  Kütschük 
Kainardsche  und  Jassy  ins  Hintertreffen.  Die  vom  Prinzen  Eugen  geschaffene 
Möglichkeit  einer  habsburgischen  Vorherrschaft  auf  dem  Balkan  bleibt  eine 
rühmliche  Episode.  Die  von  Josef  IT.  nach  Deutschland  und  dem  Orient 
gewiesenen  Bahnen,  die  zum  Heile  Habsburgs  hätten  führen  können,  werden 
von  seinen  Nachfolgern  verlassen. 

Unsere  letzte  Betrachtung  gilt  dem  Vcrlialtnis  der  beiden  großen  und 
hartnückif^en  Ri\'alen  Encfland  und  Frankreich.  In  der  europäischen  Staaten- 
welt gebührt  am  Ende  des  o-eschilderten  Zeitraums  ohne  Zwoitcl  England  der 
erste  Rang.  Es  ist  die  cmziLfe  Macht,  die,  auch  nach  dem  Ablaü  Amerikas, 
als  Weltmacht  bezeichnet  werden  kann,  es  besitzt  die  unstreitige  Überlegenheit 
zur  See.  Auch  in  die  kontinentalen  Dinge  greilt  die  britische  Politik  seit  der 
BccnJi;M;ng  der  amcnkanischen  Krise,  besonders  auf  ihr  Bündnis  mit  Preußen 
(1788)  gestützt,  v.  iL  Icr  mit  verstärktem  Nachdruck  ein.  Es  gelingt  ihr,  die 
niederländische  Rejuiblik  dem  französischen  Einfluß  wieder  zu  entziehen.  Dort 
leben  die  alten  Gegensätze  weiter,  die  wir  zur  Zeit  des  amerikanischen  Krieges 
wirksam  sahen:  die  Partei  des  Erbstatthalters  Wilhelms  V.  von  Oranien,  der 
mit  dem  Preußenkönig  Friedrich  Wilhelm  II.  verschwägert  ist,  stützt  sich  auf 
England  und  Preußen,  die  Partei  der  „Patrioten"  und  Republikaner  auf  Frank- 
reich. Im  Jahre  1787  werfen  preußische  Truppen  eine  Erhebung  der  ,,  Pa- 
trioten" nieder.  Die  Autorität  des  Erbstatthalters  wird  dank  dem  preußischen 
Sekundantendienst  gestärkt,  die  Gefahr  beseitigt,  daß,  wie  Pitt  sagte,  die 
Niederlande  eine  ,,  französische  Provinz"  werden  könnten.  England  beschirmt 
Schweden  vor  dem  dänisch-russischen  Anprall,  um  nicht  die  volle  Ostsee- 
herrschaft an  Rußland  fallen  zu  las.sen.  Es  stellt  sich  mit  Preußen  dem  öster- 
reichischen Eroberungsdrang  im  Orient  erfolgreich  in  den  Weg. 
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Das  Ansehen  Frankreichs  aber,  mit  dem  England  den  Kampf  um  die 
Welthemchaflt  anssufechten  hat,  ist  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  stark  ver- 
mindert Die  Begründung  einer  bonrbonischen  Sekundogenitnr  in  Spanien 
—  später  smch  in  Neapel  —  ist  der  letzte  große  Erfolg  der  französischen 

Politik  gewesen.  Dann  folgt  Niederlag^e  auf  Niederlage  auf  dem  europäischen 
Schauplatz  wie  jenseits  des  Meeres.  Wir  sahen  den  verg^eblichen  Versuch, 
auf  den  Trümmern  der  babsbuigtschen  Macht  Frankreichs  Übergewicht  im 
Herzen  Europas  zu  begründen,  die  Verdrängung  der  Franzosen  vom  ameri- 
kanischen  Kontinent  und  aus  Ostindien,  den  ruhmlosen  Kampf  gegen  Preußen. 
Der  Beistand,  den  Frankreich  den  Amerikanern  leistet,  bringt  ihm  selbst 
keinen  nennenswerten  Gewinn,  im  Seekrieg  gegen  England  zieht  es  den 
kürzeren  und  tritt  zuletzt  in  der  holländischen  Frage  einen  schmählichen  Rück- 
zug an ,  indem  es  die  Patrioten  erst  ermutigt  und  sie  dann  ihrem  Schicksal 
überläßt.  Während  Frankreich  einen  großen  Teil  seiner  Kräfte  an  die  Aus- 
einandersetzung mit  England  wendet,  büßt  es  seinen  Einflufi  in  Nord-  und 
Osteuropa  ein.  Schweden,  Polen  und  Türken  werden  von  ihrem  alten  Ver- 
bündeten im  Stich  gelassen.  Der  französische  Prestigeverlust  ist  eine  Folge 
innerer  Zerrüttung.  Krieg  und  höfische  Verschwendung  haben  eine  Finanzoot 
herbeigeführt,  aus  der  die  Regierung  nur  noch  einen  Ausweg  sieht:  die 
Berufung  der  Generalstände  (Etats  generaux)  im  Jahre  1789,  also  die  Preis- 
gabe des  von  Ludwig  XIV.  vollendeten  politischen  Systems.  In  seinem 
Hauptg-cbietc  Frankreich  geht  der  Absolutismus  einer  Katastrophe  entg'e<ren, 
nachdem  er  sich  zuvor  noch,  namentlich  in  Preußen  und  Österreich,  zum 
„aufgeklärten"  Absolutismus  abgetönt  hat. 

Viertes  Kapitel 

Der  „aufgeklärte  Absolutismus"  und  die  Vorboten 
der  fraosdstschen  Revolution 

Was  ist  „ Aufklärung^'*?  Was  ist  „autgeklärter  Absolutismus"? 

„ Aufkläran^",  sagt  Kant,  ,,ist  der  Ausgang  des  Menschen  aus  seiner 
selbstverschuldeten  Unmündigkeit.  Unmündijifkeit  ist  das  Unvermögen,  sich 
seines  \'"erslandes  ohne  Leitung  eines  anderen  zu  bedienen.  .  .  .  Sapcre 
aude!  Habe  Mut,  dich  deines  eigenen  Verstandes  zu  bedienen!  ist  also 
der  Wahlspruch  der  Aufkliirung."  Um  diese  im  Publikum  zu  verbreiten, 
ist  die  Freiheit  erforderlich,  von  seiner  Vernunft  in  allen  Stücken  öffent- 
lich Gebrauch  zu  machen.  Das  Staatsoberhaupt  muß  daher  die  Bürger, 
vornchraiich  die  Geistlichen,  in  religiösen  Fragen  frei  ihre  Meinung  sagen 
lassen.  Auch  eine  freimütige  und  öfientiiche  Kritik  der  Gesetzgebung  muü 
jedem  Untertan  gestattet  sein. 
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Diese  Anfleroogen  Kanta  geben  den  Gnindton  der  Aufklärung  an.  Sie 
fordert  ein  unbegrenates  Recht  der  Kritik,  der  nichts  Menschliches  fremd 
bleiben  darC  Kampf  gegen  die  Traditu>n,  Neugestaltung  des  gesamten  Lebens 
nach  natnrgemSflen,  d.  h.  nach  vernflnftigen  und  gerechten  Grundsätzen  — 
das  ist  Snn  und  Zweck  der  Aufklärung.  Natur  und  Vcarnunft  sind  die  beiden 
Göttinnen,  sn  denen  sie  betet.  Sie  setst  das  Befreiungswerk  fort,  das  Re- 
naissance und  Reformation  begonnen  haben.  Ihr  geistiges  Fundament  ?nirde 
der  Auf  Idärung  durch  die  mathematische  Naturwissenschaft  bereitet,  welche 
Isaak  Newton,  der  Entdecker  des  Gravitationsgesetses  (1643—1727}  auf  einen 
hohen  Gipfel  gefiihrt  hatte.  „In  dieser  alltin  im  naturlichen  Denken  vei  wurzelten, 
in  ihrem  stetigen  Fortschritt  unhemmbaren  Wissenschaft  war  die  menschliche 
Vernunft  tu.  dem  stoben  BewoOtsein  ihrer  Souveränität  gelangt"  Die  Vernunft 
aber  sollte  nun  die  Richteiin  und  Lenkerin  aller  IMnge  werdoi.  Ihre  Prinzipien 
sollten  anch  auf  die  Geisteswusenschaffcen  Anwendung  finden,  das  Leben  dorch- 
dringen  und  beheirschen.  Die  Vernunft  sollte  den  Menschen  die  Bahn  zur  Frei^ 
heit,  Sittlidikeit  und  Glückseligkeit  weisen.  Die  Aufklärung  glaubt  an  einen  un* 
hemmbaren  Forlachritt,  hält  eine  Wiedergeburt  von  Philosophie  und  Religion, 
Sittlidikeit  und  Erziehung,  Staat  und  Gesellschaft,  Wirtschaft  und  Recht  auf 
dem  Wege  natur-  und  vernunftgemifier  Entwicklung  für  möglich. 

Die  Heimat  der  Aufklärung  ist  England,  ihre  Väter  sind  John  Locke  und 
David  Hume  (1632 — 1704,  1711 — 1766;  vgl.  Bd.  VII  i,  S.4U.  5).  Die  Lehren 
der  englischen  Denker  werden  seit  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  nach  Frank- 
reich verp6anzt,  treffen  mit  der  dort  herrschenden  Doktrin  des  Descartes 
zusammen,  werden  auf  französischem  Boden  popularisiert  und,  besonders  auf 
religiösem  Gebiet,  in  radikalem  Sinn  ÜM^ebildet.  Locke  und  die  anderen 
englischen  „Deisten*'  fordern  wohl  eine  vernünftige  oder  natürliche  Religion, 
halten  aber  am  Gottesbegriff  fest.  Auch  der  Franzose  Voltaire  verwirft  zwar 
die  kirchliche  Überlieferung,  die  aus  trübsten  Quellen  fließe,  über  deren 
Auslegung  die  Theologen  sich  nicht  einmal  einig  seien.  Die  Vernunft  allein, 
lehrt  er,  bestimmte  den  Inhalt  des  Glaubens.  Sie  nötigte  uns  jedoch  zur  An- 
erkennung einer  Gottheit,  die  der  Welt  ihre  Ordnung  gegeben,  das  Sitten- 
gesetz in  die  Menschenbrust  gelegt  habe.  Neben  diesen  gläubigen  Philosophen 
aber  stehen  Lamettrie  und  Holbach  als  Verkündiger  eines  rohen  Materialis- 
mus und  Atheismus.  Für  Holbach  ist  Gott  nur  ein  verruchter  Despot,  augen- 
scheinlich Vorwand  und  Quelle  aller  der  Übel,  die  von  allen  Seiten  auf  die 
Menschen  einstürmen.  Die  Philosophen  erklären  der  Kirche  den  Krieg. 
Voltaire  ist  der  unerbittliche  Feind  der  Theologen,  kämpft  gleich  Locke  für 
das  Ideal  der  Toleranz.  Die  Ideen  der  französischen  Aufklärung  finden  ihren 
Sammelpunkt  in  der  seit  1751  unter  der  Leitung-  von  Diderot  und  d'Alem- 
bert  erscheinenden  „Encyclopedie",  die  das  Wissen  des  18.  Jahrhunderts 
ffy^stematisch  zusammenfaßt. 
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Das  Prinzip  der  Aafklarun^  erfährt  jedoch  \^der8|;»iich.  Gegen  die 
Alleinherrschaft  der  Vemmift  erhebt  sich  der  Appell  an  die  GefUhle,  Triebe, 
Affekte  als  die  wahren  Quellen  des  Lebens.  Schon  nadi  Hume  beruht  das 
Handeln  nicht  auf  bloßem  Denken,  reinen  Verstandesprozessen.  „Die  Ver- 
I  niiaft  kann  nie  für  sich  allein  ein  Willensmotiv  sein.  Nur  insofern  sie  eine 
Neigung  oder  Leidenschaft  berührt,  kann  sie  Einfluß  auf  das  Handeln  aus- 
üben." Will  der  Engländer  Hume  der  Vernunft  keinen  beherrschenden  Ein- 
fluß auf  die  individuelle  Ethik  zuerkennen,  so  bekämpft  der  Genfer  jean 
Jacques  Rousseau  (171 2 — 1778)  ihre  Herrschaft  auf  dem  Gebiet  der  sozialen 
Ethik.  Vernunft,  Kultur,  Zivilisation  haben  den  Menschen  Glück  und  Un- 
schuld ^yernubt,  sie  sind  die  Oncilcn  aller  möglichen  Laster,  haben  die 
menschliche  Gesellschaft  zum  Schauplatz  des  gräßlichsten  Kriegszustandes 
gemacht.  Selbst  der  Staat,  die  höchste  ErEndung  des  Menschengeistes,  dazu 
geschaffen,  der  Anarchie  ein  Ende  zu  bereiten,  Frieden  und  Gerechtigkeit 
zu  begründen,  hat  dem  Schwachen  nur  neue  Fesseln  geschmiedet,  dem 
Reichen  neue  Stärke  gegeben.  Rousseau  sehnt  sich  zurück  nach  dem  Natur- 
zustand, wo  die  Menschen  ohne  soziale  Verbände,  ohne  Sprache,  ohne  Ar- 
beit  und  Eigentum,  ohne  den  Unterschied  zwischen  Gut  und  Böse  zu  kennen, 
frei  und  gleich,  zufrieden  und  glücklich  gelebt  hätten.  Indem  Rousseau  in 
der  Vernunft  nur  eine  Hemmung  des  wahrhaften  Fortschritts,  den  Urgrund 
alles  Unheils  in  der  Welt  erblickt,  stürzt  er  das  Ideal  der  Aufklärung 
vom  Thron. 


Diese  dürftige  Skizze  kann  nur  eine  ganz  blasse  Vorstellung  von  dem 
Keichtum  und  der  Vielseitigkeit  dieses  größten  geistigen  Umwandkmgs- 
prozesses  t^cbcn,  den  rlic  etircp'rsche  Kultur  seit  dem  16.  Jahrhundert  erlebt 
hat.  Unsere  Hauptautgabe  ist,  die  Ausstrahlungen  der  Philosophie  des  18.  Jahr- 
hunderts auf  Recht  und  Staat  zu  beobachten.  Auch  für  diese  Institutionen 
gelten  nur  die  (icsetze  der  Natur  und  Vcrnnntt.  Auch  hier  tritt  der  Ratio- 
nalismus in  den  Kampf  gegen  das  geschichtlich  Gegebene. 

.,Ius  naturae",  ,, Recht  der  Natur"  lautet  das  Losunjrswort,  das  im  17. 
und  18.  Jahrhundert  der  Kcrlits-  und  Staatslehre  ihr  Gcjiraoc  verleiht  Der 
Niederländer  Mn-To  Grotius  (1583^ — 1645)  kann  in  dem  Sinae  der  Vater  des 
Naturrechts"  h<.iiien,  daß  er  diesen  schoü  der  mittelalterlichen  Philosophie 
bekannten  l'egriü  den  abstrakten  Regionen "  entrückt,  die  naturrechtliche 
Idcc  auf  die  Verhältnisse  des  praktischen  Lebens  anwendet.  Den  Inhalt  des 
Xatur.'cchts  bilden  die  Forderungen  der  Vernunft,  die  allein  entscheidet,  was 
recht  und  unrecht  sei.  Das  Naturrecht  tritt  dem  geltenden,  dem  „positiven" 
Recht  teils  an  die  Seite,  teils  gegenüber,  wendet  sich  vor  allem  gegen  die 
Vorherrschaft  des  römischen  Rechts.  Bei  der  Erklärung  des  Staates  geht  das 
Naturrecht  von  dci  Annahme  eines  Naturzustandes  aus,  in  dem  alle  Menschen 
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uxspiüQglich  frei  und  einander  gleich  seien,  der  sich  aber  infolge  der  Zügel- 
losigkeit  der  menschlichen  Natur  in  einen  Kri^  aller  gegen  alle  verwandele. 
Der  Trieb  der  Selbsterhaltung,  das  Verlangen  nach  einem  möglichst  ge- 
sicherten und  behaglichen  Dasein  führe  die  Menschen  aus  dem  Natimustand 
heraus  und  veranlasse  sie  zur  Gründung  des  Staates,  der  auf  zwei  Verträgen 
beruhe,  auf  dem  Gesellschaftsvertm^r  (pactum  uoionis)  und  dem  Unterwerfungs* 
vertrag  (pactum  8ttbjectioiys)i  dnich  den  das  Volk  einen  Keuscher  mit  der 
Autorität,  d.  h.  mit  der  Bewahrung  des  Gesetzes  betraue.  Das  Natunecbt 
verneint  alle  gesdiichtlichen  Voraussetzungen  des  Staates. 

War  aber  nun  die  ans  dem  Willen  des  Volkes  hervorgegangene  Staats-  * 
gewalt  nnbesdiränkt,  war  sie  vor  allem  unwidenmflich?  Blieb  nicht  das  Volk 
souverän  f  Konnte  es  sich  nicht  einen  Teil  der  Gewalt  vorbehalten  oder 
seinen  Auftrag  zurttcknehmen,  wenn  die  Voraussetzungen,  unter  denen  er 
erteilt  worden  war,  nicht  mehr  zutrafen,  wenn  der  oder  die  Träger  der  Re- 
^erung  sich  gegen  Recht  und  Sicherheit  vergingen?  Der  Engländer  Thomas 
Hobbes  entscheidet  diese  Frage  in  seinem  „Leviathan"  (165 1)  zugunsten  der 
mit  def  Herrschaft  Beauftragten.  Der  Vertreter  des  Volkes,  d.  h.  der  In- 
haber der  Staat^^alt,  die  dne  Monardiie,  Aristokiatie  oder  Demokratie 
sein  kann,  erhält  ein  unbegrenztes  Mandat  Das  Wesen  des  Staates  liegt  in 
der  „unteilbaren,  unbesduankten  and  konzentrierten  Souveränität*'.  Zum 
Zweck  der  Öffentlichen  Sicherheit  soll  dem  Souverän,  wie  Tönnies  ausfährt, 
ein  unbeschränktes  Recht  verliehen  werden.  „Er  mufl  gedacht  werden  als 
<lie  Macht  aller  in  sich  tragend  nnd  damit  als  Herr  über  alle  Einzelnen, 
ihre  Personen  und  ihr  Eigentum. . . .  Die  Entscheidung  alter  Rechtsfime  kann 
nur  an  einer  Stelle  sein.  Diese  mnfi  £enier  durch  die  Gesetzgebung  neues 
positives  Recht  über  das  Naturrecht  hinaus  sdiaffen  können,  sie  mufi  auch 
das  Recht  haben,  die  öffentliche  Verbreitung  von  Lehren  und  Meinungen 
zu  veranlassen  und  zu  verbieten.  Diese  und  einige  andere  sind  die  wesent- 
lidien,  anablösbaren,  unteilbaren  Redite  der  Souveränität*' 

Das  Gegenbild  dieses  Staatsungeheuers  enthüllt  Hobbes'  Landsmann 
John  Locke  in  seinen  „Zwei  Abhandlungen  über  die  Regierung**  (1690). 
Die  Menschen  verlassen  den  Naturzustand,  d.  h.  den  Zustand  der  Anarchie 
und  gründen  eme  staatlicfae  Gemeinschaft  zum  Schutz  von  Leben,  Freiheit 
und  Eigentum.  Den  Organen  der  Staatsgewalt  ist  jeder  Eingriff  in  diese 
natürlichen  Mensehenreohte  untersagt,  sie  unterstehen  selbst  der  Herrschaft 
des  Gesetzes.  Die  absolute  Macht  ist  mit  dem  Staatszweck  unvereinbar,  wäre 
nur  eine  Fortsetzung  des  Naturzustandes.  Denn  wo  soll  der  Staatsbürger 
Schutz  finden  gegen  die  Willkür  des  Herrschers  ?  Die  gesetzgebende  Gewalt 
(pouvoir  legislative)  soll  daher  von  der  ausübenden  (pouvoir  executive)  ge- 
schieden sein.  Die  ausübende  Gewalt,  welche  zugleich  die  Leitung  der  inneren 
und  äußeren  Politik  nmfaflt,  ist  der  gesetzgebenden  untergeordnet  Diese  ist 
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sottve^  (poavoir  supröme).  Der  «ig^tliche  Souverän  aber  bleibt  dag  Volk, 
das  die  von  ihm  eingesetzte  Regierung  stOrzen  oder  Indern  kann,  wenn 
deren  Träger  sein  Vertrauen  täuschen,  dem  Staatszwedc  zuwider  regieren. 
„Das  Volk  beliält  stets  die  souveräne  Gewalt,  sich  aller  Personen  zn  ent- 
ledigen ....  die  toll  oder  schlecht  genug  sind,  gegen  Freiheit  und  Eigen*, 
tum  der  Untertanen  Anschläge  zu  schmieden/*  Dss  Volk  kann  der  Gewalt 
mit  Gewalt  b^egnen.  Die  Lehre  Lodces  sucht  die  Grundpfeiler  der  Hobbes- 
sehen  Theorie  zu  erschüttern,  wendet  sich  gegen  ^e  Unbegrenztheit,  die 
Unteilbarkeit  und  Unwiderruflicbkeit  der  Staatsgewalt  Indem  er  die  Ge* 
dankengange  der  Monarchomadien  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts  (vgl. 
Bd.  VI  I,  S.  19s)  wieder  aufnimmt,  proklamiert  Locke  die  Volkssonveiänitat, 
das  Recht  der  Revolution. 

Auch  der  Fraozose  Montesquieu  lehnt  in  seinem  Weike  „De  TEsprit 
des  Lois"  („Vom  Geist  der  Gesetze**)  1748  den  Absolutismus  ab.  Bd  ihm 
kehrt  in  noch  stärkerer  Betonung  als  bei  Locke  der  Gedanke  der  Gewalten- 
teilung wieder,  die  ihm  als  Schutzwehr  büigerlicher  Freiheit  erscheint  Ge* 
setzgebende,  ausübende  und  richterliche  Gewalt  sollen  vonemander  getrennt 
sein.  Die  geset^ebende  Gewalt  liegt  bei  der  Gesamtheit  des  Volkes,  wird 
aber  zweckmäfi^  durch  eine  in  ein  erbliches  Adels-  und  in  ein  Volkshaus 
gegliederte  Vertretung  ausgeübt,  die  vor  allem  die  Steuerbewil^fung  und 
(fie  Verfügung  über  die  Heeresziffer  in  der  Hand  behalten  mufi.  Die  beste 
Form  der  Exekutive  ist  die  Monarchie,  weil  sie  am  leichtesten  rascher  Ent- 
schlüsse fähig  ist  Der  Träger  der  ausübenden  Gewalt  untersteht  der  Kon- 
trolle der  Volksvertretung.  Aber  nidit  der  Monarch  selbst,  nur  sdne  Minbter 
sind  verantwoitlidi.  Der  von  ihm  zum  TeU  mißverstandenen  englischen  Ver- 
fassung hat  Montesquieu  diese  Theorie  des  konstitutionellen  Staates  entlehnt. 

Über  Locke  und  Montesquieu  hinaus  geht  Jean  Jaques  Rousseau,  der 
in  seinem  „Contrat  social**  (Gesellschaftsveitrag)  1762  das  Urbild  eines  demo- 
kratischen Staates  entwidcelt  Auch  Rousseau  läßt  den  Staat  aus  einer  Über- 
einkunft hervorgehen,  welche  die  Menschen  schließen,  um  der  Unsicherheit  des 
Naturzustandes  zu  entgehen.  Die  Gesamtheit  der  Vertragschließenden  bUdet 
das  Volk,  sie  ist  die  Trägetin  der  Souveränität.  Ihre  Angehörigen  heißen  Bürger, 
Staatsbürger,  Citoyens,  insofern  als  sie  Teilnehmer  an  der  Souveränität, 
und  Untertanen,  Sujets,  insofern  als  sie  den  Gesetzen  des  Staates  unter- 
worfen sind.  Die  Souveränität  ist  unveräußerlich  und  unteilbar.  Das  souve- 
räne Volk  gibt  die  Gesetze  und  bestellt  zu  ihrer  Ausführung^  eine  Regierung^ 
über  deren  Form  —  Demokratie,  Aristokratie  oder  Monarchie  —  Zweck* 
mäßigkeitsg^ründe  entscheiden.  Die  Regierung  darf  nicht  mit  dem  Souverän 
verwechselt  werden,  sie  ist  nur  dessen  Diener.  Der  Akt,  welcher  die  Rcs- 
gierung  einsetzt,  ist  kein  Vertrag,  sondern  ein  Gesetz.  Die  Inhaber  der  aus- 
übenden Gewalt  sind  nicht  Herren  des  Volkes,  sondern  dessen  Beamte, 
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die  es  eiosetzen  und  absetxen  kann,  wenn  solches  fiir  gut  befanden  wird. 
Die  Vertreter  der  Regierung^  dürfen  (bei  der  Einsetsung)  nicht  unterhandeln, 
sondern  Ikiümen  gehorchen.  Bei  Übernahme  der  Geschäfte,  welche  das  Volk 
ihnen  fibergibt,  erfüllen  sie  nur  ihre  Bürgerpflichten,  ohne  dafi  sie  itgendein 
Recht  hätten,  über  die  Bedingnogen  au  streiten.  Der  „Contrat  social"  ist 
der  polare  G^ensatz  aur  Monarchie  Ludw^  XIV.  Dem  „L*^tat  c*est  moi'* 
stellt  der  Verfasser  den  Volkswillen  gegenüber.  Rousseau  reiflt  den  Herr- 
scher von  seiner  Gotterhöhe  herunter,  degradiert  ihn  zum  Diener,  zum  jeder- 
zeit absetzbaren  Beamten  des  souveränen  Volkes.  Der  „Conttat  social" 
wird  das  Gesetzbuch  der  französischen  Revolution. 

Von  diesen  W^en  der  englischen  und  franzosischen  Denker  hält  sich  das 
deutsche  Natuirecbt  fem.  Die  natnrrechtliche  Lehre  wird  in  Deutschland  im 
Ausgang  des  17.  Jahrhunderts  eingebürgert  und  erhält  dort  ihre  volle  wissen- 
achafUiche  Durchbildung.  Samuel  Pufendorf  errichtet  in  scnnem  Werke  „Libri 
Odo  de  iure  naturae  et  gentium'*  („Acht  Bücher  vom  Rechte  der  Natur 
und  der  Völker",  1672)  das  erste  naturreditliche  Lehrgebäude,  in  dem  er 
sämtliche  Zweige  der  Jurisprudenz  unterbringt  Pufendorfs  Schüler  Christoph 
Thomasius  (1655 — 1728),  der  geistige  Vater  der  Hallenser  JuristenfiEÜnütät, 
bekämpft  die  Anwendbarkeit  des  römischen  Rechtes  auf  die  deutschen  Ver- 
bältnisse. Die  entscheidende  Tat  des  Thomasius  aber  ist  die  Scheidung"  des 
Rechtes  von  der  Theologie.  Die  Wendung  ins  Demokratische  und  Revo- 
lutionäre hat  das  deutsche  Naturrecht  nicht  mitgemacht,  obwohl  es  gleich- 
falls auf  der  Vertragstheorie  fußt.  Seine  Vertreter  Pufendorf,  Thomasius, 
Christian  Wolff  verfechten  mit  dem  größten  Nachdruck  das  absolutistische 
D<^ma.  Der  Herrscher  ist  nicht  an  das  Gesetz  gebunden,  wenn  auch  eine 
moralische  Pflicht  ihm  gebietet,  sich  daran  zu  halten.  Auch  dem  ungerechten 
Herrscher  gegenüber  steht  den  Untertanen  kein  Recht  des  Widerstandes  zn, 
nur  ein  Recht,  Vorstellungen  zu  erheben.  Zwischen  Herrscher  und  Volk 
o-ibt  es  keine  selbständigen  Zwischeninstanzen.  Das  Naturrecht  fiißt  die  stän- 
dischen Körperschaften  als  Räte  des  Monarchen  auf,  die  er  zwar  anhören 
soll,  deren  Gewalt  und  Rechte  aber  vom  Monarchen  abgeleitet  werden. 
Wohl  können  die  Stände  Beschlüsse  fassen,  die  für  den  Monarchen  bin- 
dend sind,  aber  der  Monarch  kann  diese  Beschlüsse  beseitigen,  wenn  sie 
dem  Staatswohl  widersprechen.  Durch  den  Staatsvertrag  ist  die  höchste  Ge- 
walt ganz  an  den  Herrscher  übertragen,  sie  fallt  daher  niemals  mehr  an 
die  Stände  zurück.  Die  Privilegien  des  Adels  beruhen  auf  staatlicher  V'er- 
leihung',  können  ans  Gründen  des  öfTentlichen  Wohls  widerrufen  werden. 
Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung  kommen  dem  Staate  allein  zu,  mü'^sen  rlurrh 
seine  Organe  ausgeübt  werden.  Das  deutsche  Nattirrecht  erkliirt  die  Staats- 
gewalt für  Tinteilbar  und  unantastbar,  leugnet  die  Berechtigung  feudaler  In- 
stitutionen und  Privilegien. 
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Der  tüteogt  Absolutianras  aber  wird  im  deutsdieii  Naturredit  gemildert 
durch  den  PflichibegrüF.  Den  Reditea  des  Herradiers  itehen  Pfliditen  gegen- 
über, die  sich  in  der  Formel  ziuammeniassen  lassen:  „Salus  popnlf  suprema 
lex  estol"  (fiDas  Wohl  des  Volkes  sei  das  höchste  Gesets!").  Die  oberste 
Gewalt  ist  dem  Herrscher  übertragen  worden,  damit  er  den  Staatszweck 
erfülle.  Er  ist  zur  Beobachtung  des  Gesetzes  verpflichtet,  wenn  er  auch 
nicht  dazu  gezwungen  werden  kann.  Leben,  Freiheit  und  Eigentum  sind 
unveräufierliche  und  unantastbare  Menschenrechte,  die  vor  jedem  gewalt- 
samen Eingriff  des  Hensdiers  sicher  bleiben  müssen.  Die  Gesetze  sollen 
knapp  und  ebEsich  sein  und  möglichst  mit  dem  Naturrecht  überemstimmen. 
Die  Vertreter  dieser  Lehre  fordern  Toleranz  ffir  Andersgläubige,  wenn  sie 
den  öfientlicben  Frieden  nicht  stören.  Der  Staat  soll  BevöUcerungspolitik 
treiben,  die  Auswanderung  regeln.  E»  obli^  ihm,  Ackttban,  Handel  und 
Industrie  zu  fördern,  Armut  und  Luxus  zu  bekämpfen.  Vfit  um  das  mate- 
rieUe,  soll  er  sich  um  das  geistige  nnd  geistliche  Wohl  seber  Untertanen 
kümmern,  Schulen  und  Lehranstalten  aller  Art  errichten,  Wissenschaften 
und  Künste  befördern.  Der  Staat  übt  das  ius  circa  sacra  (Kirchenpolizei). 
Mit  einem  Wort:  der  Staatszweck  besteht  in  der  Hebung  des  öffentlichen 
Wohles,  der  Glückseligkeit  der  Untertanen.  Das  Natnrrecht  hat  sich  in 
Deutschland  seinen  Platz  im  Lehrplan  der  Universitäten  erobert  und  bt  von 
dort  in  die  Kreise  des  Beamtentums,  in  die  Praxis  eingedrungen. 


Welchen  Einfluß  haben  nun  diese  geistigen  Strömungen  auf  die  Re- 
gierungsmethoden der  gleichzeitigen  Herrscher  geübt?  Wie  weit  ist  ins- 
besondere das  Idealbild  des  aufgeklärten  Absolutismus,  dns  Pnfendorf,  Tho- 
masius  und  namentlich  der  Hallenser  Professor  Christian  Wolff  gezeichnet 
haben,  in  die  Wirklichkeit  übertragen  worden?  Es  mag  genügen,  auf  die 
beiden  großen  deutschen  Herrscher  des  18.  Jahrhunderts  zu  verweisen,  auf 
Friedrich  II.  und  Josef  IL,  von  denen  besonders  der  Preußenkönig  dem 
geistigen  LdMm  seiner  Zeit  nahe  stand.  Beide  haben  die  in  England  und 
Frankreich  aus  der  Lehre  vom  Staatsvertrs^  gesogenen  Konsequenzen  un- 
bedingt abgelehnt.  Mit  den  Theorien  Lockes,  Montesquieus  und  ^ar  Rous- 
seaus  von  der  Volkssouveränität,  der  Teilung  der  Gewalten,  der  Wider- 
rufbarkeit  des  Staatsvertrages,  dem  Recht  auf  Revolution  hätte  sich  kein 
Fürst  befreunden  können,  am  wenigsten  so  selbstbewußte  Herrschematuren 
wie  Friedrich  II.  und  Josef  II.  Namentlich  Friedrich  der  Große  hat  gegen 
diese  das  absolutistische  Staatsprinzip  verneinenden,  hochgefahrlichen  Lehren 
energisch  Stellung  genommen.  Auch  er  hielt  am  Staatsvertrag  ,,als  dtm 
wahren  Ursprung  der  Souveränität"  fest.  Um  der  gesetzlichen  Ordnung  willen 
entstanden  auch  nach  seiner  Meinung  die  Obrigkeiten,  ,.d!e  das  Volk  er- 
wählte, und  denen  es  sich  unterwarf".  Aber  gleich  den  deutschen  Natur- 
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techtelefafem  betrachtete  Fziedrich  da«  dem  Fönten  erteilte  Mandat  ala  nn- 
beachiSnkt  und  ttnwidermf licht  den  Heiracher  ala  jeder  Verantwortlichkeit 
enthoben.  Ober  die  Erßfllang'  seiner  laodeaherrlichefi  VecbindUchkeiteo  g^laubte 
er  auf  Erden  niemandem  Rechenachaft  achuldigf  an  aein.  Von  einer  Be- 
grenzung seiner  lande^enücfaen  Geiralt  wollte  er  nichts  wissen.  „  Monarchie 
nnd  Absoltttismtia  blieben  ihm  stets  . . .  gleichgeltende  Begriffe."  Die  fran- 
zösischen Theorien  von  der  Absetzbarkeit  des  Monarchen  bezeichnete  er 
prophetischen  Anges  als  trerderblich.  Es  »»wäre  erforderlich,  was  mür  un- 
möglich erachdnt,  dafi  dieae  zu  Richtern  ihres  Herrn  erhobenen  Untertanen 
sowohl  weise,  wie  billig  wären,  daß  die  Bewerber  um  die  Regierung  ohne 
Ehrgeiz  wären,  daß  weder  Intxigne,  noch  Kabale,  noch  der  Geiat  der  Auf- 
lehnung sich  geltend  machten  i  erforderlich  wäre  weiter,  dafi  die  entthronte 
Dynaatie  völlig  an^getottet  würde,  oder  man  würde  den  Nährstoff  zu  Büiger- 
loi^ien  und  Partdhäupter  haben,  «fie  atets  bereit  wären,  an  der  Spitze  der 
Parteien  den  Staat  in  Unruhe  zu  atürzen."  Die  Erbmonarchie,  liir  welche  die 
meisten  Völker  sich  entschieden  hätten,  nennt  Friedrich  II.  trotz  ihren  Ge> 
brechen  daa  kleinere  Übel. 

Wenn  aber  Friedrich  IL  auch  die  Lehren  der  engiisch-franzönschen  Auf- 
klärung als  gefithrliche  Utopien  zurückwies,  so  haben  doch  die  Anschauungen 
des  deutschen  Natnirechtea  ohne  Zweifel  stark  auf  ihn  eingewirkt  Christian 
Wolff  widmet  ihm  sein  „ins  natnrae".  Die  Gedanken  dieses  „Systematikers 
der  an^eklärt  wohlwollenden  Deapotie**  werden  des  Königs  eigene  Auf- 
bssung  vom  Wesen  und  den  Angaben  der  Monarchie  befruchtet  haben. 

Ungleich  schwächer  äagegto.  flürfte  der  naturrechtliche  Einfluß  auf 
Joaef  IL  gewirkt  haben,  wenn  sich  der  Kuser  auch  mitunter  der  naturrecht- 
licben  Phraseologie  bedient  Aber  m  der  Hauptsache  sind  die  geistigen  Waffen, 
mit  denen  der  josefinische  Staatsgedanke  verteidigt  wird,  wohl  anderen,  älteren 
Rüstkammern  entnommen.  Daa  österreidiische  Staatsrecht  jener  Zdt  lehnt 
den  Kern  des  natnrxechtUchen  Systems,  die  Vertragstheorie  ab,  greift,  um 
den  Ursprung  des  Staates  zu  erklären,  auf  die  theokratische  Idee  zurück, 
leitet  die  monarchische  Gewalt  aus  göttlicher  Einsetzung  her.  Die  Quellen, 
ans  denen  es  schöpft,  sind  die  papstfeindüchen  Publizisten  des  ausgehenden! 
Mittelalters  und  die  Staalatheorettker  des  französischen  Absolutismus  im 
17.  Jahrhundert.  Mit  den  von  ihnen  entlehnten  Wendungen  werden  Begriff 
und  Umfang  der  monarchischen  Gewalt  charakterisiert.  Majestät  heißt  „höchste 
Gewalt".  Der  Fürst  steht  über  dem  Gesetz,  ist  niemandem  Rechenschaft 
schuldig  als  Gott  Dem  Volk  ist  jede  Kritik  oder  gar  Selbstliilfe  verwehrt. 
Der  Fürst  kann  vom  Gesetz  dispensieren,  es  aufheben,  staatsgefahrliche 
Privil^en  beseitigen.  Wenn  sie  also  auch  von  anderen  geistigen  Grund- 
lagen ausgehen,  kommen  doch  die  österreichischen  Publizisten  ebenso  wie 
die  deutschen  Naturrechtler  zum  absolutistischen  Staatsbegriff. 
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Die  Vontellttn;  unnmacluäiikter  Hemchergewalt  eifiillte  auch  die  üint^ 
liehen  Vertreter  des  anfgekläitea  Absolatit miis  und  kenosdclinete  ihre  Re- 
gierangspraxis.  „Die  Monarchen",  so  schreibt  Friedrich  IL,  „?eben  der 
änfieren  imd  inneren  Poittik  die  Riditnng  an;  alle  Befehle,  Verordnungen 
und  Bestimmnngen  ergehen  in  üurem  Namen,  ne  vereinigen  in  ihrer  Person 
die  Agenden  des  Justiz-,  Kriegs-  und  Fuanzministers,  mit  einem  Wort, 
sie  befassen  sich  mit  allem,  was  das  staatliche  Leben  betriff."  Für  Josef  II. 
gibt  es  keine  bessere  Verfassung  als  den  Absolutismus.  Um  die  Staats* 
maschine  za  lenken,  sei  ein  einnger,  wenngleich  mittelmafliger  Kopf  ge- 
eigneter  als  zehn  ausgezeichnete  Menschen,  wenn  sie  in  ihren  Handlungen 
einmütig  vorgehen  sollen.  Josef  II.  möchte  seine  Länder  zu  dem  Glauben 
bekehren,  wie  nützlich  ihnen  jene  Art  von  Despotismus  sein  würde,  „wdche 
ich  vorschlage".  „Dem  Monarchen  obliegt  es,  die  Rechte  seiner  Untertanen 
festzusetzen  und  ihre  Handlungen  so  zu  leiten,  dafi  sie  dem  allgemeinen 
Wohle  und  dem  der  dnzelnen  zum  Besten  gereichen."  „Die  oberste  Gewalt, 
die  dem  Monarchen  zukommt,  drückt  allen  Bestimmungen,  die  im  Vfege 
von  Verordnungen  herausgegeben  werden,  den  Stempel  der  Verpflichtung 
auf,"  Josef  II.  fordert  von  seinen  Untertanen  blinden  Gehorsam. 

Vor  dieser  unbedingten  Befehlagewalt  des  Monarchen  müssen  alle  über- 
lieferten Schranken  fidlen.  Auch  der  aufgeUärte  Absolutismus  führt  einen 
erbitterten  Kampf  gegen  die  Überbleibsel  des  Feudalstaates,  vor  allem  gegen 
ständiscJie  Verfassung  und  städtische  Autonomie.  Ungleich  heftiger  als  in 
dem  schon  durch  den  Grofien  Kurfürsten  und  König  Friedrich  Wilhelm  1. 
strafT  zentralisierten  Preußen  mußte  dieser  Kampf  im  Habsburger  Reich  ver- 
laufen, wo  noch  stärkere  Reste  des  mittelalterlichen  Staates  vorhanden  waren. 
Die  österreichischen  Verbältnisse  beanspruchen  daher  auch  m  der  Dar- 
stellung^ einen  breiteren  Raum. 

Der  feiiripf5^te  und  rüdcrichtsloseste  Vorkämpfer  monarchischer  Zentrali- 
sation ist  Josef  II.  g^ewesen.  Der  aufgeklärte  Absolutismus  vollendet  den  Ruin 
des  ständischen  Wesens  in  Österreich.  Schon  Maria  Theresia  hatte  den  Ein- 
fluß der  Stände  auf  die  Finanzen  stark  abgeschwächt,  indem  sie  ihnen  lang- 
fristige Steuerbewilligungen  abpreßte,  und  ihrer  verwaltenden  Tätigkeit  durch 
die  landesfürstlichen  Behörden  enge  Grenzen  gezognen,  sie  insbesondere  aus  der 
Militärverwaltung  verdrängt.  Josef  II.  nahm  den  Ständen  auch  „  den  Schatten 
ihrer  einstigen  Bedeutung".  Ständisches  Gesetzgebungs-  nnd  Besteuetungs- 
recht  existierten  für  ihn  nicht.  Über  die  Köpfe  der  Stände  hinw^  setzte 
er  seine  großen  Reformen  ins  Werk.  Von  den  Landesansschüssen,  den  Or- 
ganen der  ständischen  Selbstverwaltung  in  den  deutschen  Erblabden  blieben 
nur  je  zwei  Verordnete  übrige,  die  den  neugeschaffen en  Provinzialbehörden 
angegliedert  wurden.  Auch  cHe  altgeheilig^n  Rechte  der  Ungarn  trat  Josef  II. 
schonungslos  in  den  Staub.  Er  lehnte  es  ab,  sich  in  Freßburg  krönen  zu 
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lassen,  obwohl  den  Uno^arn  die  Krönung"  als  Symbol  der  Machtübcrtra^ung" 
an  den  Monarchen  galt,  und  ließ  zum  Entsetzen  des  Volkes  die  Krone  des 
heiligen  Stefan  nach  Wien  schaffen.  Der  ungarische  Reichstag,  den  schon 
Maria  Theresia  seit  1763  nicht  mehr  berufea  hatte,  ist  unter  ihrem  Sohne 
überhaupt  nie  zusammengetreten  und  damit  in  den  Augen  der  Ungarn  das 
Bollwerk  ihrer  Freiheit  gefallen.  Der  Kaiser  hob  die  alte  Komitatoverfassung 
auf  (Komitat  »  Grafiichaft)  und  eoltifl  dnidi  diesen  GewattstFÜch  dem  unga- 
rischen Adel  die  Sdbstvörwaltnng.  Ein  ähnlicliea  Verfahren  mnfiten  aich  die 
niederBtodiidien  Ftovinzen  ge&llen  laaaen.  Die  atändische  Verfassang  war 
im  josefinischen  Österreich  so  gut  wie  vernichtet  Auch  die  stSdttsche  Ver- 
waltung verschwand  ^ast  bis  auf  cfie  leiste  Spur.  Konsequent  arbeitete  Joselll. 
an  der  Auflösung  des  Zunftwesens.  Keine  Form  Icorporativen  Lebou  £uid 
Gnade  vor  seinen  Augen. 

Ein  wesentliches  Stüde  der  feudalen  Ordnung  bildeten  die  Vonechte 
des  Adels,  Auch  gegen  sie  richtete  sich  die  nivellierende  Tendenz  der 
Staatsgewalt  In  Preußen  allerdings  erfuhr  der  Adel  eine  schonende,  ehren- 
volle Behandlung.  Das  Junkertum  war  politisch  nicht  mehr  gefilhrlich.  Es 
galt  dem  Könige  vielmehr  als  staatserhaltendes  Element,  das  ihm  die  besten 
Beamten  und  0£Bziere  lieferte.  Wenn  daher  Friedrich  IL  audi  die  guts^ 
herrlichen  Rechte  einigermaflen  beschnitt,  so  betrachtete  er  den  Adel  doch 
als  den  „ersten  Stand*'  und  schrieb  ihm  ein  Vorrecht  auf  die  höchsten 
Stellen  zu,  suchte  ihn  in  sdnem  Vermögen  zu  erhalten,  in  sdner  staatstreuen 
Gesinnung  zu  bestirken. 

Ungleich  schroffer  als  der  Preudenkönig  ist  Josef  II.  gegen  die  Adels- 
privilegien vorgegangen.  Es  schien  ihm  nicht  nützlich,  dafl  „Ideme  Kön^ 
und  giofie  Untertanen**  im  Wohlstand  dahinlebten  und  sich  um  das  Schidcsal 
des  Staates  nicht  kttmmerten.  Er  entriß  den  Adeligen  einen  großen  Teil  der 
Rechte,  die  sie  bisher  den  Bauern  gegenüber  besessen  hatten,  schränkte  ihre 
obrigkeitlichen  Befugnisse  ein  und  unterstellte  sie  der  Au&icht  der  Kreisämter. 
Von  den  Adeligen  verlangte  der  Kaiser  die  proportional  gleiche  Steuerleistung, 
wie  von  den  Bauern  und  unterwarf  den  Addigen  in  Straftachen  dem  Grundsatz 
der  Gleichheit  vor  dem  Gesetz.  Sein  neues  Erbrecht  schnitt  tief  in  die  mate- 
riellen Interessen  des  Adels  ein.  Die  strengm  Majoratsgesetze  wurden  ge- 
mildert. „Denn  die  Majorate  widersprachen  dem  natürlichen  Recht  und 
hoben  vor  allem  das  Ansehen  der  Aristokratie."  Eine  hohe  Erbsteuer  wurde 
eingeführt  i  die  illegitimen  Kinder  sollten  am  väterlichen  Erbe  Anteil  er- 
halten. Diese  Bestimmung  forderte  die  schärfste  Kritik  des  österreichischen 
Adels  heraus.  Und  doch  ist  auch  durch  Josef  II.  die  Kluft  zwischen  dem 
Adel  und  den  niederen  Ständen  nicht  völlig  ausgefüllt  worden.  Auch  in 
Österreich  behauptete  die  Aristoloratie  ihre  ererbte  Stellung  in  den  höchsten 
Regionen  der  Verwaltung  und  an  den  Stufen  des  Tiirones. 
W«liSMohiehi*.  nt.  16 
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Auch  die  Kirchenpolitik  Josefe  II.  eigibt  sich  ans  seiner  absolntistisdieii 
Tendenz«  Geistige  Strömungen,  der  Galliksaismus,  der  von  Pebconitts  vertretene 
Episkopalismus,  der  das  biachöfliclie  Element  gegenübor  der  Zentralgeiralt 
der  Koiie  za  stärken  suchte,  der  Jansenismus,  die  Schriften  der  antipapst- 
liehen  Publizisten  des  14.  Jahrhunderts  —  alle  diese  Gedankenkreise  haben 
ohne  Zweifel  der  josefinischen  Praxis  die  notwendigen  Stützen  geliefert  Den 
Hauptantrieb  zu  den  kirchlichea  Reformen  Josefe  II.  aber  bildet  der  Wille  des 
Kaisers,  auch  die  Kirche  dem  staatlichen  O^nismus  einzuordnen,  den  Klerus 
der  Heirsche^ewalt  zu  unterwerfen.  Der  Staat  wahrt  der  Kirche  gegenüber 
seine  Souveränität.  Päpstliche  Bullen  und  Breven  unterliegen  dem  „Pladtum 
Regium",  d.  h.  t&c  dürfen  nicht  ohne  Genehmigung  des  Laadesherm  ver- 
öffentlicht werden,  wdl  sie  sich  irgendwie  auf  „Statum  publicum"  politische 
Verhältnisse)  beziehen  können.  Die  Kirche  soll  tkHn  auf  geistliche  Angelegen- 
heiten beschränken.  Aber  auch  dieser  Wirkungskreis  wird  ihr  vom  Staate 
eingeengt  Schon  Maria  Theresia  hatte  die  Schule  filr  ein  „Politicum"  er- 
klärt, die  Jesuiten  von  der  Wiener  Univerrität  zu  verdrängen  gesudit  Josef  II. 
erklärt  die  Ehe  fUr  einen  bfirgerltchen  Vertrag,  schiebt  bei  Eheschlidlungeii 
den  Ffamt  und  seme  Bevollmächtigten  in  den  Hintergrund.'  Die  Geistlicfaen 
werden  den  bürgerlichen  Gerichten  unterworfen. 

WäJirend  der  Staat  sein  ebenes  Gebiet  der  Kirche  verschlofi,  dessen 
Umfang  möglichst  zu  erweitem,  der  kirchlichen  Obrigkeit  gewisse  Grenz- 
gebiete streitig  zu  machen  suchte,  griff  er  selbst  tief  in  das  eigentlich 
geistliche  Leben  ein.  Josef  IL  nahm  der  Kirche  gegenüber  das  Recht  des 
„  Gesetzgebers  und  Besdiützers "  in  Anspruch.  Bischöfe  und  Pfarrer  wurden 
in  staatliche  Beamte  verwandelt  Der  Staat  nahm  die  Ausbildung  des  Klerus 
in  die  Hand ,  errichtete  Generalseminarien ,  in  welchen  den  Zöglingen  vor 
allem  der  Grundsatz  gepredigt  werden  sollte,  „daß  die  Kirche  dem  Staate 
Nutzen  bringen  müsse".  Neben  dem  macbtpolitischen  aber  drängt  sich  in  den 
kirchlichen  Reformen  Josefs  IL  sehr  stark  das  wirtschaftlich-fiskalische  Moment 
in  den  Vordergrund,  was  schon  seinem  scharf  beobachtenden  G^^er  Fried- 
rich II.  auffallt.  Das  Kirchengut  soll  für  den  Staat  nutzbar  gemacht,  das 
„tote  Menschenkapital"  der  Mönche  zu  tatigem  Leben  erweckt  werden. 
Zahlreiche  VerordnuJ^fen  suchen  zu  hindern,  daß  österreichisches  Geld  fiir 
geisthcfae  Zwecke  ins  Ausland  ströme.  Josef  II.  hebt  zahlreiche  Klöster  auf, 
deren  Insassen  ein  rein  beschauliches  Leben  führen,  oder  deren  Reichtum 
ihn  lockt:  er  säkularisiert  ihr  Vermögen,  zwingt  die  ausgetriebenen  Kloster- 
leute zur  Arbeit.  Die  übrigbleibenden  Klöster  müssen  den  Überschuß  ihrer 
Einkünfte  an  die  Staatskasse  abführen.  Ans  dem  eing-ezot^enen  Kloster- 
vermögen stiftet  der  Kaiser  den  „Religionsfond"  zur  Versorgung  der  Rx- 
religiosen,  zum  Unterhalt  der  Seelsorger,  vor  allem  aber  zum  „nutzbaren 
Gebrauch  für  den  Staat";  Klosteigebäude  werden  in  Kasernen  nmgewaudelt. 
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sonsüge  Realitäten  zur  Hebung  von  Handel  und  Gewerbe,  zur  Belohnung 
verdienstvoller  Staatsbenmter  verwendet.  Die  Regierung  dringt  auf  Verein- 
fachung des  Gottea^enslet,  achafik  aua  wirtadiaftlichen  Gründen  Prozesabnen 
und  WaU&hrten  ab,  mindert  die  Zahl  der  Feiertage.  Kurz,  wenn  wir  die 
dmaelnen  kirdiBchen  Maßregeln  Josefs  IL  durchgehen,  sehen  wir  überall 
„neben  dem  Machtwillen  finanzielle,  Ökonomische  Momente"  zum  Vorschein 
kommen. 

Im  Oktober  1781  erschien  das  hochgepriesene  Toleranzedilct,  das  allen 
Akathohken  ^e  Abhaltung  privaten,  häuslichen  Gottesdienstes  gestattete  und 
ihnen  dieselben  bürgerlichen  und  politischen  Rechte  verlieh  wie  den  An- 
gehörigen der  „dominanten"  Religion.  Josef  IL  blieb  persönlich  bis  an  sein 
Lebensende  ein  gehorsamer  und  eifriger  Katholik.  Er  war  nichta  wen^^ 
als  ein  Freidenker.  Es  war  ihm  keineswegs  gleichgültig,  ob  seine  Untertanen 
Ftotestanten  oder  Katholiken  oder  überhaupt  ungläubig  wären.  Er  war  keines- 
w^  gemllt,  der  Ketzerei  Vorschub  zu  leisten,  und  hat,  als  sich  nach  dem  Erlaß 
des  Edikts  die  Zahl  der  Akatholiken  rasch  vermehrte,  sogar  den  übertritt 
erschwert  Aber  er  memte  doch,  von  den  Unverbesserlichen  müsse  man 
nehmen,  was  man  könne,  sie  ausnützen,  wo  sie  nicht  schaden  könnten,  und 
Augen  und  Ohren  g^^en  ihre  Fehler  verschließen.  „Denn  der  Dienst  Gottes 
ist  mit  dem  Dienst  des  Staates  untrennbar  verknüpft,  und  Gott  der  Herr 
wünschet,  daß  wir  Nutzen  aus  den  Menschen  ziehen,  denen  er  Talent  und 
Fähigkeit  verliehen  hat,  Taten  zu  vollbringen. . . .  Die  Glaubensfreiheit  ver- 
stehe ich  so,  daß  ich  in  rein  weltlichen  Angelegenheiten  jedermanns  Dienste 
annehmen  würde,  ohne  Rücksicht  auf  sein  Glaubensbekenntnis.  Möge  jeder, 
der  es  versteht,  sidi  mit  Landwtrtsdiaft  beschäflagen  oder  ein  Gewerbe  be- 
treiben; ich  wäre  bereit,  jedem  das  Bürgerrecht  zu  gewähren,  der  diese  Be- 
fähigung besitzt,  der  Nutzen  bringen  und  die  Gewerbetätigkeit  im  Staate 
heben  kann.  Es  war  die  auflgesprochene  Absicht  des  Edikts,  Menschen- 
material,  Arbeitskräfte  ins  Laad  zu  ziehen.  Und  diese  Absicht  wurde  auch 
erreicht.  Eme  große  Zahl  der  in  der  josefinischen  Periode  neugegründeten 
Fabriken  verdankte  protestantischen  Einwanderern  ihre  Entstehung.  NicAt  die 
humane,  aufgeklärte  Gesinnung  des  Kaisers  also,  sondern  der  Staatsvorteil 
hat  den  Ausschlag  gegeben,  ähnlich  wie  bei  Friedrich  II.,  der  gleichfalls, 
um  den  Staat  vor  den  üblen  Folg^en  theologischer  Hetzerei  zu  bewahren, 
seinen  Untertanen  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  gewährte,  diese  allerdings 
auch  für  ein  natürliches  Menschenrecht  erJdärte. 

So  wenig,  wie  ständische,  kommunale  und  kirchliche  Rechte  schonte 
Josef  II.  das  nationale  Empfinden  seiner  Völker.  Um  alle  Teile  der  Monarchie 
fester  untereinander  zu  verbinden  und  die  Einwohner  „durch  ein  stärkeres 
Band  der  Bruderliebe  zu  verknüpfen führte  er  das  Deutsche  als  alleinige 
Staatssprache  ein.  Dieses  germanisatorische  Bestreben,  das  in  Ungarn  die 
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höchste  Eibitteniiii^  weckte,  eineii  fimatiscfaen  Dentscbenhafi  zeitigte,  eat- 
spraog  keinesw«^  nationaler  Unteidiflckungfasucht,  aondem  stand  im  Dienste 
des  Staatsgedankens.  Die  „Gesamtstaatstdee",  den  Leitgedanken  der  habs- 
boigischen  Politik  seit  dem  Ausgang  des  15.  Jahrhonderts  bat  Joeef  II.  fiter- 
spitzt.  Mit  einem  Schlag  will  er  Uber  proraizielle,  nationale  und  konfesno- 
nelle  Unterschiede  hinweg  den  gldchmäfiig  organisierten,  streng  einheitlich 
und  absolut  regierten  Beamtenstaat  ins  Leben  mfen. 

Auch  dem  au%eldärten  Absolutismus  dient  das  Beamtentum  als  unent* 
behrliches  Machtorgan.  Die  Beamten  bilden  die  Räder  der  Staatsmaschine, 
die  allein  durch  den  Willen  des  Monarchen  beseelt  wird.  Die  Verwaltung 
wird  den  Ständen  entwunden,  wird  bureaukratisiert,  ihre  Chganisation  den 
fiskalisch  «zentralistischen  Zwecken  des  Staates  entsprechend  ausgestaltet 
Auch  in  der  Verwaltungsreform  greift  JoseflL  schärfer  durdi  als  sein  preufiisdier 
Rivale.  Friednch  II.  hatte  zuerst  die  von  semem  Vater  geschaffenen  admini- 
strativen Einrichtungen  unverändert  betbehalten  wollen,  während  seiner  letzten 
fünfundzwanzig  Regierungsjahre  aber  in  der  Finanzverwaltnng  immer  mehr  dem 
Grundsatz  der  Spezialisierung  Raum  gegeben:  nun  entstanden  ein  eigenes 
Zoll-  und  Akzisedepartement,  die  Generaltabakadministration,  die  Kaffeeiegie, 
besondere  Behörden  filr  Bergwerks-  und  Hüttenwesen  und  fiir  die  Forat- 
verwaltnng. 

Noch  stärkere  Veränderungen  erfuhr  das  Österreichisdie  Bdiördenwesen 
unter  Maria  Thereria  und  Josef  IL  Der  Endzweck  der  Verwaltungsreformen 
dieser  beiden  Herrscher,  wdche  die  fiberkommenen  Institutionen  teils  nach 
dem' Grundsatz  der  Arbeitsteilung  vermehrten,  sie  teils  kombinierten,  war  die 
mißlichst  enge  Verschmelzung  der  immer  nodi  lose  nebeneinander  stdien- 
den  Länder  zu  dner  zentral  gddteten  Einhdt  Die  böhmische  wurde  mit 
der  österrekshisdieii,  die  debenbürgische  mit  der  ungarischen  Hofkanzld 
veremigt,  und  in  dieser  Vereinigung  bildeten  bdde  Hof  kanzleien  die  obersten 
administrativen  Organe  für  die  böhmisch- österreichische  und  die  sieben- 
bürgisch-ungarische  Ländetgruppe.  Der  böhmisch-österreidiischen  Hofkandd 
stand  seit  1760  der  Staatsrat  als  beratende  Behörde  ohne  Exekutive  zur 
Sdte.  Die  größte  der  Reformen  Maria  Theresias  aber  war  die  Trennung 
von  Justiz  und  Verwdtnng :  die  1762  errichtete  oberste  Justizstdle  fungierte 
gleichzeitig  als  oberster  Gerichtshof  und  als  Justizministerium.  Auch  die 
Mittelbehörden  erhidten  in  den  einzelnen  Ländergruppen  eine  neue  Gestalt 
In  den  deutschen  nnd  böhmischen  Erbländem  unterstandoi  den  Zentral- 
behörden die  Gubernien,  deren  Amtsbezirke  imtßt  Josef  II.  teilweise  durch 
Zusammenlegung  einzelner  Länder  zu  größeren  Verwdtungseinheiten  gebildet 
wurden.  Josefs  Regime  hatte  keine  Adltung  vor  den  „historisch- politischen 
Individualitäten".  Den  Unterbau  der  Verwalturq^  bildeten  die  Kreisamter  mit 
ausgedehnten  Befugnissen,  besondexs  mit  der  Au%abe,  die  Bauern  vor  guts- 
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heRlichem  Diuck  su  schützen.  In  Ungarn  worden  die  alten  Komitate  m 
zehn  Distrikten  unter  der  Leitung  königlicher  Kommissäre  zosammengefafit, 
(fie  Niederlande  in  neun  Bezirke,  mit  Intendanten  an  der  Spitze,  eii^eteilt 
So  spannte  sich  über  die  ganze  halisbuigiscfae  Ländermasse  ein  Netz  staat- 
licher Behörden,  dessen  Fäden  in  den  Händen  des  Monarchen  zusammen- 
liefen. Josef  IL  traf  selbst  die  letzten  Entscheidungen,  behandelte  sogar  die 
Cheb  der  Zentralbehörden  als  Untergebene,  als  Diener.  Im  josefinischen 
Österreich  lag,  wie  im  Frankreich  Ludwigs  XIV.,  der  Mittelpunkt  der  Ver- 
waltang  m  der  Person  des  Herrschefs. 

Wie  der  Verwaltung  suchte  sich  der  Staat  auch  der  Gerichtsbaikeit  zu 
bemächtigen,  die  in  österrach  noch  znm  grofien  Teil  in  den  Händen  der 
Gutsherren,  der  städtischen  Magistrate  und  der  Stände  lag.  Josef  U.  fand 
es  für  den  Monarchen  gefährlich,  einen  so  wichtigen  Teil  der  Staatsgewalt» 
wie  das  Richteramt,  die  Sorge  für  Leben,  Freiheit  und  Eigentum,  fiir  Ord- 
nung und  Ruhe  Privatpeisonen  zu  überlassen.  Diß  Sviljustia  wurde  von  ihm 
teilweise,  die  Kriminaljustiz  vollständig  verstaatlicht,  diese  auch  von  der 
Administration  getrennt,  die  Gleichheit  aller  vor  dem  Gesetz  durchgeführt 
Einen  wicht^en  Punkt  im  Programm  des  aufgeklärten  Absolutismus  bildet 
schliefilich  die  Schöpfimg  eines  gleichförmigen  Rechts,  „welches",  wie  man 
in  Österreich  sagte,  „  dem  Staat  Kraft  und  Festigkeit  gebe'*.  Die  Zeit  ist  reich 
an  umfassenden  Kodifikationen.  Neben  dem  großen,  erst  nach  Friedrichs  II. 
Tod  abgeschlossenen  Werk  des  „  Allgemeinen  preußischen  Landrechts  (1794) 
stehen  der  Versuch  Maria  Theresias  zu  einer  Reform  des  österreichischen 
Zivilrechts,  ferner  der  theresianische  Strafkodex,  der  dann  durch  Josefs  11, 
Stra%esetzbuch  (1787)  verdrängt  wird,  weiter  die  Krimtnalgerichtsordniing 
von  1788,  endlich  die  Fortsetzung  der  von  Maria  Theresia  begonnenen  Zivil- 
recbtsreform  durch  ihren  Sohn:  1788  erscheint  der  erste  Teil  des  „All- 
gemdnen  bürgerlichen  Gesetzbuchs*'.  Dieses  ist  ein  lebendiger  Ausdruck 
des  monarchischen  Staatsgedankens.  Der  Monarch  allein  hat  das  Recht,  alU 
^emeing^ültige  Gesetze  zu  geben.  Alle  bestehenden  „Gewohnheiten"  werden 
aufier  Kraft  gesetzt,  die  Einführung  neuer  wird  verboten.  Rechtseinheit  gilt 
als  Voraussetzung  der  Staatseinheit. 


Wir  £usen  jetzt  nochmals  das  Verhältnis  des  späteren  Absolutismus 
zur  geistigen  Bewegung  ins  Auge.  Wie  weit  gab  er,  bewußt  oder  unbe- 
wußt, den  Ideen  der  Theoretiker  Raum?  Inwiefern  kann  man  von  einem 
„aufgeklärten"  Absolutismus  sprechen?  „Alles  für  das  Volk  und  nichts  r 
durch  das  Volk"  —  so  lautet  die  populäre  Formel  für  das  monarchische 
Regierungssystem  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  Der  zweite  Teil 
dieser  Formel  ist  unbedingt  richtig.  Im  Glauben  an  die  Berechtigung  mon- 
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arcbiacher  Vollgewalt  stimmten  die  föntlichen  Praktiker  mit  demdeatsdien 
Natnrrecht  nnd  ähnlichen  Richtungen  vollkommen  zusammen.  Sie  schlössen 
die  Untertanen  von  der  politischen  Mitarbeit  ginzlich  ans,  konzentrierten 
die  Staatsgewalt  in  den  Händen  des  Henschers.  Wurde  aber  diese  Gewalt 
wirklich  nm-  in  den  Dienst  des  Volkes  gestellt?  War  <£e  „salns  popafi", 
wie  cfie  Natoirechtler  es  verlangten,  der  eindge  oder  der  obente  Utstem  der 
Forsten?  Unterschieden  sich  also  ein  Friedrich  IL  und  ein  Josef  IL  wesentUch 
von  den  absoluten  Monarchen  älteren  Schlages,  von  Ludwig  XIV.  oder  Peter 
dem  Grofien,  iär  die  der  Staat  mit  der  Person  des  Herrschera,  der  Staats- 
zweck  mit  dem  Machtzweck  zusammenfielen  ?  Oder  arbeiteten  auch  sie  nur 
für  ihren  persönlichen  Ruhm,  Tür  die  Erweiterung  und  Befestigung  ihrer 
Macht?  Sofgten  auch  sie  nur  deshalb  fär  ihre  Untertanen,  weil  die  Maschine 
geölt  werden  mußte,  um  funktionieren  zu  können,  weil  sie  erkannten ,  dafl 
ihre  persönliche  Machtstellung^  auf  dem  breiten  Fundament  des  Vollcswohl- 
standes  beruhe?  Waren  ihnen  die  Ideen  von  Freiheit  and  Humanität  nur 
Stützen  und  Förderungsmittel  ihres  Handelns? 

Die  Beantwortung  dieser  Fragen  wird  für  die  beiden  Henscberpersöa- 
lichkeiten,  an  denen  wir  das  System  des  jüngeren  Absolutismus  zu  veran- 
schaulichen suchen,  verschieden  lauten  müssen.  Friedrich  der  Grofie  ist  ohne 
Zweifel  das  Muster  eines  aufgeklärten  Despoten.   In  seinen  Schriften  be- 
kundet er  eine  hohe  und  reine  Auffassung  des  königlichen  Amtes.  Herrscher- 
tum  ist  ihm  höchste  Macht  und  zugleich  höcliste  Pflicht.  „Der  Herrscher 
ist  des  Staates  erster  Diener**  —  das  ist  eines  seiner  Lteblii^sworte.  Schon 
als  Kronprinz  läßt  er  eine  donnernde  Philippika  los  gegen  die  Fürsten, 
welche  das  Wohl  ihrer  Völker  dem  Dämon  der  Ehrsucht  und  Machtbegierde 
opfern.   In  seinen  „Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zustand  des 
Europäischen  Staatensystems**  (1736)  tadelt  er  den  ruhelosen  Vergxößerungs- 
trieb  der  Fürsten.  Dieser  Grundsatz  sei  unveränderlich,  „und  die  Fürsten 
lassen  nie  davon  ab:  es  kommt  dabei  auf  ihren  sogenannten  Ruhm  an; 
mit  einem  Worte  sie  müssen  sich  vergrößern".  Die  Politik  des  Hofes  voo 
Versailles ,  die  er  mit  der  Politik  Philipps  von  Mazedonien  und  der  romi- 
schen Republik  vergleicht,  ist  ihm  die  Ursache  der  in  Europa  eingerissenen 
Anarchie.    „Sehet  hier  den  Irrtum  der  meisten  Fürsten  !    .Sie  glanbcT^.  Gott 
habe  bloß  aus  gRV.-^  besonderer  Sorf^^falt  für  ihre  Größe,  ihr  Glück  imd  ihren 
Stolz  diese  Mnnp  (' \  i  )Ti  Menschen  g^eschaffen,  deren  Wohlfahrt  ihnen  anvertraut 
ist,  und  ihre  Untcrtar-cn  seien  bloß  zu  Werkzcug-en  nnd  Dienern  ihrer  blinden 
Leidenschaften  bc<?lini;rit       Friedrich  tadelt  diesen  unmäßigen  Hang  nach 
falschem  Knhm,  diese  brennende  iieg-ierde  alles  an  sich  zn  reißen,  die  Härte 
der  Auflag^en,  womit  das  Volk  belastet  ist.   Die  Für^^ten  sollen  sich  daraul 
besinnen,  daß  ihre  Erhebung-  nur  das  Werk  der  Volker  .';c-i,  daß  diese  Tauscudc 
von  Menschen,  die  ihnen  untenvorfen  sind,  sich  keineswegs  zu  Sklaven  eines 
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einzelnen  hingegeben  haben,  um  ihn  fttrchtbaiei  und  mächtiger  zu  machen. 
Sie  haben  viehnehr  aus  ihrer  Mitte  denjenigen  ausgewählt  den  sie  för  den 
Gerechtesten  hielten,  um  sie  zu  regieren,  Üir  den  Gütigsten,  um  ihnen  ein 
Vater  zu  sein,  für  den  Menschlichsten,  um  Mitldd  bei  ihrem  Unglück  zu 
fühlen  nnd  ihnen  beizustehen,  für  den  Tapfersten,  um  sie  gegen  ihre  Feinde 
zu  besdiützen,  für  den  Weisesten,  damit  er  sie  nicht  ohne  Grund  in  ver- 
heerende nnd  verderbliche  Kriege  verflechte:  mit  einem  Worte,  für  den 
Mann,  der  am  fähigsten  wäre,  den  ganzen  Staatskörper  vorzustellen,  und  bei 
welchem  die  höchste  Gewalt  zu  einer  Stütze  der  Gesetze  und  der  Gereditig- 
kcit  und  nicht  zu  einem  Mittel,  ungestraft  Verbrechen  zu  begehen  und  die 
Tyrannei  zu  gründen,  dienen  würde.  Die  beiden  Klippen,  die  zu  allen  Zeiten 
den  Untergang  der  Reiche  und  die  Verheerung  der  Welt  verursacht  haben, 
sind  die  angemessene  Ehrsucht  und  die  schimpfliche  Vernachlässigung  der 
Geschäfte.  Anstatt  unaufhörlich  Pläne  zu  Eroberungen  zu  machen,  sollen 
diese  Götter  der  Ejrde  sich  alle  Mühe  geben,  das  Glück  ihres  Volkes  zu 
sichern.  „Mögen  sie  inne  werden,  daß  der  wahre  Ruhm  eines  Fürsten  nicht 
in  der  Unterdrückung  seiner  Nachbarn  bestehe ,  nicht  in  der  Vermehrung 
der  Anzahl  seiner  Sklaven,  sondern  in  der  Erfüllung  der  Pflichten  ihics 
Amtes,  und  in  der  Bceifcrung,  den  Absichten  derer  zu  entsprechen,  die  sie 
mit  ihrer  Macht  bekleidet  haben,  und  von  denen  ihnen  die  höchste  Gewalt 
übertragen  ist."  Im  AntimacchiavcH"  (1739),  wo  er  den  ,, Principe"  des 
Italieners  als  Abgrund  der  Unmoral  brandmarkt,  gibt  Fiiediich  II.  ähnlichen 
Gedanken  Ausdruck. 

Was  er  in  der  Jugend  gelehrt  hatte,  dem  blieb  er  im  Alter  treu.  In 
seiner  Schrift  „Versuch  über  die  Ivcgierungsreiornien  und  über  die  Pflichten 
der  Regierung-*'  (1781)  predigt  er  nochmals  die  Unterordnung  der  absoluten 
Gewalt  unter  die  Zwecke  des  Volkswohles,  sucht  er  „  Bürgerglück  mit  Fürsten- 
große"  zu  versöhnen.  ,,Was  die  eigentliche  monarchische  Regierungsiorm 
betrifft,  so  ist  sie  die  schlimmste  oder  die  beste  von  allen,  je  nachdem  sie 
verwaltet  wird."  Die  Bürger  haben  sich  eine  Obrigkeit  gewählt,  damit  sie 
die  Gerechtigkeit  handhabe,  für  Volkswohlfahrt  und  Sicherheit  sorge.  Der 
Fürst  ist  für  den  Staat,  den  er  beherrscht,  was  das  Haupt  für  den  Körper 
ist:  er  muß  für  das  (janze  sehen,  denken  und  handeln,  um  diesem  alle  Vor- 
teile zu  verschaffen,  deren  es  empfanglich  ist.  Nun  legt  Friedrich  die  Grund- 
sätze dar,  nach  denen  der  Fürst  Kriegswesen  und  Finanzen,  Volkswirtschaft 
und  Religionsfragen  behandeln  soll.  Um  seine  vielfältigen  Pflichten  nicht 
außer  Augen  zu  lassen,  muß  er  sich  erinnern,  daß  er  ein  Mensch  ist, 
wie  der  geringste  seiner  Untertanen.  ,,Wcnn  er  der  erste  Richter,  der  erste 
General,  der  erste  Finaucier,  der  erste  Miniijier  der  Gcsellsciiall  ist,  so  soll 
er  dies  alles  nicht  bloß  vorstellen,  sondern  alle  damit  verbundenen  PflicliLcn 
erfüllen.  Er  ist  nichts  als  der  erste  Diener  des  Staates  und  ist  verbunden, 
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mit  aiier  Rechtschafifenheit ,  Weisheit  und  Uneigennützig^keit  m  vorfahreo, 
als  wenn  er  jeden  Aug-enblick  seinen  Mitbürgern  über  seine  Staatsverwal- 
tung Rechenschaft  ablegen  sollte.  . . .  Der  Regent  ist  eigentlich  das  Haupt 
einer  Familie  von  Bürgern,  der  Vater  seines  Volkes."  Friedrichs  Ideal  ist 
Mark  Aurel.  Das  Programm  des  aufgeklärten  Absolutismus  ist  nie  präg- 
nanter gfefaßt  worden.  Die  Lehren  des  Naturrechtes  sind  dem  g^rof3cn  König 
in  Fleisch  und  Blut  übcrgeg'ang^cn.  In  einem  Leben  voll  unermüdlicher  Arbeit, 
rastloser  Hing^abc  an  das  öffentliche  Wohl  hat  er  sie  in  die  Tat  umgesetzt. 

Und  doch  hielt  der  Maciitg*edanlcL-  ;iucb  die  Vertreter  des  aufgeklärten 
Absolutismus  in  semem  Bann.  Auch  sie  ^vollen  im  Innern  Alleinherrscher 
sem  und  zug^lcich  ihre  Grenzen  erweitern,  wollen  ^^efürchtet  und  umworben 
werden,  sicher  im  Besitz  ihrer  Macht  thronen.  Selbst  ein  h  riecirich  II.  hat  der 
Ruhmesliebe  und  dem  von  ihm  so  hart  verurteilten  Vergroßer ungstricb  seinen 
Tribut  bezahlt.  Den  jungen  Kdnifr  haben  nach  seinem  eigenen  Geständnis 
das  Verlangen  nach  kriegerischem  Lorbeer,  nach  Vergrößerung  seines  Staates 
und  der  Glaube  an  sein  gutes  Recht  in  den  Kampf  um  Schlesien  {getrieben. 
Die  damals  errungene  Machtstellung  hat  er  im  Siebenjährigen  Krieg  beiiauptet 
und  befestigt,  später  noch  in  friedlicher  Erwerbung  ein  Stück  Polen  ge- 
wonnen. Der  Alte  Fritz  sah  sein  Preußen  vereinsamt.  Zwischen  Berlin  und 
Wien  wucherte  die  alte  Feindschaft  weiter.  Auf  das  Bündnis  mit  England 
wollte  der  König  nach  den  Erfahrungen  von  1761  nicht  zurückkommen.  Die 
Allianz  mit  Rußland  wurde  durch  die  Verbindung  der  Zarin  mit  dem  Kaiser 
entwertet.  So  hieß  es  denn :  „Toujours  en  vedette!"  („Immer  auf  der  Hut'.") 
So  galt  es  unausgesetzte  Anspannung  der  militärischen  und  damit  auch  der 
finanziellen  Kräfte.  Das  Friedensbudget  des  Heeres  hatte  nach  Kosers  An- 
gaben 1740  nicht  ganz  5|  Millionen,  im  letzten  Rechnungsjahr  vor  dem 
Siebenjährigen  Krieg  8300000  Taler  betragen;  nach  dem  Krieg  hat  es  sich 
bis  zum  Ausgang  P'riedrichs  II.  von  9  Millionen  auf  mehr  als  12J  MillioueQ 
vermehrt.  Ein  1772  bis  ins  einzelne  ausgeführter  Mobilmachungsplan  setzte 
die  „Summe  der  ganzen  P'orce"  (Gesamtstärke)  des  Heeres  mit  226777 
Köpfen  an,  die  zum  Ausmarsch  bestimmten  Feldtroppen  mit  197256. 

Noch  stärker  erscheint  bei  Josef  II.  —  und  dasselbe  gilt  im  allgemeinen 
auch  schon  für  Maria  Theresia  —  der  Machtgedanke  als  bestimmendes  poli- 
tisches Moment  ausgeprägt.  Die  moderne  Forschung  zerstört  Stück  für  Stück 
der  liberalen  Le:_'cndc,  die  um  das  liaupt  dieses  Habsburgers  einen  Glorien- 
schein gcwübcu  hat.  Die  unleugbar  vorhandenen  humanen,  volksfrcundlichen 
Züge  seines  Wesens  ersclieinen  bei  Josef  II.  weit  mehr  als  bei  Friedrich  II. 
zurückgedrängt  durch  die  kühle,  unerbittliche  Staatsraison,  durch  einen  rück- 
sichtslos dreinfahrenden  Despotismus,  der  kein  ererbtes  Recht,  keine  alters- 
graue Institution,  kein  natürliches  Gefühl  achtet,  nur  das  Gesetz  des  eigenen 
Willens  anerkennt,  ohne  Scheu  vor  der  Tradition  ein  neues  Österreich  sa* 
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rechHoieten  möchte.  Mit  dem  Zentralisationspfiiiap  verbindet  sich  bei  Josef  II. 
ein  ruheloser  Cxpansionstrieb.  Elrsatz  für  den  unter  Maria  Theresia  erlittenen 
Gebiets-  und  Prestigeveriuat ,  Ausdehnung  in  Deutschland,  im  Nordosten  wie 
im  Orient,  Konsolidierung^  des  habsbui|^chen  Besitzes  —  das  sind  die 
Ziele,  denen  Josef  II.  während  seiner  ganzen  Regierung  nachjagt.  Nicht  so 
sehr  dem  gütigen  Landesvater,  dem  edlen  Menschenfreund,  als  vielmehr  dem 
kühnen,  wenn  auch  nicht  erfolgreichen  Verfechter  des  Einheitsstaates  und 
der  Großmacht  Österreich  schuldet  der  Historiker  den  Zoll  der  Bewunderung. 

Nicht  in  unbedingter  Reinheit  also  spiegeln  sich  die  Ideen  der  Auf- 
klämng  in  der  Wirksamkeit  der  beiden  typischen  Vertreter  des  aufgeklärten 
Absolutismus  wieder.  Namentlich  in  der  preußischen  und  österreichischen 
VS^rtschafts-  und  Sozialpolitik ,  die  man  doch  zunächst  als  reinsten  Ausfluß  l 
landesväterlichen  Pflichtgefühls,  bloßer  Humanität  betrachten  möchte,  finden 
wir  die  fiskalisch  -  militärische  Tendenz  stark  betont.  Der  Standpunkt  der 
Herrscher  deckt  sich  etwa  mit  der  von  W.  v.  Schröder  schon  im  Ausgang 
des  17.  Jahrhunderts  in  seiner  „ P'ürstlichen  Schatz-  und  Rentkammer"  auf- 
gestellten Formel,  daß  das  Interesse  der  Fürsten  mit  dem  Interesse  der  Unter- 
tanen untrennbar  verknüpft,  „daß  die  Wohlfahrt  und  der  Wohlstand  der 
Untertanen  das  Fundament  sei,  worauf  alle  Glückseligkeit  eines  Fürsten  als 
Regenten  solcher  Untertanen  gegründet  sei". 

Auch  Friedrich  und  Josef  bekennen  sich  zu  den  Grundsätzen  des  Mer- 
kanttlsystems :  möglichst  wenig  Cjcld  aus  dem  Lande,  möglichst  %'ie!  Geld 
ins  Land,  damit  die  Staatskasse,  das  ,,^Vraiiuin  wie  man  in  (>stcrrcu  ii  sagte, 
stets  vvohlgefüllt  sei.  Das  Geld  vergleicht  Friedrich  II.  mit  dem  Stab  der 
Zauberer,  vermittelst  dessen  sie  Wunder  täten.  ..Die  großen  [  olitischen 
Aussichten,  die  Erhaltung  des  Soldatenstandes,  die  besten  .Mj sk  liien,  dem 
Volke  Erlricliterun^  zu  verschaffen  —  alles  erstarrt,  wenn  es  nicht  vom 
Gekie  belebt  wird."  Die  Industrie-  und  Handelspolitik  Friedrichs  II.,  Maria^ 
Theresias  und  Josefs  II.  erscheint  wie  ein  Abklatsch  der  Maßregeln  Colbcrts. 
Der  große  Preuüenköni<j^  huldigte  durchaus  dem  merkantilistischen  Dograa. 
„Ich  prohibiere,  soviel  ich  kann",  sagte  er,  ,,\veil  dies  das  einzige  Mittel 
ist,  daß  meine  Untertanen  sich  dasjenige  selbst  machen,  was  sie  nicht  anders- 
woher bekommen  können  — !  Wollte  ich  meinen  Untertanen  gestalten, 
fremde  Fabrikwaren,  die  freilich  sehr  nach  ihrem  ( ics-chmack  sein  würden, 
einzuführen,  was  würde  in  kuricr  Zeit  aus  ihnen  werden,  da  der  Luxus  in 
kurzer  Zeit  überhand  genommen  hat  und  heutzAitage  die  geringste  Magd 
einen  Seidenfaden  an  sich  haben  will !  Sie  würden  bald  alles  RarL^^eld  aus- 
gegeben haben,  was  sie  für  Wolle,  Leinwand  und  Holz,  unsere  einzigen 
Ausfuhrartikel  einnehmen  I"  Der  König  will  seine  Untertanen  die  doppelte 
Kunst  lehren:  ihr  Geld  zu  sparen  und  Geld  zu  verdienen.  Im  einzelnen 
arbeitet  Friedrich  II.  ganz  nach  den  Methoden  Colberts :  die  Rohstoffe  sollen 
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im  Lande  bleiben,  gegen  fremde  Artikel  werden  Einfuhrverbote  erlassen, 
ausländische  Arbeitskräfte  berufen,  die  Fabrikanten  mit  staatlichen  Zuschüssen 
nnterstützt.  Die  scbiesische  Tuchindoatrie  erhält  ein  staatliches  Reglement. 
Nach  Friedrichs  eigenem  Bericht  gab  es  1773  schon  264  neue  Fabriken  in  den 
Pro^nzen.  Der  Abschluß  von  Handelsverträgen  und  die  Bildung  großer  kapital- 
kräftiger Gesellschaften  sollten  zur  Belebung  des  Außenhandels  dienen.  Der 
Erfolg  lohnte  namentlich  auf  industriellem  Gebiete  die  alles  überschauende  Um- 
sicht, den  rastlosen  Arbeitseifer  des  Herrschen.  Die  während  des  Siebenjährigen 
Krieges  eingetretene  industrielle  Stockung  wurde  überwunden.  Die  Handels- 
bilanz von  1781/82  war  fiir  Preußen  g^ünstig.  Der  Hamburger  Nationalökonom 
Hermann  Büsch  feiert  Friedrich  den  Gioßen  geiadezu  als  den  Schöpfer  des 
preußischen  Industriestaates. 

Die  österreichische  Industrie-  und  Handelspolitik  unter  Maria  Theresia 
und  Josef  II.  geht  in  ihrer  Grundanschaunno-  wie  in  den  Einzelheiten  der 
Durchführung  mit  der  preußischen  f  arallel.  Es  schmeckt  nach  Colberts 
Weisheit,  wenn  Josef  II.  schreibt:  ,, indem  der  Monarch  arbeitende  Hände 
beschäftigt  und  die  Gewerbe,  besonders  :ibcr  die  Bearbeitung  der  Roh- 
produkte des  Landes  fördert,  verscha£ft  er  sich  nicht  nur  Geld  im  Iniande, 
sondern  auch  im  Auslande." 

Sehr  stark  wirkte  auf  Josef  11.  die  populationistische  Theorie  des  Mer- 
kantilismus ein.  Er  legte  Gewicht  auf  eine  möglichst  starke  Vermehrung  der 
Untertanen.  Je  größer  die  Menschenzahl  des  Staates,  desto  reicher  der  Zu- 
fluß an  Steuern ,  desto  mehr  Ansehen  bei  Freund  und  Feind ,  desto  mehr 
Schutz,  desto  größer  die  Möglichkeit  der  Ausdehnung.  Auf  der  Vollc^i- 
vermehrung  müssen  Administration,  Finanzen  und  sogar  militärische  Ver- 
waltung fußen  Der  Kaiser  überschüttete  seine  Untertanen  mit  einer  Fülle 
hygienischer,  sanitärer  und  .sicherheitspolizeilicher  Vorschriften,  die  zum  TcU 
sich  stark  ins  kleinliche  verloren.  Er  trat  der  Auswanderung  entgegen  und 
suchte  einen  Strom  arbeitsluchtigcr  deutscher  Kolonisten  nach  Galizien  und 
Ungarn  zu  lenken.  Auch  in  seiner  Industrie-  und  Handelspolitik  dachte 
Josef  IL  in  erster  Linie  an  den  "Vierteil  des  Ärariums.  Auch  ihm  schwebte, 
wie  schon  seiner  Mutter,  das  Bild  eines  einheitlichen  großen  VVirtschafts- 
körpcrs  vur,  der  imstanac  wäre,  sich  selbst  mit  gewerblichen  Erzeugnissen  zu 
versorgen  und  solche  zugleich  zu  exportieren.  Eine  Reihe  von  Patenten 
schloß  duicü  Verbote  und  Schutzzölle  die  Grenzen  der  deutschen  ErbUude 
und  U.'igarns  gegen  fremde  Industrieartikcl  ab.  Diese  Sperre  belebte  die  hci- 
ini.schc  Produktion ,  die  nun  ihrerseits  vom  Staat  Unterstützung  erwartete. 
Und  so  gingen  auch  unter  Josef  II.  Prohibitivismus  und  positive  Industrie- 
forderung  I  land  in  Hand.  Zur  F;ii;uhiiing  neuer,  notwendiger  I'^abrikations- 
zweige  wurden  von  der  Regieruüg  Gcldhilfen  gewährt,  fremde  Arbeiter  her- 
beigezogen, die  Unternehmer  von  Leistungen  für  den  Staat  befreit,  ihre 


Digitized  by  Google 


B«oenibefr«im(e  in  <^teReicli. 


Produkte  von  Btaatlidien  Oiganen  geprüft,  ehe  sie  in  den  Handel  kamett. 
Eisen  durfte  nicht  au^eftihrt  werden,  solange  der  Bedarf  der  Inländischen 
Produktion  nicht  gedeckt  war.  Im  übrigen  aber  war  die  josefinische  Wiit- 
schaftspolitik,  im  Gegensatz  zur  theresianischen,  bestrebt,  in  Gewerbewesen 
und  Binnenhandel  die  staatUdie  Regnlterung  feilen,  die  freie  Konkurrenz  zu 
ihrem  Rechte  kommen  zu  lassen.  Den  Anflenhandel,  der  Gdd  ins  Land 
zog,  die  staatlichen  Machtmittel  am  kräftigsten  mehren  half,  wollte  der 
Ksuser  vor  dem  heimisdien  Handel  bevorzugt  wissen.  Der  £xp(»t  wurde 
daher  durch  Prämien  ermutigt,  zur  Ansnutzui^  des  Handelsweges  auf  der 
Donau  und  dem  Schwarzen  Meere  wurden  mit  Ruflland  und  der  Türkei  Meist- 
begünstignngsvextnige  geschlossen,  überhaupt  der  Orienthandel  eifrig  ge- 
fördert Die  Zahl  der  Produzenten  und  der  Konsumenten  sollte  zusammen- 
gehalten, den  Untertanen  jede  Gelegenheit  genommen  werden,  ihr  Geld 
ins  Aualand  zu  tragen.  Den  im  Ausland  lebenden  östetreichem  wurden  doppelte 
Stenern  auferlegt  und  jungen  Männern  unter  38  Jahren  wurde  verboten,  in 
fremde  Länder  zu  reisen.  „Denn  solche  Reisen  galten  als  schädlich  oder 
mindestens  als  unnütz.  Trug  man  doch  nur  Geld  zu  den  Nachbarn  und 
konsumierte  nicht  heimische,  sondern  fremde  Produkte.  Wer  sich  dies  zu- 
schulden kommen  ließ,  sollte  eben  wenigstens  die  Staatskasse  für  die  Aus- 
lag^en,  die  ihr  der  Gewerbeschutz  vcnirsachte,  entschädigen."  Der  Nutzen 
des  Fiskus,  die  Erhöhung^  der  Wehrkraft  blieben  eben  immer  die  Hauptsache. 

Ein  charakteristischer  Zug  des  aufgeklärten  Absolutismus  ist  das  Be- 
streben, das  Schicksal  des  Bauemstandes,  dieses  Paria  der  Gesellschaft,) 
freundlicher  zu  gestalten.  Viel  weiter  aber  als  der  Preußenkönig,  der  auf  eine 
grundsätzliche  Neuregelung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  verzichtete,  ist  in 
Bauemschutz  und  Bauernbefreiung  Josef  II.  gegangen,  wieder  unter  starker 
Betonung  des  politischen  und  staatswirtschaftlichen  Gesichtspunkts.  „Der 
Staat  brauchte  die  Bauemwirtschaften,  weil  er  aus  ihnen  mit  Vorliebe  seine 
Rekruten  holte.  . . .  Der  preußische  und  österreichische  Bauernschutz  wurde 
durch  militärische  Rücksichten  gefordert"  (Sicveking).  In  Böhmen,  Mähren 
und  Schlesien  war  der  Bauer  der  „Erbuntertan"  oder,  wie  man  fälschlich 
sagte,  der  „Leibeigene"  des  Gutsherrn.  Er  war  zu  Zins  und  Robot  ver- 
pflichtet, an  die  Scholle  gebunden.  Ohne  Erlaubnis  des  Herrn  durfte  er  das 
Gut  nicht  verlassen,  sich  nicht  verheiraten,  keinen  städtischen  Beruf  ergreifen. 
Seine  Kinder  waren  dem  Herrn  zum  Gesindedienst  verpfliclUet.  Der  Guts- 
herrschaft sollte  die  uueinj^eschränkte  Verfüi^unj^-  über  die  bäuerlichen  Ar- 
beitskräfte i^ewalirt  bleiben.  I*^ür  den  j^utshcrrlichen  Konsens  zum  Abzui^,  zur 
Eheschließung,  zum  Betrieb  eines  Gewerbes  \viir*lcn  hohe  Taxen  eingehoben, 
welche  die  Betriebsmittel  des  Unterlans  schmälerten,  seine  Steuerkraft 
schwächten.  Die  gutsherrliche  Gerichtsbarkeit  beeinträchtigte  die  Autorität 
des  Staates  gewaltig.  Eine  Reform  dieser  Verhältnisse  lag  also  im  Interesse 
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des  Staates.  Dnrdi  die  Patente  vom  November  1781  verlieh  Josef  II.  den 
Banem  in  BShmen,  Mähren  nnd  Schlesien  FreiaOgigflceit,  Freiheit  der  Ver- 
ehelichung und  der  Berufowahl  und  verbesserte  das  bäuerliche  Beaittrecht 
in  der  Erwägung,  »tdafl  <üese  gemäfiigte  Untertänigkeit  auf  die  Hebung  der 
Landeskultur  und  der  Industrie  den  nützlichaten  Einfluß  habe,  und  dafi  die 
Vemnnfit  und  Menschenliebe  fiir  diese  Änderung  das  Wort  sprechen".  Prak- 
tische Gründe  wad  die  Stimme  der  Humanität  wiesen  nach  demseiben  2el. 
Durch  die  Aufhebung  der  „Leibdgenschaft**  gelangte  der  Untertan  in  den 
Besits  der  persönlichen  Freiheitsrechte.  Seine  ül>rigen  Pflichten  g^n  die 
Herrschaft,'  Robot,  Geld*  und  Naturalabgaben  —  teilweise  auch  die  henschaft* 
Uche  Gerichtsbaikeit  —  blieben  bestehen,  doch  sollten  diese  Herrenrechte 
nidit  vermehrt  werden. 

Der  zwdte  große  Schritt  zur  Reform  erfolgte  acht  Jahre  später  durch 
die  Regulierung  der  bäuerlichen  Schuldigkeiten,  und  hier  wird  der  Zusammen- 
hang mit  dem  staatlichen  und  fiskalischen  Bedürfiiis  vollends  deutlich.  Die 
Regulierung  ging  mit  einer  Steuerreform  Hand  in  Hand.  Berührt  von  der 
damals  aufkommenden  physiokratischen  Lehre,  die  in  anderem  Zusammea» 
hang  näher  darzulegen  sein  wird,  betrachtete  der  Kaiser  Grund  und  Boden 
als  einziges  Steuerobjekt.  Daher  sollten  alle  Grundbesitzer  ohne  Unterschied 
des  Standes,  g'leichviel  ob  Adelige,  Bauern,  Staat  oder  Kirche,  nach  dem 
Grundsatz  verhältnismäßiger  Gleichheit  der  Steuerpflicht  unterworfen  werden, 
d.  h.  sie  sollten  zahlen  je  nach  der  Größe ,  Fruchtbarkeit  und  Liage  ihres 
Anteils  —  trotz  entgegenstehenden  Gesetzen  und  Landesverfassungen.  Die 
Steuerreform  entspringt  der  Zentralisationspolitik  Josefs  U.,  sollte  „  an  Stelle 
der  provinziell  verschiedenen  Systeme  der  Grundbesteuerung  ein  überall 
gleiches  schaffen".  Damit  nun  aber  der  bäuerliche  Untertan  ohne  Be- 
schwerde seinen  Pflichten  gegen  den  Staat  nachkommen  könne,  sollten 
seiner  aus  dem  Verhältnis  zur  Grundobrigkeit  entspringenden  Belastung  Ziel 
und  Schianken  gesetzt  werden.  Durchschnittlich  70  Prozent  vom  Brutto- 
ertrag seiner  Güter  sollten  ihm  freibleiben,  etwas  über  1 2  Prozent  der  landes- 
fürstlichen Steuer,  der  Rest  dem  Grundherrn  gewidmet  werden.  Natural- 
abgaben  und  Fronen  wurden  in  Geld  umgewandelt.  Der  Bauer  behielt  also 
den  größten  Teil  seines  Einkommens  für  sich.  Die  Reform  entlastete  ihn 
auf  Kosten  der  Herrschaft  und  zum  Vorteil  des  Staates.  In  Josefs  Kirchen- 
politik stießen  wir  gleichfalls  auf  das  nationalökonomischc,  finanzielle  Moment. 
,,Bei  allen  Reformen,  welche  der  Monarch  bisher  in  seinen  Staaten  vor- 
genommen", heißt  es  in  einer  Schrift  von  17Ö4,  „war  seine  Hanptabsicht 
die  Förderung  des  Handels  und  der  Industrie  —  die  Vermehrung  seiner 
Einkünfte  und  die  Vergxöiierung  seiner  Macht.** 
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Der  Absolutismiu  der  preafliadieii  und  Östeireicliiflcheii  Herrscher  des 
i8.  Jahrhunderts  ist  dem  in  Lndwig:  XIV.  verkörperten  S3^m  wesensver- 
wandt .  Die  Ziele  fallen  zum  Teil  zusammen,  Prinzipien  und  Methoden  sind 
dieselben,  stimmen  sogar  in  Einzelheiten  fiberein.  Dem  älteren  und  dem 
jüngeren  Absolutismus  ist  gemeinsam  das  Streben  nach  monarchischer  All- 
gewalt, nach  Verdräogung  jeder  Art  von  Autonomie  durch  das  bureaukratische 
System,  nach  Unterordnung  der  Kirche  unter  den  Staat,  nach  emhdtUcher 
GijestaltuDg  des  Rechts-  und  Wirtschaftslebens.  Dabei  halt  es  besonders  der 
an%eklärte  Absolutismus  fiir  seine  Pflicht,  sich  um  alles,  selbst  um  das 
Kldnste  zu  kümmern.  Regieren  heißt  für  ihn  bevormunden.  NamenÜich 
Josef  II.  konnte  sich  in  solcher  Klehiaibeit  nicht  genugtun.  Von  ihm  stammen 
allerhöchste  Entschliefiuagen,  dafi  auf  öffentlichen  Plätzen  nicht  gelärmt  werden 
dürfe  oder  dafi  Messinge,  nicht  Kupfertampen  als  Laternen  zu  verwenden  seien.  ^ 
Madchen,  die  in  Klöstern,  Waisenhäusern  oder  anderen  Schulen  erzogen 
wurden,  durften  kerne  Afieder  tragen.  Den  Eltern  wurde  anbefohlen,  streng 
darüber  zu  wachen,  da6  ihre  Kinder  keine  gift^en  Kräuter,  wie  sie  auf  Feldern 
oder  in  Sümpfen  michsen,  zu  essen  bekämen.  Der  aufklärte  Despotismus 
wird  zum  Polizeistaat  Er  überbietet  seinen  älteren  Bruder  fest  noch  im  Mangel 
an  Achtung  vor  dem  organisdi  Gewachsenen,  historisch  Gewordenen.  Er  kennt 
keine  Scheu  vor  altgeheiligten  Rechten,  liebgewordenen  Gewohnheiten.  Er 
sucht  die  Gesellschaft  zu  nivellieren  und  zu  atomisieren,  alle  Untertanen  an 
Rechten  und  Pflichten  einander  gleichzustellen.  Und  doch  ist  auch  er  mit  der 
fiberlieferten  Ordnung  nicht  gänzlich  fertig  geworden.  Wenn  auch  nicht  mehr 
als  politische  Organisation,  so  lebte  der  Ständestaat  doch  in  der  sozialen  Glie- 
derung, in  der  Bevorzugung  des  Adels,  in  der  Erhaltung  eines  Teües  der 
gutsherrlichen  Rechte  weiter.  Das  preußische  Landrecht  hat  sich  dieEinteiluagt 
nach  Bauern-,  Bürger-  und  Adelsstand  zu  eigen  gfemacht 

Auch  die  Vertreter  des  aufgeklärten  Absolutismus  empfinden  das  leb- 
hafte Bedürfnis  nach  Ausdehnung  und  Sicherung  ihrer  Macht,  streben  auf 
diplomatischem  oder  kriegerischem  nach  Veigröfierung  ihres  Staats» 

gebietes  und  betonen  darum  in  ihren  Reformen  sehr  kräftig  das  fiskalisch- 
militärische Interesse.  Nur  in  zwei  Punkten  weichen  sie  von  der  älteren 
absolutistischen  Praxis  ab.  Sie  gewähren  den  Andersgläubigen  Toleranz,! 
statt  sie  zu  verfolgen,  und  kümmern  sich  um  Bauernschutz  und  Bauern- 
befreiung,  während  der  frühere  Absolutismus  den  Glaubenskampf  fortsetzt, 
die  bäuerliche  Abhängigkeit  fortbestehen  lä0t.  Aber  auch  bei  diesen  wohl- 
tätigen Neuerungen  spielen  starke  realpolitische  Rücksichten  mit  Gerade  in 
der  auswärtigen  Politik  der  aufgeklärten  Absolutisten  ist  wenig  von  einer 
Philosophie  zu  spüren,  die  das  Wohl  der  Völker  allem  voranstellte,  durch 
den  Mund  Herders,  Leasings,  Goethes  und  Schillers  das  Ideal  der  Humanität 
und  des  Weltbürgertums  verkündigen  liefl. 
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Und  dock  möchten  wir  die  GrensÜDie  zvisdieii  beiden  Systemen  nicht  gänz- 
lich verwischt  sehen.  Mag  auch  Josef  II.  in  seinen  vornehmsten  Intentionen 
sich  von  den  früheren  absoluten  Henschem  nicht  wesentlich  imtei9c|ieiden, 
mag  auch  bei  ihm  der  Machtgfedanke  släiker  sein  als  die  humsne,  volks- 
freundlidic  Gesinnaoir  —  sein  großer  Rivale  Friedrich  IL  hat  liaglos  einen 
neuen  Herrschertypus  geschaffen,  das  von  den  deutschen  Natnnechtlem  auf- 
gestellte Ideal  des  „aufgeklärten"  Despoten  verwirklicht  Für  ihn  ist  die  Formel 
vom  „Gemeinwohl***,  die  auch  schon  der  ältere  Absolutismus  kennt,  keine 
blofie  Phrase.  Neben  dem  Machtbedürfiiis  beherrscht  ihn  das  förstliche  Pflicht* 
geiühl.  In  einsamer  Größe  frdlich  ragt  seine  Gestalt  empor.  Bis  zum  Aus- 
gang der  absoltttiatiachen  Ära  sah  die  Welt  keinen  Herrscher  semesgleidien. 

Der  Unterschied  wird  erst  recht  augenfällig  bei  einer  Gegenüberstellung 
deutscher  und  französischer  Verhältnisse.  Friedrich  IL  und  Josef  IL  —  wie 
hoch  stehen  sie  über  den  gleichzeitigen  Königen  von  Frankreich,  über  dem 
Wollüstling  Ludwig  XV.  und  seinem  Nachfolger,  dem  trägen,  schwachen 
Ludwig  XVL !  Wie  viel  gesünder  war  das  Staatsleben  Preußens  und  Öster- 
reichs im  Vergleich  zum  französischen  mit  semer  Vereinigung  von  Brutalitat 
und  Unproduktivitätl  (vgl.  Bd.  VII,  Einleitung).  Der  König  und  der  Kaiser 
gaben  ihren  Staatm  eine  streng  geordnete  Verwaltung,  duldeten  keine  Sonder- 
stellung der  Kirche,  schränkten  die  PrivU^en  der  höheren  Stande  ein,  mil- 
derten das  Los  der  niederen  Klassen,  sofgten  treulich  für  das  materielle  und 
geistige  Wohl  ihrer  Untertanen.  Die  Vorgeschichte  der  französischen  Revo- 
lution wird  ze^en,  daß  jenseits  des  Rheins  das  G^enteil  geschah.  Der  fran- 
zösische Absolutismus  führte  zur  Revolution,  der  deutsche  richtete  gegen 
sie  eben  Schutzdamm  an£  Bei  aller  Femdschaft  gegen  die  Tradition,  bei 
allen  scharfen  Einschnitten  in  das  politische,  kirchliche  und  soaale  Leben 
bleibt  er  doch  mit  seiner  strengen  Betonung  des  Souveränitätsbegriffs  durch 
eine  unüberbrückbare  Kluft  von  den  radilcalen,  englisch-französiscben  Staats- 
theorien geschieden,  die  dem  absolutistischen  System  den  Untergang  bereiten, 
die  französische  Revolution  Herauffiihren  helfen.  Diese  selbst  ist  nur  das  ge- 
waltigste, das  furchtbarste  Produkt  jener  geistigen  Strömungen  des  18.  Jahr- 
hunderts, auf  die  unsere  Betrachtung  noch  einmal  znrückicommen  muß. 


Über  den  revolutionären  Charakter  der  Aufklärung  sind  sich  ihre  Freunde 
und  ihre  Gegner  einig.  ,,Die  Mitte  des  Jahrhunderts",  schreibt  d'Alembert, 
„ist  offenbar  dazu  bestimmt,  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Geistes 
Epoche  zu  machen  durch  die  Revolution  der  Ideen,  die  sich  vorzubereiten 
scheint."  Und  im  Jahre  1770  klagt  der  Generaladvokat  Sdguier:  „Die 
Philosophen  haben  sich  zu  Lehrern  des  Menschengeschlechtes  aufgeworfen. 
Gedankenfreiheit  ist  ihr  Geschrei,  und  dieses  Geschrei  erschallt  von  einem 
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Eode  der  Welt  bis  cum  aadeten.  Ihr  Ziel  war,  den  Gedanken  Uber  bürger- 
liche und  reli^öse  Etnrichtangfen  einen  neuen  Lauf  zu  geben,  und  die  Re- 
▼olntion  ist  sozusagen  ToUsogen.*'  Auf  allen  Linien  ist  der  Kampf  zwischen 
Venranft  und  Tradition  entbrannt:  natürliche  und  vernünftige  Religion  oder 
gar  nackter  Atheismus  gegen  Dogmenzwang,  Toleranz  gegen  Glaabenshafi, 
Natunecht  gegen  positives  Recht,  wirtschaftliche  Freiheit  gegen  Knecht- 
schaft ond  Einseitiglimt  des  Merkantüsyatems,  Volksrecht  gegen  Herrscher- 
recht.  In  ihrem  Kampf  um  ein  neues  wirtsdiaftliches  und  politisches  System 
Ist  die  Bewegung  am  erfolgreichsten.  Das  i8.  Jahrhundert  hinterlifit  dem 
19.  die  Ideen  des  Freihandels  und  der  konstitutionellen  Monarchie. 

Schon^vor  Adam  Smith  beginnt  in  Frankreich,  dem  Staate  Colberts,  der 
Stnrmlauf  gegen  das  Merkantilsjmtem.  D'Aigenson  {1^5 1)  und  der  ältere  Mira- 
beau(i757)  wenden  sich  gegen  den  einen  schädlichen  stadtischen  und  höfischen 
Ltums  sachtendenColbertismus,  fordern  völlige  Freiheit  des  Land-  und  Seever- 
kehres, träumen  von  einem  allgemeinen  und  gememschaftlichen  europaischen 
Markt  D'Argenson  prägt  die  Formel  „Laissez  €ure**  (sich  nicht'  einmischen  -~ 
Widerspruch  gegen  die  staatlicdie  Bevormundung  des  Wktschaftslebens),  die  zum 
Schlagwort  der  späteren  Freihändler  werden  sollte.  Etwa  gleichzeitig  unternimmt 
^e  ph3rsiokratische  Schule  unter  der  Ftthmng  des  Fran^oia  Qnesoay  (1767} 
einen  Ansturm  auf  die  Grundfesten  des  Merkantilismus.  Geld  ist' nicht  Reich- 
tum. Industrie  und  Handel  schaffen  nur  „richeases  fictives"  (eingebfldete 
Reichtümer).  Die  Theorie  der  Handelsbilanz  ist  fUr  Quesnay  nur  „une- 
chimäre  des  sp^culateurs  politiques"  (ein  Fantasiegebilde  politischer  Spe- 
kulanten). Grund  und  Boden  ist  die  einzige  Quelle  des  Reichtums,  ^t 
allem  die  Grundlage  eines  vollkommenen  Staatswesens.  Die  Grundeigen- 
tümer allein  sollen  daher  politische  Rechte  üben,  aUe  höheren  weltlichen 
and  kircliltchen  Ämter  unentgeltlich  verwalten.  Wirklich  produktive  Arbeit 
leisten  nur  die  Bebauer  des  Bodens,  d.  h.  die  kapibdlcräftigen  Pächter. 
Manufakturisten  und  Handelsleute  sind  eine  sterile  Klasse.  „Wer  diese  Klasse 
für  produktiv  erachtet,  verwechselt  den  Wassereimer  beim  Ziehbrunnen  mit 
der  Quelle  selbst,  das  Mittel  mit  der  Ursache."  Die  Förderung  der  Pächter- 
klasse mv3  sich  daher  der  Staat  besonders  angelegen  sein  lassen.  Im 
Gegensatz  zur  merkantilistischen  Handelspolitik,  welche  die  Ausfuhr  von 
Fabrikaten  gefördert  hatte,  stellt  Quesnay  die  prinzipielle  Forderung,  dafi 
die  Ausfuhr  von  Bodenprodukten  frei  sein  müsse.  Je  höher  die  Preise,  die 
er  erzielen  kann,  desto  mehr  wird  sich  der  landwirtschaftliche  Unternehmer 
zur  Vergröf3ening  seines  Betriebes  veranlaßt .  finden.  Es  gibt  endlich  nur 
eine  gerechte  Stett(»'|  nämlich  diejenige,  die  vom  Reinertrag  von  Grund 
und  Boden  erhoben  wird.  Eine  gewisse  bescheidene  Einwirkung  der  phy- 
stokratischen  Lehren  auf  die  gleichzeitige  Wirtschaftspolitik  läßt  sich  nicht- 
leugnen.  Der  französische  Reiormminister  Turgot  (1774 — 1776)  ist  em  ge^ 
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tfeaer  Apostel  Quesnays.  Er  gibt  den  Getreidebandel  frei  und  entwirft  den 
Plan  zu  einer  Vei£uBiuig8refonn,  weldie  politische  Rechte  mit  dem  Besitz 
von  Grund  und  Boden  zu  veiknüpfen  sucht.  Aach  Friedrich  n.  und  Josef  II. 
sind  von  einem  Hauch  phjnriokratiacher  Ideen  gestreift,  wenn  sie  auch  mit 
ihrer  Handels-  und  Industnepolitik  auf  merkantifistischem  Boden  bleiben. 
Der  Preufienkönig  nennt  die  Landwirte  die  „wahren  Pflegeväter  der  Geselle 
Schaft.**  Josef  IL  hat  bei  seiner  Reform  des  Steuerweseos  und  der  bäner* 
liehen  Verhältnisse  teilweise  physiokratisdien  Gesichtspunkten  Raum  ge- 
geben: „Grund  und  Boden,  von  der  Natnr  den  Menschen  geschenkt,  um 
de  zu  ernähren,  sind  die  einzigen  Quellen,  aus  denen  alles  hervorgeht,  zu 
denen  alles  wieder  zurückkehrt  und  die  in  Ewigk^t  bestdien.  Daraus  er- 
gibt sich  die  unleugbare  Wahrheit,  daß  der  Boden  und  nur  der  Boden  die 
staatlichen  Bedürfnisse  zu  befriedigen  vermöge."  Auch  Katharina  II.  ist  den 
physiokratischen  Ideen  nicht  ferne  gestanden^  hat  eine  Zeitlang  freihändle- 
rischen  Grundsätzen  gehuldigt.  Sie  preist  die  Wichtigkeit  des  Ackerbaues 
fiir  den  allgemeinen  Wohlstand  und  betont,  daß  die  Befreiung  des  Grund- 
eigentums von  den  feudalen  Lasten  die  Arbeitsfreudigkeit  des  Bauersmanns 
steigern  müsse.  Die  Pbysiokratie  ist  der  natürliche  Rückschlag  gegen  das 
dtirch  den  Merkantilismus  geschaffene  Übergewicht  der  städtischen  Inter- 
eflBen.  Das  physiokratische  System  ist  „ein  Protektionssystem  des  länd- 
lichen dritten  Standes",  im  Gegensatz  zum  Merkantilismus,  „dem 
Protektionssystem  des  städtischen  dritten  Standes". 


Die  von  der  Aufklärungsphilosophie  schonungslos  geübte,  allem  Über- 
lieferten keck  den  Krieg  erklärende  Kritik  bringt  auch  die  Gründl aL'^en  der 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung  ins  Wanken.  Locke,  Montes- 
quieu, Rousseau  negieren  die  absolute  Monarchie,  erklären  sie  für  einen 
Widerspruch  mit  dem  Staatsvertrag,  für  eine  entsetzliche  Ung-erechtigkeit 
Der  Staat  soll  eine  demokratische  Basis  erhalten,  die  Gewalt  der  Regie- 
renden dtirch  Teilung^  geschwächt  werden ,  die  Regierung"  nichts  anderes 
sein,  als  ein  Organ  des  Gesamtwillcns.  Die  Majestät  des  Herrschers  ver- 
blaßt vor  der  Majestät  des  Volkes.  Rousseau,  der  am  kühnsten  den  Herr- 
scher seiner  Erhabenheit  entkleidet  hat,  dehnt  seine  Kritik  rtuf  den  so- 
zialen Zustand  a!i«^ ,  schleudert  der  bestehenden  Ordnung  den  Fehdehand- 
schuh hin.  Die  Emtuhrung  des  Eigentums  ist  nach  ihm  die  Wurzel  alles 
Übels.  ,,r)er  erste,  der  ein  Stück  Feld  einzäunte,  und  sich  dabei  einfallen 
ließ,  zu  sagen:  , dieses  ist  mein',  und  auch  Leute  fand,  die  einfältig 
penug  waren,  es  ihm  zu  glauben,  —  dieser  ist  der  eipi^cntlichc  Stiiter  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  gewesen.  Was  für  Verbrechen,  für  KrieL;c,  tur 
Mordtaten,  was  für  Elend,  was  für  entsetzlidie  Dinge  wären  dem  Menschen- 
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gesdilechte  nicht  erspart  wenden,  wenn  jemand  die  Piäble  ausgerissen,  den 
Graben  zugeworfen  und  dabei  ausgerufen  hätte:  «Hütet  euch,  auf  diesen 
Betrüger  ta  h5ren.  Ihr  seid  verloren,  wenn  ihr  vergesset,  daO  die  Früchte 
iür  jedermann  da  sind,  und  dafi  der  Eidboden  niemandes  Eigentum  ist*." 

So  war  im  i8.  Jahrhundert  dn  Kampf  des  Geistes  entbrannt,  der  an 
Gröfle  und  Zahl  der  Objekte,  an  Scharfe  der  Wa£fen  die  literarischen  und 
wissenschaftUchen  Fehden  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  weit  hinter  sich 
zurücklief.  Das  beginnende  16.  Jahrhundert  sah  den  Zusammenbroch  des 
päpstlichen,  das  ausgehende  18.  Jahrhundert  den  des  politischen  Äbsolu* 
tismuB.  So  wenig  wie  der  Reformation  hat  es  der  fransösuchen  Revolution 
an  Vorläufern  und  Vorzeichen  gefehlt,  die  zuerst  auf  Idrcfalichem  Gebiet  in 
Sicht  kamen. 

Wie  hätte  in  emer  Mi  stärkster  religiöser  Gärung  die  Kirche  von  An* 
griffen-  verschont  bleiben  sollen,  die  sich  tefls  aus  ihrer  eigenen  Mitte  gegen 
sie  erhoben,  teUs  von  der  weltlichen  Gewalt  auaghigenl  Der  auf  den  Re- 
formkonzilien des  15.  Jahrhunderts  ansgebrochene,  auf  dem  Tiidentmum 
emeueite,  im  Gallikaniamus  sich  fortsetzende  G^ensatz  zwischen  päpstlicher 
Allgewalt  und  bischöflichem  Eigenrecht  führte  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  auch  in  Deutschland  zu  emem  VoratoO  gegen  Rom.  Der 
Trierer  Weihbischof  Johann  Nikolans  von  Hontheim  bestritt  in  seinem  unter 
dem  Pseudonym  Febronius  erschienenen  Buche  „De  statu  ecdesiae"  (Vom 
Zustande  der  Kirche  1763)  die  monarchische  Verfassung  der  Kirche,  behaup* 
tele  die  Gleichstellung  der  Bischöfe  mit  dem  Papst  und  forderte  die  ka^o- 
lischen  Fürsten  auf,  den  Episkopat  in  seinem  Kampf  gegen  Rom  zu  unter- 
stützen. Das  Programm  des  Febronius  lag  den  Fordern ng-en  zugrunde,  welche 
die  Häupter  der  deutschen  Kirche,  die  rheinischen  Erzbisdiöfe  und  derSals- 
burger  in  der  „Emser  Punktation"  (23.  August  1786)  zusammenfaßten.  Diese 
episkopale  Opposition  ist  jedoch  unter  dem  Einfluß  der  französischen  Revo- 
lution nach  wenigen  Jahren  zusammengebrochen.  Febronius'  Anregungen 
folgte  auch  die  Kirchenpolitik  Josefs  II.,  wie  denn  überhaupt  die  Kurie  damals 
die  härtesten  Schläge  vom  absoluten  Staate  empfangen  hat. 

Eine  Rebellion  der  katholischen  Fürsten  entriß  ihr  eines  ihrer  wert* 
vollsten  Werkzeuge,  die  Gesellschaft  Jesu.  Im  Anfang  der  sechziger  Jahre 
erhob  sich  ein  Sturm  der  französischen  Parlamente  gegen  die  Jesuiten,  die 
Feinde  der  Religion,  der  Moral  und  des  Staates,  die  Verkündiger  der  Lehre 
vom  Königsmord,  die  Vertreter  einer  gänzlich  veralteten  Unterrichtsmethode. 
Im  Jahre  1762  wurde  der  Orden  in  Frankreich  unterdrückt.  Mit  dieser  Maßregel 
war  der  portugiesische  Reformminister  Pombai  schon  1759  vorangegangen. 
Spanien  (1766),  Neapel  (1707)  und  Parma  (1769)  folgten  diesem  Beispiel. 
Fls  ist  cm  Zeichen  der  Olmniacht  des  I'apsttnrns,  seiner  hilflosen  Schwäche 
gegenüber  den  staatlichen  Gewalten,  diQ  Clemens  XIV.  auf  das  Drängen 
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der  bolirbonischen  Höfe  und  Portttgab  1773  den  Jesuitenorden  abscfaaflfte. 
Jedoch  mrd  man  ^eae  Bewegtamg  gtgea  die  GeaeUachaft  Jean  nicht  unmittel- 
bar ana  der  revolutionären  Geisteaatrömvngr  dea  Jahilinnd^la  ableiten  dfirfen, 
wenn  auch  die  Philoaopben  Bei£gdl  klatacfaten.  In  Prankreich  war  das  Pariser 
Parlament,  daa  den  Hauptachlag  fiihrte,  atark  janaeniatiach  gefiUbt.  Janae- 
nisten  und  Jeauiten  aber  waren  alte  Feinde.  Über  die  Parlamente  schrieb 
d'Alembert  an  Voltaire:  „Daa  amd  die  Vollstrecker  der  hohen  Gerechtig^- 
keit  für  die  Philosophie,  von  der  sie  Befehle  empfengen,  ohne  ea  zu  wiaaen.** 
Auch  daa  Voxgehen  Portngala  eiklärt  aich  ana  der  Etbittemng  Pombals 
über  den  ^nfiufl  der  Jeauiten  auf  den  König*,  ihre  gefiüirlichen  Umtriebe 
in  Südamerika,  ihren  geaetswidr^en  Handel.  Durch  Henachaacht  nnd  Hab* 
gier  hat  aich  der  Orden  selbst  das  Grab  greschaufelt  Seine  Vernichtung 
ist  weit  weniger  ein  Niederschlag  der  Aufklänuigsideea  als  ein  Akt  der  Politik, 
eine  um  der  Sicherheit  der  Staaten  willen  getroffene  Maflregel. 

Kurz  nach  dem  Ablauf  des  Jesuitensturmes  geben  die  Amerikaaer  der 
alten  Welt  das  Beispiri  einer  politischen  Revolution.  Sie  berufen  sich  auf 
die  Freiheit,  auf  die  unverlierbaren,  natürlichen  Rechte  aller  Menschen,  auf 
den  volksmäfiigen  Ursprung  der  Staatsgewalt,  auf  das  Recht  des  Volkes,  eine 
Regierung  au  beseitigen,  die  den  Staatszweck  nicht  erfülle.  Die  Amerikaner 
aind  die  ernten,  welche  die  politischen  Theorien  der  Aufldärung  in  die  Tat 
umsetzen. 

Im  Habsburgerreich  wecken  die  Reformen  Josefs  II.  eine  Flut  von  Wider- 
ständen, welche  sich  in  Belgien  bis  zum  offenen  Aufruhr  steigern.  Dort 
kämpfen  die  Stände,  voran  Bürgertum  uod  Geistlichkeit  in  engstem  Verein, 
gegen  das  absolutistisch-bureaukratische  System  des  Kaisers.  Ein  neuer  AbfaU 
der  Niederlande  scheint  bevorzustehen.  Auch  in  Belgien  erklingt  das  ans 
Frankreich  herübergetragene  Schl^wort  von  der  Souveränität  des  Volkes, 
das  einem  Herrscher  Gehorsam  und  Treue  versagen  könne,  wenn  er  die 
beschworene  Verfassung  breche.  Diese  bclgfischen  Wirren  fallen  zeitlich 
schon  zusammen  mit  den  Stürmen,  die  in  Frankreich  den  Absolutismus  und 
die  Reste  des  Feudalsystems  hinwegfegen,  den  Siegeslauf  des  konstitutionellen 
StaatsfTcdaukens  vorbereiten. 

Getragen  wird  diese  Beweg-iing-,  die  im  19.  Jahrhundert  die  Kunde  durch 
die  alte  Welt  macht,  vorn  Bürgertum,  das  jetzt  in  ein  neues  Verhältnis  zum 
Staate  tritt.  Im  späten  Mittelalter  hatten  Monarchie  und  dritter  Stand,  durch 
gemeinsame  Interessen  verbunden,  mit  vereinij^tcn  Kiäften  an  der  Auflösung 
des  Feudaktaates  gearbeitet  und  damit  die  Bahn  für  die  monarchische  All- 
gewalt freigemacht.  Das  Königtum  saugt  die  Staatsgewalt  völlig  in  sich  au^ 
nimmt  auch  seinem  bürgerlichen  Bundesgenossen  die  Selbstverwaltung,  läßt 
ihm  keinen  Raum  zu  politischer  Betätigung.  Seit  Ausgang  des  18.  Jahr- 
hunderts fühlt  sich  das  Bürgertum  politisch  mündig  und  fordert  die  Teilung 
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der  Gewalt.  Der  Absoliitiniiiti  «eU»t  sieht  den  Feind  groß,  indem  er  durch 
d»  Meikantüsyitem  gerade  die  wirtadiaiUiclien  Kiäfte  des  Bürgertums  stärkt,! 
dieses  snm  Rttc&gMt  des  Staates  macht  Handel,  Industrie  und  GeldgesdUUt 
>  sdutfien  eine  liiifgerlicbe  Otieisdiicht,  die  „Bourgeoisie**  des  19.  Jahrhun- 
derts. Mächtig  ist  uns  diese  Entwicklung  vor  allem  in  England  entgegen* 
getreten,  das  in  Handel  und  Industrie  mehr  und  mehr  den  Kontinent  über- 
flügelt Sie  fehlt  anch  nicht  in  Fnnkreidi,  wo  das  besitzende  Bürgertum 
seine  Vermögensfibexschüsse  gern  in  Staatsrenten  oder  in  Grund  und  Boden 
anlegt  Anch  hi  dem  seit  dem  16.  Jahrhundert  im  Weltverkehr  zurflck- 
gedräogten  Deutsdüand  können  wir  sie  verfolgen.  In  dem  hier  dargestellten 
Zeitraum  blühen  an  der  Peripherie  des  Deutschen  Reiches  als  Handelszentren 
Hamburg,  Bremen,  panzig,  Breslau  und  im  Herzen  des  Landes  das  im 
Schnittpunkt  wichtiger  Handelsstraßen  gelegene  Leipzig.  Auch  die  deutsche 
Industrie  hat  damals  die  Verfollsperiode  im  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts 
nnd  während  des  Dreifl^jährigen  Krieges  überwunden.  Seit  der  Wende  des 
17.  und  18.  Jahrhunderts  breitet  sich,  teils  ans  selbständiger  Wun»l  er- 
wachsen, vor  allem  aber  als  Schöpfung  der  sbsolntistischen  Poh'tik,  in  den 
protestantischen  Ländern  stark  durch  die  Aufnahme  der  französischen  Re- 
fugi^i  befruchtet,  über  Stadt  und  Land  das  Manu&kturenwesen  ans.  Deutsch- 
land ist  eingetreten  in  das  2Seitalter  der  Großindustrie,  der  hier'zur  vollen  Ent* 
faltnng  frdüdi  noch  die  moderne  Technik  fehlt  Der  Vorspning  Westeuropas 
ist  ausgeglichen,  soweit  es  die  geringeren  KriÜte  der  deutschen  Nation  ver- 
mögen* Die  deutschen  Städte  beginnen  zu  wachsen,  Berlin  zählt  1740  68000, 
1750  89000,  1755  100  000  Einwohner.  In  diesem  Rahmen  bildet  sich  eine 
neue  bürgerliche  Gesellschaft,  zugleich  die  Trägerin  einer  neuen  Bildung, 
produktiv  und  rezeptiv  an  Deutschlands  klassischer  Dichtung  und  Philosophie 
beteUigt  Wie  einst  zur  Kultur  der  Renaissance  (vgl.  Bd.  V,  S.  376)  hat  das 
Bürgertum  auch  zur  geistigen  Bewegung  des  18.  Jahrhunderts  wertvolle,  füh- 
rende Kräfte  beigesteuert  Die  grofien  deutschen  Dichter  und  Denker  sind 
ans  seinem  Schoß  hervoigegangen  und  vor  allem  auf  die  bürgerlichen  Kreise 
haben  ihre  Schöpfungen  gewirkt. 

Einem  Stande  aber,  dessen  Unentbehrlichkeit  für  die  Macht  und  Größe 
des  Staates  so  offenkundig  betont  wurde,  dessen  Selbstgefühl  IcräfUg  wuchs, 
der  sich  zu  den  kühnsten  Geistesflügen  aufschwang,  konnten  politische 
Rechte  nicht  auf  die  Dauer  verweigert  werden.  Eine  Bemerkung  Kants  (1784) 
läßt  uns  die  Richtung  ahnen,  die  der  büigerlicbe  Geist  schliefilich  nehmen 
mußte:  „Bürgerliche  Freiheit  kann  jetzt  auch  nicht  sehr  wohl  angetastet, 
werden,  ohne  den  Nachteil  davon  in  allen  Gewerben,  vornehmlich  dem 
Handel,  dadurch  aber  auch  die  Abnahme  der  Kräfte  des  Staates  im  äußeren 
Verhältnisse  zu  fühlen.  Diese  Freiheit  geht  aber  allmählich  weiter.  Wenn 
man  den  Bürger  hindert,  seine  Wohlfahrt  auf  alle  ihm  selbst  beliebige  Art, 
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die  nur  mit  der  Freiheit  anderer  suaammen  beateben  kaim,  za  attchen,  ao 
hemmt  man  die  Lebhaftigkeit  dea  durchgängigen  Betiiebea,  und  hiermit 
wiederum  die  Kräfte  dea  Ganaen.  Daher  wird  die  persönliche  Einachräakun^ 
in  aeinem  Tun  und  Laaaen  immer  mehr  aufgehoben,  die  allgemeine  Frei-  • 
heit  der  Rel^on  nachgegeboi,  und  ao  ent^rii^  allmählich,  mit  unter- 
laufendem Wahne  und  Grillen,  Aufklärung  ala  ein  gxofiea  Gut,  welches  das 
menschliche  Geschlecht  sogar  von  der  selbatattchtigen  Veigröfierungaabaicht 
seiner  Beherracher  aidien  mufl,  wenn  aie  nur  ihren  eigenen  Vorteil  wer- 
Btehen/*  Muflte  aber  nicht  der  wirtachaftlichen  und  geist^en  Freiheit  die 
politiache  folgen,  ohne  die  jene  wertlos  war?  Dem  deutschen  Bfirgettum 
des  18.  Jahrhunderts  freilich  fehlen  noch  politische  Impulse.  In  Frankreich 
aber  gehören  die  Wortfiihrer  der  Aufklärung,  die  Icb^nen  Kritiker  alles  Be- 
stdienden,  die  Schöpfm  eines  neuen  politischen  Programms  dem  Burger- 
stande an.  In  England,  Irland  und  Belgien,  vor  allem  aber  in  den  Anfingen 
I  der  französischen  Revolution  schwingt  sich  der  dritte  Stand  kiihn  auf  die 
politische  Bühne.  Was  er  von  rieh  hält,  was  er  frtrdert,  das  hat  der  Abbe 
Siey^  zu  B^inn  des  Jahres  1789  mit  denkwürdigen  Worten  ausgesprochen: 
„Waa  ist  der  dritte  Stand?  Alles  1  Waa  ist  er  biaher  gewesen?  Nichts!  Was 
wünscht  er?  Etwas  zu  seml**  Siebte  formuliert  damit  das  politiache  Pro- 
gramm des  19.  Jahrhunderts. 
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1648 — 1653  Fronde  in  Frankreich. 
1651  „Große   Ver&mumlong"   in  den 

Niederlanden.    De  Witt  Rats- 

pensionär. 

1656  Reformtn  Köprilis  in  der  Türkei. 

1661  Friedeo  von  KardiS.  Miutrins  Tod. 

haAvrig  XIV.  ttbemioimt  selbtt 

die  R^enu)^. 

1663  Französisch-nicderländ.  Bündnis. 

1664  FrMUÖ»Mcb  •  ostinducbe  Kompa» 

nie.  Anoexioa  ton  Nea*Nieder> 
Und  durch  England.  Schlacht 
bei  St.  Gotthard  an  der  Raab. 
Frieden  zn  Vtmfir. 

1665— 1667  Zweiter   Seekrieg   zvviscticn  Eng- 
land and  deo  Niederlanden. 

1666  Brand  von  London. 

1667  DeRu)'ier-.Thcrusefahrt.Frieiieriv(jn 

Breda.  NeutralitttUvertprechea 
desKvTflbraten  Friedrieb  WUbelm 

von  Brandenburg;  an  Ludwig  XIV. 
WaffenAtUlsland  ronAndroMowo. 
t6^  Vertrag  ICaiacr  Leopolds  L  mit  Lnd- 

wig  XIV.  über  die  spanische  Erb- 
•cbaft.  Tripelallianz  zwischen 
England,  den  Niederlanden  «od 
Schweden.  Aachener  Frieden. 

1669  Annahme  iUndias  durch  dieTörken. 

1670  Vertrag  von  Dover.  Eäobfocii  der 

Franzosen  in  I-othringen. 

167 1  Verkauf  von  Dün  kirchen.  Beschrän- 

kung dem  parlamenlariachen  Re- 
monstrationarechtea  darch  Lad- 
wig  XIV. 

1673  Indulgenzakte  Karls  II.  Schwedisch- 

französisches  Bündnis.  Reginn 
des  französisch-  mcdctlandischen 
Krieges.  Untergang  de  Witts. 
Erhebung  Wilhelms  von  Oi  tnicn. 
Dcfensivbiindnis  zwi&dicn  dem 
Kaiser  und  dem  Kurfürsten  von 
Brandenburg.  Seeachlacht  bei 
Solebax. 

1673  Tealakte  Karls  II,  Frieden  zu  Vos- 

sem. Antifranzösische  Koalition. 

1C74  Kriegserklärung  des  Reiches  an 

Frankrdcb.  Frieden  von  Wesl> 
minster 

1675  SeUacht  bei  Fehrbellin. 

1676  Polnisch. tarldachcr  Frieden  von 

Zorawna. 


>  167S  Französisch  •  Icvantiniacbe  Koni* 

panie. 

1679  Friedensschlüsse    zu  Nyrowegen, 

Celle.  St.  Germain  and  Fontaine- 
bleau.  Brandenborgisdi  - fransÖ« 
sischti  Allianz  von  St  Gennain. 
'  1679-  16S0  Ludwigs  XIV.  Reuoionen. 

1680  Aosschliefiangtbill  gegen  den  Her- 
1  zog  von  York.  Absolutistische 

Reicfastagsbes€hliUse  in  Schwe- 
den (1680  and  1683). 

1(81  Annexion  Straßburys.  Scluvediscli- 

niederländisclies  Bündnis.  Die 
ersten  R^tu.^ie.>  in  England. 

1683  Vereinigung  des  Kai.sers  mit  der 

fränkisch -rheinischen  Union  au 
Loxembni^.  BegrUndans  von 
Louisiana.  GrtUilauliacbe  Knud' 
gebung  in  l'aris. 

1683  Die  TBrlcen  vor  Wien. 

1684  Einnahme  von  T.uxemburg  durch 

die  Franzosen.  Kegensburger 
StÜittand. 

1685  Edikt  von  Fontainebleau. 

1686  Vertrag  zwischen  dem  Kaiser  und 

dem  KnrfilnteA  von  Branden^ 
bürg.  Aagsburger  Allianz  Ein- 
nahme von  Peslh  durch  die 
Kaiaerlichen. 

1687  PreObor^er  Keichati^.  Engliftdie 

Induigciuakte. 

1688  Zweite  englische  Revolution. 

1689  »»B'll  of  rights".  Kricg.serkläning 

des  Reiches  an  Frankreich.  Wie- 
I  ner  Allianz. 

j    1690  Lockes  „Zwei  Abliand!urr::;rr.  r^-r 

Idic  Regierung".  Scliiauiii  am 
Boyneflof}. 

1692  Vernichtung  der  slädliscben  Antu- 

nomie  in  Frankreich.  Seeschlacht 
bei  La  Hogne. 

1694  Gründung  der  Bank  von  England. 

1697  Frieden  von  Ryswick.  Schlacht  bei 

Zciita. 

1698  Bttndnia  Peters  det  Groflen  mit 

dem  Kaiser. 

1699  Frieden  von  Karlowitz.  Dänisch* 

poloiscb-russiscber  Dreiband. 
1700— 1721  Nordischer  Krieg 

1700  Friedensschluß  zu  Konstaatinopel. 

Schlacht  bei  Narwa, 
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1701  PliiUpp  von  Anjou  besteigt  den 

spanischen  Thron  Hasp^er  Hilnd- 
ins.  Hc^runiiang  des  prealiiscben 
KÖnijjtums. 

t^I>^l7l4  Sptnischer  Erbfolgekrieg. 

1703  Tod  Wilhelm»  von  Oranien. 

1703  Gründung  P«tBnbttfg«.  Mettmco- 

Vertrag. 

1704  Schlacht  bei  Höcbstildt. 

1705  StanixUiiu  Loccnndd  Kflnjg  von 

Polen. 

1 706  Frieden  and  Konvention  von  Alt- 

ranstädt. Schlaehtoi  b«i  Ro> 
millica  and  Tarin. 

1 707  Unioniwitchen  EnglandwulSchMt- 

land. 

1 708  Ver£ebliche  Invasion  Jakob  Stnarts 

IQ  Irland.  ScMaeht  bei  0«d«* 

1709  Haager  Verhandlungen.  Schlacht 

bei  Malplaqaet,   Sdikdit  bei 

1710  Gertroidenbergcr  Verluuidlansen. 

KriegscrkUnng  der  Pforte  an 
Ruflland.  Toi^Unctt  in  Ene- 
laod. 

171Z  Flieden  am  Pnrth,  SiMiethompani«. 

1713  Ütrechter  Frieden. 

Sanktion. 

1714  Friedenaieiilttne  m 

Rasutt.  RaekMir  Kails  ZILns 
der  TürlceL 

I7i6«>i7i8  Kri^  twiMihen  Kaiier  and  Pforte. 

171 7  Qoadrtipel-Allianz. 
1 7 1  ä  Seeschlacht  am  Kap  Pauaro.  Frieden 

von  Passarowiu.  TodKarbXIL 

17 19  Englisch-schwedischer  Frieden  tn 

Stockholm.  Karls  VI.  orienta- 
lische Kompanie.  Trieat  md 
Fiame  Freihifeo. 

1720  Frieden  zwischen  Schweden,  Däne- 

mark and  FreuQcn.  Zasammen- 
bnirh  f\p-  Südscckompanie.  Auf- 
hebung des  Moskaaer  Patri- 
archates. 

1721  Frieden  zn  Ny^tcfit 

1722  Kompanie  zu  Ostcudc. 

1723  PreuSisches  Generaldirekioriom. 
1794          Akademie  der  Wiaaentcbaftcn  in 

Petersburg. 

1 731  Aathebang  der  Kompanie  von  0«t* 

ende. 

»733  —  1738  Polnischer  Erbfolgekrieg. 
>  73S~  <  7 39  Hassisch  •  Oaterreichisch^tarkiaclier 
Kriq;. 

«738  Wiener  Frieden. 

1739  Frieden  zu  Belgrad. 

1740—1748  österreicbilcher  Eiiifolgekriec. 
1741  Frattzöaiadi-preiifiiaefaeB  Bindnii. 

Karl  Albert  von  Bayern  rOmi- 

•cbcr  Kaiser. 


174« 

«745 
1748 

1751 

1755 

1756- 
1756 

J757 
»75« 

1760 
1761 
176a 


1763 


1764 


1765 
1766 


1767 

1768 

1768- 

1770 

1771 
177a 

'773 


1774 


Frieden  zn  Breslau.  Eingreifen  Eng- 
lands in  denöstcrreichiacbenErb* 
folgekrieg. 

Dresdener  Frieden. 

Aachener  Frieden.  Montesqaicus 
Schrift  „Vom  Geist  der  Gesetze  '\ 

Beginn  des  EftchctBena  der  Bncjr- 
klop^die. 

Englisch -rassischer  Vertrag.  Uni- 
versität Moskau. 
■1763  Siebeojjibriger  Krieg. 

KonTeotionvon  W^tmintter.  &«ter 
Vertrag  von  Versailles.  Einfall 
Friedricka  Ii.  in  Saebaen. 

Zweiter  Vertrag  von  Venmtlea. 
Schlachten  bei  Roftbaeh,  Lenthes 
nnd  Plassey. 

Englisch  •  preoflischer  SobaidieD' 

vcfti  aj, 

Schlacht  bei  Quebec.  Reformen 
Pombab. 

Sieg  der  Engländer  bei  Wanda- 
wash.  Aosdebnung  der  englischen 
Hemehalk  in  Ostindien.  Errieh- 
tnng  des  Staatsrates  inOsterreich. 

Fraoaösiach  -  spanisdies  Bäadni«. 
Aaabrachdeaea|^iscib*apaniacfaen 
Krieges.  Fall  von  Pondichi£R7. 
RäcktriU  Pitta. 

Throawedisel  in  Rnfllaad.  Rsa* 
sisch-preußisches  Bündnis.  Lö- 
sung der  englisch  -  preuliischen 
Alliaoa.  Obcftte  Jaatiiatdle  m 
Osterrdcb.  Roaiaeaaa  ^Geiell- 
schaflsvertrag". 

Katharina  stürzt  den  Zar  Peter. 
Friedensschlüsse  von  Paris  und 
Habertasbarg.  Febronius'  „De 
stata  ecclesiae". 

Bfindnis  Friedrichs  II.  mit  Katha- 
rina II.  Stanislaus  Poniatowski 
K5nig  von  Poko* 

Stempel  ■.A.kt'- 

Konfüderaiioa  von  Radom.  Be- 
ginn dea  Kampfea  £cgen  die 
Jesuiten. 

Auftreten  der  Physiokraten  (Fraa» 

fois  Quesnay). 
Konföderation  von  Bar. 
1774  Russisch- türkischer  Krieg. 

Widerstand  der  Amerikaner  geg^ 

den  TeeaoU. 
BOndnis Österreichs  mit  derXttikei. 
Erste  Teilung  Polena.  Staatastraich 

in  Schweden. 
Indiflche  Akte  dta  ICniBlcrinau 

North.  Anfhebnng  dea  Jo8Bit«ii> 

Ordens. 

Frieden  von  KtttacbVk  Kaiaardache. 
Adam  Smiths  „Urtachcn  dea 
Volkswohlsundea 
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1774-^1776  Reformen  Targoti. 

1775  BnkowiDa  föllt  an  Osterreich. 

1 776  Unabhängigkeitserklörang  d.  ameri« 

kanischen  Kolonien. 
I77&  Amerikanisch  -  fran/ö'ischer-  Vrr- 

U&g.   liayrischer  Erbfol^clineg. 

1779  Spaniens  Eintritt  in  den  ameri» 

kanischen  Krieg.  T«acheaer 
Frieden. 

1 780  England  erklärt  Holland  den  Krieg. 

1781  Bewaffnete  Neutralität.  Kapitulation 

vonYorktown.  Bündnis  zwischen 
Josef  n.  nnd  Katharina  II.  To» 
krmiupeteot  Josefs  II.  Beginn 
der  Buembefreiang  in  Öster- 
reich. 

1 7S2  Sceaieg  Rodneys  bei  Goaadeloape. 

Vertcidigaog  Gibnltui. 


1783 — 17^4  Beendigung   des  amerikanischen 

Krieges.  Board  of  Cont'ol  ftir 
Ostindien.  Die  Krim  wird  m»- 
siceb. 

i-Ss  Dänischer  Fürstenbund. 

ijSb  Englisch  -  französischer  Handels- 

vertraf.  Eroser  Pnnktationcn. 
1787—179*  Krieg  Österreichs  and  RuftlMids 

gegen  die  Türkei. 

1787  Prenflen«  Aktion  gegen  die  bolUta- 

discfaen  „Patrioten". 

1788  BOndnis  von  Loo. 

1789  Vorstoß  Gustavs  III.  von 

gqtea  Rofibuid. 

1790  Frieden  von  Siitowm. 

1791  N«ic  Verfassung  in 
179a  Frieden  von  Jasay. 
1800  Englisdi-iflwhe  Union. 


Berichtigung' 
Seite  4,  Zeile  3  von  aoteo:  Statt  „Kapitalismus"  Lies  ,,Imperialismas**. 
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